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über  die  LetetuDgen  in  der  oiikroskopisclien 

Anatomie 
lies  SmMuf^m  iii4S« 

Von 
K.  B.  R£icH£RT  ia  Dorpat. . 


Ueber  die  elementaren  Formbestandtheile  der 
organischen  Natur  im  Allgemeinen. 

Uie  Ausdrücke  ^^Forüielemente^^  und  ,,Gewebe^^  sind  in  der 
neuesten  Zeit  nicht  selten,  einerseits  in  sehr  verschiedenem 
Sinne  gebraucht  und  anderentheiis  mit  einander  verwechselt. 
I>i^  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit  im  Gebrauch  dieser 
Ausdrücke  ist  nicht  ohne  Nachtheil  auf  die  AnfTassung  und 
Behandlung  der  in  den  Organismen  vorliegenden  einfachen 
Formbestandtheile  gewesen/ und  dieses  veranlasst  Don ders, 
sich  fiber  die  Bedeutung  dieser  Worte  nSher  ansKulasseii. 
(HollSndisdie  Beiträge  eu  den  ahat.  und  phys.  Wissenschaf- 
ten^ von  J.  van  Deen,  F.  C.  Donders  und  Jac.  Mole^ 
seh  Ott  Utr.  und  Düss.  Bd.  I.  Heft  1. 'p.  41  seqq.)  Elemen« 
tarformen  glaubt  er  diejenigen  eigenthümlichen  mikroskopi- 
scfaen  Organe  der  Gewebe  nennen  zu  dürfen,  w^elche  nicht 
weiter  in  blos  gleichartige  Formbestandtheile  zerfallen.  Da-* 
bin  gehören  nach  dem  Verf.  die  primitiven  MuskelbÜndel, 
die  angebliche  Bindegewebefibrille,  die  primitive  Nerven« 
r&hre,  die  elastischen  Fasern,  die  Zellen,  Plattchen  (?  Ref.), 
Knorpelkörperchen ,  die  Kapillargefässe  sammt  dem  Blutin« 
halte.  Der  Begriff  der  Elementarformen  nmfasst  nach  Don- 
ders keineswegs  den  Begriff  der  Homogeneität,  wenn  auch 
einaelne   Formelemente  homogen   erscheinen.     Ein  Gewebe 
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ferner  ist  eine  Verbindung  von  einer  oder  mehreren  Arten 
von  Grundformen,  die  auf  eine  eigenth  um  liehe  Weise  mit 
einander  verbunden  oder  gleichmSssig  durch  einander  gewebt 
«md.  Zu  den  ersteren  Geweben  gehören  s.  B.  die  Uornge- 
webe,  zu  den  letzteren  ein  primitives  Muskelböndel  mit  den 
umgebenden  Nerven,  Kapillargeiassen  etc.  Das  Haar,  die 
ZShne,  die  stSrkeren  Gefässe  stellen  nicht  ein  Gewebe  dar, 
da  die  Formelemente  hier  nicht  gleichmSssig  mit  einander 
verwebt  sind,  sondern  mehrere. 

Nach  dem  Ermessen  des  Ref.  ist  weder  aus  der  Defi- 
nition Donders,  noch  ans  den  von  ihm  nach  einseitigen 
Beobachtungen  und  Ansichten  herbeigezogenen  Beispielen 
genau  zu  ersehen,  von  welchen  Prinzipien  ans  die  Bestim- 
mung obiger  Begriffe  unternommen  sei.  Der  angeregte  Ge- 
genstand ist  gleichwohl  von  grosser  Wichtigkeit,  und  eine 
Vereinigung  der  Forscher,  wenigstens  in  Betreff  der  Prinzi- 
pien, nach  dem  Stande  unserer  Wissenschaft  um  so  wün- 
schenswerther,  als  heut  zu  Tage  schon  genug  in  den  Tag 
hinein  beobachtet  und  geschrieben  wird,  und  manche  Kon- 
troverse, manche  schiefe  Ansicht  auf  der  nicht  übereinstim- 
menden, häufig  genug  auch  unklaren  Auffassung  namentlich 
dessen  beruht,  was  Formelement  in  unserer  Wissenschaft 
zu  nennen  sei. 

Der  Ausdruck  ,,  Formelement '^  wird  aber  von  den  mi- 
kroskopischen Forschern  in  zweifachem,  sehr  verschiedenem 
Sinne  gebraucht.  In  dem  einen  mehr  gewöhnlichen  und 
vielleicht  auch  aüc^in  berechtigten  Sinne  liegt  im  Hintergründe 
der  zusammengesetzte  Organismus  als  ein  System  von  Form- 
bestandtheilen ,  die  in  näherer  oder  entfernter  Beziehung  za 
einem  einheitlichen  Ganzen  verbunden  gedacht  werden.  In 
einem  solchen  Systeme  beruht  das  morphologische  Wesen 
anf  Textur,  Struktur,  Organisation;  die  äussere  Form  ist 
vielmehr  Ausdruck  einer  sogenannten  inneren.  Hier  bedeu* 
ien  Formelemente  jene  Endglieder  des  einheitlichen,  morpho- 
logischen Systems,  die  im  Sinne  dieses  Systems  nicht  wei- 
ter zerlegt  werden  können,  und  aus  welchen  der  Organis- 
mus morphologisch  in  verschiedener  Beiordnung  und  Unter- 
ordnung zusammengesetzt  und  auch  genetisch  hervorgegangen 
gedacht  wird.  Aus  den  Ergebnissen  der  Entwickelungsge- 
^chichte  hat  sich  als  unzweifelhafte  Thatsache  herausgestellt, 
dass  nur  organische  Zellen  als  solche  Endglieder  in  die  Ent- 
wicklung und  den  Aufbau  des  zusammengesetzten  Organis« 
mus  eingehen.  Daher  müssen  die  Zellen  und  zunächst  alle 
aus  einer  organischen  Zelle  histogenetisch  entstandenen 
Formbestandtheile  als  Formelemente  dieses  Svslems  angese- 
hen werden.    Mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  können 


dabin  gezSbh  werden:  Eier  und  Saame^öi^percben,  s» lange 
«ie  noch  nidit  als  selbetstSndfge  Organismen  anfirefen,  fer-. 
ner  £iterzellen,  Fettaellen,  die  eigentlichen  (lum  Theil  steru- 
förmigen)  Pigmeuttellen ,  die  Muskelfibrille  (vergl.  den  api- 
tern  Beriebt  über  v.  HoUt  Disaert.)^  der  Ganglienkfirper  (?), 
die  Spiralfasern  (?),  LinsenfaBern  (?)  etc.  Die  organtaehe 
Zelle  und  ihre  bistogeiietisch  eatwidcelten  Gebilde  offenba- 
ren ab  die  geschichtlich  nachweislichen  Bauelemente  des 
einheitlichen  morphologischen  Systems  die  zwei  nothwendi» 
gen  und  nnverSusserliehen  Attribute:  1)  ihre  Form  ist  eine 
innere,  organisirte,  und  die  Süssere  Form  nur  Ansdrnck  die* 
ser  inneren;  und  2)  sie  sind  im  Siane  des  bezeichneten  Sy- 
stems nicht  Vfeiter  zerlegbar.  Es  lassen  sich  zwar  die  he*- 
nannten  Formelemente  noch  zerlegen,  aber  nur  mit  Rück- 
sieht anf  die  eigene  Organisation,  auf  den  Aufbau  und  die 
Entwicketang  ihrer  i«Bten  und  flüssigen  Bestandtheile  zu  ei- 
nem einheitiichen  Ganzen  aus  den  Molekeln  der  orga- 
nischen Materie. 

Es  finden  sich  in  den  zusammengesetzten  Organismen 
auch  FormbestandlbeUe  mehr  komplizirter  Art,  bei  welchen 
mcbt  eine  einzige  Zelle«  sondern  eine  Anzahl  von  Zellen 
mit  oder  ohne  Interceliularsubstanz  betheiligt  sind,  und  die 
dennoch  die  w e se n  tli ch en  Attribute  eines  einfacheren  Form- 
elements, sowohl  gegenüber  dem  morphologischen  System, 
als  mit  Bücksicht  auf  die  eigene  Organisation,  offenbaren. 
Dabin  gehören:  das  Blut,  die  Gewebe  der  Bindesnbstanz^ 
(Knorpel,  Faseritnorpel,  eigentliches  Bindegewebe  etc.),  die 
EpilheKsrlgebilde.  Diese,  wenn  ich  so  sagen  soll,  mehrzelli- 
gen Formelemente  stimmen  zunSirbst  mit  den  ^einzelligen 
durin  überein,  dass  ihre  histogenetischen  Bildungen,  uner- 
achtet  der  Betheilignng  mehrerer  Zellen,  zu  einem  etnheit- 
Kcben  Ganzen  auf  die  Thätigkeit  der  organischen  Molekeln 
in  den  Bestandtheilen  der  Zellen  und  der  etwa  vorhandenen 
Intercellalarsiib8tai)z  zurückgeführt  werden  müssen.  In  ihrem 
Verhalten  ferner  zu  dem  morphologischen  System  erweisen 
aie  sich  als  Endglieder  oder  Formelemente  desselben  durch 
die  beiden  oben  bezeichneten  wesentlichsten  Attribute.  Ihr 
morphologisches  Wesen/  beruht  auf  innerer  Ferm^  und  mehr 
noch,  als  bei  den  einzelligen  Formelementen,  zeigt  sich  hier 
das  Unwesentliche  der  Susseren  Begrenzungen ').  Desgleichen 


1)  Die  bezeichneten  ForaiUeslandtheile,  die  man  namentlich  in 
Betreff  der  Gebilde  der  Bindesubstanz  und  der  Epithelien  auf  Gewebe 
zu  nennen  pflegt,  erhalten  erst  in  det  ZusantmensetEang  mit  andevot 
Formelementen  des  Körpers,    d.  h.  den  OrganisationsverbältniAien  dei 
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hX  eine  weitere  Zerleguog  derBelben  im  Sinne  des  morpho- 
logischen Systems,  dem  sie  als  Bestandtheile  angehören,  un- 
ausföhrbar,  da  die  nächsten  (Zellen  nnd  iBtercellularsubstanft) 
und  entfernteren  Bestandtheile  nur  in  direkter  Beziehung  za 
dem  Aufbau  und  der  Entwickelung  der  Form  bestandtheile 
selbst  stehen.  Beim  Blut  und  den  Gebilden  der  Bindesub- 
stanz ist  eine  -weitere  Zerlegung  auch  schon  deshalb  unzu» 
Ifissig,' -weil  schon  unter  den  nächsten  Bestandtheilen  die 
formlose,  nicht  organisirte  Intercellularsubstanz  auftritt.  — - 
Man  darf  die  mehrzelligen  Formelemente  eines  morphologi- 
schen Systems  nicht  mit  jenen  in  demselben  vorkommenden 
Aggregaten  einzelliger  gleicher  Formelemente  zusammenwer- 
fen, wie  z.  B.  mit  einem  primitiven  Muskelbuudel  nach  Ab- 
zug der  aus  Bindesubstanz  bestehenden  primitiven  Muskel- 
scheide. Die  einzelnen  Muskelfibrillen  sind  hier  mit  R&ck- 
sicht  auf  die  Komposition  des  morphologischen  Systems  zu 
Bündeln  ag^egirt,  diese  Aggregate  lassen  sich  dem  entspre- 
chend auch  weiter  zerlegen,  und  jede  Einzelnheit  behält  die 
Bedeutung  als  Formelement.  £ine  einzelne  Blutzelie,  eine 
einzelne  Epithelial-  oder  auch  einzelne  Bindesubstanz- Zelle 
kann  im  Sjnne  des  morphologischen  Systems  nicht  gedacht 
werden. 

In  der  zweiten  ganz  verschiedenen  Bedeutung  wird  der 
Ausdruck  „Formelement^^  dann  gebraucht,  wenn  wir  die 
festen  rundlichen  Niederschläge  Üussiger  stickstoffhaltiger 
oder  stickstoffloser  organischer  Substanz,  wie  die  Elenien- 
tarkörnchen,  die  Stearinkörperchen  etc.,  mit  diesem  Worte 
bezeichnen.  Hier  steht  im  Hintergrunde  die  flüssige  orga- 
nische Materie  mit  ihrer  Eigenschaft  in  feste  Zustände  mit 
bestimmten  äusseren  Begrenzungen  überzugehen.  Der Ueber- 
gang  der  flüssigen  organischen  Materie  in  den  festen  Zustand, 
wie  wir  sagen,   durch  Gerinnung,  Solidescenz  etc.,    scheint 


letzteren  entsprechend,  äussere  Begrenzungen  und  sehr  beliebige  äussere 
Formen,  die  also  von  ihrer  inneren  Form  und  ursprunglichen  histologischen 
BeschaflPenheit  unterschieden  werden  müssen.  Ref.  'hat  bereits  hinsicht- 
lich der  Gebilde  der  Bindesubstanz  in  seiner  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  dieses  Moment  hervorgehoben,  und  war  in  Folge  des  nach- 
tefslgen  Beridites  Henle's  genötbigt,  im  letzten  Jahresberichte  (Müll. 
Arch.  1846.  p.  234  seq.)  wiederum  darauf  zurückzukommen.  Aber 
Henle  kann  noch  immer  nicht  den  Sinn  dieser  Ansicht  verstehen;  er 
hat  es  sogar  nicht  gescheut,  die  letzte  Auseinandersetzung  des  Ref. 
auf  eine  unbegreifliche  Weise  zu  seinen  Gunsten  auszubeuten  und  von 
Neuem  einen  Satz  aus  dem  Zusammenhange  zu  reissen,  um  ihn  ab 
unverständlich  seinen  Lesern  vorzurücken.  (Canstatts  Jahresb.  1848. 
Bd.  L  p.  44.) 


fcieb  gär  nieht  von  der  gteieben  Efgeifscliafl  dtr  naorginiaehem 
Materie  eq  unterscheidea.  Die  feste  «rganisehe  Materie  seigt 
sich  bald ,  wie  man  sagt,  formlos ,  bald  in  K&gelchen  oder 
Körnchen  geformt;  ja  ich  besitte  darch  einen  gl&cklichen  Fond 
eine  proteinartige  Snbstana  in  der  aasgeKeichnetsten  Kry- 
stallform,  wor&ber  ich  im  Korsen  meine  Beobachtungen 
mittheilen  werde. 

Der  Unterschied    zwischen  den  beiden  so  eben  bespro* 
ebenen  Formelementen  ist  aoffaltend  genug.      Auf  der- einen 
Seite  steht  das  Endglied  eines  einheitlichen  morphologischen 
Systems,    auf  der  anderen  der  feste,   geformte  Zustand  der 
Materie ;    dort  sprechen  wir  von  innerer  Form  und  Organi- 
sation,   hier  nur  von  einer  Sasseren  Form;    dort  sind  feste, 
wahrscheinlich   formtose   und  flüssige  Zustande  der  organi- 
schen Materie    lu  einem   einheitlichen    organisirten  Gänsen 
verbanden,   hier  ist  ein  fester  und  swar  geformter  Zustand 
gegenüber    dem   fiftssigen   gestellt;    die  Entwideelnngs-  und 
Fortpflansungserscbeinungen  mögen  schon  unberührt  bleiben. 
Beide  Formelemente  unterscheiden  sich  so  wesentlich ,   wie 
Materie  und  Organismus.   Der  Umstand  jedoch,  dass'  die  or- 
ganische  Zelle  öfters   auch  aus  einem  gans  homogenen  flaa^ 
sigen  Zelleninhalte  der  Mott^rselle  sich  entwickelt^  dass  auch 
namentlich   die'  nSchsten  festen  Bestandtheile  der  Zelle  ak 
festgewordene  flüssige  organische  Materie  angesehen  werden 
müssen,  veranlasste  das  an  sich  schon  natüruche  Bestreben, 
jene  grosse  Differens  gerade  hier  auszugleichen,    und  fahrte 
allmShÜg   dahin,    die  Bildung   der  Elementarkörnchen,   des 
Krystalls,    auf  Kosten   der   erkannten  Gesetzlichkeiten   des 
Organismus  als  ein  Vorspiel  der  Zellenentwickelung  zu  be- 
trachten.    Kein  einziges  oeachtungswerthes  Faktum  ist  aus 
diesen  Bestrebungen  für  die  Ausgleichung  obiger  Differenzen 
hervorgegangen;  wohl  aber  wurde  der  Grund  gelegt  zu  den 
zahlreichen  Verwechselungen   der   beiden   so   verschiedenen 
Formelemente.     .Gesetzt   aber    auch,   dass    aus  einem    oder 
mehreren  Elementarkörnchen  eine  organische  Zelle  und  de- 
ren histologische  Gebilde  sich  entwicKeln  könnten,  der  we- 
sentlichste    Unterschied     zwischen    beiden    Formelementen 
würde   dadurch   nicht   beseitigt.     Im  Interesse  der  Wissen- 
schaft scheint  es  daher  wohl  passend,  den  Ausdruck  „Form* 
element^^-  für  die  geformten  festen  Zustände  der  organischen 
Materie,    ebenso   wie  bei  der  unorganischen  Materie,    ganz 
fallen   zu   lassen,    oder  doch  wenigstens  die  Formelemente 
eines  einheitlichen  morphologischen  Systems  durch  den  Zu- 
satz „organisirt^^  auszuzeichnen. 

Das  Wort  „Gewebe^'  wird  zwar  in  sehr  verschiedenem 
Sinne  gebraucht,   hat  jedoch  stets  und  noth wendig  eine  dt- 


ffekte' BetMnmg  lunt  sasdmmedgeeetstca  Organismus,  als 
^nem  m^rphologiscfaea  System.  Gleicltwohl  hat  über  die 
Attweadang  diesfs  Worts  häufiger  ein  gewisser  Usus,  als 
mn  'bestimmter  Begriff  entschiedea.  Wenn  mau  vom  elasti- 
»chen. Gewebe,  Knorpelgewebe,  Horugewebe,  Muskelgewebe, 
Drasengewebe  u.  s.  w.  spricht,  so  bezeichnet  mau  mit  die- 
sen Worten  bald  nur  ein  organisirtes  mehrzelliges  Formele* 
meaty  bald  einen  Komplex  von  Formelementen,  der  sich 
4urch  ein  bestimmtes  OrganisationsverhSltniss  auszeichnet, 
an  verschiedenen  Orten  des  Körpers  sich  wiederholt  (Partes 
Bimilares  der  Alten)  oder  wohl  durch  die  Masse  uud  durch 
Aie  physiologische  'Bedeutung  eines  bestimmten  Formelemen- 
tes sich  bemerklich  macht,  n.  s.  w.  Es  scheint  dem  Ref. 
«BAttsfuhrbar,  die  verschiedenen  Beziehungen,  welche  in  der 
gegenwärtigen  Anwendung  des  Wortes  „  Gewebe  ^^  lie|;en, 
in  einen  allgemeinen  Begriff  zusammenzufassen.  Will  man 
steh  aber  an  eine  bestimmte  Regel  binden ,  so  scheii^  es 
■weckmissig,  den  Anedmck  , , Gewebe'*  gegenüber  dem  Form- 
element nur  da  zn  gebrauchen,  wo  ein  Komplex  von  Form- 
•elementen  vorliegt.  Die  Schwierigkeit  besteht  jedoch  weiter 
in  der  genaueren  Bestimmung  der  Beschaffenheit  eines  sol- 
chen Komplexes,  da  im  weitesten  8inne  der  gesammte  Or- 
ganismus als  ein  Crewebe  angesehen  werden  Jkann.  Don- 
ders  Definition  ist  in  dieser  Beziehung  zu  unbestimmt ;  nach 
ihr  erscheint  es  dem  Ref.  willkürlich,  wenn  der  Verfasser 
daa  Haar,  den  Zahn  von  den  Geweben  ausschliesst,  und 
«benso,  wenn  er  das  gesammte  Wirbelsystem  denselben 
nicht  zozfihlt  Es  lassen  sich  aber  iwei  Standpunkte,  der 
rein  analomische  und  der  anatomisch- physiologische,  be- 
seichnen,  von  welchem  die  nähere  Bestimmung  ausgeht. 
Beachtet  man  den  Usus  und  den  mehr  anatomischen  Stand- 
punkt, so  mnsa  man  zu  den  Geweben  jeden  Formbestand- 
theil  des  Körpers  rechnen,  der  in  möglichst  einfacher  und 
anatomisdi  sich  abgrenzender  Weise  aus  Formelementen  zu- 
«ammengesetzt  wird  und  solchergestalt  ohne  weitere  phy- 
siologische Nebenbeziehungen  an  dem  Bau  eines  umfangrei- 
cheren Organes  sich  betheiligt.  Dadurch  gelangten  aber,  mit 
Rücksieht  auf  den  organischen  Verband  im  einheitlichen  Sy- 
steme, sehr  heterogene  Glieder  in  die  Klasse  der  Gewebe, 
nnd  ntan  war  gezwungen,  die  sogenannten  „  einfachen, '* 
d«  h.  ans  einer  Verbindung  gleicher  oder  doch  verwandter 
Formelemeule  bestehenden  Gewebe  (das  Gewebe  der  Epi- 
dermis, des  Nagels,  des  Ilaares ^  des  Zahnes)  von  den  „zu- 
sammengesetzteu^^  zu  unterscheiden,  die  durch  einen  Kom- 
plex heterogener  Formelemente  gebildet  werden,  und  bei 
welchen  sich  stets  die  Formelemente  des  Gefässsystems,  des 


Nerveasystems,  BindesubsiuiB  allda  oder  mit  aaderen  Fttt»- 
elementen  betheiligeti.  Auf  ^em  anatomiflcb  •  phTsioiaigiicIien 
Standpai^te  ktonte  man  zu  Ge^reben  nur  soldie  mdglidirt 
emfacue  und  anatomisch  »ieii  abgrenzende  Komplexe  von 
Formelementen  eines  omfanereicheren  Organes  rechnen,  de* 
ren  Zasanunensettnn^;  ak  bedingt  durch  die  noihwendigt 
gegenaeitice  Ergilnsang  der  einielnen  Formdemente  unter 
einander  Dei  der  Erflillnng  einer  bestimmten  Funktion  anau* 
sdien  ist.  Das  primitive  Muskelbündel  mit  seiner  Scheide 
ans  Bindesubstans  und  dem  ihm  ankommenden  Antheile  tob 
kapillarge/Bssen  und  feinsten  Nervenaweigen  wäre  ein  Bei«> 
spiel  eines  solchen  Gewebes,  das  anch  Donders  besprochen 
hat.  In  diesem  Sinne  wfire  nicht  die  Haarsobstana^  der 
Zahn,  der  Nagel  an  Geweben  an  rechnen^  sondern  diese 
Theile  angleieh  mit  ihrer  Hairix.  Demnach  wurden  dfe  ;gcf<* 
wohnlich  sogenarntten  einfachen,  geffissfosen  Gewebe  weg^ 
fallen,  und  die  im  rein  anatomischen  Sinne  susammenge* 
setsten  Gewebe  vielmehr  als  einfachere  auftreten.  £s  erfon- 
d«rt  dieser  Standpunkt  eine  genaue  RädEsichtsnahme  auf  den 
organisdien  Verband  aller  Formbestandfheile  eines  Organis* 
mus  unter  einimder,  um  überall  das  gleiche  Maass  gegensei«* 
tiger  fonktieneller  Abhängigkeit  der  an  einem  anatomisch« 
physiologbchen  Gewebe* Komplex  gehörenden  Förmelemeate 
onau wenden.  Wird  diese,  heut  au  Tage. schwierig  aiis8tt> 
f&hrende  Forderung  nidit  erfüllt,  so  läuft  man  Gefahr,  die 
Epidermis  mit  ihrer  Matrix,  Bestandtheile  eines  genetischen 
Primitivorganes,  und  das  Cylinderepitheliom  mit  seinem  Snb^ 
strate  im  Darmkanai,  d.  h.  ein  genetisches  Primitivorgan 
ond  der  Bestandtheil  eines  zweiten,  nach  einem  und  dem- 
selben Schema  sv  beurtheilen.  Sobald  man  aber  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  Organisation  vor  Augen  hat,  dann, 
förehle  ich,  dürfte  die  Frage  nach  dem  anatomi8di-phy8i<>- 
logischen  Gewebe  sehr  beschränkt  werden  und  von  mehr 
untergeordnetem  Belange  sein. 

Die  Entwickelang  der  organischen  Zelle  ist  auch  in 
diesem  Jahre  aum  Theil  gelegentlich  bei  anderen  Untersu- 
chungen, zum  Theil  ausschliesslich  in  dem  sog.  Furchungs* 
proaess  beobachtet  worden. 

Ans  den  mikroskopischen  Bildern  der  herausgeschabten 
Masse  von  den  Nebennieren  des  Menschen  und  anderer  Wirt- 
belthiere  glaubt  A.  Ecker  schliessen  au  dürfen,  dass  die 
Zetlenmembran  durch  oberflächliche  Gerinnung  der  einen 
Haufen  Körner  verbindenden  Substanz  (Umhüliunpkugel, 
KöUiker)  entstehe.  (Der  feinere  Bau  der  Nebenniere  des 
Menschen  etc.  Brannschweig  1846.  p.  13.)  -^  Bruch,  von 
der  falschen  Ansicht  ausgehend,   dass   die  Furchungskugdn 
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bicIkI  Ton  MemiNratteii  muliäUt  »ei^n,  gelangte  in  Folge  eige« 
ner  wid  fremder  Beobachtungen  an  pathologischen  Neubil» 
.  dangen  (Entzändangskagein)  xu  folgendem  Schlüsse:  In  ei* 
nem  plastiBchen,  flüssigen^  odel*  wieder  verfldssigten  Exsudate 
oder  Extravasate  bilden  sich  durch  Abscheidung  des  in  dem 
ßlutpla4lha  gelöaeten  Fettes  feine  Tröpfchen  oder  Körnchen, 
die  durch  eine  in  Essigsäure*  lösliche ,  gallertartige  Masse 
(Eiwelas)  tu  rundlichen*  Haufen  verklebt  werden  (einfachen 
Kömerhaufen).  In  diesen  Kornerhaufen  entstehen ,  um  die 
Zelle  fertig  xu  machen,  durch  Verschmelzen  emes  Theiies 
der  Körner  der  Kern',  und  um  den  ganxen  Haufen  durch 
Gerinnung  eines  proteSnartigen  Stoffes  die  Zellenmembran. 
(Henle's  und  Pfeufer^s  Zeitschrift.  Bd.  IV.  p.  21  seqq.) — 
Coste  hat  in  einer  im  Januar  bei  der  Akademie  eingereich- 
ten Abhandlung  aus  den  Erscheinungen  des  Furchungspro* 
«esses  bei  Säugethiereiern  eine  Ansicht  von  der  Zellenbildung 
gewonnen,  die  im  Wesentlichen  mit  der  schon  in  früheren 
Berichten  .besprochenen  Kölliker'schen  Ansicht  überein- 
stimmt. (Fror.  N.  Not.  Bd  XXXVII.  p.  114  seq.)  —  Nach 
Reinhardt  sollen  in  eutxündiichen  Exsudaten  aus  einfachen, 
molekularen  Körnchen  (0,0005'"  D.)  in  Folge  einer  Ausdeh- 
nung durch  Intussusceptioh  Kerne  entstehen,  die  dann  platt 
und  körnig  werden,  weiterhin  Kernkörperchen  bilden  und 
Buletxt  sich  mit  Zelleumembranen  umgeben.  (Träubels  Bei- 
träge xur  experimentellen-  Phys.  u.  Path.  HeA  IL  p.  145  seqq.) 

Referent  glaubt  es  bei  den  Lesern  vertreten  xu  können, 
wenn  er  nicht  näher  auf  die  einteluen,  schon  öfters  bespro- 
chenen Beobachtungen  der  angeführten  Schriftsteller  eingeht. 
Die  pathologischen  Bildungen,  die  Exsudate  und  Extrava- 
sate, die  abgeschabte  Nebennieren-Masse  sind  nicht  die  Orte, 
wo  man  die  so  schwierige  Untersuchung  über  die  Zellen- 
£nt Wickelung  unternehmen  sollte;  am  wenigsten  taugen  sie 
daxu,  wenn  man  von  vorgefassten  Ansichten  sich  leiten 
iSsst.  Auch  der  Furchungsprozess  bei  den  Säugethiernieren, 
den  Ref.  sowohl  bei  Hunden,  als  bei  Kaninchen  kennt,  ist 
hierxu  nicht  geeignet.  'Gleichwohl  bleibt  der  Furchungspro- 
xess  der  befruchteten  Eier  die  einsige  bis  jetxt  bekannte 
Quelle,  aus  welcher  wir  unter  günstigen  Umständen  die 
Materialien  schöpfen  können,  die  xur  Begründung  einer  nicht 
erkünstelten,  sondern  natürlichen  Zellengenesis  führen  wer- 
den. Zwei  Arbeiten  haben  wir  in  dieser  Bexiehung  noch 
xu  besprechen,  die  eine  von  C.  Vogt  (Recherches  sur  l'em- 
bryogenie  des  mollusques  gasteropodes.  Annal.  des  sciene^i 
natur.  Zoolog.  Tom.  XVL  1846.  p.  23  seqq  ),  die  xweite  von 
dem  Referenten  (Müll.  Arch.  1846.  p.  196  seqq.), 

C.  Vogtes   Beobachtungen   beliehen    sich   auf  Actaeon 
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viridis.  Det  Dotter  der  befraehtelen  gelet^len  Eier  ist  hier 
aDgeblich  ohne  Halle  (Dotterhaat),  besteht  ans  einer  sShen, 
balbfl&ssigen  MaMe  mit  sehr  sahtrelch  eingebetteten  Körn- 
chen nnd  einem  dartehBichtigen  KeimbÜBchen  ohne  Keimfleek. 
Nsich  swei  bis  vier  Standen  ist  derselbe  in  swei  vollkommen 
abgenindete  Ko^ln  zerfallen,  die  sich  nur  an  einem  -l^nnkte 
berftbren,  angeblich  keine  Hallen  haben  and  im  Inneren  ein 
rondes, -durchsichtiges  Blftsehen  enthalten.  Ein  einziges.  Mal 
bemerkten  Vogt  und  sein  Freund  Herwegh  eine  andere 
DotterthetluDg.  Die  beiden  Kugeln  waren  ungleich  gross, 
berdhrten  sich  in  einem  grösseren  Umfang,  hatten  keine  ^ani 
deutliche*  Trennangslinie,  und  nur  die  grössere  der  beiden 
Kugeln  enthielt  ein  durchsichtiges,  rundes  BlSschen,  von  der 
Beschaffenheit,  wie  das  Keimbläschen.  Dieser  Zustand  wnrde 
als  ein  solcher  betrachtet,  der  dem  vorherbeschriebenen  v#r- 
anfgeht,  und,  da  bei  fortgesetster  Theilnng  an  den  Furchungs« 
kugeln  deutlieh  Ikfembranen  nachzuweisen  waren',  so  ergab 
sich  folgende  Zellenent Wickelung.  Die  einzelnen  kugligen 
Massen  des  Dotters,  die  später  als  Inhaltsmassen  der  Für- 
ehangskngel -  Zellen  a uftreten ,  scheiden  sich  unabhSngig 
von  einem  centralen  Kern  ab,  letzterer  entsteht  vielmehr 
später,  nnd  schliesslich  gerinnt  auf  der  Oberfläche  der. Ku- 
geln die  Zellenmembran. 

Vogt's  Angaben  über  die  Erscheinungen  des  Zellenbil- 
dungsprozesses während  der  Tbeilung  des  Dotters  bei  Actaeon 
viridis  stimmen  nur  in  dem  einen  Punkt  mit  denen  Rei- 
chert*s  iiberein,  dass  in  den  Furchungskngeln  in  einer  ge- 
wissen, wenn  auc^  kurzen,  Zeit  der  Kern  nicht  vorgefunden 
wird  und  vielmehr  später  erscheint.  Dass  auch  bei  Actaeon 
viridis  kein  geeignetes  Terrain  fiSr  die  Untersnchung  des  Fur- 
chungsprozesses  vorliege,  ,ergfebt  sich  aus  den  mitgetheilten 
Beobachtungen  in  Vergleich  zu  denen,  die  Referent  bei  Slron- 
gylns  aurieularis  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Von  allen 
bis  jetzt  bekannten  Thieren  scheint  Strongylus  aurieularis 
fftr  die  Untersnchung  des  Furchungsprozesses  ganz  besonders 
empfehlenswerth.  Zu  den  günstigen  Verhältnisse,  die  dieses 
Thier  darbietet,  sind  zunächst  zu  rechnen,  dass  dieBeobach- 
tnng  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  reifen,  nur  Bildungs- 
dotter fUhrenden  Eiclien  mit  den  Spermatozoen  im  Uterus  in 
Berührung  gerathen,  in  steter  Aufeinanderfolge  an  einem  und 
demselben  Eichen  bis  zur  Bildung  von  4 — 6  und  selbst  noch 
mehr  Furchungskugeln  unter  dem  Mikroskop  bei  hinlängli- 
cher Vorsicht  gemacht  werden  können.  Doch  darauf  allein 
'  kommt  es  nicht  an )  beim  Frosch,  bei  vielen  anderen  Thieren, 
namentlich  bei  Eingeweidewürmern  kann  der  Fortgang  der 
sogenannten  Zertheilung  des  Dotters  zuweilen  sogar  mit  der 
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^  IiO«pe  verfolgt  werden.  Zei^  ticli  aber  ier  Dotter  uater 
^  dem  Mikroskop  gleichmSssig  dunkel  oder  gleichmSBsig  heU 
und  'durchsichtig,  sind  ferner  die  etwa-  vorhandenen  mehr 
dunkeln  und  mehr  lichteren  Stellen  unregelmässig  über  de» 
I>otter  verbreitet,  so  markiren  sich  die  Erscheinungen  nicht, 
auf  welche  es  bei  Benrtheilung  des  Furcfanngsprotesses  hin- 
sichtlich der  Zellenentwickelung  grade  ankommt^  Bei  Stron» 
gjltts  auricul.  hat  sich  besonders  der  Umstand  in  dieser  Be- 
liehnng  höchst  wichtig  geieigt,  dass  der  Dotter' durch  eine 
siemüch  umfangreiche  dunkle,  Fettkörperchen  enthaltende 
Centralmasse  und  eine  mehr  lichte,  fein  granulirte  periphe« 
rische  Schicht  sich  auszeichnet  Durch  dieses  VerhSltniss 
wird  der  Beobachter  in  den  Stand  geseilt,  an  dem  Dotter 
und  dem  Inhalte  der  ersten  und  nächstfolgenden  Furchungs- 
kugeln  bisher  noch  unbekannte  Veränderungen  wahrsnneh- 
men,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  die  bis  jetst  bekannten 
Erscheinungen  des  Furchungsprosesses  vielmehr  auf  das  Frei» 
werden  der  bereits  gebildeten  Furchungskugelieileu  sich  be- 
liehen, und  dass  derselben  die  eigentliche  Zellenbildung  vor- 
anfgeht.  Referent  verweiset  hinsichtlich  der  einseinen  Er- 
scheinungen, die  diese  beiden  Prosesse  betreffen,  auf  seine 
ausführliche  Abhandlung,  und  beschränkt  sich  in  seinem  Be- 
richt auf  die  für  die  Zellenbildung  gewonnenen  Resultate. 

Die  Zellenentwickelung  während  des  Furchungsprozesses 
von  Strong.  auricul.  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  von 
Nägeli  entdeckten  sogenannten  „Zellenbildung  um  Inhaks- 
portionen  der  Mutteraelle^^  überein.  Das  befruchtete  Eichen 
mit  .dem  Dotter  als  Zelleninhalt  und  dem  Keimbläschen  als 
Kern  stellt  die  erste  Mutterielie  vor,  und  die  erste  Fut* 
chungskugel  die  erste  Brutzelle;  jede  voraufgehende  Far- 
chungskugel  verhält  sich  ferner  zur  nächst  folgenden,  wie 
eine  Mutterielie  lur  Brutielle.  Alle  Furchungskugeln  von 
der  ersten  ab  besitzen,  wie  dieses  die  Untersuchungen  auf 
das  Unzweideutigste  herausstellen,  ihre  ZeUenmembranen, 
alle  desgleichen  zu  gewisser  Zeit,  sobald  sie  namentlich  ans 
den  Mutteriellenmembranen  sich  befreit  haben,  ihre  Zellen- 
keme.  Bei  einer  jeden  Brutiellenbildung  folgen  drei  Akte 
auf  einander.  In  dem  ersten  schwindet  der  Mutteriellen- 
kern.  Die  Substans  desselben  breitet  sich  entweder  unmit- 
telbar oder  nach  vorausgegangenem  Zerfallen  in  einselne 
tropfenförmige  Körper  allmählig  und  unmerklich  in  dem  Mut- 
zelleninhalte  aus  und  vermischt  sich  mit  demselben  so,  dass 
keine  irgendwie  sichtbare  Spur  zurückbleibt.  Das  Zerfallen 
des  Kerns  oder  vielmehr  dessen  Inhaltes  nach  Yerkürame- 
rung  der  wahrscheinlich  vorhandenen  Hülle  ist  nur  bei  dem 
Keimbläschen  und  bei  den  grösseren  Kernen  wahraunehmen. 
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Iq  dem  zweiten  AkU  umfaüUt  Bich.  die  abo  v^äaderte 
Iuhait8itta»«e  der  MutterKelle  gauz  (bei  Bildung  der  erstea 
Furchungskugel)  ojder  lu  zwei  in  ziemlich  gleich  grosse  Por<- 
iionen  geibeilt  mit  eiaer  strukiorloBen,  volikooimen  durch- 
sichtigea,  ausdehubaren  und  die  DifTusion  des  Wassers  ge- 
stattenden Membran,  und  verwandelt  sich  bolchergestait 
fta  einer  oder  zwei  noch  kernlosen  Bnitaellen  (Furchangs*- 
kugeln).  Dieser  Proiess  geht  vor  dem  sogenannten  Zerfallen 
des  Dotters  in  den  einzeinen  Furcbongskogelu  (Mutierzellen) 
selbst  vor-  sich.  Die  darauf  bezüglichen  Erscheinungen  mar- 
kiren  sich  an  den  Grenzen  der  dunklen  und  lichten  Dotter- 
partieen  and  an  gewissen  Linien,  die  den  Inhalt  der  Mut- 
ter^ellen  durchziehen.  Sie  waren  bisher  unbekannt,  und 
dieses  war  die  Veranlassung,  dass  jene,  auf  das  Freiwerden 
der  Brutzellen  sich  besiehenden  Erscheinuncen  während  des 
Furchungsprozesses  irrthiimlich  auf  die  Zellenbildung  selbst 
verwendet  wurden.  Nur  bei  der  Bildung  der  ersten,  der 
nächsten  zwei  und  der  darauf  folgenden  vier  Furchongsku- 
gelzeUen  sind  die  Verhältnisse  der  luhaltsmassen  der  Mut- 
terzellen so  giinstig,  dass  man  die  erwähnten  Entwickelungs- 
Vorgänge  beobachten  kann;  später  markiren  sie  sich  nicht, 
wie  auch  bei  anderen  Thieren  von  Anbeginn  des  Furchonga- 
prozesses.  Wo  die  Inhaltsmasse  einer  Mutterzelle  nur  zu 
einer  anfangs  kernlosen  Brutzelle  sich  verwandelt,  hängt 
die  Form  derselben  von  jener  der  Mutterzelle  ab;  wo  da- 
gegen die  Inhaltsmasse  in  zwei  Portionen  getheilt  in  zwei 
Brntzelien  übergeht,  da  wird  djie  Form  ausserdem  bedingt 
durch  die  Trennnngsliuie  der  beiden  Portionen  von  einan- 
der. Diese  durchschneidet  jedesmal  in  schräger  Richtung 
die  Inhaltsmasse  der  Mutterzelle,  und  gehet  bei  ovalen  Zellen 
unter  einem  spitzen  Winkel  durch  den  senkrechten  Quer- 
durchmesser.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  kernlosen  Brut- 
sellen ist  daher  entweder  ein  schräger  Oval-  oder  ein  Ku- 
Slschnitt.  In  zwei  Brutzelleu  in  einer  sie  eng  umschliessen^ 
n  Matterzellenmembran  präsentiren  sich  dem  Beobachter 
niemals  anders,  als  in  einem  thell weise  gedeckten  Lagever- 
hältniss,  wodurch  das  deutlichere  Hervortreten  der  auf  den 
Zellenbildiingsprozess  bezüglichen  Erscheinungen  getrübt  wird. 
Der  Uebergang  des  durch  die  Auflösung  des  Kerns  gleichsam 
präparirten  Mutterzelleninhaltes  ganz  oder  in  einzelnen  Por- 
tionen in  die  anfangs  noch  kernlosen  Brutzellen  und  die 
Konsolidirung  'der  für  die  Membranen  der  letzteren  bestimm- 
ten Gren»schichten  fallen  in  einen  Akt  zusammen.  Daher 
ist  die  sichtbare  Scheidung  des  Mutterzelleninhaltes  in  Por- 
tionen bei  der  Bildung  mehrerer  Brutzellen  nicht  von  der  gleich- 
zeitig dabei  stattfindenden  Membranbiidung  für  die  letzteren 
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tu  trenneü.  Der  Inhalt  der  Mutterzelle  findet  sich^  abgesehen 
Ton  dem  in  die  Membran  umgewandelten  Hässigen  Theile, 
Biiheinbar  kaum  etwas  verändert  in  dem  Inhalte  der  Brut* 
seilen  wieder,  doch  kann  der  letztere  mit  Rücksicht  auf  die 
in  dem  flüssigen  Bestandtheile  suspendirten  festen  Zustände 
der  organischen  Materie  (Fettkorperchen,  molekukren  Kör* 
perchen  etc.)  nach  Zahl  und  Beschaffenheit  in  je  zwei  Schwe- 
sterzellen variiren,  wenn  diese  suspendirten  Körpevchen  nicht 
gleichmSssig  in  dem  Mntterzelleninhalte  verbreitet  waren. 

In  den  letzten  Akt  der  Zellengenesis  fällt  die  Bildung 
des  Kerns.  -Diese  Bildung  marktrt  sich  in  dem  Furchungs- 
prozess  von  Strong.  auric.  während  des  beginnenden  Frei- 
werdens der  Brutzellen,  welches  zugleich  von  einer  Verän- 
derung der  Form  und  des  gegenseitigen  Lageverhältnisses 
derseloen  begleitet  ist  und  unter  den  Erscheinungen  der  £in- 
uud  Absehnnrung,  der  Theilung,  der  Furchung  des  Dotters 
und  der  Furchungskugeln  auftritt.  £s  scheidet  sich  dann 
ungefähr  im  Centrum  des  Brutzelleninhaltes  eine  anfangs 
noch  unbestimmt  begrenzte,  durchsichtige,  klare  Flüssigkett 
ab,  die  w^ahrscheinlich  durch  Bildung  einer  Membran  an 
ihrer  Oberfläche  eine  bestimmte  runde  Form  annimmt.  Das 
Auftreten  eines  Kernkörperchens  war  bei  Strong.  auric.  nicht 
mit  Sicherheit  zu  bemerken. 

Die  angeführten  drei  Akte,  deren  Fesi  Stellung  nach  allen 
dermalen  einem'  Naturforscher  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
Referent  sich  zur  besonderen  Aufgabe  machte,  umfassen  die 
Hauptmomente  in  der  Zelleugenesis ,  und  dürfen  die  Grund- 
lage zu  weiteren  Untersuchungen  und  zur  Benrtheilung  jener 
Erscheinungen  dienen,  die  bei  Zellen  -  Entwickelungen  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  w^ahrgenommen  werdeü.  Die  ge- 
setzlichen Bedingungen  des  Auftretens  der  einzelnen  Ilaupt- 
momente  und  ihrer  jedenfalls  nothwendigen  Reihenfolge  las- 
sen sich  bei  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen,  ohne  sich, 
wie  es  so  häufig  geschieht,  in  physikalische  und  chemische 
Schwärmereien  zu  verirren,  nicht  angeben.  Referent  glaubt 
vielmehr  im  Einklänge  mit  der  Darstellnngsweise  der  Ent- 
wickelung  eines  aus  Zellen  zusammengesetzten  Organismus 
die  Genesis  der  organischen  Zelle  in  folgenden  Worten  zu- 
sammenfassen zu  können:  In  dem  durch  Auflösung  des  Mut- 
terzellenkerns vorbereiteten  flüssigen  Mutterzelleninhalt  ent- 
steht^ in  seiner  Totalität  oder  in  einzelnen  Portionen  durch 
Differenzirung  und  Konsolidirnng  der  Rindenschicht  von  der 
flüssig  bleibenden  centralen  Masse  (mit  oder  ohne  suspen- 
dirte  feste  Körperchen)  zuerst  ein  gefülltes  Bläschen,  die 
kernlose  Brutzelie;-  die  Differenzirung  schreitet  in  dem  Inhalt 


; 
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desBelb«n  sodann  weiler  und  »ckeidei  eine  siiiiflussi^e  Kern«  ^ 

snbßtans  aus,  die,  wahraclieinlich  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  kernlose  Brntseile,  tu  einem  gefulUen  Bläschen,  dem 
Kern,  sich  verwandelt,  während  der  übrige  flussig  bleibende 
Theil  mit  den  suspendirten  Körperchen  den  Zelleninhalt  im 
engeren  Sinne  darstelU.  Eine  weitere  Fortselcung  der  I>iP> 
ferenaimng  in  dem  Inhalt  des  Kernes  xnr  Bildung  der  Kern» 
kftrperchen  konnte  bei  Strong.  auric.  nicht  verfolgt  werden; 
In  dieser  Zellengenesis  zeigt  sich  demnach  die  Entwickelong 
der  Zelle  gebunden  an  ein^n,  durch  die  Aufldsung  des  Mut« 
terseUenkerns  vorbereiteten  Mutterselleninhalt;  desgleichen 
bedingen  sich  bei  ihrer  Entstehung  die  Zellenmembran  und 
der  noch  kernlose  (nicht  weiter  diifereniirte)  ZelleninhaU 
gegenseitig)  wo  das  Eine  auftritt,  ist  das  Andere  noth wen- 
dig mitgegeben;  Beide  gehen  als  koordinirte  Glieder  in  eine 
Einheit  anf,,  in  die  noch  kernlose  Zelle;  in  eben  derselben' 
Weise  sind  ferner  die  Substana  des  Zellenkerns  und  der 
ZeUeninhalt  im  engeren  Sinne  als  die  koordinirten,  in  einem 
Differensirungsakt  gegebenen  Bestandtheile  des  ursprüngli- 
chen, kernlosen  Gesammtinhaltes  der  Brutzelle  ansusehen; 
in  den  Bestandtheilen  des  Kerns  endlich  wiederholen  sich 
wahrscheinlich  dieselben  genetischen  Verhältnisse,  wie  in 
den  Hanptbestandtheileii  der  Zelle,  mit  dem  Unterschiede  jet 
doch,  dafis  der  Kern  nur  als  Bestandtheil  des  Gesammtinhalt» 
einer  Zelle  genetisch  gedacht  werden  darf.  Als  eine  Eigen- 
thikmlichkeit  dieser  Zellengenesis  ist  noch  hervorzuheben, 
dass  bei  der  Entwidcelung  der  Zelle  zunächst  und  unmittel« 
bar  die  fliissige,  mit  der  gelöseien  Kemmasse  gemischte 
Substanz  des  Mutterzelleninhaltes  betheiligt  ist,  und  dass  die 
in  derselben  etwa  suspendirten ,  an  Zahl  und  Beschaffenheit 
sehr  variirenden,  zuweilen  sogar  ganz  fehlenden  festen  Zu* 
■tSade  der  organischen  Materie  wenigstens  keinen  direkten 
Einfluss  auf^iben. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  des  Ref.  über  die 
Zellengenesis  bei  Strong.  auric.  weicuen  sehr  auffallend  von 
denjenigen  ab,  welche  an  jedenfalls  nicht  so  geeigneten  Or- 
ten für  die  Beobaditong  gewonnen  wurden;  selbst  den  An« 
Sahen  Nägeli's  über  die  Zellenbildung  um  Inhaltsportionen 
er  Mutlerzelle  musste  in  mehreren  Punkten  widersprochen 
werden.  Die  Ueberzengung  des  Re£.^  dass  die  so  wesent* 
liehen  verschiedenen,  schon  zum  Ueberdmss  sich  erhebenden 
Anaicbten  über  die  Zellengenesis  mit  der  Zeit  einer  einzigen 
werden  weichen  müssen,  die  doch  wenigstens  die  gesetzliebe 
Reihenfolge  der  Entwickelnngsakte  werde  feststellen  kdnnen, 
hatte  den  Wunsch  hervorgerufen,  es  mdchten  die  Naturfor- 
scher die  in  vielen  Beziehungen  so  günstige  Gelegenheit  zur 
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Beobachtung  der  Zellenbildung  bei  Strong.  aaric.  benutzen. 
Dieser  Wunsch  ist  bis  jettt  noch  nnberucksichtigt  geblieben. 
Dagegen  kann  es  dem  unbefangenen  Forscher  nicht  entgehen, 
dass  die  in  der  letzten  Zeit  so  gefeierte  und  von  He  nie  zu- 
erst angelegte  ElementarkSmchen  -  Theorie ,  die  bei  seinen 
Schülern  in  die  XJmh&ilungskugeln ,  in  die  Klumpchentheo« 
rie  etc.  übergegangen  ist,  nach  und  nach  ihre  wichtigsten 
Stutzen  verloren  hat.  Diese  St  fitzen  waren:  der  Furch  ungs* 
prozess,  die  angebliche  Bildung  der  Eier,  die  Körnchenzellen 
und  Körnerhanfen  mit  oder  ohne  Kern  im  Eiter,  in  dem  sich 
bildenden  Corpus  luteum,  in  den  Ext rava erat en,  in  verschie- 
denen  pathologischen  .Geschwfilsten,  im  Colostrum  etc.  Wie 
wenig  der  Furchungsprozess  fiir  diese  Theorie  spricht,  er- 
giebt  sich  aus  dem  so  eben*  Mitgetheilten.  Dass  die  Bildung 
der  Eier  nicht  zu  Gunsten  der  Elementarkörnchen  -  Theorie 
vor  sich  geht,  mögen  die  Untersuchungen  bezeugen,  die  ich 
über  die  Entwickelung  der  Eier  bei  den  Nematoideen  ge- 
macht habe  (vergl.  Beitrag  zur  Entwickelung  der  Spermato- 
zoen  etc.  Müll.  Arch.  1847).  In  Betreff  der  Körnchenzellen 
und  Körnerhaufeu  (Klümpchen)  verweiset  Ref.  auf  die  Be- 
obachtungen Reinhardt 's  (Archiv  für  pathologische  Ana- 
tomie u.  Phys.  etc.  von  Virchow  und  Reinhardt,  Bd.  I. 
Heft  1.  p.  20  seqq.)«  Aus  diesen  reichhaltigen  Beobachtun- 
gen geht  hervor,  dass  die  Körnchenzellen  an  den  ob^n  an- 
gefahrten Orten  durch  Umwandlung  eines  anfangs  kömchen- 
losen  Inhaltes  entstehen,  und  dass  die  Körnerhaufen  und 
Klümpchen  als  Ueberreste  vcn  solchen  zerstörten  Zellen  an- 
tusehen seien,  die  schliesslich  gänzlich  zerfallen.  Es  ist  diese 
Ansicht,  durch  Beobachtungen  gestützt,  schon  vor  mehreren 
Jahren  von  Dd.  v.  Boek,  einem  hiesigen  Studirenden,  in 
einer  Preisschrifl;  ausgesprochen,  die  auf  Veranlassung  der 
FakultSt  verfasst  war.  Bidder  und  Referent  hatten  gleich- 
falls schon  mehrfach  Gelegenheit,  sich  zu  überzeugen,  dass 
man  die  Ueberreste  von  zu  Grunde  gegangenen  Zellen  zum 
ij^ufban  einer  Zellengenesis  benulzt  hatte. 

In  Betreff  der  Zellenkerne  ist  hier  eine  Beobachtung 
n.  MeckeTs  zu  erwähnen,  die  für  die  Auffassung  derselben 
bei  histologisciien  Entwickelnngen  der  Zelle  von  Wichtigkeil 
ist.  In  der  Mikrographie  einiger  Drüsenapparate  der  niede» 
reu  Thiere  (Müll.  Arch.  1846.  p.  32  seq.  und  p.  44.)  be^ 
schreibt  der  Verfasser  in  den  Speicheldrüsen  and  Spinnge- 
ßlssen  der  Larven  der  Lepidopteren  (Cossus  ligniperda, 
Sphinx  Euphorb.  und  ConvolvuH,  Colias  Brassieae  etc.), 
desgleichen  in  den  Malpighi 'sehen  Gefäiisen  sehr  eigen- 
Ihümlich  verästelte  Kerne.  Sie  finden  sich  namentlich  in 
der  epithelialen  Drüsenzellenschicht,    welche  die  Enden  der 
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IMsenkanalclien  auskleidet.    Während  die  Dr&sensellen  selbst 

nach  Art    eines   einfacken  Epitheliam    sich   pelyedrisch  be- 

grenxen,  siekt  man  die  Zellenkeme  in  hohle  Aeste  auslaufen, 

<lie  sich  iuweiien  durch  die  gonie  Höhle  der.Zelle  hindurch- 

sieken,  und  stellweise  sich   erweitern  und  durch  NebenSsfe 

in  Verbindung  setxeo.   Bei  Vanassa  urticae  sind  diese  KanSile 

in  den  Spinndrüseniellen   auffaltend  durch  LSnge  und  Fein- 

heii.    In  den  M  a  Ip  ighi 'sehen  Gelassen  von  Cossus  liqutperda 

sind  die  KemkanSle   deutlich    langgestreckt,   verbinden  sich 

efl  nelxartig  und  enthalten  kleine  Kugelchen.    Die  verfistel- 

ten  Kemkanüle  endigen  stets  blind  und  gehen  nicht  über  die 

Zellenmembran  hinaus.     Zur  vollkommnen  Gewissheit,  dass 

diese  verästelten  Körper  auch  wirklich  nur  Kerne  darstellen, 

wurde   die    Entwickelnngsgeschrchte    derselben    wflnschens- 

werth  sein  ,  gleichwohl  möchte  auch  gegenwärtig  schon  kaum 

ein  berechtigter  Zweifid    geltend   gemacht   werden  können. 

irren   wir  uns  nicht,  so  liefert  MeckePs  Beobachtung  das 

einaige   mehr   gesicherte   Beispiel,   dass  der    Zellenkern 

nichi  allein  in  sehr  komplizirte  Formen  übergelien,  sondern 

«ach  dass  diese  Verwandlung  gant  unabhSngig  von  der  mehr 

einfach  verbleibenden  Form    der    Zellenmembran   geschehen 

könne.     In  Folge    dieses    letzteren  Umstandes  geschieht  es, 

dass  der  allgemeine  histologische  Charakter  der  Zelle  keine 

Aenderong  erleidet.     Die  angeführten  Drusenzellen  behalten 

ihren  Charakter  als  Pflaster^Epithelien.     Die  Natur  des  Kerns 

als   eines    der  ganzen  Zelle   untergeordneten  Bestandtheiles 

spricht  sich  demna«^h  selbst  in  dieser  so   auffallenden  Form 

nicht  weniger,  als  während  der  Zellengenesis  und  bei  den 

sonst  hricanuten  histologischen  Formelementen  aus. 

Samenkorperchen. 

KöUiker  hat  in  den  neuen  DenkschriAen  der  allgem. 
Sdiwetzerischen  Gesellscban;  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften (Bd.  VHI)  ein  allgemeines  Entwickelungsgesetz  fnr 
idle  Spermatozoen  der  Thiere  aufgestellt,  welches  einen  Theil 
seiner  froheren  Arbeiten  berichtigt  und  mit  der  von  dem  Re- 
ferenten in  diesem  Archiv  (1847)  mitgetheilten  Eniwickeinng 
der 'Samenkorperchen  bei  den  Nematoden  nicht  zu  vereini- 
gen ist.  Auf  dieses  Gesetz  haben  ihn  namentlich  die  Unter- 
anchnngen  bei  Helix  pomatia  geleitet,  später  fand  sich  dann, 
dass  auch  die  übrigen  Thiere  —  und  es  ist  zum  Erstaunen, 
nicht  allein  wie  Vieles  der  Verfasser  zu  überwältigen  ver- 
mochte, sondern  auch  wie  er  es  gethan  —  mit  diesem  Gesetz 
wesentlich  übereinstimmen.  Kölliker  fnsst  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Sä* zeu  zusammen:  1.  die 


Bildangselemeiite  der  Somenfliden  bestehen  aus  einfachen^ 
kernhaltigen  Zellen  oder  Gebilden,  die  aas  Uuiwandlnugen 
einer  einsigen  Zrile  hervorgehen.  Die  Hauptvariationen  der 
Letzteren  8ind:.a)  Grosse  Zellen  mit  vielen  Kernen,  b)  Mot* 
terzellen  mit  vielen  einkernigen  Tochterzellen,  c)  Haufen  vob 
meist  einkernigen  Zellen  mit  einer  centralen  hüllenlosen  Ver- 
bindungsmasse.  d)  Haufen  von  einkernigen  Zellen  ohne  cen- 
trale Masse.  2)  die  Samenfaden  entstehen  endogen  wahr- 
scheinlich überall  in  den  Kernen  und  zwar  je  einer  in  Einem 
Kerne;  sie  bilden  sich  durch  (spiralige?)  Ablagerung  des 
(flüssigen  ?)  Kerninhaltes  an  der  Kernmembran  und  erreichen 
vielleicht  überall  durch  selbstständiges  Wachsthum  ihre  end» 
liehe  Form  und  Grösse.  3.  Die  Samenfäden  werden  durch 
Auflösung  ihrer  Mutterkerne  und  Zellen  frei,  und  sind  an-* 
fange  vielleicht  bei  ullen  Thieren,  manche  schon  in  den 
Zellen,  bündelweise  verbunden.  Unter  dem  Ausdruck  „Bil- 
dungselemente der  SamenfSden^^  versteht  der  Verfasser  jene 
in  den  mSnnlichen  Geschlechtsorganen  so  häufig  vorkommen- 
den Haufen  von  grösseren  oder  kleineren  runden  Körpern, 
die  bei  manchen  Thieren  um  eine  runde  centrale  Masse  ge- 
lagert sind  und  öfters  deutlich  gemeinschaftlich  von  ehier 
,  Hölle  umschlossen  sich  zeigen.  An  diesen  runden  Körper- 
chen erkannte  Kölliker  öAers  im  Inhalte  einen  Kern,  und 
dann  stellen  dieselben  Zellen  dar^  oder  der  Kern  war  nicht 
zu  bemerken,  und  dann  gelten  sie  für  nakte  Kerne.  (Säuge- 
gethiere  ,  Vögel ,  Amphibien ,  Plagiostomen  ,  Arachniden, 
Cephalopoden.)  Bei  den  Cirrbipodeu,  bei  einigen  Säugethiereo, 
Vögein  etc.  ist  das  Bildungselement  eine  einfache  Zelle,  dessen' 
Kern  oder  vielmehr  in  dessen  Kern  .das  Samenkörperchen 
niedergeschlagen  wird. 

Referent  möchte  gern  seiner  Pflicht  nachkommen  und 
dem  Leser  Beispiele  von  Entwickelungsreihen  vorführen,  aus 
welchen  unzweideutig  die  obigen  Sätze  als  nothwendige  Fol- 
gerungen sich  ergeben.  Aber  selbst  bei  Helix  pomatia  bldbt 
in  dieser  Beziehung  Manches  zu  wünschen  übrig;  bei  den 
übrigen  Thieren  nun  gar  ist  das  Streben  des  Verfassers  nach 
dem  einmal  vorgefassten  Plane  Alle$  zu  modeln  und  die  viel- 
fachen Lücken  durch  Hypothesen  zu  eraetzen  so  angen« 
scheinlich,  und  macht  die  Schrift  dadurch  einen  so-  vrenig 
günstigen  Eindruck,  dass  selbst  das  einzelne  Werthvolie 
namenüich  in  den  Beobachtungen  der  entwickelten  Samen« 
körperchen  bei  Krebsen  etc.  beeinträchtigt  wird.  Obgleich 
Referent  überzeai;t  ist,  dass  Jeder,  der  die  KöLliker'sche 
Schrift  mit  Unbefangenheit  durchstudirt,  seinUrtheil  gereeht-»' 
fertigt  finden  werde i,  so  kann  er  doch  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Nematode«  eine  sehr  günttife 


<]{elegenheit  darbieten,  die  naturliche  AufeiuaaderAflge  vor 
ZustäodeD,  die  zur  Entwickeluug  der  Speriualosoen  gehöre», 
cu  verfolgen.  Nach  des  Ref.  Ansicht  sind  aber  nicht  alleia 
die  dem  Yerfasser  vorliegenden  £ntwickelung6i*eihen  lücken- 
haft, sondern  es  fehlt  auch  öfters  an  genügenden  Beweisen, 
vraruin  dieser  oder  jener  Körper  fiir  eines  Kern  angesehen 
werden  müsse,  und  vor  Allem,  dass  das  Spermatozoen  sur 
erst  durch  ^jederschlag  in  der  Höhle  eines  Kerns  entstehe. 
Um  diesen  letzteren  Satz  durchzufuhren,  hatKölliker  allen 
Zweifel  mit  eteerner  Consequenz  zu  überwindeii  gewus&L 
Leider  ist  grade  die  Weinbergschnecke,  bei  welcher  der  Yer-? 
fasser  diese  Entstehungs weise  deutlich  verfolgt  haben  will, 
nicht  um  Dorpat  zu  finden.  Bei  Regenwürmern,  Blutegeln, 
Clepsinen  hat  Referent  von  einer  aplchen  Entwickelung  der 
Sparmatozoen  sich  nicht  überzeugen  können  Bei  den  von 
mir  uniersuchten  Namatodeu  ist  die  Verwandlung  der  kern- 
haltigen Zellen  direkt  in  die  Spermatozoen  sehr  gut  zu  be- 
obachten :  selbst  in  den  entwickelte»  Samenkörpern  ist  der 
Kern  noch  vorzuiinden,  und  bei  Stronzglus  auricularis  ist 
das  Schwänzchen  ein  deutlicher  Auswuchs  der  Zellenmem- 
bran. Da  Kölliker  mit  dem  Referenten  die  Ueberzeugung 
theilt,  dass  die  Spermatozoen  nur  auf  eine  und  dieselbe 
wesentliche  Weise  sich  entwickeln  können,  so  ist  zwi» 
sehen  dieser  verschiedenen  Entwickelungsweise  wohl  keine 
Uebereinstimmung  zu  finden;  es  sei  denn,  dass  man,  wie  bei 
der  Entwickeluug  der  Zelle,  mit  dem  Wesen  ein  Unwe^ei) 
treiben  woile^ 

Muskelfasern. 

Job  von  Holst  untersuchte  die  Textur  der  Muskelfasern 
bei  den  Anneliden.  (De  structura  muscnlornm  in  genere  et 
abnulatorum  muscuiis  in  specie  observat.  microscop.  c.  tnb« 
lithograpb.  Diss.  inaug.  Dorpati  1846.)  Es  finden  sich  in 
der  Musculntur  dieser  Thiere  (tembricimon,  Hirudmeen,  Sa- 
beila  uiiispira,  Amphinome  caruncnlata,  Ennice  sanguinea, 
Aphrodita  hystrix,  Arenicola  piscator,  Herus.)  weder  im 
animalen  System- noch  im  Darmsystem  quergestreifte  Mus«- 
kelfasern,  wie  R.  Wagner  und  Valentin  angeben,  und 
wogegen  sich  bereits  Stanntus,  noch  mehr  aber  Siebold 
erhoben  hatten.  Des  Verfassers  Untersuchungen  gehen  aber 
weiter.  Er  zeigt,  dass  die  scheinbar  glatten,  nicht  gestreif- 
ten Muskelfasern  in  der  animalen  Musculatur  (deren  Breite 
bei  Hirndo  0,00092  —  0,00138",  bei  Helluo  0,00097  — 
0,0009"  etc.  beträgt)  aus  einem  Bündel  gfade  verlaufender, 
glatter,    paralleler,    durchsichtiger  Filamente   (fabriüen)    he, 

91611er'«  Jlreb-r.  1847.  B 
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•tcheii,  die  von  einer  ganz  durchsichtigen,  scheinbar  struktur- 
losen Uiille  nrnschloBsen  werden.  Diese  Filamente  haben 
«ine  Breite  von  etwa  0^00023'',  und  zeigen  an  Querdurch* 
^chnittchen  in  der  gegenseitigen  Berührung  eine  poiyedrische 
Begrenzung.  Gewöhnlich  sind  im  Verlaufe  dieser  Bündel 
die  Scheidegrenzen  der  einzelnen  Filamente  im  mikroskopi- 
schen Bilde  gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  markirt;  an  den 
abgerissenen  Enden  dagegen  fallen  die  einzelnen  Filamente 
tiäulig  auseinander.  Von  Interesse  ist  ferner,  dass  diese  Fi- 
lamente bei  den  Ifirudineen  die  Hülle  nicht  vollständig  anfül- 
len, sondern,  wie  bereits  Valentin  bei  den  primitiven  Mus- 
ikelbtindehi  der  WirbeUhiere  beobachtet  haben  wollte,  im 
(Centrum  «inen  Kanal  übrig  lassen,  der  sich  wie  ein  mittlerer 
)breiter  .Strang  im  Fascikdl  :au8nimmi  und  bei  genauerer 
Untersuchung  von  Kernen  und  einer  gelblichen^  zähflüssigen 
granulirten  MLasse  angefüllt  sich  darstellt.  Dieses  centcale 
Interstitium  zwischen  den  Filamenten  hat  bei  Hirudo  eine 
Breite  von  0,00023^%  und  lässt  sich  am  besten  au  feinen 
Querschnittcben  beurtheilen.  Bei  den  übrigen  Anneliden 
füllen  die  Filamente  die  Hohle  der  Scheide  vollständig  aus; 
nur  zuweilen  sieht  man  hin  und  wieder  Kerne.  —  Die  Mus- 
kelfasern des  Darms  verhalten  sich  nur  bei  den  Hiriidineen 
anders  als  in  den  willkürlichen  Muskeln.  Es  sind  sehr  dünne 
(0,0002— 0,0003'  Br.)  glatte  Filamente,  die  mit  Kernen  ver- 
sehen sind,  und  nirgend  zu  Bündeln  vereinigt  werden. 

Der  Verfasser  hatte  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
dem  Referenten  mitgetbeilt,  und  die  theil weise  Uebereinstim- 
mung  derselben  mit  dem,  was  Referent  vor  einigen  Jahren 
über  die  Entwickelung  des  primitiven  Muskelbündels  beim 
Hühnchen  beobachtet  hatte,  führte  zu  einer  erneueten,  gemein- 
schaftlichen Untersuchungsreihe,  aus  welcher  Folgendes  sich 
ergab.  Die  ersten  deutlichen  Rudimente  des  primitiven 
Muskelbündels  zeigen  sich  in  den  Rückenmuskeln  des  Hühn- 
chens am  vierten  oder  fünften  Tage  der  Bebrütung,  im  Her- 
zen schon  früher.  In  einer  Masse,  die  aus  Zellen,  deren 
Fragmenten  und  Intercellularsubstanz  besteht,  liegen  eingebet* 
tet  feine,  kurze  Fäserchen,  die  das  Licht  stark  brechen,  von 
scharfen  Kontouren  begrenzt  sind,  grade  oder  ein  wenig  ge- 
schlängelt verlaufen  und  zuweilen  etwa  in  ihrer  Mitte  die 
Anwesenheit  eines  Kerns  verrathen.  Eine  Höhle  war  an 
ihnen  nicht  deutlich  zu  erkennen.  Ihre  Breite  beträgt  0^0001''; 
die  Länge  übertrifft  die  Breite  um  das  Sechs-  bis  Zehnfache. 
Dieses  Fäserchen  musste  als  aus  einer  Zelle  durch  Entwicke- 
lung hervorgegangen  angesehen  werden  und  stellt  die  gegen- 
wärtig gemeinhin  vereinzelt  verlaufende  Fibrille  des  künfti* 
g^O  primitiven  Muskelbündels  dar.    Nach  etwa  zwei  Tagen 


19 


findet  man  an  derselben  Stelle  um  dai  Zwei-  bis  Ulreifache 
breitere  und  zugleich  längere  Fasern.  Gewöhnlich  sind  sie 
fanz  durchsichtig,  ohne  deutliche  Spuren  von  Kernen  und 
•-  n  den  £nden  wie  abgerissen.  Nicht  selten  aber  sieht  mau 
in  ihrem  Verlaufe  parallele  dunkle,  mitunter,  punl^tirte  Strei- 
fen, und  diesen  entsprechend  bald  in  der  Mitte,  mehr  noch 
an  den  £nden  die  Faser  in  awei  bis  drei  Filamente  ausein- 
andergehen, von  demselben  Ansehen  und  derselben  Breite, 
wie  das  vorhin  beschriebene  Rudiment  der  Fibrille.  Der 
frühere,  so  wie  der  folgende  Entwickelungszustand  berech- 
tigten XU  dem  Schluss,  dass  hier  die^  ersten  Rudimente  eine;B 
primitiven  Muskelbundels  vorliegen,  entstanden  durch  die  An- 
näherung von  twei  oder  drei  früher  vereinzelt  und  getrennt 
verlaufenden  Fibrillen.  Zwischen  ihnen  befindet  sich  die- 
selbe Trennungsmasse,  wie  früher.  Bei  weiter  fortschrei- 
tender Entwickelung  vereinigen  sich  auch  diese  rudimentären 
Bündelchen  von  Fibrillen  unier  einander  oder  auch  mit  ein* 
^Inen  Fäeerchen  zu  den  nun  deutlicher  zu  unterscheidenden 
primitiven  Muskelbündeln.  Gleichzeitig  markirt  sich  jetzt 
auch  die  Annäherung  dieser  Muskelbündel  zu  den  secundären, 
indem  dieselben  in  der  Biidungsmasse,  zu  füuf,  sechs  und 
mehr  vereint,  gleichsam  abgesonderte  Gruppen  bilden,  und 
dadurch  dem  Muskel  ein  schon  mit  der  Loupe  deutlich  er- 
kennbares, gestreiftes  Ansehen  verleihen.  Jene  zwischen  den 
primitiven  und  sekundären  Bündel  liegende,  noch  ganz  ge- 
latinöse Bildungsmasse  hat  der  Hauptmasse  nach  den  Cha- 
rakter eines  unentwickelten  Bindegewebes;  doch  finden  sich 
auch  häufig  runde  Zellen,  meist  von  kernigem  Ansehen, 
wahrscheinlich  bestimmt  für  die  Neubildung  von  Geweben, 
desgleichen  Gefässe  mit  Blut  u.  s.  w.  Die  jetzt  vorliegenden 
primitiven  Muskelbündel  besitzen  deamach  noch  keine  eigen- 
thümliche  primitive  Scheide;  sie  brechen  ferner  nicht  mehr 
so  stark  das  Licht,  vtie  früher,  sind  durchsichtiger,  und 
lassen  die  dunklen  Scheidegrenzen  zwischen  den  Fibrillen 
schon  leichter  erkennen. 

In  diesem  Entwickelungsstadium  haben  die  primitiven 
Muskelbündel  in  Fällen,  wo  die  Längsstreifung  nicht  deutlich 
hervortritt,  ein  gan^  ähnliches  Ansehen,  wie  die  Muskelfaser 
in  den  willkürlichen  Muskeln  bei  den  Hirudineen.  Und  in 
der  That  auch  hier  überzeugt  man  sich  namentlich  auch  an 
Querschnittchen,  dass  im  jfnnern  derselben  ein  Interstitium 
vorhanden  ist,  angefüllt  von  einer  organischen  Substanz,  die 
viel  Aehnlichkeit  mit  jener  in  den  Umgebungen  des  Fascikels 
hat.  Dieselbe  ist  ein  Residuum  jener  Bildungsmasse,  die 
zwischen  den  einzelnen  sich  zu  einem  primitiven  Fascikel 
vereinigenden  Rudimenten  von  Bündelchen  gelegen  ist.    Da 
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sie  ferner  Kerne  enthSlt,  und  diese  sich  grade  deutlielier 
markiren,  so  begreift  man,  vrie  frühere  Beobachler,  irelche 
namentlich  vorliegende  £utwickeiungszu8täude  für  die 
ersten  Anfange  hinnahmen,  zu  der  Ansicht  gelangen  konn- 
ten, das  primitive  Muskelbiindel  durch  Verschmelzung  von 
Zellen  entstehen  zu  lassen,  in  deren  gemeinschaftlicher  Höhle 
noch  die  Kerne  sichtbar  seien.  Sehr  oft  liegen  übrigens 
auch  Kerne  auf  dem  Bündel  auf,  wenn  nfimlich  von  der 
z5hen  umgebenden  Masse  beim  Herauspräpariren  Partieen 
haften  bleiben.  Bei  den  Struktorverhältnissen  des  Muskels 
wird  es  dann  begreiflich,  dass  solche  Kerne  in  einer  ge- 
wissen Oi*dnung  an  dem  Bündel  aufeinander  folgen,  und 
daher  auch  sehr  leicht  in  das  Bündel  hineinversetzt  werden 
können.  Zu  den  Umständen,  welche  die  früheren  Ansichten 
über  die  Kntwickelung  des  primitiven  Mnskelbündels  herbei- 
führten, sind  noch  folgende  hinzuzufügen.  £s  zeigen  sich  näm- 
lich gegenwärtig  schon  Spuren  von  Kontraktion  der  Muskeln 
und  hiermit  in  Verbindung  das  Auftreten  von  queren  Streifen, 
die  anfangs  bei  den  noch  breiteren  Fibrillen ,  wie  bei  den  In- 
sekten, auch  weiter  von  einander  abstehen.  ]>ii  geschieht 
es  denn,  dass  etwa  nur  der  mittlere  Theil  des  Bündels  quer- 
gestreift ist,  die  Seitenpartieen  aber  nicht,  sogar  nicht  ein- 
mal längsgestreift  erscheinen.  In  solchen  Fällen  nimmt  sich 
das  primitive  Muskelbündel  bei  leichter  Beobachtung  gleich- 
falls sa  aus,  als  ob  es  eine  Höhle  belasse  mit  undeutlichen 
Spuren  von  Kernen,  obschon  die  eigentliche  Lücke  oder 
Uöhle  im  Inneren  des  Bündels  gerade  dann  nicht  sichtbar 
ist.  Endlich  können  gegen  Ende  dieses  Eutvvickelnngs- 
sladiums.,  wenn  das  mit  Bildungsmasse  angefüllte  Interstitium 
eines  primitiven  Muskdbündels  fast  gänzlich  geschwunden 
ist,  zwei  inniger  zusammenliegende  primitive  Muskelbundel 
mit  der  zwischen  ihnen  liegenden  Trennungsmasi^e  sich  ganz 
so  ausnehmen  w^ie  ein  einziges  primitives  Muskelbündel  mit 
einer  von  Kernen  und  flüssiger  organischer  Substanz  ange- 
füllten centralen  Höhle. 

Im  letzten  Eutwickelungsstadium  wird  es  auffallender, 
.dass  die  Fibrillen  bei  der  Verlängerung  gleichzeitig  etwas 
dünner  werden.  In  Betreff  des  primitiven  Muskelbündels 
sind  drei  Entwickelungsmomente  hervorzuheben,  die  allmäh- 
lig  die  vollkommene  Ausbildung  desselben  bedingen:  das  Hin- 
schwinden der  im  Centrum  gelegenen  Bildungsmasse  und  in 
Folge  dessen  das  Aufhören  eines  centralen  Kanales  oder  In- 
terstitium; das  deutliche  Auftreten  der  Längs  streifung  als  Aus- 
druck der  Berührungsflächen  der  einzelnen  Fibrillen  unter- 
einander, sowie  auch  der  Querstreifung;  endlich  der  üeber- 
gang  des  Bindegewebes  .ii;i  seinen  entwickelten  Zustand  und 
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in  ^o)g6  dessen  die  Aasfotldang  einer  primitiven  Mtisketbuii«* 
delscheide.  Es  lag  hiernach  nahe,  die  Muskelfasem  in  den 
animalen  Mnskdn  der  Himdineen  als  ein  anf  einer  irüheren 
£ntivickelang88tnfe  befindliches  primitives  Mnskelbündel  an- 
zusehen, in  welchem  die  Fibrillen  noch  nicht  quergestreift 
erscheinen. 

Unsere  Unlersnchungen  über  die  Entwickelung  des  pri« 
niitiven  Mnskelb&ndels  oder  der  quergestreiften  Akiskelfaseff 
fordern    eine   von    der    bisherigen    wesentlich    verschiedene 
histologische  Anffassnng  dieses  Gebildes.     Die  Fibrille  dieser 
Muskelfaser   ist  nicht  ein  Niederschlag  flussiger  organischer 
Materie     in    oder    um     eine     sogsenannte     sekundäre    Zelle 
(Schwann),    sondern    durch   Entwickelung.   höchst  wahr^ 
scheinlich  einer  einsigen  Zelle  hervorgegangen.     Sie  isl   als 
solche  das  eigentliche  organisirte  Formeiemeot  in  den  quer- 
gestreiften Musketfasern   und   mit   grösster    Wahrscheinlich« 
keit  der  organischen,  glatten  Muskelfaser  xnr  Seite  su  stellen. 
Das  primitive  Moskelb&ndel  oder  die  quergestreifte  Muskel- 
faser dagegen  stellt  sich  als  ein  Gewebe  ans  mehreren  Form- 
elementen bestehend  dar.     Die  primitive  von  den  respektiven 
Nerven   und    Geßssen    umgebene  Scheide    dse  Bündels    ist 
nicht  die  durch  die  angenommene  Verschmelzung  mehrerer 
Zellen  gebildete  Zellenmembran  einer  sekundären  Zelie^  son- 
dern ein  Bindesubstanzgebilde,   wie  dieses  Referent   bereits 
auf  anderem  Wege   unzweideutig  erwiesen  hat.     Jenes,  die 
primitive  Scheide  theil weise  oder  günzlich  ausfüllende  Buu^ 
del  ist  ein  Aggregat  der  quergestreiften  oder  varicösen  Mus- 
kelfibrille,    des    eigentlichen  Formelementes  in  den  animalen 
quergestreiften   Muskeln.  -^  Man    wird    also   mit  Holst    in 
Zukunft  zu  unterscheiden  haben  im  Muskelsystem:  das  dem- 
selben eigenthumliche  organisirte  Formelement  und  das  aus 
verschiedenen  Formelementen  bestehende  einfachste  Compo- 
sitions-Gebilde,  das  sogenannte  primitive  Muskelbondel.     Zu 
den  Formelementen  gehören:  die  sogenannte  varicöse,  quer- 
gestreifte Moskelfibrille  und  die  glatte,    ungestreifte  Muskel- 
faser.     Das    erstere    Formelement    gebt    gewöhnlich    als 
Aggregat  in  die  Komposition  eines  Muskels  ein  und  bedingt 
dadurch    das  Auftreten    von    primitiven  Muskelbundein  oder 
quergestreiften  Muskelfasern.     Die  glatte  Muskelfaser  dagegen 
wird  gewöhnlich    als  einzelnes  Formelement   zum  Aufbau 
eines  Muskels  verwendet.     In    einigen  Fällen   jedoch    finden 
eich  die  varicösen  Muskelfibrilien  nur  einzeln  und  ohne  Aggre- 
gation in  den  Muskeln  vor,  so  in  den  Muskeln   am  Rucken« 
Schilde    der^Füege;    und    hinwiederum    liefern    die  animalen 
Muskeln  bei  den  Anneliden  die  Beispiele,  dass  auch  die  glat- 
ten Muskelfasern  als  Aggregate  und  in  Form  von  Bundein, 
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Shnlioti  den  primitiveo,   qnergestreiflen  M UBkelbündelii ,    auf« 
treten  können. 

K5lliker  hat  der  Akademie  der  Wissenschaften  sa 
Paris  die  -  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  £at- 
wickelnng  der  Gewebe  bei  den  Batrachiern  überreicht,  in 
ivelch'en  er,  Tvie  fiir  die  meisten  übrigen  Gewebe  und 
Formelemente,  so  auch  für  das  primitive  Muskelbündel  die 
bekannten  Ansichten  anderer  Forscher  und  seine  eigenen 
wiederholt.  Das  primitive  Muskelbündel  entsteht  nach  ihm 
durch  Metamorphose  einer  in  eine  Längsreihe  geordneten 
Aggregation  von  Zellen.  Aus  der  Verschmelzung  der  Zellen- 
membranen bildet  sich  die  primitive  Muskeispheide;  durch 
Verwandlung  des  Inhaltes  entweder  rund  um  die  innere 
Fläche  dieser  Scheide,  oder  nur  auf  einer  Seite  entstehen  die 
Mnskelfibrillen.  Im  ersteren  Falle  sieht  man  die  persistiren- 
den  Kerne  mit  den  Stearinkörperchen  im  Centrum  des  pri- 
mitiven Muskelbündels^  im  i weiten  nur  auf  einer  Seite.  Es 
wurde  bereits  aber  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Anlage 
eines  Muskels ,  in  dessen  Bestandtheilen  die  Längsrichtung 
vorherrscht,  das  ursprüngliche  Zellenmaterial  sehr  leicht  sieh 
so  darsteile,  als  ob  blos  in  Reihen  geordnete  Zellen  vorlie- 
gen. Bei  den  Eiern  der  Batrachier,  deren  Dotterzellen  zahl- 
reiche Stearinkörperchen  führen,  wird  dieses  besonders  auf- 
fällig, indem  selbst  nach  Zerstörung  der  Zellenniembranen 
nicht  nur  die  Zellenkerne,  sondern  auch  die  einem  Zellenin- 
halte zugehörende  Gruppe  von  Stearinkörperchen  sich  theil- 
weise  erhält.  Referent  wurde  bereits  vor  acht  Jahren,  wie 
dieses  aus  seinem  Werke  „das  Entwickelungsleben  etc."  her- 
vorgeht, durch  dieses  Verhalten  des  Zellenmaterials  dahin 
verleitet,  der  Schwann^schen  Ansicht  von  der  Entstehung 
des  primitiven  Muskelbündels  beizustimmen.  Späterhin  über- 
zeugte er  sich  jedoch,  dass,  wie  bei  anderen  Formelementen 
und  Geweben,  so  auch  bei  den  primitiven  Muslielbündeln 
grade  durch  die  Stearinkörperchen  die  genaue  Verfolgung  der 
Entwickelung  gestört  wird.  Gewöhnlich  markiren  sich  erst 
deutlich  die  eben  beschriebenen  Zustände  im  dritten  Ent- 
wickelungs Stadium  des  primitiven  Muskelbündels  und  werden 
dann  mit  Hinzuziehung  des  umliegenden  Bildungsmaterials 
und  mit  willkürlicher  Annahme  einer  schon  vorhandenen 
primitiven  Scheide  so  gedeutet,  wie  es  oben  mitgetheilt 
wurde,  und  wie  es  auch  Kölliker  gethan.  (Aunal.  des 
Bcienc  nat. :  Note  sur  le  developpement  des  tissus  chez  la 
batraciens.     Zoolog.  Tom.  VI.  p.  93.  1846.) 

Eduard  Weber  hat  sich  in  seiner  Abhandlung  „Mus- 
kelbewegung" (R.  W.  Handwörterbuch  der  Physiolog.  Bd.  IH. 
Abth.  U.  p.  64  sqq.)    gegen   die  Bowmann^sche  Ansicht, 
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dii00  da«  priiaitiye  Oloskeäftadel  aus  «imelnea  d^r  QuenifeU* 
fang  entsprechenden  Segmenten  »asaiHniengeeetat  sei,  aosge» 
sprochen.  Desgleichen  glaubt  der  Verfasser  auch  nicht  an 
die  Zusammensetzung  der  Fibrillen  aus  Kugelreihen.  Kef* 
ist  derselben  Ansicht.  Wenn  Weber  jedoch  glaubt  gegiea 
diese  Annahme  noch  besonders  deshalb  auftreten  zu  müssen^ 
weil  die  damit  verbundene  grössere  Spaltbarkeit  und  gerin*, 
gere  Haltba/keit  der   primitiven  Muskelbündei  in   den  Quer* 

.  streifen  mit  ihrer  Funktion  durch  Spannung  lu  wirken  in 
Widerspruch  stehe,  so  veroiag  Ref.  darin  nicht  beitustim« 
men.  Denn,  nachdem  Referent  erwiesen  hat,  dass  die  Scheide 
des  primitiven  Muskelbündeis  Bindesubstana  sei  und  als  solche 
kontinuirlleh  mit  den  Gebilden  der  Biudesubstans  (auch 
Knochen,  Knorpel  etc.)  der  au  bewegenden  Theilein  Ver- 
bindung stehe;  dass  ferner  die  Fibrillen  des  Bündels  locker 
in  der  primitiven  Scheide  liegen  und  keinerlei  Anheftung 
haben:  da  wird  die  Ansicht  unhaltbar,  dass  die  Fibrillen 
bei  ihrer  Kontraktion  durch  Spannung  in  der  Richtuug^  der 
LSngsaxe  auf  die  zu  bewegenden  Theile  wirken.  Die  Fi-; 
brillen  eines  Biindeh  kontrahiren  sich  vielmehr  frei  in  der 
Höhle  ihrer  primitiven  Scheide. ,  Bei  Verdickung  und  Ver- 
kärsung  derselben   verkürzt  sich  jedoeh  gleichzeitig  die  pri- 

,  mitjive  Scheide,  und  diese  wirkt  durch  Spannung  auf  die 
mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  und  zu  bewegenden 
TheUe.  —  Nach  Weber  ist  ferner  die  Zickzackbeugung  nur 
eine  Erscheinung,  welche  eintritt,  wenn  völlig  ungespannte 
Muskeln  aus  der  Kontraktion  zur  Unthätigkeit  zurückkehren; 
sie  ist  daher  keine  Erscheinung  der  Kontraktion,  sondern 
vielmehr  der  Extension  des  ungespannten  Muskels.  Die 
Querstreifen  hält  der  Verfasser  irrthümlich  für  eine  Erschei- 
nung an  der  Oberfläche  des  Bündels,  namentlich  für  eine 
Faltung  der  festeren,  unausdehnsamen  Scheide.  Mit  Recht 
bemerkt  Henle  dagegen,  dass  die  Querstreifen  oft  genug  bei 
Veränderung  des  Focus  iu  der  Tiefe  der  Bündel  und  ebenso 
an  den  einzelnen,  isollrten  Fibrillen  durch  das  ganze  Mus» 
kelbündel  gesehen  werden.  An  den  einzeln  verlaufenden  Fi- 
brillen der  Muskeln  am  Thorax  einer  Fliege  werden  gleich- 
falls öfters  Querstreifen  beobachtet.  Ueberhaupt  möchte  bei 
Untersuchung  dieser  Fibrillen  mit  gleichzeitiger  Berücksich- 
tigung dessen,  was  die  Entwickelungsgeschichte  der  Fibrillen 
ergiebt,  wohl  kaum  mel;ir  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  Quer« 
streifung  dem  wellenförmigen  Verlauf  der  Fibrillen  ihre  Eut- 
stehung  verdankt.  Ob  aber  dieser  eigenth  um  liehe  Verlauf 
der  Fibrillen  mit  der  Kontraktion  oder  deren  Nachlass  in 
Verbindung  zu  bringen  sei,  das  lässt  sich  mit  genügender 
Sicherheit   nicht    entscheiden.     Dagegen,    dass   sie  eine    Er- 
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si>,heiiiüng  dar  JExtenBion  sei,  spricht  unsweidetttig  der  Vm* 
stand,  das 8  die  Qaerstreifen  nicht  aliein  %y8brend  der  Kon- 
traktion persistiren,  sondern  auch  näher  aneinander  rücken. 
Wenn  nun  auch,  wie  E.  Weber  richtig  bemerkt,  das  nä- 
here Aneinanderrücken  ^r  Querstreifen  während  der  Kon- 
traktion noch  nicht  beweiset,  dass  die  Querstreifen  ein  Pro- 
dukt der  Kontraktion  seien,  so  bleibt. doch  Air  diese  Ansicht 
noch  die  wichtige  Beobachtung,  dass  auch  solche  etwa  erad^ 
verlaufende  Fibrillen  eines  Bündels  während  der  Kontraktion 
Ouerstreifung  sichtbar  werden  lassen.  Das  Räthselhafte  bei 
dieser  Ansicht  ist  der  Umstand,  dass  die  Qnerstreifen  auch 
nach  dem  Tode  sich  erhalten. 

Auf  die  von  Donders  bekanntgeniaehte  ehemische 
Reaction  der  Muskelfasern  bei  Anwendung  von  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  etc.)  wird  Ref.  am  Ende  des  Berichte» 
surückkommen. 

tlpithelialgebitdef. 

Nach  Todd  und  Bowman  geht  das  Epitbeliuin  der 
konischen  und  fadenförmigen  Papillen  der  Zunge  in  haar- 
förmige  Fortsätze  aus,  die  zaweileti  eine  dichte,  steife  Struk- 
tur annehmen  und  in  einzelnen  Fällen  einen  sehr  feinen  cen- 
tralen Kanal  einscbliesäen.  Die  Oberfläche  ist  glatt  oder 
mit  dachziegeliormig  sich  deckenden  Schüppchen  bekleidet. 
(R.  Bentley  Todd  end  W.  Bowman:  The  physiolo- 
gicäl  anatomy  etc.  p.  439.  Vol.  1.  Lond.  8.  —  Henle:  Can- 
statt  und  £[^isenmann  Jahresbericht.    Bd.  I.   p.  58.  1846.) 

Ddnders  fand,  dass  bei  Anwendung  konzeutrirter Sal- 
petersäure, ferner  bei  längerer  Einwirltung  kouzentrirter 
Essigsäure,  vor  Allem  aber  durch  eine  gesättigte  Auflösung 
von  Kali  und  nachfolgendem  Zusatz  von  Wasser  die  Epi- 
th  eil  um  Zellen  der  flluudhöhle  zu  mehr  sphäroidischen, 
die  der  Oberhaut  zu  ellipsoidischen  Zellen  aufquellen.  In 
den  Epidermiszellen  war  dabei  kein  Kern  bemerkbar,  bei  den 
Zellen  in  der  Mundhöhle  wird  der  Kern  durch  Kali  aufge- 
löst. Für  die  Oberhaut  des  Erwachsenen  reicht  eine  drei- 
stündige Behandlung  mit  Kalilauge  hin,  für  die  des  Fötus 
eine  Stunde,  für  das  Epithelium  der  Mundschleimhaut  20 
Minuten,  um  die  bezeichneten  Effecte  zu  erzielen.  Auf 
einem  Querschnitt  der  Oberhaut  lässt  sich  die  Anzahl  der 
Schichten  der  durch  Kali  aufgequollenen  Zellen  bestimmen, 
doch  wird  die  Substanz  des  Rete  Malpighii  zum  grössten 
Theile  aufgelöst.  —  Die  Epithelium-Plättchen  der  serösen 
Häute  und  der  Gefasse  quellen  auf  die  angegebene  Weise 
nicht   auf.     Der  Verfasser  glaubt  durch  diese  Thatsache  eine 
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to^ue  Stütze  für  die  wahrseh«iiiUch  von  Heule  bcIioü 
Bufeefebene  Ansicht  gewonnen  zu  haben ,  dass  die  £pi'  * 
iheliai-Membranen  auf  der  Innenfläclie  der  GefSsse  und  auf 
den  serösen  Oberflächen  nickt  durch  histolo^isehe  £ntifvicke- 
inng  yoUkommen  ausgebildeter  Zellen  entstanden  seien.  Dem 
Rererenten  liefert  das  Oonders'sche  Experiment  vielmehr 
einen  neuen  Beweis,  dass  in  den  £pithetia%ebilden,  auf  dem 
hiiitologischen  Entwickeinngsxu stände,  wo  ihre  Zellen  yer^ 
mittelst  ihrer  Membranen  miteinander  verschmelzen,  die  Höh* 
len  in  den  einzelnen  Zellen  untergegangen  sind.  Ein  Versuch 
mit  der  inneren  Wurzelscheide  und  der  Rindensubstanz  an 
der  Wurzel  des  Haares,  wo  man  die  einzelnen  histologisehea 
Entwickelungfizuslände  der  EpitfaeHalgebilde  vor  sich  ausge- 
breitet sieht,  hat  den  Ref;  überzeugt,  dass  nnr  in  den  Ge- 
genden die  Epitheltalzellen  bei  längerer  Behandlung  mit  Kali- 
lauge und  nachherigem  Zusatz  von  Wasser  aufquellen,  wo 
den  mikroskopischen  Erscheinungen  nach  die  einzelnen  Zellen 
noch  nicht  miteinander  verschniolzen  sind. 

Auch  in  der  Substanz  des  Nagels  quellen  die  einzelnen 
Zellen  nach  mehrstündiger  Behandlung  mit  Kali  und  Zusatz 
von  Wasser,  wie  auch  Referent  sieh  überzeugte,  zu  Mi- 
psoidischen  Formen  auf,  die  beim  Erwachsenen  nur  mit  ^ 
Mühe  sich  isoliren  lassen  und  in  einzelnen  Schichten  über- 
einander liegen.  Sehr  schön  sieht  man  dabei,  dass  die  ein- 
zelnen Zellen  fast  überall  Kerne  enthalten,  und  Ref.  ist  jetzt 
der  Ansicht,  dass  die  an  senkrechten  Schniltchen  des  Nagels 
sichtbaren  dunkelcontourirten  Fleckchen  auf  diese  Kerne  und 
nicht  auf  Lücken,  w^enigstens  nicht  durch^veg,  zu  beziehen 
seien.  Auffallend  bleibt  es  immer,  dass  dieselben  an  hori- 
zontalen Schnittchen  sich  nicht  markiren.  Die  sonst  von 
der  Nagelsubstanz  auf  mechanischem  Wege  durch  das  Messer 
gewonneuen  Plättchen  dürften,  bei  der  grossen  Schwierig- 
keit selbst  nach  Behandlung  mit  Kalilauge  die  einzelnen  Zel- 
len zu  trennen,  wohl  kaum  fiir  einzelne  Zellenplättchen  zu 
halten  sein.  Wo  die  Epithelialzellen  bereits  inniger  an  ein- 
ander haften,  da  ist  es  dem  Referenten  an  mehreren  Orten 
(so  an  der  Epidermis  von  den  Hinterbeinen  eines  Frosches) 
begegnet,  dass  bei  mechanischen  Eingriffen  die  Zellen  eher 
in  der  Mitte  zerreissen,  als  von  einander  sich  trennen. 

Das  Gewebe  des  Kuhhornes  verhält  sich  bei  der  be- 
zeichneten Behandlungs weise  kaum  anders,  als  der  Nagel. 
Hier  sowohl,  als  bei  dem  Nagel  und  der  Epidermis  spricht 
der  Verfasser  von  einer  Interceliularsubstanz,  die  im  körni- 
gen Zustande  hinweggeschwemmt  werde.  Da  das  Wort 
„Intercellularsttbstanz^^  heut  zu  Tage  häufig  in  einen  dop- 
pdten   »ehr  verschiedenen   Sinne    gebraucht  wird,    das  eine 
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Mal  nur  auf  jene,  alle  Tlieil«  des  Körpers  durchdringende 
*  organische  Flüssigkeit,  das  andere  Mal  aber  auf  eine  bei  der 
histologischen  Entwickelnng  eines  Formgebildes  betheiligte 
Substanz  bezogen  wird,  so  könnte  es  leicht  geschehen,  dasis 
man  auch  im  vorliegenden  Falle  das  Wort  in  der  letzteren 
Bedeutung  aufnehme  und  es  nun  für  bewiesen  halte,  dass 
die  Zellen  in  einem  Epithelialgebilde  durch  Betheiligung  einer 
Intercellularsubstanz  miteinander  verschmelzen.  Gegen  diese 
Auffassung  der  Erscheinungen  spricht  jedoch  der  Umstand, 
dass  z.  B.  die  Nagelsubstanz  eines  Erwachsenen,  wie  sich 
Jeder  leicht  überzeugen  kanp,  selbst  nach  einer  vierund- 
zwanzig-stündigen  Behandlung  mit  gesättigter  Kalilösung 
und  nachherigem  Zusatz  von  Wasser  nur  mit  grösster  Mühe, 
ja,  ich  möchte  behaupten,  fast  nur  in  so  weit,  als  die  me- 
chanische Gewalt  wirkt,  in  ihre  einzelnen  aufgequolleae9 
Zellen  getrennt  werden  kann,  obschon  rund  um  das  Schnitt- 
chen Nagelsubstanz  herum  körnige  sogenannte  Intercellular- 
substanz in  reichlichem  Maasse  vorhanden  ist. 

Das  Fischbein  besteht  nach  dem  Verfasser  aus  dün- 
nen (-j^  —  -,-J-g- Mm.  dicken)  Plättchen,  die  an  etwas  dicke- 
ren Durchschnitten  nach  mehrstündiger  Einwirkung  einer 
Kalilösung  und  späterem  Zusat«  von  Wasser  gleichfalls  auf- 
quellen und  zu  grossen,  ovalen,  -^ — -^  Mm.  langen,  durch 
.  Reiben  leicht  zu  isolirenden  Zellen  sich  verwandeln.  Ihre 
Breite  ist  um  die  Hälfte  oder  ein  Drittheil  geringer,  als  die 
Länge.  Die  Plättchen  liegen  in  der  sogenannten  grauen 
Substanz  parallel  der  Oberfläche;  in  der  mit  dieser  schicht- 
weise abwechselnden  schwarzen  gestreiften  Tubularsubstanz 
sind  sie  konzentrisch  um  die  Fischbeinkanälchen  geordnet. 
Diese  Kanälchen  sind  -^  —  1  Mm.  von  einander  entfernt, 
verlaufen  parallel  zu  einander,  ohne  sich  zu  verbinden,  haben 
eine  cylindrische,  bisweilen  etwas  abgeplattete  Form  von 
i^  —  i^ijV  ^™'  ^"^  Querdurchmesser,  und  werden  von 
einer  Reihe  länglicher  Fettzellen  mit  Pigmentkörnchen  ange- 
füllt. Die  Kanälchen  besitzen  keine  eigene  Membran,  son- 
dern v(rerden  unmittelbar  von  den  konzentrisch  um  sie  ge- 
lagerten Fischbein  plättchen  begrenzt.  Die  einzelnen  Systeme 
konzentrischer  Piättchen  um  diese  Kanälchen  berühren  sich 
an  vielen  Stellen  gegenseitig  so  genau,  dass  die  Berührungs- 
flächen entsprechende  eckige  Formen  zeigen.  In  anderen 
Gegenden  bleiben  namentlich  an  den  abgerundeten  Ecken 
Zwischenräume  zurück,  angefüllt  von  einer  Substanz,  die 
keine  lamellöse  Struktur  besitzt.  Es  gelingt  ziemlich  leicht 
aus  der  Tubularsubstanz  ein  Kanälchen  mit  seinem  Systeqi 
konzentrischer  Plättchen  heraus zureissen.  An  Querschnitt- 
chen der  grauen  Substanz  markiren  sich  sehr  kleine  ova^'^« 
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dunkle  Stellen ,  an  den  Lfingse^nittchen  längere  Linien  in 
Biemlich  regelmässigen  Entfernungen.  Sie  yerlieren  bald  bei 
etwas  vergrösserter  Fokaidistanz  ihr  dunkles  Aussehen  und 
verhalten  sich  bei  Anwendung  von  Terpenthln,  wie  die  Kno* 
chenk&rperchen ;  bei  auffallendem  Lichte  erscheinen  sie  weiss. 
Der  Verfasser  hält  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  die«e 
Fisdibeinkdrperchen  Höhlungen,  Lücken  in  der  Substans  dar- 
stellen, die  vi^Uncht  mit  Luft  gefüllt  sind.  Auf  gleiche 
Weise  werden  audi  in  den  Systemen  konsentrischer  Platt» 
chen  der  Tubularsubstanz  sehr  kleine  dunkle  P&nktchen  und 
Jjinien  wahrgenommen,  die  am  zahlreichsten,  in  der  Nähe 
der  Kanälchen  auftreten  und  sich  ähnlich,  wie  jene  etwas 
grösseren  Flecke  in  der  grauen  Substanz,  verhalten.  Des* 
gleichen  ^eht  man  hier  bisweilen^  wenngleich  sehr  undeut* 
lieh,  eine  grosse  Anzahl  sehr 'feiner  Linien,  die  als  Strahlen 
AUS  jedem  Kanälchen  ausgehen  und  sich  durch  das  ganze 
System  einem  Kanälchen  zugehöriger  Plättchen  ausdehnen. 
Es  soll  sich  ein  solcher  Qoer^chnltt  der  Tubularsubstanz 
sehr  ähnlich  ausnehmen,  wie  ein  Knochenplättehen,  dessen 
Sdinitt  senkrecht  durch  die  Axe  eines  Uavers' sehen  Ka« 
nSlchen  gegangen  ist. '  Sehr  vielfach  zerstreut  finden  sich  in 
den  Substanzen  des  Fischbeins  Pigmentkörnchen,  namentlich 
in  der  Nähe  der  Kanälchen.  (Mikroskopische  und  mikro» 
chemische  Untersuch,  thierlscher  Gewebe:  Holländische  Bei- 
träge etc.  von  van  Deen,  Donders  und  Moleschott, 
Bd.  L  Heft  I.  p.  68.) 

In  Betreff  der  Innern  Haarwurzelscheide  und  des 
Epithel! um  auf  der Rindensubstanz  des  Haares  hat  Kohl- 
rausch  in  diesem  Archiv  (p.  300  seq.  1846)  seine  Beob« 
achtungen  mitgetheilt.  Der  Verfasser  sucht  von  Neuem  zu 
erweisen,  dass  die  innere  Wurzelscheide  keine  gefensterte 
Membran,  sondern  vielmehr  die  äusserste,  an  den  Haarschafl 
angrenzende,  erhärtete  und  saftlose  Schicht  der  Epidermis 
sei,  die  bis  zum  Haarkeim  den  Folliculus  pili  auskleide,  und 
deren  weichere  Schicht  (Rete  Malpighii)  die  sogenannte 
äussere  Wurzelscheide  darstelle.  Die  in  der  inneren  Wur- 
zelscheide beobachteten  Löcher  sollen  nach  ihm  durch  Druck 
auf  das  Haar  künstlich  hervorgerufen  werden.  Bekanntlich 
hatte  bereits  Corda  die  Löcher  in  der  inneren  Haarwurzel- 
scheide bei  Wollhaaren  gesehen.  He  nie  beschrieb  sie  dann 
am  menschlichen  Haar,  wenngleich  zweck-  nicht  naturgemäss,  da 
er  ein  durch  Druck  verzerrtes  Präparat  vor  sich  hatte.  Im 
Jahresbericht  (Müller's  Archiv  1841.  CLXXVL  seqq)  wur- 
den die  durchlöcherten  Membranen  der  inneren  Wurzehcheide 
von  dem  Referenten  in  ihrem  normalen  Verhalten,  desglei- 
chen ihre  Eniwickelung  mitgetheilt.     Im  letzten  Jahresbericht 
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habe  ich  die  Methode  ängeg^beii,  üpch  Welcher  ich  das  Baal* 
untersuche.  Bei  dieser  Methode  wird  sich  Kohlrausch 
überzeugen  können^  sowohl^  dass  die  Löcher  in  der  inneren 
Haarwurzelscheide  keine  Kunstproducte  sind,  als  auch,  dass 
dieselbe  gaus  unabhängig  von  den  Seiten wandungen  des 
Haarsackes  und  der  äusseren  Wurzelscheide  yielmehr  von 
Grunde  des  Haarsackes  ans  sich  entwickele.  —  Das  Scfaup«- 
penepithelium  sah  Kohlrausch  an  Längsschnitten  des  Haars 
aus  einer  Zelienschicht  entstehen,  weiche  im  Grunde  des 
Haarbalges  zuerst  senkrecht  gegen  die  kugliige  Oberfläche 
des  Haarknopfes  gerichtet  sind,  höher  hinauf  jedoch  sich  ab- 
platten und  g^eu  den  Haarschafl  neigen,  bis  sie  eine  dem- 
selben fast  parallele  Richtung  gewinnen.  —  Bei  Behandlung 
der  Rindensubstanz  des  Haares  mit  Schwefelsäure  und 
nachherigem  Schaben  erhielt  der  Verfasser  beständig  abge- 
plattete spindelförmige,  sehr  häufig  aber  auch  theilweise  ab* 
^brochene  und  verslümmelte  Fasern,  deren  Länge  verschie- 
den war  (bis  fV")i  deren  Breite  beim  Menschen  .g^r — rro''' 
betrug.  Kohlrausch  misstraut  diesen  Resultaten  selbst,  und 
Referent  erinnert,  dass  auch  hier  nach  seiner  eben  erwähn- 
ten Untersuchungsmethode  eine  genauere  Einsicht  über  die 
Textur  der  Rindensubstanz  erlangt  werden  kann.  Die  Natur- 
forscher werden  dabei  die  Freude  haben,  sich  zu  überfuhren, 
dass  die  innere  Wurzelscheide  und  die  Rindensubstanz  des 
Haares  die  geeignetsten  Orte  sind,  sowohl  im  Allgemeinen 
den  Zuhörern  einen  sehr  auffallenden  histologischen  £nt- 
wickelungsgang  zttr  Beobachtung  darzubieten,  als  auch  das 
von  dem  Referenten  zuerst  nachgewiesene  histogenetische 
Gesetz  der  Epithelialgebilde  kennen  zu  lernen  und  zu  wür- 
digen. (Vergl.  Ja  sehe:  Diss.  inaug.  de  teils  epitheliabus 
in  genere  etc.  Dorpat.  1847.).^) 


1)  Referent  kann  nicht  umhin,  die  Leser  des  Archivs  auf  einen 
Prioritäts- Streit  aufmerksam  zu  machen,  mit  w^elchem  He  nie,  wie  er 
es  selbst  ausdruckt,  sich  und  seine  Leser  amüsirt.  Dr.  Jas  che  hat  in 
seiner  Dissertation  (De  telis  epitheliabus  in  genere  etc.  Dorpat  1847. 
p.  14  seqq.)  darauf  hingewiesen,  dass  die  richtige  Zusammenstellung 
der  Epithelialgebilde,  so  wie  das  bis  jetzt  .allein  am  Haare  nacbzuwei«- 
sende,  ihnen  allen  gemeinschaftliche  Entwickelungsgesets  zuerst  von 
dem  Ref.  ausgegangen  sei.  (Müll.  Archiv  1S41.  p.  CLXXX.  und  1845. 
p.  136.  Anmerk.).  Hcnic  protestirt  dagegen,  und  zur  Erleichterung 
des  Vergleiches  mögen  die  hierauf  bezügiichen  Darstellungen  aus  sei- 
ner allg.  Anat.  Platz  nehmen,  a.  a.  0.  p.  18S  und  18::>  seq.  heisst 
es:  Plättchen  liegen  membranförmtg  ausgebreitet  in  einfacher  Schicht 
nebeneinander  und  bilden  nach  der  Yerschmelzun?  eine  kontinuirliche 
Membran.    Diese  Plättchen  sind  keine  nachweisbaren  Zellen;  nur  der 
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üeber  die  Veränilerangen  der  Wur2elßclieideii  und  des 
Uaarknopfes  beim  Haarwechsel  hat  Kohlrausch  in  dem- 
selben Aufsatze  Beobachtungen  mitgetheilt,  die  er  beim  Eich- 
hörnchen in  der  Herbstmauper  gemacht  hat.  Als  Resultat 
hat  sich  hierbei  herausgestellt,  dass  die  erste  Veränderung, 
welche  das  Ausfallen  des  Haares  einleitet,  den  Haarknopf 
betrifft-;  derselbe  verliert  die  »wiebelarlige  Form, 'wird  schlan- 
ker, cylindnsch  und  endlich  nach  unten  konisch.  Gleich- 
zeitig verdickt  sich  das  Haarblastem  zur  Bildung  des  neuen 
Haares.  Es  bildet  sich  aber  nicht  nur  der  Haarschaft  und 
die  innere  Wurzel  seh  ei  de,  sondern  auch  die  äussere  neu, 
während  die  alten  Theile  ausfallen,  oder  vielmehr  zum  Theil 
von  den  neuen  herausgeschoben  werden.  Die  einzelneu 
Theile  des  neu  entstehenden  Haares  sammt  den  Scheiden  sind 
absolut  dicker  und  grösser,  als  die  absterbenden  alten,  deren 
Scheiden  namentlich  auch  ihre  frühere  Struktur  weniger  deut- 
lich markiren  und  an  Grösse  abnehmen.  Eine  Zeitlang  lie- 
gen das  neue  und  alte  Haar  in  dem  Haarbalge  beisammen, 
so  zwar,  dass  das  alte  Haar  im  Halse  des  Haarbalges  in 
einem  seitlichen  Anhange  der  äusseren  Wurzelscheide  des, 
neuwachsenden  Haares  vergraben  ist,  und  später  allmählig 
w^eiter  an  die  Oberfläche  em))orgeschoben  wird. 

C  Reclam  untersuchte  die  Dnnen  und  Federn  auf 
ihre  Entwickelung.  (De  plumarum  pennarumque  evolutione. 
Disquisit.  microscop. ;  acced.  tabb.  HI.  Lipsiae.  1846)  Bei 
Hühnchen  zeigen  sich  die  Federbälge,  aus  welchen  zuerst  die 
Dunen  sich  entwickeln,  am  achten  Tage  der  Bebrutung     Sie 


Bequemlichkeit  wegen  bediene  sich  der  Verf.  dieses  Ausdrucks.  In 
diesen  Membranen,  namentlich  im  Epith.  der  Gefäläse  (p.  4H4.)  liegen 
Zelienkeme  in  einer  gewissen  Ordnung  al^gelagert.  Die  Oberhaut  der 
Oefasse  kann  nun  fehlen,  oder  vielmehr  nach  Resorbtion  der  Kerne 
sich  folgendermaassen  verwandeln  (!Ref.).  Wie  es  scheint,  unmittel- 
bar aus  abgelagerten  und  sich  an  einander  fügenden  feinsten  Körn- 
chen treten  an  denselben  häufig  gabelförmig  sich  thellende  und  mit- 
einander anastomosirende  Fasern  auf,  während  gleichzeitig  in  der 
Membran  rundliche  oder  unregel massige,  mehr  oder  minder  grosse 
Oeffnungen  erscheinen,  die  auf  eine  beginnende  Resorbtion  in  den  In- 
lerstitien  der  Fasern  deuten  (p.  190.).  Durch  das  Fortschreiten  der 
Resorbtion  kann  dann  die  Membran  völlig  oder  doch  in  den  Interstitien 
resorbirt  werden,  so  dass  das  Netz  der  Fibrillen  allein  zofückbleibe. 
Dasselbe  wird  wiederholt  p.  496.  —  Das  eben  bezeichnete  Netz  von 
Fibrillen  ist  nach  Jas  che 's  Untersuchungen  der  Ausdruck  von  Falten- 
zugen  einer  Membran  (a.  a.  0.  p.  24.)!  —  Ergötzlich  ist  dieser  Prio- 
ritltsstreit  uns  deshalb,  weil  Henle  in  demselben  Jahresbericht  ein 
paar  Seiten  weiter  (p.  44.)  gegen  die  genetische  Methode  und  deren 
Ergebnisse  in  bekannter  Weise  zu  Felde  zieht!  — 
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BteÜen  anfangs  runde,  dann  längliche  Papillen  dar  von 
0,125  P.  L.  Länge  und  0,0624  P.  L.  Breite,  und  ßind  von 
runden,  locker  zusammenliegenden  Zellen  angefüllt.  Sie  sind 
von  der  Epidermis  bedeckt,  die  bisweilen  durch  eine  be- 
stimmte Abgrenzung  geschieden  ist.  Nach  einigen  Tagen 
werden  die  Papillen  grösser,  länger,  spitzen  sich  am  freien 
Ende  zu.,  und  erscheinen  von  dem  in  ihnen  entwickelten 
Blutgefässe  und  dem  Pigment  der  Länge  nach  gestreiil;.  Die 
Zahl  dieser  Streifen  beträgt  10 — 12.  Der  Anzahl  von  Strei- 
fen entspricht  eine  gleiche  Zahl  von  Dunen,  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Scheide  umschlossen.  Man  unterscheidet 
an  der  Papille  die  Pulpa  plumae,  in  der  Mitte  gelegen,  um 
diese  die  einzelnen  Dunen,  und  zu  äusserst  die  Scheide,  die 
an  den  Folliculus  der  Haut  grenzt.  Ueber  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Dune  ihrer  eigenthüm liehen  Form  nach  an  der  Ma- 
trix gebildet  werde,  scheint  der  Verfasser  keinen  Aufschluss 
erhalten  zu  haben.  Den  vorzüglichsten  Unterschied  des 
Wachsthums  der  Dune  von  jenem  bei  Haaren,  Nägeln,  Zäh- 
nen beobachteten  findet  Reclam  darin,  dass  zu  gleicher 
Zeit  ein  grösserer  Theil  der  Dune  mit  ihrer  Scheide  im 
Waehsthum  begriffen  ist;  daher  die  Länge  der  Pulpa  plumae. 
Die  Duuen  gehen  nicht  allein  der  Zeit  nach,  sondern  auch 
in  Betreff  des  Ortes  den  Federn  in  der  Bildung  voraus. 
Aehnlich  wie  beim  Haarwechsel  entsteht  auf  dem  Grunde 
des  Balges  der  Dunen,  der  zugleich  weiter  wird,  die  neue 
Pulpa  und  die  neue  Scheide  für  die  Feder,  welche  bei  ihrer 
VergrösseruDg  die  Dunen  aufwärts  schieben.  Wie  bei  der 
eben  besprochenen  Papille  der  Dunen  die  Rhachis  der  ein- 
zelnen Dunen  mit  ihren  Strahlen  sich  um  die  Pulpa  lagern, 
in  gleicher  W^eise  liegen  der  Schaft  mit  den  primären  und 
sekundären  Strahlen  (Fahne)  der  Feder  um  die  respektive 
Pulpa.  Die  Pulpa  aber  scheint  überall  bei  Beiden  Fortsätze 
zwischen  die  einzelnen  Theile  zu  schicken,  daher  zeigt  sie 
namentlich  deutlich  in  eben  ausgetrocknetem  Zustande  auf 
ihrer  Oberfläche  longiludinale  Eindrücke  und  Erhöhungen-  Der 
Verfasser  glaubt,  dass  diese  Zustände  an  der  Oberfläche  der 
Pulpa  auf  ähnliche  Weise  entstehen,  wie  die  Sulci  arteriosi 
und  impressiones  digitatae  an  den  Innerfläche  des  Schädels 
(?Ref).  Die  Pulpa  erhält  dadurch  das  gestreifte  Ansehen, 
wenn  sie  später  austrocknet.  Jene  von  Fr.  Cuvier  be- 
schriebenen gestreiften  Membranen  hat  der  Verfasser  niemals 
gesehen.  Die  innere  gestreifte  Membran  des  Cuv.  ist  aber 
ohne  Zweifei  die  Oberfläche  der  Matrix,  und  auch  nach 
Aussen  von  den  Bärtchen  lässt  sich  ein  Häutchen  von  ge- 
streiften Ansehen  ablösen  (Ref.).  Die  von  Cuv.  beschriebe- 
nen   durchsichtigen    Scheidewände    zwischen   den   primären 
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Strahlen  sind  wirkliebe  Membraoeu  und  nicbt  blo8  Epitbe- 
lium,  wie  Schwann  behauptete.  Auch  bei  der  Federbil- 
dung hat  Reclam  das  haupttiäcblicbste  Moment  gar  nicht 
bernbrt.  Nach  des  Ref.  Ansicht  war  vor  Allem  wichtig  zu 
«eigen,  wie  die  so  kompltzirte  -Gestalt  der  Feder  durch  £nt« 
wickeliing  und  Wachsihum  per  justapositionem  an  der 
Matriit  zu  Stande  komme.  Dass  die  in  einem  Querschnitt 
der  Faser  und  des  Schafts  der  Feder  gelegenen  Theile  mit 
ihren  verschied  eben  Substanzen  nicht  gleichzeitig  in  einem 
beliebigen  Umki^ise  der  Pulpa  gebildet  werden  und  ihr  Ma* 
terial  zur  Bildung  erhalten  können,  wird  Jeder  zugestehen, 
der  eine  genaue  Finsicht  in  die  Beschaffenheit  dieser  Theile 
hat.  £&  werden  daher  für  künftige  Forschungen  besonders 
die  Fragen  zu  beantworten  sein:  welche  Bestandtheüe  der 
Feder  am  Grunde  der  Pulpa  zuerst,  und  wie  sie  entstehen^ 
welche  Bestandtheüe  ferner  bei  weiterm  Heranfrucken  an  dem 
Federkeime  hinzutreten,  und  wie  endlich  die  so  zu  verschie- 
denen Zeiten  sich  entwickelnden  und  wacbsenden  verschiedenen 
Bestandtheüe  sich  zn  einem  Ganzen  in  Verbindung  setzen  ?  —  In 
der  Darstellung  der  Entwickelung  der  Zellen  bei  der  Feder  folgt 
Beclam  der  Körnchentfaeorie.  Das  ausgebildete  Gewebe 
der  Dunen  und  Feder  glaubt  der  Verfasser  für  Bindegewebe 
halten  zu  mässen  (?  Ref.),  denn  er  sieht  in  der  Substanz  des 
Kieles,  der  Fortsätze  des  Schafts,  in  den  FortsStzen  der 
primären,  ja  selbst  in  den  sekundären  Strahlen  Fibrillen,  die 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Fibrillen  des  Bindegewebes 
haben  sollen.  Gl&cklicherweise  hat  Donders  bewiesen, 
und  ich  selbst  habe  mich  davon  überzeugt,  wie  solche  Hau- 
fen von  Fibrillen  durch  Behandlung  mit  Kali  und  nachheri- 
gem  Zusatz  von  Wasser  zu  prächtigen  Zellen  aufquellen. 
Wieder  ein  Beweis,  wie  leicht  Falten  nach  ihren  optischen 
Erscheinungen  für  Fibrillen  angesehen  werden  können. 

Die  Wandungen  der  Blutgefässe,  welche  nach  Dr. 
Ja  sehe's  und  des  Ref.  Untersuchungen  hauptsächlich  ans 
Schichten  von  £pithelialgebilden  (epitheliale  Membranen, 
durchlöcherte  Membranen,  Fasernetze)  bestehen,  sollen  nach 
Donders  in  der  Tunica  media  der  Arterien  chemisch  nach- 
weisbare Muskelfasern  enthalten  (a.  a.  O,  p.  67).  Wenn 
man  nämlich  proteinhaltige  Formelemente  mit  Salpetersäure 
erwärmt  (oder  noch  sicherer  und  weniger  umständlich  mit 
rauchender  Salpetersäure  behandelt  Ref.),  bilden  sie  einen 
Stoff,  den  man  Xanthoproteinsäure  genannt  hat,  und  der  mit 
Alkalic^n  behandelt  sich  in  eine  Substanz  von  gelber  mehr 
oder  weniger  ins  Orange  spielender  Farbe  (xanthoprotein- 
säure Alkalien)  verwandelt.  Umgekehrt  wird  aus  einer  sol- 
chen chemischen  Reaktion  geschlossen,  das  ein  Formelement 
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od«r  Gewebe  proteiulialtif  sei.  Viele  prot  ein  halt  ige  £lemen» 
tarforinen,  die  ZeUenwand  der  Hornzeiten ,  die  Muskelfasern, 
primilire  Muskelbundel  werden  hierdurch  gelblich.  Binde* 
Babstan«  und  elastische  Fasernetze  zeigen  nach  dein  Yerf. 
diese  Reaktion  nicht,  wenn  sie  vorher  in  Essigsäure  gekocht 
"wurden.  Ob  der  Verfasser  dieses  letztere  Experiment  mit 
den  vorhin  genannten  Gebilden  versucht  hat,  wird  nicht 
näher  angegeben,  i)  Soviel  steht  aber  nach  des  Ref.  Ver- 
BQchen  fest,  dass  ein  Stückchen  Sehne,  nachdem  es  24  Stnn* 
den  in  Wasser  gelegen  hatte,  desgleichen  Stückchen  voni 
Nackeubande  eines  Kalbes  nach  etwa  eiustündiger  Behand- 
lung mit  Essigsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ganz  deut- 
lich und  unzweifelhaft,  wie  auch  Dr.  C.  Schmidt  sich 
überzeugte,  durch  das  oben  bez-eichnete  Verfahren  eine  gelbe 
Farbe  annehmen.  Nur  bei  den  Muskeln,  namentlich  den 
qnergestreiften  Muskelfasern  finde  ich,  dass  die  Fürbung  mehr 
ins  Orange  geht  Ob  hier  auf  dieses  Verhalten  die  ursprüng- 
liche Färbung  der  Muskeln,  oder  vielleicht  das  dichtere  Bei- 
sammenliegen  einzelner  feiner  Formelemente  einwirkt,  vermag 
Ref  nicht  anzugeben.  Sehr  oft  wird  die  lichtere  oder  dunk- 
lere gelbe  Färbung  dadurch  bewirkt,  dass  die  beim  chemi- 
schen Frozess  frei  werdenden  Gase  als  Bläschen  in  dem 
Präparat  zurückgehailen  werden.  Unter  dem  Mikroskop  kann 
mau  bei  gleichmässig  feiner  Vertheihing  der  betreffenden  Ge- 
bilde keinen  irgendwie  auffallenden  Unterschied  in  der  Fär- 
bung bemerken.  ,,Wenn  man  nnn,  fährt  Donders  fort, 
feine  Durchschnitte  gut  ausgewaschener  und  ausgezogener, 
und  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  getrockneter  GefBes- 
wände  aufs  Neue  einige  Stunden  in  Wasser  aufbewahrt,  sie 
sodann  auf  einem  Glasplättchen  trocknet,  darauf  einige 
Tropfeu  Salpetersäure  zusetzt,  iiber  der  Lampe  erwärmt  und 
endlich  die  Salpetersäure  mit  Ammoniak  sättigt,  zeigen  die 
Arterien  nur  die  mittlere  Haut  deutlich  gelb,  während  die 
übrigen  ebensowenig,  wie  die  Venenhäute  irgend  eine  gelbe 
Färbung  oder  doch  höchstens  nur  einen  Stich  ins  Gelbliche 
zeigen.  Es  scheinen  also  nur  in  der  mittleren  Arterienhaut 
proteinhaltige  Elementarformen,  Muskelfasern,  vorzukommen, 
während  sie  in  den  übrigen  Häuten  und  in  den  Venen  feh- 
len.^^  Was  dem  Don  der  s  nur  geschienen,  das  gilt  Henle 
gradezu,  ohne  genaue  Prüfung  der  Schlassfolgerung  uud  ohne 
W'iederholung  des  Experiments,  für  einen  neuen  Beweis  der 


1)  Ref.  hat  später  auch  diese  Experimente  "wiederholt  und  sich 
überzeugt,  dass  Donders  Angaben  nicht  richtig  sind.  Es  wird  an 
einem  anderen  Orte  davon  die  Rede  sein. 
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nfnskiilöst»!!  Struktur  der  Tnnica  media  der  Arterien.  (Con* 
fttatt'»  Jahresb.  1847.  Bd.  I.  p.  67.)  Referent  hat  das  £x* 
periment  ganz  »o  wiederholt^  wie  es  Don  der  8  angiebt,  mit 
dem  einzigen  Untersehiede,  das«  er  «tatt  gewoknh'cher  Sal^ 
peterdSure  die  rauchende  anwendete.  Die  Sabstansen  waren 
T^n  der  Aorta  und  der  Vena  eava  eines  erwachsenen  Mein 
sehen  genommen.  Bei  beiden  leigte  es  sich  unxwetdeutigi 
dass  alle  Schichten  der  Gef§S8 Wandungen  aus  proteinhalti« 
gen  Formelemenien  bestehen,  und  im  We6en|]ichen  so  gelb 
werden,  wie  etwa  die  Epidermia  bei  gleicher  Behandmng. 
Die  Färbung  ist  zuweilen  in  der  Mitte  des  Querschnittes 
intensirer  gelb,  als  nach  den  Selten  hin;  in  andern  Ffillen 
Hegt  die  dunklere  F9i  bung  nicht  grade  in  der  Mitte  und 
wechselt  überfaau{.t  die  Gegend.  Wird  das  Präpar^at  aber 
gleich  massig  aufgelockert  in  allen  Schichten  und  Häuten,, 
wrerden  ^  ferner  die  GasblSschf^i  möglichst  entfernt  und  der 
Querschnitt  gut  aus 50 was  hen,  s  >  tritt  kein  irgendwie  we« 
sentlieher  Unterschied  dto  FSraong  in  den  einednen  Häuten, 
sowohl  bei  der  ArterJe  als  bei  der  Vene,  auf.  Wahrschein- 
Kch  hat  bei  Donders  die  unrichtige  Darstdlnns  Henle'a 
von  der  Struktur  der  n  itt  eren  Ar^erienhaat  auf  die  Deutung 
der  bei  diesem  Experiment  sichtbaren  lirscheinungen  influirt, 
nnd  wir  müssen  nun  wieder  von  Henle  hdren,  drss  dieses 
Experiment  seine  Ansicht  bestätige,  obsehon  Donders  bn» 
hntsam  auftritt. 

Kdlliker  hat  die  Entwiekelung  der  Kapillargefässe 
Ton  Neu^n  am  Schwänze  der  Batrachierlarven  (varzagh'ch 
Triton  und  Bombinator)  stodirt  und  seine  früheren  mit 
der  Seh wann'schen  Ansicht  übereinstimmenden  Angaben 
bestSligt  gefunden.  Unter  den  sternförmigen  Zellen,  welche 
man  im  Schwänze  der  Batrachierlarven  sieht,  haben  an  der 
Entwickelang  der  Kapiilargefösse  (desgleichen  auch  derLymph« 
gefSsse  und  Nerven  [?Ref.])  nur  diejenigen  Antheil,  welche 
gewöhnlich  nur  mit  zwei  bis  fünf  Fortsätzen  versehen  sind« 
Die  ersten,  in  Form  einfacher  Schlingen  auftretenden  Seiten» 
geßsse  der  Art.  und  Ven.  caudalis  entstehen  dadurch,  dass 
sich  Fortsätze  der  Letzteren  mit  solchen  sternförmigen  ZeU 
len  in  Verbindting  setzen  und  schliesslich  für  das  Blut  durch* 
gängig  werden.'  Nach  hinten* vergrössern  sich  die  beiden 
Hauptstämme  durch  ähnliche  Auswächse,  die  aber  mit  run- 
den, um  das  hintere  Ende  der  Chorda  dorsualts  gelagerten 
Zellen  zu  einer  gemeinschaftlichen  Höhle  sich  verbinden. 
Von  den  so  gebildeten  Kapillargefässen  erweitert  sich  da« 
Kajiillarnetz  folgendermaassen.-  Zuerst  bemerkt  man  seit«, 
liehe  Auswüchse  von  kegelförmiger  Gestalt,  nur  von  der 
Membran    des  KapiUargefBsses  geoildet.    Sie  wachsen  dann 

USUer'a  Ärehlr.  1847,  O 
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Ml  «kier  Spitke  am^  d£e  nach  der  e'min  od^r  andeven  Bich» 
lanig    Btcb   hinbiegend    S|S   eiqem  Fortsatz   verlängect    wirdi 
teeicber  oFl  ebeueo  dünn  ist,-  wie   eine  FiUrUie  des  Binde- 
gewebes.   Diese  ForttStse,    anfangs    durchaus    vollkoiumea 
solid  f  setsen    sieh    mit    einer   sternförmigen  Zelle  oder   mit 
«inem  för  das  Blut  schon  durchgängig  gew<)rdenen  andereo 
Ans  wachse   in  Verbindung,    werden  dann  hohl  und  fahren 
Blot.     Die  Kerne  an  diesen  KapiUargefllssen  liegeo-  nicht,  wie 
man  es  bei  anseebildeten  KapTuargeflssen  überall  beobachten 
kann,  mehr  nach  aussen  an  der  kapillaren  Membran^  sondern 
▼ielmehr  nach  innen,  gegen  die  HöUe  des  GefSsse^  und  su- 
weilen   umgeben    von   Fettkörnehen)     die    spfiter    re^orbirt 
werden.     Die  Ungleichförmigkeiten    in    der  Dicke   der   neu 
entstandenen  Gefösae   gleicht  sich  splller  aus«    ,(AjanaL  dea 
sdenc.  nat.  Zoolog.  Tom.  VI.  1846.  p.  94  seqq  )     Die  Un- 
wahrscheinliehkeit,  dass  die  kapillaren  und  nicht  kapillaren 
.Qefösae  auf  so  gins.licb  nvertchiedene  Weise  hieb  entwickelot 
sollea,  macht  es  wun^chenswerlb?  dass  die  Untersuchungen 
KöUiker's    von   anderen  Forschern   an    denselben  Thieren 
wiederholt  würden.    /Die  Froschlarven    in   unserer  Gegend 
(Rana    fusca,    Rana   temporaria)    lasseh    so. delikate  Unter- 
stclinngen  gar  nicht  ausführen.     Bei  der  Nachprüfung  scheint 
dem  Ref.  besonders  folgendes  Moment  beachtuugswerth.     In 
d«m  unreifen,   noch    gallertartigen  Bindegewebe    erscheinen 
die    mit    der  Intercellidar&ubstanz    mehr    oder  weniger  ver» 
schmelzenden  Zellen  unter  einem  oder  mehreren  Falkenzügen 
w^ie  spindelförmige  oder  auch  sternförmige  Zellen,  von  deren 
naturgemässer  Beschaßenbeit  durch  passenden.  Druck,  Zer* 
mag    oder   Dehnung     man    sich    leicht   überzeugen    kann. 
(Vergl.  Reichert:  Bemerkungen  zur  verg^leichenden  Naturfor- 
schung  etc.  Dorpat    1845.   p.  110   seqq)      Bei  den  Larven 
von  Bombinator  erinnert  sich  Ref.  deutlich,   noch  während 
seines  Aufenthaltes  in  Berlin,  in  ^em  subcutanen  gallertarti- 
gen  Bindegewebe    solche    spindelförmige    und    sternförmige 
Formen  beobachtet  zu  haben.     Die  Beschreibung  KöUi  k er' a 
von  jenen  sternförmigen  Zellen,  aus  welchen  sich  die  ka- 
pillaren Blutgefässe,  J^ympfgefässe,  Nerven  entwickeln  boUen, 
passt  auch  für  diese  künstlichen  Figuren  im  unreifen  Binde« 
gewebe,  so  dass  Ref.  es  für  möglich  hält,   es  möchten   die- 
selben bei  der  Untersuchung  Kölliker's  nicht  ohneEinflnas 
gewesen  sein. 

In  Betreff  der  Lymphgefässe  fasst  Kolliker  die 
durch  seine  Uniersnchuugen  gewonnenen  Ergebnisse  in  fol- 
gender Weise  kurz  zusammen.  Die  bei  den  Batrachierlarven 
von  dem  Verfasser  entdeckten  Lymphgefasse  besitzen  in  den 
letzten  Verästelungen  dieselbe  ^ruktur,  wie  die  kapillaren 
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BhitgeHfose,  nur  mit  dem  Unterschiede,  data  derea  Membrao 
d&noer  und  mit  vielen  Auslfiofern  versehen  ist.  Die  Lymph'* 
gefUsse  sind  anch  vreniger  sahireich,  verästeln  sich  banm« 
förmig,  bilden  fast  ^r  keine  Anastomosen  und  gehen  meist 
in  freie  winzige  Zweige  aus.-  Sie  entwickeln  sich  fast  gleich« 
seitig  mit  den  kapillaren  Biotgeffissen  durch  Vereinigung 
sternförmiger  Xdlen;  ihre  Membran  hat  ein  seiliges  Ansehen 
und  besitfet  die  FShigkeit,  Ausläufer  su  bilden.  In  der 
Lymphe  bemerkt  man-  su  Anfange  der  Eatwickelung  der 
Li^mphgefösse  keine  Kögelchen  (a.  a'.  O.  und  Fror.  N.  Notis. 
Bd.  XXXI K.  p.  113.). 

Nach  Goodsir  bestehen  die  Wandungen  der  Lymph* 
gefisse  in  den  LymphdrQsen  meisl  nur  aus  der  Innern  Haut, 
an  welcher  jedoch  swei  Schichten  su  unterscheiden  sind. 
]>ie  fiossere  Schiebt  ist  sehr  fein  und  besitzt  in  regelmissi« 
Mi  Abständen  Zellenkerne.  Durch  Essigsäure  serfälft  sie 
m  Schüppchen,  deren  jedes  mit  einem  Kern  versehen  Ist.. 
DiO'  innere  Schicht  ist  dicker  und  körnig;  Sie  besteht  ans 
runden,  0,0024^"  im  Durchm.  grossen  Körpercheu  mit  ein« 
fachen  oder  mehrfachen  Kernen.  Durch'  Essigsäure  werden 
die  Körperchen  deutlicher  und  etwas  kleiner,  ohne  sich  auf- 
zulösen. Sie  bilden  eine  nicht  gleichförmig  dicke  Lage,  die' 
jedoeh  stets  in  dem  Grade  an  Stärke  zunimmt,  als  sie  dem 
Inneren  der  DrÖse  sich  nähern.  In  den  Saugaderstänimen. 
soll  diese  Schicht  su  dem  Epithelium  werden.  He  nie  ver- 
mnthet,  dass  sie  aus  Lymphkörperchen ,  die  sich  aus  der 
Lymphe  absetzen,  gebildet  werde.  Nach  Goodsir  besitzen 
die  Lymphgefässe  in  den  Drösen  auch  zellenartige  Erwei- 
terungen. (J.  Goodsir  und  H.  D.  S.  Goodsir:  Anato'» 
mical  and  pathological  observations.  Edinb.  1845.  p.  44.  — •' 
Heule:  Canstatt^s  Jahresbericht.  1846.  p.  68,) 


Blut, 

• 

Ueber  die  verschiedenen  Entwickelangsphasen  der  Blut* 
körperchen  nach  der  Reihenfolge  der  Thiere  hat  Tb.  Job. 
Jenes  in  drei  Abhandlungen  seine  Untersuchungen  bekannt 
gemacht.  ( Philosophical  Transact.  1846.  p.  63  —  107.— 
Fror.  N,  Notiz.  Bd.  XXXVII.  p.  38.)  In  der  ersten  Ab- 
handlong  belinden  sich  die  Beobachtungen  über  die  Blut- 
körperchen der  Wirbelthiere  (Lamprete,  glatter  Rochen, 
Frosch,  Vogel,  SSueethiere,  Mensch)  mit  gegenseitiger  Ver- 
gldchung  und  der  Beröcksichtigung  embryonaler  Zustände; 
in  der  zweiten  werden  die  Slutkörperchen  der  wirbeUosen 
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Thiere  (Moikisken,  Anneliden,  Insekten,  Spinnen,  Krebse) 
besprochen;  rnder  dritten  sind  die  Vertebraten  und  Avecte» 
braten  mit  Riicksicht  auf  ihre  Blutkörperchen  verglichen. 
Der  Verfasser  unterscheidet  zwei  Hauptformen  von  Blut- 
körperchen, von  denen  jede  wieder  zwei  Arten  besitzt.  Die 
Hauptformen  sind  die  sogenannte  körnige  Blutzelle  mit 
ihren  beiden  Arten,  der  grobkernigen  und  feinkernigen,  und 
die  gekernte  Blutzelle  im  farblosen  oder  geerbten  Itvt* 
stände.  Die  gekernte  Blutzelle  im  farbigen  Zustande  sind 
die  gewöhnlich  so  genannten  farbigen  Blutkörperchen;  die 
drei  übrigen  Arten  umfassen  unsere  farblosen  Blut-  und 
Lymphkörperchen.  Die  körnigen  Blutzellen  stellen  Zellen 
dar,  mit  körnigem  Inhalt  gefallt  und  einem  bei  Behandlang 
mit  Essigsäure  deutlich  hervortretenden  bläschenförmigen 
Kern  versehen.  Die  farblosen  gekernten  Zellen  unterschei- 
den sich  von  den  körnigen  darch  das  homogene  Kontentoati 
Bei  den  eierlegenden  Wirbelthieren  werden  nur  diese  vier 
Arten  von  Blutkörperchen  angetroffen,  während  bei  den 
Embryonen  der  Säugethiere  ausserdem  noch  kleine,  den  far- 
bigen Blutkörperchen  des  erwachsenen  Thieres  ähnliche  Kör- 
perchen vorgefunden  werden.  In  älteren  Embryonen  nimmt 
die  Zahl  dieser  Körperchen  zu,  und  dagegen  die  Menge  der 
farbigen  gekernten  Blutzelleu  ab,  so  dass  der  Verfasser  la 
der  Ansicht  gelangt  und  dieselbe  noch  weitläuAiger  zu  be- 
griinden  sich  bemüht,  dass  die  genannten  Körperchen  als  die 
frei  gewordenen  Kerne  der  farbigen  kernhaltigen  Blutzellen 
anzusehen  seien.  (!Ref.)  Als  solche  Kerne,  die  bei  den 
kameelartigen  Thieren  oval  würden,  müssten.  demnach  auch 
die  gewöhnlichen  rothen  Blutkörperchen  gedeutet  werden. 
Bei  den  wirbellosen  Thieren  finden  sich  dieselben  Arten  kör- 
niger und  kernhaltiger  Blutzellen ;  jedoch  ist  im  letzten  Sta- 
dium der  gekernten  Blutzelle  die  Färbung  sehr  gering,  iob- 
fichon  der  bläschenförmige  Kern  häufig  deutlich  gefärbt  er- 
scheint. Auch  kommen  bei  manchen  wirbellosen  Thicre.i 
freie  Kerne  vor,  desgleichen  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl 
Elementarkörnchen.  Nach  einer  Analyse  des  Profefsor 
Graham  zeigt  es  sich,  dass  die  Blutkörperchen  der  Krabbe 
eine  merkliche,  vielleicht  eine  gleich  starke  Quantität  Eisen, 
wie  die  rothen  Blutkörperchen  besitzen.  Wegen  der  Ab«. 
Wesenheit  der  gekernten  farbigen  Zellen  vergleicht  der  Ver- 
fasser die  Blutkörperchen  der  wirbellosen  Thiere  mit  denen 
der  Lymphe  bei  den  Wirbelthieren.  Bei  den  körnigen 
Blutzellen  beschreibt  Jones  sehr  auffallende,  durch  Kollap- 
sus entstandene,  sternförmige  Formen.  Bei  Anwendung 
starker  Essigsäure  sollen  die  Kerne  den  Anschein  von  zwei 
oder  mehreren  kleineren  Kerne»  erbalten. 
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C  Gallirer  nulersachte  gegen  fBnf hundert  Spesies  dier 
Wirbetthiere  auf  die  Grösse  nnd  Form  der  Blutkörperchen 
(Ann.  of.  nat.  hist  XVIL  p.  200.)  Bei  den  SSagethieVei 
fand  er,  dasB  die  Zwerguiaas  ebenso  grosse  BlntkÖrperchef 
hat,  als  das  Pferd,  die  Maus  aber  grössere.  Bei  den  AfTei 
sind  die  Blutkagelchen  kaam  merklich  kleiner,  als  bein 
Menschen.  Bei  den  FleiRchfressern  variirt  die  Grösse  selbs' 
bei  verschiedenen  Arten.  Die  grössten  Blutkörperchen  findet 
sich  beim  sweizehigen  Faullhier  und  dem  Elephanten.  — 
Bei  den  Kameelen  allein  liessen  sich  bis  jetzt  ovale  Blut- 
körperchen nachweisen.  —  Die  Dicke  der  Blutkörperchen 
beträgt  im  Durchschnitt  ein  Viertheil  des  Durchmessers. 

Ueber  den  Einfluss  der  Gase  auf  die  Form  der  Blutv 
körperchen  von  Rana  temporaria  hat  Harless  in  einer  Mo» 
nographie  (Erlangen  1846.  8.  mit  zwei  Kupfertafeln)  seine 
s*hlreichen,  vermittelst  eines  eigenen  Apparates  angestettlea 
Beobachtungen  mitgetheilt.  Die  angewendeten  Gase  waren: 
Sanerstoff,  KohlensSare,  Wasserstoff,  Stickstoffoxyd  und 
Oxydul,  Stickstoff,  schweflige  Säure,  Sehwefelwasserstoffgas^ 
Chlor,  Jod,  Cyan,  Phosphor- Wasserstoffgas. '  Für  den  Zweck 
dieses  Jahresberichtes  hebt  Ref.  zunächst  den  Umstand  her- 
vor, dass  fast  bei  einer  jeden  Gasart  zuerst  eine  FaltenbU- 
dnng  eintritt.  In  Folge  des  Aastriits  von  Flüssigkeit  sinkt 
das  Bläschen  an  dieser  oder  jener  Stelle  zuerst  etwas  ein, 
dann  entstellen  einzelne  Falken;  diese  vermehren  sich,  wer- 
den immer  kleiner  und  kleiner  und  zuletzt  erscheint  eine 
allgemeine  Triibung,  ein  granulirtes  Ansehen.  Sehr  schön 
liess  sich  die  Faltenbildung  bei  den  Blutkörperehen  von  Sa- 
lamandra  cristata  (p.  27)  verfolgen,  die  zuerst  mit  CO,  in 
Verbindung  gebracht  wurden  und  dadurch  nach  37  Minuten 
%nm  Theil  zu  runden  Bläschen  aufgequollen  waren,  dann 
aber  nach  Zuleitung  von  O  immer  stärker  und  stärker  zu- 
sammenschrumpften. Da  Albumin  und  Hämatin  von  O  und 
CO 2  nicht  so  schnell  verändert  werden,  so  glaubt  der  Ver- 
fasser, dass  bei  den  durch  dieselben  herbeigeführten  Dimen- 
sioDSveränderungen  die  Differenz  der  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Blutkörperchen  absorbirten  Gase  in  Anschlag  za 
bringen  sei.  Eine  Koagulation  (?  Ref.)  und  Aufquellung  der 
Membran  der  Blutkörperchen  findet  nur  bei  einzelnen  Gas- 
arten Statt,  wie  bei  Cl,  SO,,  PH,,  und  kann  dann  durch 
keine  andere  Gasart  aufgehoben  werden.  Der  Kern  erleidet 
von  den  wenigsten  Gasen  eine  Veränderung;  nur  durch  Cl 
serfällt  er,  und  durch  PH,  wird  er  unkenntlich.  Durch 
PH,  wird  ferner  der  Kern  gelb,  durch  J  braungelb.  Der 
Inhalt  wird  chemisch  (Gerinnung  oder  Färbung)  nur  durch  J 
(orangenfarbig),  PH,   (schwefelgelb),  Cl  (unauflösliche  Ge- 
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HtonQ^g  and  Eijiföi4>aDg)  verandM.  Die  Gase,  welche  die 
Blutkörperchen  absolut  und  unwiederbringlich  xer8t6r«ai|  eind 
J,  Cl,  SH29  PH  29  €y^  NjO;  diejenigen,  welche  sie  nur  un- 
ter gewissen  Bedingungen  vernichteu,  sonst  aber  wieder 
durch  andere  Gase  ausgieichbare  Veränderungen  hervorrufeit, 
Bind:  0,  CO29  H,  NO.  —  Bei  abwechselnder  Zuleitung  von 
O  und  €02  (^  ^'^^  ^  ^^^0  werden  die  HüUen  der  Blutkör- 
perchen serstört.  Nach  einer  mun.dlichen  Mittheilung  des 
Prof.  Marchand  an  den  Ref.  sollen  die  Höllen  durch  Sab- 
eäöre  wieder  lum  Vorschein  kommen.  Unter  der  Luftpumpe 
treten  die  Fatlen  schon  beim  ersten  Zuge  auf;  die  Känd^ 
der  Blutkörperchen  ersclieinen  nach  einiger  Zeit  mit  Punkt» 
4Shen  umsäumt.  Wurde  die  Luft  wieder  hinzugeiassen ,  so 
■nahm  das  Blutkörperchen  wieder  eine  ganz  glatte  Form  an 
.  Sehr  auffallende  Formveränderungen  kommen  nadi  Don. 
ders  und  Jansen  dadurch  su  Staude,  dass  man  Blutkör- 
perchen, die  bei  langsamer  Verdunstung  des  Blutwasser- 
'unter  einem  Deckglaschen  faltig  und  zackig  geworden  sind» 
einem  Druck  aussetzt.  Werden  sie  ferner  mit  einem  säheO) 
schleim  artigen  Stoff  zusammengebracht,    so    bilden   sich  bei 

frwisser  Einrichtung  des  Druckes  schmälere  und  breitere 
anäle^  durch  welche  die  Blutkörperchen  im  rascheren  oder 
langsameren  Strome  bewegt  werden  können.  Hier  nun 
Bammelt  sich  in  jedem  Blutkörperchen  der  schwerere 9  far- 
bige Inhalt  im  vorderen  Theile^  der  wieder  glatt  und  ge- 
spannt wird^  während  der  hinterste  Theil  des  Bläschens  als 
em  faltiges  Häutchen  nachgeschleppt  wird.  Gelangen  die 
Blutkörperchen  zur  Ruhe»  so  vertheilt  sich  der  Inhalt  wie- 
der gleicbmässig  im  ganzen  Bläschen.  (Aus  Nerrlandsch 
Laneet;  Canstatt's  etc.  Jahresbericht.  1847.  p.  (i2.). 

In  dem  aus  dem  Körper  gelassenen,  venösen  und  arte- 
riellen, mit  CO2  oder  O  gesättigten  Blute  von  Haussäuge- 
thiereu  vermochte  Marchand  keine  sichere  Verschiedenheit 
in  der  Form  der  Blutkörperchen  zu  beobachten.  Namentlich 
glaubt  der  Verfasser  überzeugt  sein  zu  können,  dass  die  Bi- 
concavilät  der  arteriellen  oder  mit  O  behandelten  und  die 
Biconvexität  der  venösen  oder  mit  COj  in  Verbindung  ge- 
brachten Blutkörperchen  nicht  zu  beobachten  sei.  Gleich- 
vvohl  beweisen  die  Experimente  mit  der  Luftpumpe,  desgld- 
eben  die  gegenseitige  Vertreibung  der  beiden  Gasarten  beim 
unhaltenden  Schuttein  des  Blutes  mit  dem  einen  oder  dem 
anderen  Gase,  endlich  die  Befreiung  des  Blutes  von  dem 
O  und  der  CO2  durch  H  und  auch  durch  N,  in  Folge  des- 
«en  auch  das  von  COg  befreite  Blut  bei  Behandlung  mit  O 
keine  CO2  mehr  entwickelt:  dass  die  Einwirkung  der  beiden 
Gasarten    auf  die   Verschiedenheit    der   Blutfarbe    nur    von 
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einem  mecbanischeu  Eflfekt  herrüfire,  and,  wenn  nicht  darcli 
Formveränderung,  was  schwer  zu  entscheiden  sein  möchte^ 
doch  darch  die  Anwesenheit  des  absorbirten  Gases  in  der 
gefärbten  FlAssIgkeit  wirke.  Das  Verhalten  der  Gasarten 
gegen  wUssrige  Lösungen  des  Bltites  bestätigen  die  ausfte« 
sprochene  Ansieht.  {Jonrnal  fttr  praktiBche  Chemie  ete.  1846» 
p.  273  seq.:  „lieber  die  Farbe  des  Blnles.«) 

In  das  Ja^r   iS4f^  fallen  jene  wichtigen  Nerven  -  Untier« 
enchMigen,    die    unsere  Kenntniss  über  das  Verhältnus  der 
Oaüglienkörper  ui  den  Nervenfasern   in  ein  neues  Stadium 
vorger^kt  haben,    nnd   die  es  zweifelhaft  machen,    ob   die 
bkherigen  Erfahrungen   über   diesen  Gegenstand   an  normal 
beschaffenen  Präparatt>ii  gemacht  worden  «ind.    Bereits   im 
üahresberieht  des  Jahres  1844  (Müll.  Archiv.  1845.  p.   166 
itnd  167)  hatte  Referent  darauf  hingewiesen,   dass  die  roo 
ihm    mit  Bidder   gemeinschaftlich    unternommenen   tJnter- 
aacbnngea  über  die  Art  nnd  Weise  des  Znsammenhanges  der 
Ganglienkdrper  mit  den  Nervenfasern  in  wesentlichen  Punk- 
ten von  denen  unserer  Vorgänger  abweichen.     Diese  durch 
ein  Jahr  lang  gemernschaftlich  fortgesetzten  Unters&chnngen 
wurden    darauf    auf  Wunsch    des    Referenten    allein    von 
Bidder  veröffentlicht.  (Zur  Lehre  von  dem  Verhältniss  der 
t^anglienk&fper  zu   den  Nervenfasern.    4.    Mit  zwei  Kupfer- 
tafein.    Leipzig  1847.)    Um  dieselbe  Zeit  waren  mit  diesem 
Gegenstande*   beschäftigt   Harless,    Robin,   R.    Wagner. 
(Harless:    Brieftiche  Mittheilung    über   die    Ganglienkugeln 
der  lobi  electrici  von  Torpedo  Gafvann:  Müll.  Archiv.  1846. 
p.  283  seqq.,  R.  Wagner:  Oanstatt's  und  Eisenm.  Jahres- 
berichte   1847,    Bd.   l.    p.    81—83;    Göttinger   Nachrichten 
1847.  Febr.  No.  2,  April  No.  6;  Nene  Untersuchungen  über  de» 
Bau   nnd    die  Endigung   der  Nerven    und    die  Struktur  der 
Ganglien.    Leipzig.  Fol  mit  einer  Kupfertafel.  1847;  Robin^ 
Ueber  den  Bau  der  Ganglien  bei  den  Bochen,  Seh  leiden'» 
und  Froriep's  Notiz.    Bd.  II.  p.  49,  Institut  Nö.  687.  1847,) 

Harless  untersuchte  anf  diesen  Gegenstand  die  lobi 
electrid  und  die  Wurzeln  der  respiratorischen  und  elektrischen 
Nerven  von  Torpedo  Galvanii,  und  es  muss  namentlich  die* 
snletzt  genannte  Stelle  für  diese  Beobachtungen  um  so  ^e- 
«igneter  sein,  als  selbst  noch  an  Weingeistprfiparaten  nach» 
Bid.  und  des  Ref.  Untersuchungen  die  normalen  Verhält- 
nisse wiederzuerkennen  sind.  (a.  a.  0.  Tab.  Fig.  4.).  NacH 
dem  Verfasser  stellen  die  Ganglienkürper  der  Lobi  electHci 
«twas  abgeplattete  SphSroide  dar,  deren  Kern  und  Kern^ 
körpercheti  (nach  Harless  Zelle  und  Kern  genannt)  zum 
Ausgangspunkt  von  Nervenprimitivfasern  dienen.  Bei  ge* 
nauer  Unlersnchang  lassen  sich    die  Nervenfasern  stet«   bia 
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ittm  K^rnkorpercheti  verfolge» ,  nitd  find  d^ren  zwei  Tof- 
handen,  so  entspringt  die  Nervenfaser  mit  iwei  Wurxelu, 
die  sich  iioch  var  ihrem  Aastritt  aus  dem  Gaaglienkörper 
lu  einer  Faser  vereinigen.  Zuweilen  -  gehen  von  eitfesi 
Kernkörperchen  zwei  Fasern  aus,  die  nach  versofaiedeiien 
Richtungen  in  der  Himmasse  fprtlaufen.  Aus  der  Richtung^ 
welche  diese,  von  den  Kernkörperchen  der  Ganglienkörper 
entspringenden  primitiven  Nervenfasern  nehmen,  l&sst  sich 
schliestien,  dass  sie  Hirnfasern  sind.  Von  diesen  Fasern  sind 
Bu  unterscheiden  die  mehr  als  Kunstprodukte  zu  hetrachteii<» 
den  Faserziuge  von  Biudesubstans ,  die  von  der  äusseren 
Hülle  der  Gauglionkorper  als  unmittelbare  Fortsätze  ausgehen 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  sich  ausbreiten.  An 
den  Nerven  wurzeln  der  elektrischen  und  respiratorischea 
Nerven  dagegen  übernehmen  diese  Scheideufortsätze  eine  an- 
dere Rolle,  indem  sie  die  Hüllen  von  Primilivfsisern  bilden^ 
welche  von  dem  Kern  der  Ganglienkorper  »«  eutspringein 
scheinen.  Gewöhnlich  geht  von  diesen  Ganglionkörpern  nach 
der  dem  Ursprünge  der  Nervenfaser  entgegengesetzten  Seite 
hin  ein  zweiter  Scheidenfortsatz  ab,  in  welchem  jedoch  nie 
Marksubstanz  nachzuweisen  war,  und  der  also  eine  andeve 
Bedeutung  haben  möchte. 

Robin  machte  seine  Beobachtungen  an  Rochen.  Der 
Verfasser  unterscheidet  an  den  Spinalganglien  zwei  verachte* 
dene  Formen  von  Ganglienkörpern,  von  welchen  die  grösseren 
nur  mit  cerebrospiualen,  breiten  Nervenfasern,  die  kleineren 
mit  den  dünnen,  sympathischen  Fasern  in  Verbindung  stehen. 
Die  grossen  Ganglienkorper  sind  von  sphlrischer  Form  und 
öfters  an  zwei  entgegengesetzten  Enden  derartig  abgeplattet, 
dass  der  eine  Durciimesser  um  ein  Drittheil  oder  ein  Vier- 
theil kleiner  ist,  als  der  andere.  Im  Dnrchschnilt  beträgt 
der  grosse  Durchmesser  0,120""».  Jeder  Ganglienkörper  ist 
von  einer  Hülle  umgeben,  an  deren  innerer  Fläche  eine  Lage 
von  durchsichtigen,  kernlosen,  runden  Zellen  angetro£Cen  wird. 
Sie  besteht  aus  Bindegewebe,  deren  angebliche  Fasern  (Strei- 
fenzüge Ref )  nach  den  Polen  (des  Läugsdürchmessers  Ref.) 
hin  konvergiren  und  daselbst  sich  fortsetzen  in  das  eigen- 
thümliche  Neurilem  der  Nervenfasern,  welche  an  den  beiden 
Polen  des  Ganglicnkörpers  sich  inseriren.  Ein  jeder  Gan- 
glienkörper steht  nämlich  mit  zwei  breiten  Nervenfaaern  in 
Verbindung,  von  welchen  die  eine  nach  dem  Rückenmark 
fortläuft,  die  andere  nach  der  Peripherie,  so  da«8  der  Inhalt 
der  Nervenfasern  beim  Druck  mit  einem  Glasplättchen  in  den 
Raum,  worin  das  Nervenkörperchen  liegt,  hineingetrieben 
werden  kann,  und  umgekehrt  auch  das  Eindringen  der 
gxanalirten    Masse    des    Ganglienkörpers    in  die  Röhre    dejr 
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Netveikfaser  mdglich  wird.  Die  Nei^reoacbeide  verengt  sich 
vor  der  Vereinigung  mit  der  Hülle  des  Gauglienkörpers  um 
die  HälAe  ihres  Durchmessers,  und  erweitert  sich  dann  wie- 
der trichterförmig  unmittelbar  an  der  Uebergangsstelle.  Die 
kleineren  GangUenkörper  sind  eiförmig,  mehr  oder  weniger 
unregelmässig,  biswetlen  fast  rund  oder  birnförmig.  Sie  ha* 
ben  einen  Längsdurchmeseer  von  0^16  bis  0^08" ">  und  einen 
Breitendurchmesser  von  0,060  his  0,070""*.  Ihre  Halle  ist 
ausserordentlich  dünn  und  an  der  Innenfläche  von  einbr 
Sdiicht  kernhaltiger,  durchsichtiger  Zellen  bedeckt.  Die  Ver- 
bindung mit  den  dünnen,  sympathischen  Nervenfasern  ge- 
schieht in  gleicher  Weise,  wie  bei  den  grossen  Ganglieii- 
körpern.  ISirgend  war  zu  beobachten,  dass  die  Nervenfasern, 
wie  Harless  angiebt,  mit  dem  Kern  oder  gar  mit  de& 
Kernkörperchen  im  Zusammenhange  stehen.  Kobin  halte 
4ihuliche  Verhältnisse  «wisclien  den  Ganglien körpera  und  den 
Nervenfasern  auch  hei  den  Vögeln  beobachten  können. 

R.  Wagner  untersuchte  Torpedo,  Raja,  Squalus,  und 
ga&K  gleichmfissig  ähnlich  zeigte  sidi  das  Verhältuiss  der 
Nervenfasern  zu  den  GaDglienkörpern  in  der  Spinalganglieü, 
in  den  Ganglien  der  Kienienzweige  des  vagus,  in  denen  des 
Seitennerven  und  im  Wurzelganglion  des  n.  trigeminus;  spä- 
ter auch  an  sympathischen  Ganglien.  Desgleichen  hat  der 
Verfasser  auch*  beim  Frosch  ein  ähnliches  Verhalten  beob- 
achtet. Von  einer  jeden  Gaoglienzelle  entspringen  nie  we- 
niger und  nie  mehr  als  zwei  rrimitivfasernv  bisweilen  stösst 
man  auf  kleinere  Ganglienkörper,  die  keine  Verbindungen 
mit  Nervenfasern  offenbaren.  Aus  den  grossen  Ganglien- 
zellen, die  bis  -^  und  selbst  -^  Linie  messen,  entspringen 
gewöhnlich  breite  Primilivfasern,  aus  den  kleinem  gewöhn- 
lich feinere  Fasern,  dünne  Fibrillen  mit  mehr  körnigem  In- 
halt; jedoch  kommen  nicht  seilen  auch  Ausnahmen  von  die- 
ser Regel  vor.  Zuweilen  ging  sogar  die  eine  Faser  in  eine 
breite  über,  die  andere  blieb  dünn.  In  einzelnen  sehr  we- 
nigen. Fällen  schien  es,  als  ob  nur  an  einer  Seite  eine  Faser 
abginge.  In  der  Regel  liegen  die  Ursprungsstelleu  einander 
gegenüber,  und  nur  an  einem  Präparat  (Fig  VI )  -waren  sie 
nach  der  einen  Seite  des  Ganglienkörpers  einander  genähert. 
Die  eine  der  Nervenfasern  ist  stets  nach  dem  Centrum,  die 
andere  nach  der  Peripherie  hin  gerichtet..  Ueheraus  klar 
zeigte  sich  das  Verhältuiss  zu  den  Hüllen.  Die  Nerven- 
scheide setzt  sich  von  der  Primitivfaser  unmittelbar  als 
Üeberzttg  der  Ganglicnzelle  fort.  In  Bezug  auf  das  Verhal- 
len der  in  dieser  gemeinschaftlichen  Hülle  eingeschlossenen 
Theile  äussert  sieh  R,  Wagner  in  der  Art,  dass  man  seine 
Ansicht    in    folgenden   Worten    zusammenfassen  kann.     Die 
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sSbe^  fein  granulirte  Maeee  des  GaDglienkdrpers  stellt  ehn^ 
sichtbare  Scheidegrenze  mit  dem  Inhalte  der  von  ihm  ali- 
gehenden  Nervenfasern  in  Verbindung.  Dieser  Inhalt  ist 
Jedoch  anfangs  ebenso  grannlirt,  wie  die  Uauptmasse  des 
Oanglienkörpers,  und  etst  später  stellt  sich  das  gewdhnliehe 
•Ansehen  des  Marks  in  den  Nerven  ein. 

Nach  Bidder's  und  Reichert^s  Untersuchungen  ep« 
langt  man  die  geeignetsten  Präparate  lur  Einsicht  in  das  in 
Rede  stehende  Yerhältnlss  der  Ganglienkörper  %n.  den  Ner« 
venfasern  an  den  Wurzelganglien  des  N.  trigeminus,  des 
vagns,  desgleichen  an  den  Spinalganglien:  beim  Hecht,  bei 
-Gadns  Iota,  Perca  flnviatills,  Perca  Sandra  (Ref.),  Salino  Ja« 
Asm.;  auch  in  der  kleinen  oberflächlichen  Ganglien  -  Masse' 
eines  in  Weingeist  aufbewahrten  Zitterrochen  fanden  sich 
dieselben  Verhältnisse  wieder  (a.  a.  O.  tab.  fig.  4.)*  £inv 
gute  Regel  bei  der  Präparation  ist  die,  dass  man  die  Wur- 
zeln der  genannten  Nerven  mit  einem  möglichst  kleinen 
Stfickchen  des  Ganglien  herausschneidet,  und  dann  in  klei-, 
nen  Partien  auf  einer  Glasplatte  mit  Nadeln  ausbreitet.  Dean 
^ade  die  vor  den  Ganglien  in  den  Wurzeln  des  Nerven 
mehr  vereinzelt  auftretenden  und  dem  blossen  Auge  nicht' 
sichtbaren  Ganglienkörper  liefern  die  besten  Präparate,  da 
hier  die,  namentlich  durch  grosse  Anhäufung  von  Bindesnb* 
stanz  vermittelte  feste  Struktur  noch  fehlt.  Bei  grössren 
Ganglien  sind  auch  die  zahlreichen  Kapiilargefässe  störend. 
In  dem  Schlundast-  und  Seiten-Nerven  des  N.  vagus  beim 
Hecht,  desgleichen  in  den  aus  den  ersten  Spinalganglien  aus- 
tretenden, peripherischen  Nerven  bei  Gadus  Iota  erhält  man 
zuweilen  aus  der  Nähe  der  Ganglien  recht  anschauliche  Prä- 
parate; namentlich  bei  Gadus  Iota.  Will  man  schnell  und 
sicher  zum  Ziele  gelangen,  so  schneide  man  sich  beim  Hecht 
-den  Yerbindungsast  aus,  der  von  der  hintern  motorischen 
Wnrzel  zu  dem  Ganglion  der  stärkeren  vorderen  Wurzel  ab- 
geht. Bei  den  von  uns  untersuchten  Cyprinoiden  (€yp. 
Tinea,  blicca  etc.)  Hessen  sich  wegen  des  hier  sebr  leicht 
flüssigen  Nervenmarkes  keine  geeignete  Präparate  verfertigen. 
Bei  den  anderen  Wirbelthierklassen  haben  wir  an  den  be-' 
zeichneten  Orten  nur  solche  Präparate  erhalten  können,  die 
von  dem,  was  bei  Fischen  bekannt  geworden  war,  auf  ein 
gleiches  Verhältniss  auch  bei  diesen  Tbieren  schliesaen 
Hessen.  Am  anschaulichsten  zeigte  sich  die  Verbindung  der 
Nervenfasern  an  den  feinen  Wnrzelfäden  des  !^.  glossopha- 
ryngeus  und  vagus  bei  den  Sängern  (Kalbe,  Hunde,  Katze), 
wo  zuweilen  einzelne  Ganglienkörper  knospenartig  an  der 
Peripherie  des  Wurzelfadens  hervortreten,  (a.  a.  O.  tab.  H. 
Jig.  14.). 
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Was  snnScIiBl  die  Bescbaffeniieit  der  Ganglienk^rp^t  be- 
tritt:, 80  sind  y^xt  SU  der  Ueberseugung  gelangt,  dass  die 
Form,  wo  nichl  iminer,  so  doch  in  den 'meisten  Fällen  niclit 
die  einer  Kngel,  sondern  die  einer  Linse  oder  runden  Scheibe 
ist.  Von  Abplattung  der  sogenannten  Ganglienkugel  babeat 
schon  Maries 8  und  Kobin  gesprocbeti,  aber  nach  der  gan^- 
«en  Beschreibung  scheint  es  dem  Ref.  nicht  wabrscheinlicl», 
^ass  die^e  Forscher  die  in  Rede  stehende  Fonn  vor  Augen 
-gehabt  haben.  Wir  beobachteten  die  Linsenform  der  Gaa^ 
glienkorper  ausgezeichnet  deutlich  an  einem  grossen  Ganglien- 
körper \  welcher  sich  an  einem  feinen ,  etwa  3  —  4  Nerveo- 
faserh  enthaltenden  Wurselfaden  der  Cauda  equina  beim  Kalbe 
vorfand.  Ohne  dass  man  sich  den  £inwand  machen  durfte, 
dass  hier  durch  Zerrung  die  Form  des  Ganglienkörpers  ver- 
'nnstaitet  sei,  konnte  man  den  letzteren  unter  derLoupe  mit 
der  ^adel  auf  den  Rand  stell^b,  von  einer  flachen  Seite  aiif 
die  andere  legen,  und  so  sich  von  der  bezeichneten  Form 
aufs  deutlichste  überzeugen.  Der  Durchmesser  in  der  Dicke 
betrug  etwa  \  von  dem  langen.  Ob  die  Kontour  des  Gan- 
glienkörpers immer  rund  sei,  oder  ob  sie  auch  zuweilen  in 
die  elliptische  Form  übergehe,  muss  unentschieden  bleiben, 
doch  hallen  wir  die  so  häufig  beschriebenen  geschwänzten 
Formen  für  Kunstprodukte.  An  dem  feinen  Ganglienkörper 
lassen  sich  mit  Sicherheit  nur  zwei  Bestandtheile  nachwei- 
sen, der  runde  durchsichtige,  mit  einem  oder  zwei  Kem- 
körperchen  gezeichnete  Kern  und  die  denselben  umgebende, 
mehr  oder  weniger  fein  granulirte,  zShe  Umhiillungsmasse, 
die  mit  dem  Kern  die  Linsenform  darbietet.  Die  Lage  des 
Kerns  in  dieser  Masse  ist  mehr  central  und  nicht  wand- 
ständig, doch  so,  dass  er  bei  seiner  Grösse  bisweilen  nahe 
an  die  Seitenflächen  des  Ganglienkörpers  heranreidit ,  und 
daher  bei  jeder  Fläehenlage  des  letzteren  auch  ohne  Drnck 
siebtbar  wird.  An  der  Umhiillungsmasse  liessen  sich  mit- 
unter zwei  Partieen  unterscheiden,  eine  äussere  feine  Körn- 
chen, öfters  auch  Pigm'entkÖrperchen  enthaltende  und  eine 
innere  körnchenlose  und  vielleicht  deshalb  auch  mehr  flüssi- 
gere, die  dem  Kern  zunächst  liegt.  Die  letztere  lässt  sich 
oft  in  äusserst  lange  Fäden  ausziehen  (Tab.  IL  Fig.  9.  b.). 
An  dem  freien  Ganglienkörper  lässt  sich  durch  kein  Mittel 
die  Anwesenheit  einer  Membran  nachweisen.  Dagegen  ist 
es  wohl  möglich,  ja  wohl  wahrscheinlich,  dass  der  Gan- 
lienkörper  in  seiner  normalen  Lage  innerhalb  der  primitiven 
Nervenscheide  von  einer  eigenen  Membran  umgeben  sei. 
Denn  einerseits  haben  wir  einige  Male  Präparate  unter  Hän- 
den gehabt,  in  welchen  der  Ganglienkörper  nicht  eine  malte, 
sondern   eine    scharf  bestimmte,    dunkle  Kontour  nach  der 
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Höhle  der  primitiven  Nerrenfaser  hin  an  den  Tag  legte,  O 
ganz  so,  Tvie  man  es  nur  bei  Anwesenheit  einer  Membran 
lu  sehen  gewohnt  ist;  nnd  anderseits  haben  unsre  Studien 
in  der  fintwickelungsgeschichte  den  Nachweis  geliefert,  dass 
der  Ganglienkörper  durch  unmittelbare  Umwiandlong  einer 
elementaren  organischen  Zelle  entwickelt  werde.  Aus  dem 
letzteren  Umstände  geht  auch  hervor,  dass  die  von  einigen 
Forschern  beliebte  Ausdrucksweise,  den  Kern  einer  Zelle  und 
das  Kernkörperchen  einen  Kern  zu  nennen,  durch  Nichts  ge- 
rechtfertigt ist  und  nur  dazu  dient,  Verwirrung  herbeizufüh- 
ren. Wie  Robin,  so  ist  auch  uns  die  Grössendifferenz  auf- 
gefallen, die  bei  den  mit  sympathischen  und  cerebrospinalen 
Nervenfasern  in  Verbindung  stehenden  Ganglienkörpern  sieh 
zeigen.  Die  ersteren  haben  einen  Durchmesser  meist  von 
0,0016",  auch  0,0020 '  und  etwas  darüber  (bei  Sängethieren), 
die  letzteren  im  Mittel  0,0030'.  Gewöhnlich  findet  man 
ausserdem,  dass  die  Pigmentkörnchen  am  deutlichsten  in  den 
grossen  Gauglienkörpern  hervortreten. 

Diese  Ganglienkörper  liegen  nur  in  einer  ihrer  Form  und 
Grösse  entsprechenden  Erweiterung  der  Scheide  einer  pri- 
mitiven Nervenfaser,  so  zwar,  dass  die  Ränder  des  Ganglien- 
körpers gegen  das  Nervenmark  gerichtet  sind  und  unmittel- 
bar von  demselben  bespült  werden.  Der  Ganglienkörper  und 
das  Nervenmark  haben  demnach  eine  gemeinschaftliche  Hölle 
und  stellen  den  Inhalt  derselben  dar.  Da  nun  kein  bestimm- 
ter nnd  gesicherter  Fall  vorliegt,  wo  der  Ganglienkörper  am . 
Ende  dieser  gemeinschaftlichen  Hülle  seinen  Platz  eingenom- 
men hätte,  so  muss  man  in  Betreff  seines  Verhältnisses  zu 
den  Nervenfasern  sagen:  der  Ganglienkörper  liegt  im  Ver- 
laufe der  Nervenfaser  innerhalb  einer  entsprechenden  Erwei- 
terung der  primitiven  Nervenscheide  und  unterbricht  an  der 
Lagerungsstelle  den  Zusammenhang  des  Nervenmarks  der 
Faser  gänzlich  oder  doch  zum  Theil.  Eine  bestimmte  Ent- 
scheidung in  letzterer  Beziehung  ist  nicht  unwichtig  sowohl 
für  die  Histologie  als  für  die  Physiologie.  Bidder  ist  ge-  ' 
neigt  aus  der  Bebchaffenheit  der  Kontour  zu  vermnthen,  dass 
das  Nervenmark  auch  noch  in  der  Umgebung  des  Ganglten- 
körpers  in  einer  dünnen  Schicht  vorhanden  sei,  und  das« 
demgemäss  die  Kontinuität  des  Nervenmarkes  nicht  gänzlich 
unterbrochen  werde.     Ueberdies  sieht  man  häufig  an  gezerr- 


1)  In  der  Lithographie  ist  leider  das  Bild  des  Präparats  nicht  na- 
turgetJeu  wiedergegeben,  weil,  wie'  es  scheint,  die  Zeichnungen  auf 
dem  Transport  gelitten  hatten.  Dasselbe  ist  auch  mit  einigen  anderen 
Figuren  der  Fall.    (Ref.) 
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ien  Präparaten,  dass  das  Nervenmark,  wie  achon  Robin  er* 
wähnt,  ia  die  Erweit^ruDg  der  Nervenscheide  swischen  ihr 
und  dem  Ganglienkörp^r  hineingetrieben  und  öfters  mit  dem 
der  andern  Seite  deutlich  in  Verbindung  getreten  war.  Bei 
mdglichst  nngezerrten  Präparaten  füllt  jedoch  der  Ganglien« 
körper  so  vollständig  die  Erweiterung  der  Nervenscheide  aus, 
nnd  die  Kontour  erscheint  dann  auch  so  bestimmt  einfadi, 
dass  Ref.  wenigstens  vorläufig  die  Frage  noch  unentschieden 
lassen  möchte.  Zu  dieser  Vorsicht  fordert  den  Ref.  noch 
besonders  der  Umstand  auf,  dass  aus  einer  künstlichen  Oeff- 
ming  der  Scheide  des  Ganglienkörpers,  in  welche  kein  Ner- 
venanark  eingetreten  war,  beim  Druck  auch  nichts  Anderes, 
als  die  Masse  des  .Gaiiglienkörpers  zum  Vorschein  kommt. 
Desgleichen  lässt  die  Art  und  Weise,  wie  aus  einer  solchen 
künstlichen  Oeffnung  der  zähe  Inhalt  öfters  aus  freien  Stucken 
dorcfi  eine  gewisse  Zusammenziehung  der  Scheide  theilweise 
oder  auch  ganz  herausgepresst  wird,  auf  einen  innigen  Ad* 
schluss  der  Scheide  au  den  Ganglienkörper  schliessen.  Das 
beschriebene  Verhältniss  der  Ganglienkörper  zu  den  Nerven- 
fafiern  ist  ganz  dasselbe  bei  den  breiten  cerebrospinalen,  wie 
bei  den  schmalen  sympathischen  Fasern,  welches  Letztere 
sehr  gut  an  den  Spinalganglien  von  Gadus  Iota  beobachtet 
werden  kann.  Im  Bereiche  des  Sympathicus  selbst  ist  es 
uns  nicht  gelungen,  ganz  deutliche 'Präparate  zu  erhalten: 
Es  liegt  zu  Tage,  dass  nach  diesem  Verhältniss  von  einem 
Ursprünge  der  Nervenfasern  von  den  Ganglienkörpern  nicht 
gut  die  Rede  sein  kann. 

In  Betreif  einzelner  spezieller  Data  glaubt  Ref.  Folgen« 
des  hervorhebeu  zu  müssen.  Die  Stellen,  an  welchen  sich 
die  beiden  Nervenfasern  scheinbar  an  den  Rand  des  Gan- 
glienkörpers inseriren,  liegen  gemeinhin  im  grössten  Durch- 
messer desselben  einander  gegenüber.  Nicht  selten  mag 
durch  Zerrung  eine  Verschiebung  dieser  In sertions stellen 
stattfinden;  öfters  jedoch  glaubten  wir  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt zu  sein,  dass  auch  in  normalen  Verhältnissen  die 
Insertiont stellen  mehr  oder  weniger  nahe  an  einander 
rücken.  —  An  guten  Präparaten  überzeugt  man  sich  ferner, 
dats  die  Nervenfaser  diesseits  und  jenseits  des  Ganglienkör- 
pers  ihre  Natur  nicht  ändert,  wenn  auch  häufig  genug  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  sie  auf  einer  oder  auf  beiden  Sei- 
ten des  Ganglienkörpers  in  der  Nähe  der  Insertionsstellen 
dünner  würde  und  so  eine  'cerebrospinale  Faser  das  Ansehen 
einer  dünnen,  sympathischen  gewönne.  Denn  es  ist  nicht 
schwer,  in  solchen  Fällen  nachzuweisen,  dass  das  Nerven- 
mark aus  den  verdünnten  Stellen  der  Nervenfaser  herausge- 
treten   war.    Einige  Maie  zeigte   sich  jedoch  auf  der  einen 
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Snte  d^»  Gngjienkdrpen  eiae  brate,  cctclirospi—ie  Faser,' 
anf  der  anderen  in  dem  ganien  für  ms  »ickti»aren  Yerlanf 
eine  schmale,  scheinbar  sympathische.  Gans  sicher  n^rareB 
i^h  nii^t,  das»  nicht  anch  hier  Nerrenmark  ans^cAoeseB 
war,  doch  mögen  wir  die  Mö^tichkeit  nicht  Ton  der  Hand 
weisen,  dass  raitanler  cerehrosplnale  nnd  sympathiscke  Fa- 
sern in  der  beseichneten  Weise  mit  einem  Gangtienkarpev 
in  Verbindung  treten.  —  In  allen  den  Gangjbbrn,  an  weichen 
wir  das  besprochene  Verhältnis s  der  Nerrenfasern  in  den 
GangUenkörpem  klar  übersehen  konnten,  hatte  gans  gewöhn- 
lich die  eine  Faser  die  Richlang  nach  den  NerrenwnnciB 
%um  Gehirn  nnd  Rackenmark,  die  andere  die  entgegengesetale, 
nach  der  Periph«ie.  Dieselbe  Anordnung  fimd  sich  sowoU 
bei  den  breiten,  cerebrospinakn  Nerrenfasem,  als  bei  dcnea 
in  diesen  Ganglien  Torkommenden  sdimalen,  sympathischen 
Nenrenfasem,  die  mit  einem  entsprechenden  Ganglienkörpcr 
in  Verbindung  standen.  In  einer  nur  geringen  Zahl  to« 
^Fälfen  sahen  w^ir  die  beiden  an  mien  Ganghenkdrper  sich 
ins^rkenden  dnnnen,  sympathischen  Fasern  nach  einer  Rich- 
tung (peripherischen?)  fortianlen.  (Tab.  I.  Fig.  3.)  Es  schien 
uns  aus  dem  Verhalten  der  Präparate  dnrchans  uBwalur- 
scheiolich,  dass  dieser  Verlauf  der  Nerrenfasem  durch  Zer- 
rung herbeigefiibrt  sei.  —  Wir  haben  ferner  stets  nur  in  dem 
Verlaofe  eines  primitiven  Nerrenfadens  und  swnr  mit Sidier- 
heit  nur  einen  Ganglienkorper  Toriinden  können.  Daher 
die  Frage,  ob  im  Verlaufe  eines  Nerrensfadens  anch  mehrere 
Ganglleakörper  vorkommen,  desgleichen,  ob  an  diese&en  sich 
mehr  oder  weniger  ab  zwei  primitive  Nervenfaden  insenren, 
vorläufig  unentschieden  bleiben  mag.  —  Was  die  Frage  he» 
trifft,  welche  Nervenfasern  in  den  Wnrxelganglien,  ob  nnr 
centripetale  oder  centrifogale,  oder  ob  beide  Arten  Ganglien- 
körper aufnehmen,  so  lasst  sich  dieselbe  nur  für  das  cerebro- 
spinale  System  beantworten,  und  sw^ar,  dass  nadb  unseren 
Beobachtungen  mit  grösserer  Sicherheit  das  beseidinete  Ver> 
hältniss  nur  für  die  centripetalen  Nervenfasern  festgesetat 
werden  kann,  obschon  selbst  in  dieser  Beaiehnng  es  nnbe«- 
stimmt  bleiben  moss,  ob  alle  die  Woraelganglien  durchsea«^ 
sende  centripetale  Nervenfasern  oder  vielleicht  nur  ein  Thett 
derselben  mit  Ganglienkörpem  versehen  seien.  —  Gana  un- 
bestimmt muss  es  endlich  bleiben,  ob  alle  Ganglienkörper 
auf  gleiche  Weise  lu  den  Nervenfasern  sich  verhalten,  und 
ob  hierin  mit  ihnen  auch  namentlidi  die  im  Gehirn  und 
Rückenmark  vorkommenden  Ganglienkorper  nnd  andere  Ner- 
venkörper übereinstimmen. 

Von  den  mitgetheilten  Beobachtungen  über  das  in  Rede 
stehende  Verhältniss  der  Gangtiettkraper  an  den  Nervenfasern; 
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stioiJitien  diqefQigeii  vou  Robin.aa  meisten  mit  den aosr^en 
überela.  Doch  hat  Robin  BeBchreibuugen  von  den  nach- 
Qiea  UoigebuDgen  der  Ganglienkürper  gegeben,  wie  sie  uns 
niemals  erschienen  sind.  Wenn  unsere  Präparate  die  be- 
xeichneten  Verhältnisse  klar  und  deutlieh  wiedergeben,  so  er- 
kannten wir  in  der  nächsten  Umgebung  der  Ganglienkorper 
stets  nur  die  entsprechend  erweiterte  primitive  Nerven- 
scheide, die,  wie  aus  den  Ergebnissen  der  £ntwickelung6- 
gesehichte  hervorgeht,  als  eine  durchsichtige  Membran  von 
Bindesubetans  ohne  deutliche  Spuren  von  Kernen  angesehen 
werden  muss.  Diese  Hüllen  von  Bindesubstani  können,  wie 
um  die  Nervenfasern,  so  auch  um  die  GangHenkörper  sich 
vermehren,  und  sind  dann  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
«al|Jieich  mit  Kernen  versehen.  Nicht  selten  beobachtet  man 
Ganglienkörper,  deren  Hülle  aus  Bindesubstanx  ausserordent-, 
lieh  sahireiche  Kerne  besitzt  (Vergl  Bidd.  a.  a.  O.  Tab.  U. 
Fig.  9.  c).  Ob  diese  Hülle  dem  Ganglienkörper  sunächst 
liege,  ob  sie  ferner  kontinuirlich  in  die  primitive . Nerven- 
scheide übergehe,  das  liess  sich  'an  solchen  Präparaten  nie- 
mals feststellen.  Doch  scheint  es,  als  ob  diese  HiULe  von 
Bindesubstane ,  welche  bereits  von  anderen  Forschern  für 
Epitbelien  gehalten  worden  sind,  Robin 's  Beschreibungen 
veranlasst  haben*  -^  R.  Wagner ^s  Angabe,  dass  die  den 
Ganglienkörper  zunächst  gelegene  Abtheiluug  der  Nerven- 
faser einen  feinköruisen  Inhalt  fiihre,  ist  wahrscheinlich 
dadurch  entstanden,  dass  die  Substanz  des  Ganglienkörpers 
in  die  Röhre  der  primitiven  Nervenfaser  hineingetrieben 
war.  —  Am  meisten  weicht  die  Darstellung  von  Harless 
ab.  Referent  vermuthet,  dass  diese  Ab  weichungen  durch  den 
Cy linder  az.is  herbeigeführt  seien,  der  von  Harless  für  eine 
primitive  Nervenfaser  genommen  worden  ist.  Aus  den  Be- 
obachtungen von  R.  Wagner,  Robin,  Bidder  und  Rei- 
chert geht  hervor,  dass  der  Cylinder  axis  in.  den  frischen 
Präparaten  nicht  von  solcher  Bedeutung  sich  gezeigt  hat,  'Um 
auf  ihn  bei  der  Beschreibung  einen  Werth  legen  zu  können. 
An  den  von  Bidder  und  dem  Ref.  untersuchten  Weingeist- 
Präparaten  vom  Zitterrochen  war  der  Cylinder  axis  mit- 
unter auffallend  deutlich  und  so  stark,  dass  man  ihn  für  eine 
nrimitive  Nervenfaser  halten  konnte  (a.  a.  O.  Tab.  I.  Fig.  4.). 
Er  ging  gewöhnlich  bis  dicht  an  den  Ganglienkörper  heran, 
und  es  wäre  leicht  möglich,  dass  er  auch  eine  solche  Lage 
erhalten  könnte,  die  ihn  bis  in  die  Nähe  des  Kerns  vom 
Ganglienkorper  hinbrächte. 

Während  die  wirklichen  Anfänge  und  Ursprünge  der 
Nerven  noch  immer  einer  genauen  Beobachtung  sich  entzie- 
hen, haben  unsere  Kenntnisse  über  die  Endigung  derselben 
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wichtiger  Bereicherungen  sich  su  erfreuen  gehabt.  Nachdem 
\I  tili  er  nnd  Brücke  die  peripherische  Theilang  der  Ner- 
/enfasern  in  den  Augenmuskeln  des  Hechtes,  Henie  und 
iölliker  dieselbe  in  den  Vater 'sehen  Körperchen,  Savi 
am  elektrischen  Organ  des  Zitterrochen  beschrieben  haben, 
ist  schliesslich  von  R.  Wagner  eine  genaue  und  aasfuhr- 
liche  Mittheilung  über  diesem  Verhalten  der  Nerven  an  den 
Säulen  des  elektrischen  Apparates  gegeben  worden  („Neue 
Untersuchungen  ül^er  -den  Bau  und  die  Endignng  der  Ner- 
ven etc.  Leipzig.  1847^^  nnd  „Ueber  den  feineren  Bau  dea 
electrischen  Organs  beim  Zitterrochen,  Göttingen  1847>^). 
Nach  ihm  treten  nur  breite  (rhf  und  ^-^  Linie)  Nervenfasern 
in  das  elektrische  Organ,  und  zwar  ohne  sich  vorher  mit 
Ganglienkörpern  zu  verbinden.  Manche  Fasern  nehmen  gegen 
die  Peripherie  hiü  an  Dicke  zu,  so  dass  sie  etwas  kolben» 
förmig  oder  .keulenförmig  geendigt  erscheinen  und  hier  selbst 
^  L.  im  Durchmesser  erreichen.  Die  primitive  Nerven- 
scheide  ist  yerhäitnissmäsdg  dick  und  durch  öfteres  Auftre- 
ten der  Kerne  ausgezeichnet.  Diese  Nervenfasern  verlieren 
plötzlich  in  der  Nähe  der  Säulen  des  elektrischen  Apparate» 
die  doppelten  Kontouren  an  ihrem  Marke  und  lösen  sich  in 
ein  Büschel  von  sog.  Primitivästen  erster  Ordnung  auf,  die 
mit  ganz  feinen  einfach  contourirten  Wurzelchen  aus  der 
Marksubstanz  entspringen,  anfangs  noch  von  der  ursprüng- 
lichen Nervenscheide  umgeben  sind,  dann  aber  sich  verschie- 
denartig ausbreitend  von  Neuem  an  Dicke  zunehmen,  dop- 
pelte, wellenförmige  Kontouren  (am  Marke,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Scheide)  zeigen  und  je  einzeln  oder  in  Bündeln  eine 
Fortsetzung  der  früher  gemeinschaftlichen  Nervenscheide  er- 
halten. Das  Auftreten  von  doppelten  Kontouren  an  den 
Primitivästen  oder  Aesten  erster  Ordnung  glaubt  R.  Wagner 
hier  der  Absonderung  einer  äussern  Markschicht  von  einer 
zweiten  innern  (Cylinder  axisRef.?)  zuschreiben  zu  tnüssen. 
Die  Zahl  der  Aeste  erster  Ordnung  ist  verschieden,  meist 
gegen  15,  zuweilen  12  Die  Dicke  des  Markes  derselben 
beträgt  ^hr  auch  -j^  Linie.  Vergleicht  man  aber  die  Masse 
der  Nerveusubstanz  sämratlicber  Aeste  mit  d^ujenigen  der 
noch  ungetheiiten  Faser,  so  übertriß^  sie  um  das  Fünf-'  hu 
Achtfache  die  letztere.  Daher  nimmt  das  Nervenmark  nach 
der  Peripherie  sehr  auffallend  an  Masse  zu.  Die  Aeste  erster 
Ordnung  theilen  sich  nun  zunächst  im  weiteren  Verlaufe 
mehrere  Male  noch  in  zwei  (selten  in  drei)  Aeste,  die  nie- 
mals, wie  Sa  vi  beschrieben,  durch  Schlingen  sich  verbin- 
den, sondern  überall  gesondert  von  einander  fortgehen,  und 
schliesslich  in  ihre  Endverzweigungen,  die  sogen,  sekundä- 
ren Aeste  oder  Aeste  zweiter  Ordnung,  sich  ausbreiten.    Die 
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Ae«t0  piiuilre^' Ordfutog 'vtrSnderiy  wl^vend' ihrer  aieholo« 
misdbfen  Tersvreigiing  iüsoweit  ihren  HaibitD»,  alB  ror  jeder 
TheilungssfeHe  die  Miirkmasse  des'Aaties  dunner,  bbmser  wird 
und  die  doppelten  Köntonren  TerlMri.  Dasselbe  Yerbalten 
Beiken  aiuch  die  Wurseln  der  beide«  AeBte,  und  dann  erst 
stellt  sich  jedes  Mal  wieder  der  frühere  Habitus  ein.  Die 
Endvera weignng  beginnt  mit  einer  drchotomischen  Tkeilnng 
der  primSren  Aeste  und  getit  hirschgeweibartig  weiter,  in-* 
dem  zugleich  die  Zweige  feiner  nnd  feiner  werden,  bei  ei« 
nem  Darchmesser  von  -^  — *  -j-^  Linie  der  genaueren  Be« 
obachtung  sich  entliehen  und,  xvie  es  scheint,  frei  nnd  offen 
enden.  Auch  hier  findet  nirgend  eine  Kommunikation  xwi* 
sehen  den  verschiedenen  Zweigen  statt.  D^  Habitas  nach 
erscheinen  die  sekunderen  Aeste  blässer,  haben  scharfe,  feine 
Begrenzungen,  doch  nieitrals  doppefte*  Kontouren.  Das  Ner*- 
venmark  zeigt  sich  in  ihnen  als  eine  zarte  feinkr&nilige 
Masse.  Sonach  ist  die  Endigöng  dieser  ihrer  Natur  Back 
motorischen  Nervenfasern  nicht  eine  Schlinge,  sondern,  so 
weit  sie  bis  jetit  vur  Beartbeilung  vorliegt,  im  Allgemeinen 
eine  baumförmige  Verzweigung,  in  Folge  dessen  >  eine  ur- 
sprüngliche primitive  Nervenfaser  in  dem  Parenchym  des 
Organes  ein  grosseres  Areal  zu  beherrschen  im  Stande  zu 
sein  scheint  — *  Auch  au  den  Muskeln  des  Frosches,  na* 
mentlich  an  den  M.  hyoglossns,  genioglossus ,  sternohyol«» 
deus,  geniohyoideUiS,  hat  sich  R.  Wagner  von  einem  ahn« 
Kchen  Verhalten  in  der  Endignng  der  Nervenfasern  überzeugt. 
Die  Priniittvfaflern  tfaeilen  sich  ia  drei  bis  vier  Zweige,  me 
an  einzelne  Muskelbündeklieh  treten,  von  Neuem  ein  oder 
mehre  Male  Aestchen  abgeben  und  schliesslich  sieh  büschel^ 
förmig  in  4,  5,  in  selteoen  FSllen  bis  S  Aeste  auflösen.  Die 
letzten  Verzweigungen  werden  wieder  ausserordentiich  fein, 
sind  sehr  schwer  zu  verfolgen  und  scheinen,  die  primiti* 
ven  Mnskelscheiden  durchbohrend,  zwischen  den  Fibrillen 
«ich  attszid)rdten  (?  Ref.).  Anastomosen  zwischen  den  ein*- 
zelnen  Aesten  finden  auch  hier  nicht  statt.  Die  Verzwei* 
gungen  dieser  Nervenfasern  sind  bei  weitem  nicht  so  dicht 
gedrängt,  wie  an  dem  elektrischen  Organ. 

Hinsichtlich  der  Entwickelnng  der  histologischen  Be- 
•tandtheileim> peripherischen  Nervensystem  haben  Kölliket 
(AnnuL  des  säenc.  nat;  1846,  Ao5t,  Zoologie,  pag.  102.), 
Schaffner  (Physiologisch -pathol.  Beobaoht,  Heule's  uM 
Pfenfelr'a  Zeitschr.,  Bd.  V,  p.  411)  und  Bidder  und  Rei- 
chert'(BiddißV!  Zur  Lehre  von  dem  VerhSltniss  der  ^ab- 
glienkdrper  zu  d«ii  Nervenfasern,  p.;56  seqq.)  Beobachtungen 
an^steilt;  ^  Schaffner  schüesst  sich  den  SchwanA'scbdn 
Ausi^htenan:  — '  Köllil^er  be^baeiitete -am  Schwänze  det 

jnaJUr's  Arcbir  1848.  D 
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Batracbier-Larveo,  deren  Üassere  Kiemen. seit  wenigen  Ta* 
gen  versch wunden  waren,  an  der  Grente  der  Muiknlatur 
des  VVirbeUystems  in  der  Nfibe  der  Haut  blaaee  Fasern  von 
0,001 — 0,002"  im  Durcbmesser,  welcbe  sieb  weiterbin  ver« 
ftweigen,  dabei  dünner  werden  und  scbliesslieb  in  feine  FS- 
den  von  0,0003 -r  0,0005'"  im  Durcbmeseer  endigen.  Diese 
Fasern  und  ihre  Versweigungen  sind  yolUcommeu  bomogen 
und  obne  Spur  irgend  einer  Struktur.  Nur  an  den  Thei- 
lungsst eilen  für  die  Yersweigungen  teigen  sieb  etwas  epin« 
deliormige  An scb wellungen,  an  welchen  sich  ein  Kern  oder 
eiue  Aubäufupg  von  kleinen  Körnchen  markirt.  Es.  entste- 
hen  diese  Fasern  und  deren  Aeste  ebenso,  wie  nach  Ver- 
fasser  die  K^pillargef^sFe  sich  bilden  sollen ,  durch  die  Ver- 
einigung von  spindelförmigen  und  sternförmigen  Zellen.  Die 
embryonalen  Nerven  nehmen  im  weitern  Verlauf  der  £nt- 
wi<:kelung  bedeutend  an  Dicke  su,  und  von  den  Stämmen 
nach  den  Versweigungen  bin  zeigen  sich  in  ihnen  allmählig 
feine  Röhren  von  0,0008—0,00012"'  im  Durcfam ,  gans  von 
dem  Ansehen  der  primitiven  Nervenfasern  des  sympaibicuAi 
n«  opticus,  des  Gehirns  etc.,  so  dass  also  die  urspr anglichen 
Aeste  und  deren  stärkere  Zweige  späterbin  2,  3  und  mehr 
primitive  Nervenfasern  in  ihrem  Innern  enthalten.  Diese 
Nervenfasern  wachsen  dann  noch  während  der  Entwicklung 
der  Larve,  erhalten  den  ausgebildeten  Habitus. und  scheinen 
sich  nicht  zu  theileii.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  hat  sieb 
Kölliker  von  einer  wirklichen  Theilnng  der  Nervenfaser 
überzeugen  können.  In  Bezug  auf  die  Endigung  bemerkt  der 
Verrasser,  dass,  jemehr  sieb  die  Entwickeiung  der  YoUen- 
dung  nähert,  um  so  mehr  treten  an  Stelle  der  freien  frühe- 
reu Enden  Nerven  schlingen  auf  theils  zwischen  embryona- 
len Nerven,  theils  zwischen  schon  ausgebildeten  primitiven 
Nervenfasern.  Hinsichtlich  der  sonstigen  Nervenstämme 
glaubt  Kölliker  gesehen  zu  haben,  dass  die  primitiven  Ner- 
venröhren aus  verläficerten  Zellen  sich  entwiclceln,  die  durch 
gegenseitiges  Verwachsen  dünne ,  sehr  blasse,  kernlose  Fä- 
den bilden,  welcbe  später  durch  Entwickeiung  des  Markes 
zu  wahren  primitiven  Nervenfasern  sich  verwandeln. 

.  Bidder. lind  Reichert  unternahmen  ihre  Untersuchun- 
gen an  dem  Ganglion  Gaeseri  und  den  von  ihm  auegehenden 
Nerven  beim  Hühnchen.  Von  allen  peripherischen  Nerven 
ist  es  das  Gangl.  Gasseri  mit  seinen  Nervenästen,  welches  am 
ftübseitigsten  in  der  Seiten  wand  der  Schädelkapsel  gleich 
hinler  dem  Auge  durch  eine  halbmondförmige  weisslicbe 
Stelle  sieb  markirt,  und  wie  durch  seine  Lage,  so  auch  durch 
seine  Grüsae  den  Beobachtungen  am  augängliehsten  gemacbt 
wirdk   Bereits  in  seiner  Abbandlujig  über  die  Entwicklnng.  der 
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Vigcerfklbog^en  dd  deu  S&ugetbieren  und  Vögeln  hatte  Ref.  dar« 
aaf  hfingewieseit  Beini  Hülmcben  lässt  sich  dasselbe  schon  am. 
4ten  Tage,  wenn  dieAUantois  etipva  {. —  1'"  im  Durchm.  bat^ 
deutlich  unterscheiden  und  möglichst  re^u  herausprSpariren« 
Es  besitftt  dann  nach  vorn  2  kurze  Schenkel,  yon  denen  der 
eine  nach  dem  Auge,  der  andere  nach  der  Wurzel  des  ersten 
Yisceralbogeus,  \Vo  später  die  Gesichtsbestandtheile  (nament- 
lich Ober-  und  Unterkiefer- Bildungsmassen)  sich  entwickeln^ 
hingerichtet  ist,  also  dem  ramus  ophthalm.  und  ram.  maxil- 
lar.  sup.  mit  dem  inferior  entspricht.  Man  erkennt  damii 
Damentlicb  mit  Hilfe  des  Jodwassers,  dass  die  bezeichnete 
Anlage  der  Hauptmasse  nach  aus  gekernten  Zellen  besteh^ 
die  mwi  einen  Durchmesser  Ton  0,001''  haben  Der  Inhalt 
dieser  Zellen  ist  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  mit  einer  nur 
sehr  geringen  Zahl  von  .  kleinen  Körncben  und  dem.  Kern 
von  0,000^5''  im  Durchm.,  an  welchem  Kernkörperchen 
nicht  zu  unterscheiden  sind.  In  der  Umgebung  dieser  Zel- 
len finden  hich  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretend 
interceliu  lars  üb  stanz .  mit  Kernen,  undeutlich  ausgeprägte 
Zellen,  auch  feine  Körncben.  Aus  dem  weitern  Verfolg  der 
Entwickelung  geht  hervor,  dass  die  zuerst  beschriebenen 
Zellen  sicfi  in  die  GamgUenkörper  verwandeln,  indem  die 
körnigen  NiedersflilSge  in  dem  Zelleninhalte  sich  mehren^ 
die  Zellen  sich  vergrössern,  dus  Kernkörperchen  am  Kern 
deutlich  zu  erkennen  ist,  und  so  der  optische  Habitus  der 
Ganglieukörper  mehr  und  mehr  sichtbar  wird.  Die  übrige 
Masse  der  Anlage  kann  nur  mit  den  die  GangUenkorper 
umgebenden  Formbestandtlieilen  in  Verbindung  gebracht  wer« 
den,  doch  war  es  uns  unmöglich,  die  Entwickelang  dersel-» 
ben  genau  zu  verfolgen.  Wir  konnten  aber  um  die  jetzige 
Zeit  die  ganze  Anlage  mit  den  geg'enwSrtig  vorhandenen 
Schenkeln  nach  der  tibereinstimmenden  Beschaffenheit  nnr 
ilir  das  Gangl/  Gass.  selbst  halten,  so  dass  sich  also  tob 
den  abgehenden  Nerven  vorläufig  noch  nichts  mit  Sicher1^ 
heit  nachweisen  l^sbt.  i)  Etwa  am  7ten  Tage  waren  wir 
im  Stande,  in  den  vergrösserten  und  verlängerten  Schenkeln 
die  ersten  deutlichem  .Aiilagen  der  könftiigen  Uauptzweige 
des  N.  trigeminus  zu  erkennen.  Sie  zeigten  6ich,  wie  Köl- 
liker  es  von  den  Endverzweigungen  der  Schwanznerven 
bei  den  Froschlarveu  angiebt,  auf  den  ersten  Blick  ak  ho- 
mogene gallertartige  Strenge,  ohue' deutliche  Spur  einer  Tex- 
tur«   Doch  waren  hei  genauerer  Beobachtung  hin  uud  wie? 

1)  Aus  den  Untersurcfaungen  den  Ref^  bal  siUi  attciif  in  betreff  4m 
RAckenmacks  deutlich  herausgesteUt,  dasa  die  graue  Masse,  welche  den 
jKenrenkOrper  enMh,  zuerst  gebildet  werde,  und  dass  erst  später  die 
Äussere,  weisse  Schicht  mit  den  Nervenfasern  sichtbar  wird  ud4  dann 
aufTallend  aik  Volumen  zunimmt.  1)  2  ^ 
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der  uBdeutliche  Kerne  bu  onterseheiden.  Nach  ZoBati  vbii 
EftBigsSore  kamen  die  Kerne  dentlich  und  in  grösserer  Menge 
aoni  Vorschein,  hin  und  wieder  umgeben  von  einem  hellen 
Hof,  als  Andevtung  einer  ZellenhSble.  Die  Anlage  hat  voll- 
slSndig  die  Beschaffenheit  von  nnreifem  Bindegewehe,  na- 
mentlich von  Sehnen  in  frühen  Zostanden,  wo,  wie  Ref. 
geieigt,  die  InterceUnlarsnbsiani  bereits  mit  den  Zellen  bis 
anf  einen  Theil  der  Zellenhöhle  oder  bis  anf  den  Kern  ver- 
schmollen  ist.  Am  9ten  Tage  teigen  sich  in  der  Anlage  der 
LSnge  nach  verlanfende,  undeutliche  und  nnr  vereinielte  dunkle 
StreifenaOge,  ftber  deren  Natur  wir  erst  am  lOten  oder  Uten 
Tase  uns  genauer  unterrichten  konnten,  als  sie  deutlich  und 
aahireicher  geworden  waren.  Es  erwiesen  sich  diese  Streifen 
als  herbeigeföhrt  durch  das  Auftreten  einer  dem  Nervenmark 
sehr  ihnlicben  ölartigen  Flüssigkeit,  welche  in  der  Ursprünge 
liehen  Anlage  sich  anfanes  sdunate  Bahnen  gebrochen  hatte. 
Einselne  Nervenrdhren  fiessen  sich  noch  nicht  darstellen. 
Erst  am  15ten  Tage  gelang  dieses  leichter,  wenn  gleich  noch 
lange  nicht  mit  der  YoUstdndigkeit,  wie  im  entwickelten 
Znstande. 

Hiernach  entstehen  also  die  primitiven  Nervenrdhren 
nach  unseren  Beobachtungen  weder  so,  wie  es  Schwann 
suerst  vermnthet,  noch  auch  nach  der  Kolliker^schen 
Angabe,  sondern  auf  die  Weise,  das»  in  einer,  in  unmit- 
lelbarer  Verbindung  mit  einem  Ganglion  stehenden  Grund- 
hige  von  Bindesubstani  feine  röhrenförmige  Höhlungen  ent* 
stehen,  in  welchen  gleichseitig  das  anfangs  noch  mehr  flös» 
sige  Nervenmark  sich  ansammelt  Um  diese  Höhlungen  mus« 
später  ans  der  Grundlage  von  Bindesubstana ,  wie  die  ein- 
aelnen  Schiebten  des  ganien  Neurilems,  so  auch  die  Ner- 
venprimitivscheide  als  isolirte  Begrenaongshaut  sich  sondern, 
obschbn  uns  eine  genauere  Beobachtung  dieses  Vorganges 
nicht  seiungen  ist.  Wie  ^e  Höhlungen  in  dar  Grundlage 
von  Bmdesubstana  entstehen,  ob  durch  Resorption  oder  me* 
chanisch  durch  das  ölartige  Fluidum,  muss  unentschieden 
bleiben.  Was  aber  das  Auftreten  des  Ölartigen  Fluidums 
(Nervenmark)  betriflt,  so  haben  wir  in  Betracht  dessen,  dass 
in  der  ursprdnglichen  Anlage  des  Nerven  nichts  voriufinden 
ist,  was  auf  d&  Erceognng  und  Entstehung  desselben  in  be- 
aiehen  wäre,  der  Theil  des  Nervensystems  dagegen ,  wo 
Nervenkörper  sich  befinden,  und  so  auch  die  Ganglien, 
durch  den  GefSssreichthom  so  ausgeseichnet  sind,  die  An- 
sicht nicht  für  unwahrscheinlich  gehalten,  dass  das  Nerven- 
taiarfc  unter  Mitwirkung  der  Ganglieukörper  gebildet  werde. 
In  i£lesem  Falle  worden  äüe  Höhlungen  der  primiliven  Ner-> 
venröhren  durch  anmittelbare  Verllngerung  derjenigen  Höhle 
sich  bilden^  welche  die  Ganglienkörper  einschliesst.  —  Von 
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Itttdressft  ist  «fi,  dass  a<»vrobl  die  anifalleiide  Thtilsäcbe  4tt 
Regeneration  der  Nervenfasern  überhäuft,  als  ioBbi^sMiderO 
die  firseheinüngeu  bei  diesem  Protess  mit  der  Von  uns  be- 
obachteten and  wahrselieinirch  gemacbten  EntrnnklangBWeis^ 
so  anverkennbar  sasammenBtimaien.  Schon  Valentin  be^ 
merkte  in  seinem  Werke  (de  functionibas  nervorum  etc.,  p, 
ld9.),  dass  «wischen  den  Enden  des  durch  ein  ausgeschnit* 
tenes  Stack  getrennten  Nerven  zuerst  bei  der  Yerheiliing 
eine  Grandlage  vom  Bindesubstons  sich  bilde,  und  dass  ea 
ihm  scheine,  als  ob  dann  spSter  der  ölige  Nerveninhaft  buk 
den  Nervenenden  durch  ditee  Grundlage  sich  der  Weg  hahne 
ttnid  die  Bildung  und  Vei*bindung  der  Nervenfasern  veranlasse« 
Auch  Tvir  hatten  Gelegenheit,  uns  xu  {ibersengen,  dass  id 
der  Narbe  eines  seit  emigen  Monaten  in  der  Heilung  begrifr 
f^nen  Hypoglossus  die  noch  schwer  trennbaren  und  verhältf 
niBsrnftsBig  schmalen  Nervenfasern  eine  primitive  Scheide 
hatten,'  die  ihrer  gancen  Beschaffenheit  nach,  namentlich 
anch  mit  Rücksicht  auf  das  Vorhandensein  von  Kernen,  voUt 
kommen  mit  dem  übrigen  in  der  Umgebung  b^ndlichen,  neu 
'  gebildeten  Bindegewebe  äbereinstimmten  (a.  a.  O.  Fig  10).  . 
Aas  den  milgetheilten  Untersnchungen  g^ht  hervor,  data 
die  bisherige  Auffassung  von  den  einfachsten,  organitirten 
Formbestandtheilen  im  Nervensystem  nicht  mehr  haltbar  ist. 
Da  die  primitive  Nervenscheide,  ähnlich  wie  die  primitiv^ 
Muskelscheide,  als  ein  Gebilde  der  Bindesubstanz  sich  er« 
wiesen,  desgleichen  auch  der  €y linder  axis  der  EntVvicke«* 
hingsgeschichte  gemäss  sich  nicht  als  ein  organisirtes  Form- 
elemeut  herausgestellt  bat,  so  bleibt  von  der  primitiven  Ner* 
venfaser  nur  hoch  das  ölartige  Fluidum ,  das  Nervenmark, 
ftbrig,  das  fiii^  sich  allein  nicht  als  ein  histologisches  Form- 
element angesehen  werden  darf.  ]>as  Nervenmark  aber  steht 
im  unmittelbaren  Kontakt  mit  den  Ganglienk6rperti  und 
wahrscheinlich  mit  allen  sonst  vorkommenden  Nervenkör* 
pem;  desgleichen  ergiebt  sich  aus  der  EntwickelnngS'» 
geschichte,  dass  die  Nervenkörper  anfangs  allein  in  Form 
einfacher,  elementarer  ZeUen  auftreten,  und  erst  später  bei 
ihrer  histogenetischen  Ausbildung  und  unter  ihrer  Mttwir* 
kung  das  Nervenmark,  als  ein  anfangs  noch  mehr  dunnflüs«^ 
sigea  ölarti^es  Fluidum  erzeugt  werde.  Hieraus  schliessen 
wir,  dass  die  Ganglien-  und  Nervenkörper  mit  dem  sie  un* 
mittelbar  berührenden  Nervenmark  ein  untrennbares  Ganzes 
bilden  und  gemeinschaftlich  den  einfachsten,  wesentliohsteli 
Formbestandtheil  im  Nervensystem  darstellen.  Das  Nerven* 
mark  tritt  demgemSss  in  dte  Kategorie  einer  histologisch 
entwickelten  Intercellularsubstanz,  und  der  einfachste,  we- 
sentlichste Formbestandtheil  des  Nervensystems  gestattet  in 
dieser  Beziehung  einen  Vergleich  mit  dem  Blut  und  den  Ge- 
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bilden  der  Brndesufosians,  da  bei  ihueu  allen  ausser  den  Zel- 
len aneh  die  Intercellalarsubstans  Im  histologischen  Prozesv 
sich  geltend  macht.  Aach  beim  Blut  und  den  Gebilden  der 
Bindesubfitani  treten  in  der  Entfrickelang  cuerst  nur  Zeilen 
auf,  und  die  Intercellularsubstani  (beim  Blnte  der  Liquor 
sanguinis)  findet  sich  später  ein;  nicht  umgekehrt,  w^ie  lei- 
der noch  immer  von  solchen  Forschern  behauptet  wird,  die 
sich  nicht  mit  der  fintwickelungsgescfaichte  beschSfligt  ha* 
ben.  Die  Unterschiede  zwischen  den  drei  genannten  ein« 
fachsten,  organisirten  Formbestandtheilen  des  Körpers  sind 
schon  auf  den  ersten  Blick  auiTaliend  genug.  Doch  ist  ein 
genauerer  Vergleich  rorlänfig  nicht  auszufahren,  da  wir  die 
Grenzen  der  Ausbreitung  des  mit  dea  Nervenkörpern  in  un* 
mittelbarem  Kontakt  befindliehen  Nervenmarks  noch  nicht 
vollständig  kennen,  da  wir  ferner  nicht  wissen,  ob  mehr 
als  ein  Ganglienkörper  und  wie  viele  mit  einem  bestimmt 
umgrenzten  Nervenmark  in  Verbindung  stehen,  und  da  es 
endlich  zweifelhaft  ist,  ob  die  Nerveukörper  in  dem  Nerven- 
mark  vollständig  eingebettet  seien,  oder  ob  nicht  vielmehr 
Nervenkörper  und  Nervenmark  in  einem  Zuge  mit  einander 
abwechseln.  Jedenfalls  aber  muss  die  äussere  Begrenzung 
des  dem  Nervensystem  wesentlich  zugehörigen,  einfachsten 
Formbestandthetles ,  wie  beim  Blut  und  den  Gebilden  der 
Bindesnbstanz,  namentHcb  hinsichtlich  des  NerA^enmarks  (Ner* 
venfaser)  nicht  als  eine  durch  die  histologische  Entwicke* 
lang  desselben  bedingte  Eigenschaft  angesehen  werden,  son- 
dern als  begründet  in  den  Organisationsverhältuissen  des 
Körpers. 

üeber  die  Enlwickelun'g  der  Vater'schen  Körper- 
eben  haben  wir  einige  Beobachuagen  durch  Pappenheim 
erhalten.  (Nouvelles  rechercbes  concern.  le  mode  de  ternii- 
nais.  dans  les  corp.  de  Pacini:  Compt.  rend.  Tom.  XXIU9 
p.  760  seqq.)  Die  ersten  Vater'schen  Körperchen  waren 
bei  Katzenembryonen  von  4|-''  h&n^e  sichtbar,  und  zwar 
nnr  in  geringer  Zahl.  Die  ersten  AnHinge  derselben  stellen 
sich  als  Zeltenhaufen  dar,  ohne  centrale  Höhle  und  ohne 
Nervenfaser)  durch  einen  Stiel  standen  sie  in  Verbindung 
mit  einem  naheliegenden  Nerven.  Die  Ausbildung  und  Scbich- 
tnng  der  Bildungsmasse  in  die  einzelnen  Kapseln  beginnt  in 
der  Peripherie  und  schreitet  allmShlig  nach  dem  Centram 
vor.  Pappenheim  beschreibt  auch  mehrere  Varietäten  der 
Vater^schen  Körper,  und  beobachtete,  dass  die  aus  den  Va- 
te raschen  Körperchen  heraustretenden  Nerven  zu  zwei  und 
auch  zu  drei  in  Schlingen  sich  vereinigten. 

£.  Weber  hat  nach  einer  nicht  näher  angegebenen  Be- 
handlung des  Rückenmarks  und  Gehirns  die  centrale  Aus- 
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breitung  der  NerTeHwurselu  deatlioh  verfaigeti  kdnneo. 
(R.  Wagner-B  HaodwÖrtedbuch:  Muskelbewegung,  Bd.  Ifl. 
Abth.  2,  p.  20.)  Die  niotorischea  Nerveuwuneln  gehen  im 
Rackenmark  ia  Tdliig  qaerer  Richtung  swischen  den  LSngs- 
bundeln  der  R&ekenmarksfasem  hindorch,  tertheilen  sich  da* 
bei  erst  in  gröbere,  dann  in  immer  feinere  B&ndel  nnd  setzen 
solcher  Art  ihren  Verlauf  selbst  über  die  Mitte  der  Seilen- 
hälfte  in  das  Rückenmark  hinein  fort.  Von  innen  her  Ire* 
ten  ihnen  entgegen  die  Fasern  der  weissen  Kommissur,  die 
nur  aus  Bündeln  reiner  Querfasern  besteht.  Der  unmittel* 
bare  Uebergang  der  so  von  aussen  und  innen  sich  entgegen- 
tretenden ElementaifSden  konnte  anatomisch  nicht  nachge* 
Triesen  werden.  Dass  sie  aber  wirklich  identisch  sind,  lässt 
sich  daraus  erschliessen,  dass  einmal  zwischen  den  LSngs- 
fasern  der  vorderen  Stränge  keine  andere  Querfasern,  als 
die  beteichneten,  vorkommen,  und  dass  die  Stfirke  der  weis- 
sen Kommissur  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Rücken- 
marks der  Zahl  und  StSrke  der  an  jeder  Stelle  austretenden 
Nerveawurieln  entspricht.  Am  Rückentheile  der  Med.  spi- 
nalifi,  wo  die  Nerven  wurzeln  äusserst  dünn  und  selten  sind, 
vermochte  der  Verfasser  nicht  einmal  die  weisse  Kommis- 
sur durch  PrSparation  dartusteUen.  —  Die  Bündel  der  weis- 
sen RtEckenmarksfasern,  zwischen  denen  die  motorischen  Ner- 
ven hindurchgegangen  sind,  gesellen  sich  zu  den  vorderen  Strän- 
gen, die  zwischen  den  vorderen  Nerven  wurzeln  und  der 
vorderen  Rückenmarks  -  Spalte  gelegen  sind ,  und  in  welche 
aufwärts  nach  dem  Gehirn  keine  Nervenfasern  weiter  ein« 
dringen.  "—  Dasselbe  VerhSltniss  des  Ursprungs  seheint  auch 
den  motorischen  Hirnnerven  zuzukommen.  Wenigstens  ge- 
lang es  dem  Verfasser,  den  Nerv,  oculomotorius ,  die  kleine 
Wurzel  des  N.  trigeminus,  den  N.  hypoglossus,  mit  weni- 
ger Sicherheit  auch  den  N.  abducens  und  facialis  bis  zu  den 
Fortsetzungen  der  beiden  vorderen  Rückenmarksstränge  in 
die  Medulla  oblongata  und  noch  weiter  in  das  Gehirn  hinein 
sn  verfolgen,  und  theil weise  von  der  gegenseitigen  Verflech* 
tung  sich  va  überzeugen.  Die  Vereinigung  der  motorischen 
Nerven  beider  Seitenhälften  in  der  Mittellinie  lässt  sich  wohl 
«US  dem  Verhalten  beider  Nervi  trochleares  in  der  Valvula 
cerebelli  ant.  vermuthen. 

Gebilde  der  Bindesubstanz. 

Todd  und  Bowmann  (The  physiol.  anatomy  and  phys. 
of  man,  Volum.  I.  p.  130;  Canstatt's  Jahresb.  1847.  Bd;l^ 

£^61.)  theilen  die  Ansicht  des  Ref.,    dass  die  Streifung  der 
ittdc^ewebestränge,  in  manchen  wenigstens,  nicht  der  opti* 
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sßhe  Aiüdnulk  von  Faserd^  loadera  ¥0»  Fötteo  Bekn^  und' 
berufen  eicb  sum  Beweise  9iif  die  Wivkiwg  der  £f»8ig«lare, 
darch  Welche  ^as  Bindegewebe  i^u  eiii«r  gleichf^rmigeo  Ma84e 
aufquelle.  Henle  erwibni  dagef^n,  da«»  bei  genauerer  Un- 
terBuchung sieh  immer  noch  Streifen  erkennen  lassen» 

Referent  hat  schon  längere  Zeit  die  Veränderungen  stu* 
dirt,  weiche  das  gewöhnliche  Bindegewebe  bei  seiner  Ver- 
bindung mit  der  EssigsSure  erleidet.  Da  durch  Behandtang 
mit  Ammoniak«  oder  besser  durch  Aoswascben,  die  Essigsfiurr 
wieder  entfernt  werden  kann,  und  das  Bindegewebe  hierauf 
•eine  arspr&ngliehe  Beschaffenheit  unverändert  >  an  den  Tag 
legt,  so  war  die  Annahme  noth wendig,  dass  dasselbe  in 
Verbindung  mit  der  fissigslure  seine  wesentliche  Textur  bei* 
behalte.  Wenn  nun  das  Bindegewebe  einen  histologischen 
Faserbau  besitat,  so  muss  derselbe  auch  in  dem  durch  Es-» 
sigsäure  veränderten  Znstande  des  Bindegewebes  aujigeapro<^ 
eben  sein.  Wir  haben  aber  nur  swei  Umstände,  aus  denen 
wir  auf  den  Faserbau  des  Bindegewebes  au  schliessen  uoa 
früher  berechtigt  Ruhten:  der  eine  beliebt  sieh  anf  die 
Längs  streif  ung,  der  a  weite  auf  die  den  LIngsstreifen  entapre- 
chende  Darstellung  von  Fasertheilcben  bei  Zerrung  des  Prä-* 
paratfl.  Dass  diese  Umstände  nicht  mit  Sicherhejt  auf  eine 
histologische  Fasertextur  tu  besiehen  seien,  darauf  hat  Ref. 
auerst  in  setner  SchriA  über  diesen  Gegenstand  aufmerksaoi 
gemacht    Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  dieselben  in  dem  Bin» 

-  degewebe,  das  mit  Essigsäure  behandelt  worden,  terhalten? 
Was  die  Streifung  betriff!,  so  erhält  sie  sich  vollständig  nie- 
mals, und  verschwindet  sogar  stellweise  nicht  selten  gäni«- 
lieh.  Es  lässt  sich  jedoch  hieraus  nidbts  mit  Sicherheit  ge* 
gen  die  Fasertextur  sehliessen,  da  die.  primitiven  Mnskelbün- 
del  sowohl  in  ihren  embryonalen  Zuständen,  als  auch  spl* 

'  ter  den  Beweis  liefern,  dass  die  Streifung  fehlen  könne,  ob- 
schon  in  Wirkh'chkeit  Fibrillen  beisammen  liegen.  Wichti- 
ger ist,  dass  Stückchen  einer  Sehne,  die  einige  Tage  in  Es** 
sigsäure  gelegen  hat,  in  |edftr  beli«bigen  Richtung  Streifung 
aeigen  kennen,  wenn  man  mittelst  aweier  Nadeln  das  Prä- 
parat einem  entsprechenden  Zuge  unterwirft.  Es  lässt  sich 
diese  Erscheinung  schon  mit  blossem  Auge  und  mit  der  Lupe 
verfolgen.  Wird  ein  Stückchen  Sehne  auf  die  bezeichnete 
W^eise  gezogeni,  so  lässt  es  sich  sehr  beträchtlich  ausdehnen 
und  nimmt  dabei  eine  weissliche  Färbung  an,  obschon  es 
vorhin  gallertartig,  durchsichtig  war.  Lässt  der  Zug  nach, 
so  sieht  sich  die  Substana  theil weise  wieder  ansaniimen,  und 
die  weissliche  Trübung  schwindet«  Wird  das  Präparat  in 
•einer  Ausdehnung  durch  ein  Druckplättchen  fixirt  und  un- 
ter dem  Mikroskop  betrachtet,  so  aeigjt  es  sich  in  d«m  Grad^ 
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di«hlßr  ^{»»Ireiftt'j«  Mtikw  d^r  Zag  gewirkt  haite^at^tehoa' 
ybrtier  foiiii?  S4reif«ftg  sichtb«r  war.  Man  kaou  sodapn  das- 
selbe Präparat  einem  Zage  aasseiieo,  der  geradezu  seukr echt 
aaC  den  yorhergegangeneii  gericbtet  ist«  und  das  Stuekcbea. 
Sehae  dehnt  sich  dann  ebenso  aus,  erhält  eine  weissliche 
Teilbang  uftd  seigt  unier  dem  Mikroskop  dieselbe  Beschaf- 
ftoheit  iUi  man  siieh  an  dem  Präparat  die  Richtung  der 
Streifen  im  normalen  Zustande  der  Sehne  gemerkt  und  iSsst 
den  Zug  senkrecht  auf  denselben  wirken,  so  treten  gleich« 
fiiUa  alle  die  £r»6heiAiing^  auf»  die  vorhin  beschrieben  war«- 
den.  Dieses  Verhallien  der  Bindesabstanz  ist  nadi  des  Ref. 
Ansiebt  uni^reinhar  mk  der  angeblichen  Fasei*textjlr  deri/el» 
ben;  die  Erklärung  desselben  ist  aber  leicht,  sobald  mai| 
membranartige  homogeile  JUasseai  vor  sich  hat,  die  durch 
die  Wirkung  des  Zuges  aur  FaUenbildung  veranlasst  wer*, 
den,  während  die  nrspr&ngliche  Neigung  des  Bindegewebes, 
«ich  in  Falten  an  legen^  durch  die  Esaigsilare  gana  oder  doch 
aniB  gröaalen  Theii  aufgehoben  and  hauptsächlich  dadurch 
das  Verschwinden  der  Streifung  und  das  Darchsichtigwer« 
den  des  Bindegewebes  bewirkt  wird«  —  Von  nicht  geringe- 
rem lotereaae  ist  das  Verhalten  des  mit  Essigsäore  behaur 
deJten  Binde-  oder  Sebneogewebes  hinsichtlich  der  Darslef? 
long  der*  angeblichen  FibriUen  und  Fasern  bei  Zetrung  des 
Präparates.  Dieses  gelingt  nämlich  so  gut,  wie  gar  nicht» 
Das  Präparat  verhält  sich  vielmebr  wie  eine  lähe  Sub^bins, 
die,  dem  Zuge  und  der  Gewalt  endlich  nachgebend ,  die 
Trennuna  der  Masse  in  jeder. beliebigen  Richtung  und  in  je»* 
der  beliebigen  Weise  aulässt  Doch  glaubt  Ref  bemerkt  au 
haben,  das«  die  Ausdehnbarkeit  der  Sehnensubstaas  nach 
der  Dicke  der  Sehne  (im  Querschnitt)  geringer  ist  und  dass 
hier  die  Trennung  in  beliebige,  oA  gani  unregelmässige  Stiicke 
frahceitiger  eintritt.  Nadi  des  Ref.  Ansichi  wird  demnacl* 
in  dem  gewöhnlichen  Binde-  und  Sehnen  •Gewebe  durch  die 
Behandlang  mit  Essigsäure  die  Neigung  aar  Faltenbildaog 
und  die  Spaitbarkeit  aufgehoben,  während  gleidiaeilig  in 
dem  aufgequollenen  Zustande  eine  beträchtliche  Aasdebnbar- 
keit  als  Eigenschaft  der  Substanz  xum  Vorschein  trHt.  Hier^ 
aue  ergiebt  sich  gana  ungeawungen  die  Deutung  der  Erschei- 
nungen des  Bindegewebes  nach  Behandlung  mit  Essigsäure, 
während  dieselben  mit  der  angeblichen  Faserleatur  im  Wi- 
derspruch sich  befinden  und  dadurch  au  einem  neuen  Be- 
weismittel für  die  Ansicht  des  Bef.  werden. 

Nadi  Salamann  soUen  die  Knorpetkörperdben  in  den 
kjiorpeiigen  Ueberiügen  der  Knoehengelenkenden  nicht 
Höhlen  darstellen,  sondern  fest  sein,  und  aua  einer 9  jedofch 
nicht  immer  deutlich  su  erkennenden  Zellenwandung,  einem 
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heilen  Inhalte  und  ans  einem  in  demselben  beßndftchen  Kerä 
bestehen  (?  Ref.).  In  der  Nahe  des  Knoehens  sind  sie  mit 
ihrem  Längsdurchmesser  senkrecht  gegen  denselben  gerich- 
tet)  weiter  nach  der  freien  Fläche  hin  haben  sie  eine  nnre- 
gelmässige  Stellung,  und  an  der  freien  Oberfläche  stehen  sie 
dem  längeren  Durchmesser  des  Knoehenkopfes  parallel.  Der 
Verfasser  findet  darin  eine  Aebnlichkeit  mit  dem  Bau  der 
Epidermis,  und  glaubt  auch,  dass  das  Waohsthnm  gans  ana- 
log von  Statten  gehe,  indem  der  Gelenkknorpel  wahrschein« 
lieh  abgenutzt  (?  Ref.)  und  durch  -  beständiges  Nachwachsen 
vom  Knochen  her  wieder  ersetzt  wurde.  (Ueber  den  Bau 
und  die  Krankheiten  der  G^knkknorpel.  Inaugnral-Dissert 
Tftbingen.  1845.  8) 

^lach  Lessing  sind  die  KnochenkÖrperchen  wäh* 
rend  des  Lebens  mit  einem  Plasma  erfällt  und  nach  dem 
Trocknen  lufthaltig.  Sie  lassen  sich  mit  Chromgelb  fallen^ 
wenn  gut  ausgewässerte  Knochenschnitte,  nachdem  sie  in 
einer  concentrirten  Aufl5sung  von  Bieizucker  gelegen  hat- 
ten, schliesslich  in  eine  Auflösung  von  chromsaurem  Kali  ge- 
bracht wurden.  Mit  dieser  Ansicht  lassen  sich  auch  die 
mikroskopischen  Erscheinungen  vereinigen.  (J.  G,  Lessing: 
Ueber  ein  plasmatisches  GefSsssystem  in  allen  Geweben, 
insbesondere  in  den  Knochen  nnd  Zähnen.  In  den  Yerhandl. 
des  Hamburg,  naturwissenschaftl.  Vereins,  p.  53  u.  64.)  — 
Todd  und  Bowmann  geben  die  Länge  der  Knochenkör- 
perchen  zu  0,0066''',  den  Durchmesser  der  Strahlen  zu 
0,0006-^0,001'"  an.  Die  Knochenkörperchen  sind  nach  die- 
sen Yerfassem  als  verwandelte  Kerne  der  Knorpelkörperchen 
zu  betrachten,  in  welchen  keine  erdige  Bestandtheile  nieder- 
gelegt werden*)  nur  der  um  den  Kern  gelegene  Theil  der 
Knorpelkörperchen  werde  schliesslich  in  den  Yerknöcherungs» 
prozess  mit  hineingezogen  (a.  a.  O.  p.  108  sqq.).  —  Nach 
Sharpey  sollen  die  Knochenkörperchen  Lücken  darstellen, 
die  bei  der  Yerknöcherung  zurückbleiben:  die  Knojshenmasse 
selbst  soll  durch  Yerknöcherung  successiv  sich  ablagernder 
Fasern  entstehen.  (Dr.  Quain^s  anatomy,  p.  CXXYII  sqq; 
Henle:  Canstatt's  Jahrb.  1847.  Bd.  1.  p.  76.)  —  Les- 
sing  stellt  den  Yerknöcherongsprozess  in  der  Nähe  ossifiei- 
render  Knorpel  ähnlich,  wie  Bidder,  dar.  £r  unterscheidet 
die  in  Längsreihen  geordneten  Knorpelkörperchen  und  runde, 
viel  grössere  zellenartige  Räume,  die  4 — 6  Knorpelkörper- 
chen enthalten;  er  sah  auch  die  schon  mit  gezackten  Rän- 
dern versehenen  Knorpelkörperchen  beim  Durchschneiden 
der  Substanz  heransfallen  und  frei  in  der  Flüssigkeit  umher- 
Bchwimmen.  (a.  a.  O.) 
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Briis^n. 


Eine  äusserst  lehrreiche  uad  durch  die  grosse  Meci|^ 
von  Beobacbtuugen  ausgeseiohuete  Abhaiidloog  über  die 
Struktur  der  Dr&sen  bei  den  wirbellosen  Tbieren  haben  wir 
▼on  H.  Meckel  erhalten  (i^üUers  Arch.  1846,  p.  1  sqq.). 
F&r  Torliegenden  Jahresbericht  ist  Folgendes  hervorzuheben. 
Ueberall  seigen  sich  bei  den  Drüsen  der  Mollusken  und  Ar- 
tikulaten  dieselben  llauptformen  im  Hohlensvstem ,  wie  bei 
den  Wirbelthieren;  es  endigt  entweder  in  Schläuche,  oder 
in  Bläschen.  Bei  den  Nieren  der  Gasteropoden  wird  die 
Vermehrung  der  Oberfläche  durch  hervorspringende  Falten 
an  der  Innenfläche  eines  Sackes  bewerkstelligt.  Man  unter- 
scheidet an  den  Schläuchen  und  Bläschen  stets  die  Tunica 
propria,  welche  das  Ger&ste  des  Höhlensysteois  bildet,  und 
die  DrusenaeUenschicht  Sehr  häufig  fiivset  sich  noch  eine 
dritte,  die  Tunica  intima,  welche,  wie  dieses  schon  Kar- 
sten ^n  der  Leber  des  Krebses  nachwies,  nach  innen  von 
den  Druaensellen  als  ganz  strukturlQse  Membran  sich  aus- 
breitet und  also  die  Höhle  zunächst  begrenst.  Diese  Tunica 
intima  ist  auch  in  dem  Darmkanal  öfters  beobachtet;  Ref. 
sah  sie  gleichfalls  bei  Asoaris  acuminata  und  Strongylus 
anricttlaris.  — •  Die  einfachste  Struktur  eines  Drusenschlau- 
ches, die  bisher  beobaditet  worden,  haben  nach  MeckeTs 
Untersuchungen  die  oberen  Speicheldrüsen  bei  Formica  rufa. 
Die  Tunica  propria  formirt  am  Ende  ein  ovales  Beutelchen, 
welches  in  einen  ausserordentlich  feinen  Ausfuhrungsgang 
(im  Durchmesser  0,0005'"')  ausläuft.  lu  dem  Beutelchen 
allein  liegt  eine  eiiuige  Drüsenaelle,  im  Längsdurchmesser 
0,025"'  gross.  Aehnlich  verhält  sich  die  Supramaxillardrüse 
der  Bienen;  doch  war  hier  nicht  nachzuweisen,  dass  die 
feinen  ausführenden  Röhren  als  Tunica  propria  um  die  ein- 
zelnen von  einer  Haut  (albuginea)  gemeinschafllich  umhüU- 
ten  Dr&senzeUen  sich  fortsetzte.  Vielleicht  ist  das,  was  der 
Verfasser  Albuginea  genannt  hat,  die  eigen tliche  Tunica  pro- 
pria, die  etwa  20 — 30  Zellen  einschliesst,  während  die  fei- 
nen Röhrchen  der  Tunica  intima  angehören,  worauf  auch 
die  spätere  Verbindung  hinzudeuten  scheint.  Dann  würde 
^e  sonst  gewöhnlich  einfache  Röhre  der  Tunica  intima  eines 
Follikels  oder  Bläschens  in  eine  Menge  kleiner  Röhrchen  für 
jede  einzelne  Zelle  sich  getheüt  haben.  (Ref.)  —  Die  Tunica 
intima  ist  nidit  selten  spiralTormig  gestreift,  wie  die  Tra- 
cheen, so  an  der  hinteren  Speicheldrüse  bei  der  Stubenfliege, 
bei  der  Apis  mellifica  etc.  Im  Darm  des  Krebses  steht  sie 
durch  Fortsätze  mit  der  T.  propria  in  Verbindung,  wodurch 
ein  Theil   des   Epithelium   eingekapselt    wird.      Bei   Vespa 
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Crabro  gehen  iu  der  Giftdrüse  von  dem  das  Secret  führen- 
den, durch  die  Tuuica  intima  gebildeten  Gange  eine  beden- 
tende' Menge  der  feinsten  Haarröhrchen  von  Q^OkiOV^^  Durchm. 
in  die  Drüseniellenmasse  hinein,  um  hier  gleichsam  als  auf- 
saugende Wiirzelchen  das  Secret  aufiunehmen;  also  ähnlich, 
wie  bei  den  vorderen  Speicheidrasen  von  Apis  meüifica.  — - 
Die  Dnlsenzellen  treten  in  Form  von  Pflaster*  oder  Cylinder- 
Epithelien  mit  oder  ohne  Cilien  auf.  In  den  Leberfollikeln  der 
Anadonta  cygnea  ist  die  Ausbreitung  der  Dräsenzellen «Schicht 
auf  vier  longitudinale  Streifen  beschränkt,  die  am  Centrum  des 
blinden  Endes  zuBammenlaufen.  Zwischen  ihnen  ist  die  Tu- 
iHca  propria  in  schmalen  Streifenzügen  unbekleidet.  Von  den 
verästelten  Kernen  an  den  Drüsen zellen  der  Spinndrüse  bei 
Vanessa  urticae,  der  Harnkanälchen  von  Cossus  ligtaiperda 
etc.  wurde  schon  früher  gesprochen.  In  den  grossen,  regel-' 
massig  sechseckigen  Drüsenzellen  der  SpinngeOisse  von  Cos- 
sus ligniperda  liegen  an  Stelle  der  Kerne  eine  Anzahl  blind- 
sackSbnlicher  Körper,  die  kleine  Körnchen  enthalten  und 
durch  dünne,  mehr  oder  weniger  lange  Stiele  an  der  Innen» 
fläche  der  Zellenwand  befestigt  tiind.  -^  In  der  Leber  der 
Mollusken  und  des  Krebseb  lassen  zwei  spezilisch  verschie- 
dene Arten  von  Drüsenzellen  sich  nachweisen,  von  welchen 
die  eine  GallenstofF,  die  andere  Fett  enthielt.  Beim  Krebs; 
zeigen  sich  die  Fettsellen  gegen  das  blinde  Ende  der  Follikel 
als  durchsichtige  Zellen  mit  einem  gekernten  grossen,  run- 
den Kern.  Weiter  nach  dem  Ausführungsgange  hin  füllen 
sich  diese  Zellen  mit  Feltkügelchen.  Die  bilinhaltigen  Zel- 
len haben  einen  kleinen,  ovalen,  etwas  abgeplatteten  Kern 
ohne  bestimmtes  Kernkarperchen.  Später  bildet  sich  in  ih" 
nen  das  Sekretbläschen  (selten  2  oder  3),  gefüllt  mit  gelber 
Flüssigkeit  (Bilin),  das  allmählig  an  Grösse  zunehmend  fast 
die  ganze  Zellenhöhle  einnimmt.  Bei  den  Mollusken  enthal* 
ten  die  bilinführenden  Zellen  einen  in  Kügelchen  oder  TrÖpf« 
chen  abgelagerten  braunen  Stoff,  der  durch  Mineralsäuren 
schön  grün  gefärbt  wird,  namentlich  durch  Schwefelsäure. 
Bei  weiterer  Entwickelung  vermehren  sich  die  braunen  Kü- 
gelchen,  und  es  zeigte  sich  bei  vielen  eine  besonders  dunkle 
Stelle,  an  welcher  sich  der  Gallenstoff  concentrirt  hat.  Wei* 
terhin  sieht  man  ausser  dem  Kern  und  den  Bilinkügelchen 
ein  helles  Bläschen  mit  gelber  Flüssigkeit  und  gelbbraunen 
Kügelchen  (Sekrelbläschen).  Dieses  Bläschen  nimmt  dann 
auf  Kosten  der  übrigen  Substanz  zu  und  füllt  fast  die  ganze 
Zellenhöhle  aus,  während  die  gelbbraunen  Kügelchen  in  ihm 
sich  vermehren  oder  auch  wohl  durch  schichtweise  Oppo* 
sition  sich  vergrössern.  Die  Fettzellen  enthalten  Fettköm- 
di^n  oder  Fetttröpfchen  mit  einem  Sekretblä«chea ,   welclies 
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leUtertf  mit  Fettliöptchen  eich  ffilknd«  sekliesslicb  fast  die 
ganze  Zelle  einnimint,  so  das«  mM  den  Kern  nur  sehw(» 
erkennt.  —  Bei  den  Speicheldrüsen  der  Insekten,  bei  der 
Sericterine,  ferner,  wie  bchon  Goodsir  zeigte,  iq  der  L<^ 
ber  des  Krebses,  haben  die  DrüsenzeUen ,  namentlich  In  den 
blinden  Enden  der  Follikel,  ein  anderes  Ansehen,  und  er- 
Mreiaen  «ich  als  jüngere,  gegenüber  grösBeren  filteren.  Diese 
Anordnung  Tvird  eine  anatomische  und  vielleicht  funktionelle 
Yersehtedenheit  des  blmden  Endes  vom  übrigen  Tb  eile  des 
Follikels  bedingen;  es  folgt  aber  nicht  nothwendig  die  An- 
nahme Goodsir's,  dass  immer  an  gewissen  Punkten  des 
Follikels  die  Bildongsstfitte  der  Zellen  des  ganzen  Follikels 
gegehea  sei,  und  dass  die  gebildeten  Zellen  dann  weiter  vor- 
gerückt werden ;  bei  der  Sericterine  ist  ein  solches  Vorrücken 
ganz  unwahrscbeinlicb.  —  Schliesslich  wfire  noch  liuf  das 
„SecretblSschen^^  aufmerksam  zu  machen,  das,  ähnlich  wie 
bei  den  Pflanzen,  nun  auch  von  }J.  Meckel  in  den  Drüsen- 
zellen der  Niere  der  Schnecken,  sowie  nach  der  obigen  Mit- 
tbeilung  in  der  lieber  der  Mollusken  und  Krebse  ganz  deut- 
lich vorzufinden  ist. .  Man  kann  die  Dtüsenzellen  demnach 
mit  Rücksieht  auf  die  Beschaffenheit  des  auf  das  Secret  be- 
züglichen Zcileninhaltes  in  drei  Abtheilungen  bringen.  Die 
Drusenzellen  führen  entweder  einen  homogenen  Zeileniuhalt, 
wie  in  der  Speichel-,  Tbränen-  Pankreasdrüse  und  in  den 
Nieren  der  Wirbetlhiere  --  so  ist  es  bei  den  SpeicheldrfiseA 
der  Insekten  —  oder  das  Secret  häuft;  sich  in  kornigen  Nie- 
derschlägen, am  stäriisten  in  der  Nähe  des  Kerns  an:  so  in 
den  Haruzellen  d^^r  Insekten,  in  den  Kalkzellen  der  Garten- 
schnecke etc, ;  oder  endlich,  die  Drüsenzellen  führen  ein 
Secretbläschen  Hier  erscheinen  auch  anfangs  NiederschlSge; 
dieselben  werden  jedoch  durch  das  Erscheinen  des  Secret- 
bläschens  verdrängt  und  letzteres  nimmt  die  Zellenhöhle  durch 
allmShlige  Vergrösserutig  mehr,  oder  weniger  vollständig  ein. 
Das  Secretbläschen  enthält  die  abzusondernde  Flüssigkeit, 
gewöhnlich  in  Begleitung  festerer.  Niederschläge,  die  häufig 
durch  schichtweise  Opposition  wachsen. 

Heber  den  Secretionsapparat  und  die  Funktion  der  lie- 
ber haben  wir  Blittheilungeo  erhalten'  von  Handf,  Jones 
(Phil,  transact!.  Volvm.  II.  1846;  Fror.  N.  Not.  Bd  38. 
p.314.),  von  Guillot  (Mem.  aurla  structure  du  foie  des  an. 
vertebr),  von  Thom.  Williams  (Guys  Hospit.  Reports, 
secovd  3eries,  Volum.. IV.  1846.  p.  2730,  von  Nicolucci 
(SulL  stniii.  inlimä  riel  f^gato  inei  Filiatre'sebesio.  Agosto. 
p.  65.).  —  Die  Sirnkiur  der  Speicheldrüsen  bespricht 
€.  H«  Jones  (L«nd.  med.  Gazett  Vokm..  IIL  p.  59.). 
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Eine  »usfilhrliche  Arbeit  über  dve  Darindr&sen  hat 
Flouch  geliefert  (RechercheB  sur  la  menbrane  nrnqneose 
intestiBale,  extr.  des  m^^m.  de  la  societ  d'hist.  nat.  de  Stras«^ 
bourg.  Tora.  III.  Liv.  3.  1845.  p.  1  — 16.).  Die  Peyerseben 
Drüsen  sind  imcb  nach  ihm  als  eine  Aggregatien  vollkom- 
men geschlossener  BlSschen  anzusehen,  deren  Höhle  öfteri 
ungleich,  doch  nicht  in  Zellen  abgetheilt  ist.  Ihr  Inhalt  ist 
im  normalen  Zustande  milchweiss,  zuTveilen  so  reichlich, 
dass  die  BSlge  zum  Bersten  ausgedehnt  werden,  in  anderen 
Fällen  spSrlich,  so  dass  die  ScbleimhautoberflSche  an  ihrer 
LagerungsstStte  becherförmig  einsinkt.  Die  zuweilen  vor^ 
kommenden  Grübchen  auf  ihrer  Oberfläche  hUlt  der  Verfas- 
ser für  Oeffnungen  Lieberkühn'scher  Drüsen.  OeHers  be- 
findet sich  gerade  auf  dem  Gipfel  der  Kapsel  ein  schwarzes 
Fleckchen,  erzengt  durch  Ablagerung  einer  melanotischen 
Substanz,  welche  nicht  selten  punktförmig  über  den  ganzen 
Darm  ausgebreitet  ist;  dasselbe  kann  Veranlassung  werden 
zur  Annahme  einer  Oeffnung.  Die  Kapseln  zeigen  aber  nir- 
eend  eine  Ausmündongsstelle  nach  dem  Darm  hia;  bei» 
Druck  entleert,  sich  der  Inhalt  jedesmal  durch  einen  neu 
entstandenen  Riss.  Die  solitSren  linsenförmigen  Darmdrü- 
sen sind  gleichfalls  geschlossene  Kapseln;  im  Dickdarm  fin- 
den sie  sich  in  der  tiefen  Schicht  der  Scheimhaut. 

Unter  dem  Namen  „Glandulae  odoriferae^^  beschreibt 
Ilorner  die  gi'ossen  Schweissdrüsen  in  der  Achselhöhle 
beim  Neger.  Sie  sind  hier  von  dunkelbrauner  Farbe  und 
haben  einen  Durchmesser  von  ^ — 2  Linien.  Der  Verfasser 
hält  sie  nach  dem  Aussehen  ihrer  Oberfläche  für  zusammen- 
gesetzte konglomerirte  Drüsen.  (Americ.  Journ.  of  med.  Sc. 
1846.  March.) 

Rossignol  untersuchte  die  Struktur  der  Lungen  au 
injicirten,  aufgeblasenen  und  dann  getrockneten  Lungen:  zur 
Vergleichung  wurden  auch  frische  Präparate  benutzt.  Vor- 
züglich geeignet  zur  Untersuchung  zeigen  sich  die  Lungen 
der  Katzen,  obsehon  hier  nicht  so  kleine  Lungenläppchen 
vorkommen,  w^ie  beim  Menschen.  Die  feinen  Durchschnitte 
der  getrockneten  Lungen  wurden  mit  der  Loupe  und  bei 
auffallendem  Lichte  beobachtet.  Als  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen ergab  sich,  dass  die  Lungenläppchen  ans  succes* 
siven  Verzweigungen  eines  Lobnlarbronchus  bestehen,  die 
sich  in  verschiedenen  Richtungen  ausbreiten  und  sich  durch- 
kreuzen, immer  kürzer  und  zahlreicher  werden,  je  weiter 
die  Theilung  geht,  und  schliesslich  mit  trichterförmigen  Er* 
wetterungen  enden.  Die  Infundibnla  benachbarter  Läppchen 
schieben  sich  öfters  ineinander.  An  der  Innenfläche  der  Ver- 
zweigungen des  Lobularbronchus,  sowie  auch  des  Infundibulnm 
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befinden  sieh  Alveolen,  tvelcfae  den  ParietalzeUen  der  Vogel- 
lunge  kl  jeder  Hinsieht  entsprechen.  Die  trichterförmigen 
ErYveiternngen  enthalten  etwa  10 — 20  Alveolen,  ein  Bron» 
chieuaat  hingegen  weit  mehr.  Die  Infondibnla  haben  beim 
Kinde  von  3  Jahren  im  Mittel  eine  Weite  von  0«35  Miilim. 
im  Fondas,  von  0,12  Mm.  an  der  Mündung;  beim  Manne 
von  40  Jahren  0,70  Mm.  im  Fund.,  0,35  an  der  Mündung, 
Die  Alveolen  haben  im  Mittel  beim  Fötus  von  5 — 6  Mona* 
ten  einen  Durchm.  von  0,03  Mm  ,  bei  Neugeborenen  0,05; 
bei  Kindern  von  3 — 4  Jahren  0,12;  bei  Männern  von  18 — 20 
Jahren  0,20;  bei  Greisen  von  70 --80  Jahren  0,33  Mm.  -< 
Nach  Rossignol  hSlt  sich  der  Verlauf  der  Lungenarterie 
folgenderraaassen.  Nachdem  dieselbe  mit  den  Bronchien  sieh 
verzweigt  Und  verästelt  hat,  giebt  sie  am  Lohularbronchus 
in  der  Gegend,  wo  die  Alveolen  beginnen,  eine  unbestimmte 
Ansaht  von  Aestchen  ab,  die  sich  durch  Anastomosen  an 
der  Oberflä<he  des  Bronchus  in  ein  Getässnetz  verwandeln, 
dessen  Maschen  dem  Grunde  einer  Alveole  entsprechen.  Aus 
diesen  Netten  geben,  dünnere  Zweige  nach  den  Wänden  der 
Alveolen  ab,  die  sich  daselbst  von  Neuem  uetafdrmig  ver« 
ästein  und  Maschen  von  0,02  bis  0,03  Mm.  Breite  bilden. 
Im  Innern  dieser  Maschen  entsteht  endlich  ein  drittes  Ge- 
fässnetz,  deren  Kanäle  nur  den  4ten  bis  8ten  Theil  so  stark 
sind,  als  die  Gei^sse  der  Maschen,  aus  denen  sie  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Alle  diese  KapillargefSsse  kommuniciren 
unter  sich  am  freien  Rande  der  Alveolen,  wodurch  ein  vier- 
tes Kapillarnets  daselbst  gebildet  wird.  Die  Arterie  des  Lo« 
bularbronchos  verläuft  dann  im  Bogen  um  die  Infundibula 
herum  und  versweigt  sich  daselbst  gans  auf  dieselbe  Weise, 
Die  ersten  Anfänge  der  Venae  pulmonales  entwickeln  sich 
aus  dem  Kapillarnets  am  Rande  der  Alveolen.  Am  Lobular- 
bronchns  vereinigen  sich  die  Würselcben  tu  wenigen  Stäm* 
men,  die  meist  in  aenlcrechter  Richtung  gegen  die  Axe  des 
Bronchus  umbiegen  und  da  fortlaufen.  Die  Venenwürsel- 
eben  der  Alveolen  an  den  Trichtern  begeben  sich  luerst  an 
die  OberHäche  des  Lungenläppchens,  verbinden  sieh  hier  mit 
anderen  Wurseln  ähnlichen  Ursprungs  und  treten  gewöhn^ 
lieh  als  mehrere  kleine  Venenstämmchen  von  einem  Läpp« 
eben  oder  auch  als  jeine  einsige  Vene  von  allen  Trichtern 
in  die  Tiefe  des  Jjfippchens,  um  sich  mit  den  mehr  central 
len  Venenwnrseltt  des  Läppchens  zu  vereinigen.  Alle  diese 
Venenwürsekhen  vereinigen  sich  in  einen  Stamm,  der  bald 
entfernt  von  der  Arterie,  bald  an  ihr  anliegend,  bald  durch 
den  Bronchus  getrennt,  das  Lungenläppcheu  verlässt.  Ausser- 
dem treten  aus  der  Pleura -Oberfliebe  der  Lungenläppchen 
einselne  kteinere  Reiser   hervor,    die.  ah  Interlobularvenen 
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fortlauAsii  ttWd  üch  ^t^ktt  mii  den  Palfnoiialv^Deii  vereint- 
gen.  •«-  Zwiselien  der  BronchJ»larierie  und  Langeoarterie 
undei  nach  dem  Verf.  keine  Kommanikalmi  Statt.  Bei  Iii<- 
jectionen  der  Lungenartetie  färbten  sich  allein  die  mit  AI" 
yeolen  Verseheuen  Partieen  der  Luftwege.  —  Die  Arbeit 
trägt  da&  Gepräge  der  Genauigkeit  (Ref.).  {Hecberc)i.  «nr  la 
atrnctore  intime  du  poumon,  de  Ihomme  et  de»  principaux 
mammif.,  Broxell.  4.  c.  tab.  —  Bulletin  de  TAead.  roy. 
de  med.  de  Belg   1846.  Avril.) 

Moleschott  hat  seine  Ansicht,  dass  die  Wandungen 
der  teilten  Luftwege  so  zahlreich  Muskelfasern  beutzen,  zu- 
rückgenommen und  sich  durch  Anwendung  von  Kali  mit 
nachherigem  Zusatz  von  Wasser  überzeugt,  dass  vielmehr 
die  Mehrzahl  der  Fasern  dem  elastischen  Gewebe  angehören. 
Docti  fehlen  die  Muskelfasern  nicht  gänzlieb,  wie  ihn  die 
von  Donders  und  Mulder  angegebene  Reaktion  auf  xantbo- 
proteinsaures  Ammoniak  gelehrt  habe.  Ref.  hat  bereits  dar* 
auf  hingewiesen,  dass  auf  diesem  Wege  die  Frage  nicht  zu 
entscheiden  ic^,  da  sich  hier  ein  Irrthum  eingeschlichen  hat. 
(Holländische  Beiträge  zu  den  anat.  u.  phys.  Wissensch  ,  von 
Deen,  Do4»ders  u.  Moleschott,  Heft  L  pag,  7  seqq.) 

B  lutdrüsen. 

„Der  feinere  Bau  der  Nebennieren  beim  Menschen 
und  den  vier  Wirbelthierklassen ^^  ist  von  £cker  dargestellt 
(Braunechweig  bei  Vieweg,  1846,  mit  2  Steintafeln).  Aus 
den  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  die  Struktur  der  Ne- 
bennieren im  Wesentlichen  bei  allen  vier  Wirbelthierklassen 
gleich  ist.  Ueberall  finden  sich  ovale  oder  runde  geschlos* 
sene  Kapseln,  die  aus  einer  strukturlosen  Haut  gebildet  sind 
und  einen  körnigen  Inhalt  haben.  Dieser  Inhalt  besteht: 
aas  einem  eiweissreichen  Plasma  mit  äusserst  feinen  Körn- 
chen von  geronnenem  Kiweissstofie;  aus  Kernen,  die  ent- 
weder solide  sind  und  Körnchen  enthalten,  oder  Bläschen 
darstellen  mit  einem  oder  zwei  Kernkörperchen,  und  entwe^ 
der  gan«  nackt  sich  zeigen  oder  von  feinkörniger  Masse  nm- 
hl^Ut  sind  (sogen.  Umhollungskugel);  aus  Zellen  von  dkm 
Ansehen  wie  die  sogen.  (JmhüUangslaigel  und  umgeben  van 
einer  Membran;  endlieh  aus  zahlreichen  Fettkörnchen.  'Bei 
manchen  Thieren,  z.  B.  bei  den  Raubthieren,  Vögeln,  Ba- 
trachiern,  'sind  die  Zellen  noch  von  einer  festanliegenden 
Lage  Fettkörnchen  umkleidet  (eingehüllte  Zellen).  Die  Be-* 
Schreibung  des  Inhalts  ist  von  der  ausgepressten  und  abge« 
schuhten  Masse  des  Parenehyms  der  Nebennieren  hergenom<» 
tuen.     Unter  solchen  Umständen  kann  man  wohl  nicht  dar« 
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auf  rechnen,  von  der  normalen  Bescbaffeiifaeit  des  Inhaltes 
sich  zu  unterrichten.  Daes  man  bei  solchem  Terfahren  sich 
nicht  berechtigt  fühlen  kann,  eine  Ansicht  von  der  etwa 
Torhandenen  Zellenbildung  aufzustellen,  hat  Ref.  schon  frü- 
her hemerklich  gemacht.  —  Bei  allen  Wirbelthieren ,  die 
SSugethiere  und  den  Menschen  ansgenommen,  setzen  die 
.Kapseln  und  Schläuche  die  ganze  Suostanz  des  Organs  zu- 
sammen. Bei  den  SSugethieren  und  dem  Menschen  unter- 
scheidet man  die  Bindensubstanz ,  und  nur  in  den  ersteren 
finden  sich  die  Kapseln,  beim  Pferde  jedoch  auch  in  der 
Marksubstanz.  Die  meist  ovalen  Kapseln  sind  in  der  Bin- 
densubstanz der  Lunge  nach  einander  gereiht,  so  dass  häu- 
fig der  Anschein  von  längeren  Röhren  entsteht.  In  der 
Marksubstanz'  finden  sich  zahlreiche  Nerven,  Gefässe  und 
Bindesubstanz,  zwischen  welchen  LCicken  gelassen  worden, 
die  mit  demselben  Inhalte  angefüllt  sind,  wie  die  Kapseln 
der  Bindensubstanz.  Um  die  Kapseln  sowohl,  als  um  die 
Lücken  der  Marksubstanz  verläuft  ein  Blutgefäs sende.  Bei 
den  Schlangen  besitzen  die  Nebennieren  ab-  und  zufahrende 
Venen. 

Die  Struktur  der  Nebennieren   ist  hinsichtlich  der  Ka- 
pseln und  Höhlungen  gefüllt  mit  einem  zelligen  Inhalte,  ähn- 
lick  dem  Verhalten  der  Thymus,  der  Schilddrüse,  und,  wie 
Ecker  sich  überzeugte,  auch  der  Milz,  in  Betreff  der  Milz- 
bläschen.    Bef    hat   die  Resultate   der  Untersuchungen   des 
Verfassers  so  einfach  wiedergegeben,    wie  er  sie  selbst  bei 
mehreren  Wirbelihierklassen  nacnprüfend  wiederfand.    Ecker 
hat  aber  seine  Beobachtungen  unter  einer  Ansicht  mitgetheilt, 
die  dem  Ref.  nicht  gerechtfertigt  erscheint.      Der  Verfasser 
hält  die  Kapseln  für  geschlossene  Drüsenschläuche,  die  nächste 
Hülle  derselben  (die  angrenzende  Schicht  von  Bindesubstanz. 
Ref)  für  die  Tunica  propria,    den  Inhalt  für  Drüsenzellen, 
Diese  Kapseln  sollen  sich   aus  einfachen  Zellen  entwickeln, 
deren  Membran  zum  Drüsenschlauch  sich  verwandeln,    und 
deren  Kern  durch  endogene  Sternvermehrung  etc.  den  Inhalt 
der  Kapseln  produciren;     die   alten  Schläuche    sollen    dann 
immer  vergehen  und  neue  Schläuche  sich  bilden.       Warum 
der  Verfasser  nicht  die  mit  diesem  Inhalt  gefüllten  Maschen 
der  Marksnbstanz  für  geschlossene  Drüsenkapseln  hält,    ist 
nicht  einzusehen,    zumal  die  Beschaffenheit,    von  der  Form 
abgesehen,    mit    den   Kapseln    der  Rinden  Substanz    überein- 
stimmt,   und  in  der  letztern  nach  der  Oberfläche  hin,    wo 
der  Richtungsverlauf  der  GefUsse  sich  abändert,   auch  unre- 
gelmässige Formen  zu  Tage  treten.      Mit  demselben  Rechte 
w^rde  man  auch  die  Kapseln,  in  denen  im  Panniculus  adi- 

E 


66 

ttMtts  die  ('eftc^lieü  Kegeä,   für  geschloeflene  Dpfiaeabapsdn 
halte»  kÖfiii«n.  •— 

'  Nadi  deti  Unters uchangen  von  PenagiotadeB  und 
Wagener  enthält  die  Schilddrüse  mehrerer  Sangcthiere 
runde,  ovale,  eckige  Höhlungen,  die  von  ei^er  aus  Zellen 
{gebildeten  Membran  umgeben  sind.  Sie  haben  eine  Crosse 
von  0.1—0,2  im  Durchmesser  und  enthalten  eine  durchsich- 
tige gelbbraune  Gallerte  (Fror.  N.  Notia.  Bd.  XL.  p.  193.). 

Hilfsmittel. 

C.  Schmidt:  Entwurf  einer  allgemeinen  Untersnchnngs* 
methode  der  Säfte  und  Exkrete  des  thieri sehen  Organismus^ 
basirt  auf  krystallonomische,  histologische  und  mikrochemi- 
sehe  Bestimmungen.  Mit  einer  -Steindrucktafel.  Mitan  und 
Leipssig.  1846.  Der  Verfasser  geht  von  dem  richtigen  Grund« 
Satz  aus,  dass  das  Mikroskop  hei  den  chemischen  Reageutieb 
ganz  nothwendig  zugleich  berücksichtigt  werden  müsse,  wenn 
man  gute,  wissenschaftlidie  Resultate  erlangen  wolle.  Be* 
sonders  werthvoll  ist  auch  die  Schrift  in  krystallographiscfaer 
Besiehung. 

Donders:  Mikroskopische  und  mikrochemische  Unter- 
t?nchungen  thierischer  Gewebe.  (Holländische  Beiträge,  Bd.L 
Hefl  1.  p.  39  —  74;  die  Fortsetzung  in  dem  folgenden  Hefte.) 
Meiirere  Beobachtungen,  die  mit  Mulder  gemeinschaftlich 
angestellt  wurden,  sind  schon  im  6ten  Hefte  der  physiolo- 
gischen Chemie  von  Mal  der  mitgetheilt^  hier  sind  noch 
neuere  Resultate  hinzugefügt.  Es  werden  hier  die  Reiaktio* 
neu  der  verschiedenen  Gewehe,  hesondes  bei.  Anwendung 
der  gesättigten  Kalilösung,  der  Essigsäure,  der  Schwefelsäure 
im  konzentrirten  Zustande,  desgleichen  der  Salpetersäure 
mit  nachherigem  Zusatz  von  Alkalten,  ausführlich  beschrie* 
ben.  wobei  die  Verff.  es  zweckmässig  fanden,  die  Einwirkung 
der  Reagentien  länger  währen  zu  lassen,  bevor  eine  Unter«* 
suchung  unternommen  wurde.  Ref.  hat  bereits  GelegenhetI 
gehabt,  auf  mehrere  beachtungswerthe  Resultate  aufmerksam 
tu  machen,  und  muss  sich  hier  darauf  beschränken,  die  wich* 
tige  Arbeit  dem  gründlichen  Studium  su  empfehlen.  Bevor 
Jedoch  die  Resultate  sich  in  die  Wissenschaft  einhüi^erB^ 
ist  eine  genaue  und  unbefangene  Prüfung  unerl3<slidh ,  da, 
wie  Ref.  gezeigt  hat,  sich  Irrthümer  vorgefunden  haben. 

Handbücher. 

A.  Burggraeve:  Anatomie  de  texture  ou  Histologie 
h  la  phys.  et  ä  la  path.  1845.  8. 
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Arthur  Will.  Hassel:  The  microscopic  anatomy  of 
the  human  body  in  health  and  desease.  Illustraied  with  nu- 
merous  drawiogs  in  colour.  Fred.  8. 

H.  C.  B.  Bendt:  üaandbog  i  den  almin delige  Anatomie 
med  caerligt  Hensyn  til  Mennesket  og  Huusdyrene,  1.  Hft. 
4  Taf.  Kjöbenhavn    8. 

A.  Donne:  Die  Mikroskopie  als  Hilfswissenschaft  der 
Medizin.  Nach  dem  Französ.  bearbeitet  und  durch  zahlreiche 
Anmerkungen  u.  Zusätze  vervollständigt  von  G.  v.  Gorap- 
Besanez.  Erlang.     8. 

Dr.  Quain:  Anatomy.  Part.  H.  von  Sharpey.  Lon- 
don.   8.  .  ' 

1.  Hyrll:  Lehrbuch  der  Anatomie. 

R.  Benthley,  Todd  and  W.  Bowman:  The  phy- 
»{qlogic^^pat^my  gn4  j^yBifi.^  Pf  4n?p-  y9LlL7409d.  Ig45; 

A.  Donne' et  Leon  Fourcault:  Cours  de  microsco- 
pic etc.  Atlas. 
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BERICHT 

über  die  Forischritte    der  Physiologie 

im  Jahre  IM«. 

Von 

Dr.  Th.  Lüdw.  Wilh.  Bischoff, 

Professor  der  Anatomie  und  Physiologie  in  Glossen. 


1.    Allgemeine  Physiologie. 

Lehrbucher.  —  Imponderabilien.  —  Mischung.  —  Racen.  —  Microscopie. 

G.  Valentin,  Grundriss  der  Physiologie  des  Menschen. 
Braunschweig  1846.  8. 

C.  V  ogt,  Physiologische  Briefe  fiir  Gebildete  aller  Stände. 
Stuttgart  und  Tubingen   1846.  Abth.  II. 

C.  Kü8  8,  Appreciation  generale  des  progres  de  la  phy- 
•iologie  depuis  Bichat.    Strasbourg  1846.    4. 

Heidenreich,  Die  Bedeutung  der  medicini sehen  Physik 
in  ihrer  Beziehung  zu  Microscopie  und  organischer  Chemie. 
Ansbach  1846.  Der  Verf.  erörtert,  dass  er  hier  unter  Phy- 
sik nur  die  Physik  der  Imponderabilien  versteht,  und  daas 
er  es  sich  aur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  Anwendung  der  Leh- 
ren von  der  Wärme,  dem  Lichte,  der  £iectricität  und  dem 
Magnetismus  im  Gebiete  der  organischen  Natur  zu  verfolgen, 
indem  er  überzeugt  sei,  dass  die  Erscheinungen  und  Gesetze 
dieser  organischen  Natur  darchaus  identisch  mit  denen  der 
Süsseren  unorganischen  Natur,  und  daher  nur  aus  diesen  zu 
verstehen  und  zu  erklären  seien.    Die  Lehre,    welche  sich 
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Hob  dieser  Anwendung  entwickelt,  nennt  der  Verf.  Med icini* 
sehe  Physik  und  meint,  sie  habe  es  recht  eigentlich  mit 
den  Vorgängen,  mit  den  Processen  in  den  organischen  Kör- 
pern zu  thun,  ivShrend  Microscopie  und  Anatomie  überhanpt 
80  wie  auch  Chemie  lediglich  Doctrinen  der  vom  Organismus 
getrennten  Producte  seien.  (So  sehr  die  Bemühungen  des 
Verf.  anzuerkennen  sind,  die  Anwendung  der  genannten  Leh- 
ren anf.  die  Erscheinungen  der  organischen  Natur  zu  erwei- 
tern und  zwar  nicht  nur  in  einigen  besonderen  Sätzen,  son- 
dern in  ihren  Principien  und  ihren  Methoden,  so  scheint  er 
mir  doch  mit  Unrecht  hier  eine  Unterbcheidung  zwischen  Im- 
ponderabilien und  Ponderabiiien  und  der  Anwendung  der 
Lebren  derselben  zu  machen.  Auch  das  Wesen  der  Bedeu- 
tung der  Chemie  für  die  Physiologie  scheint  mir  der  Verf. 
zu  verkennen,  wenn  er  glaubt,  dieselbe  beziehe  sich  nur 
auf  das  Gewordene  und  nicht  auf  das  Werden.  Ich  bin  ge- 
rade entgegengesetzter  Ansicht.  Das  Studium  des  Geworde« 
nen  und  hier  speciell  die  chemische  Untersuchung  desselben 
hat  nur  Werth,  indem  es  zur  Erkenntnis s  des  Werdens,  der 
Processe  f&hrt,  und  gerade  das  ist  der  bedeutende  Charakter 
der  neueren  physiologischen  Chemie,  den  v^ir  Lieb  ig  ver- 
danken, im  Gegensatze  gegen  die  frühere  Anwendung  der 
Chemie  in  der  Physiologie.     Ref.) 

Vierordt,  Bericht  über  die  bisherigen  die  Endosmose 
betreffenden  Untersuchungen.  Roser  und  Wunder lich^ 
Archiv  für  physiol.  Heilkunde.  Jahrg.  V.  p.  479.  Wie  der 
Titel  sagt,  ist  dieser  Aufsatz  vorzugsweise  historisch  kri- 
tisch. Es  liegt  um  so  mehr  ausserhalb  unserer  Aufgabe, 
darüber  zu  berichten,  als  wir  im  nächsten  Jahresbericht 
Gelegenheit  haben  werden,  die  selbstständige  Arbeit  des  Ver- 
fassers über  diesen  Gegenstand  zu  erwähnen. 

G«  Sorrentino  und  G.  Semmqla,  „La  cristallizza-» 
sione  nel  vivente^'  in  Omodei  Annali  universali  di  Me- 
dicine.  Tom  117.  p.  526.  berichten  von  Kry stallen  von 
phosphorsaurem  Kalk  nebst  etwas  eiwei^sartiger  Substanz, 
3  Millimeter  lang,  welche  sich  an  der  Leber  eines  58jäho 
rigen,  an  einem  acuten  gastrischen  Fieber  gestorbenen  MaHr 
nes  fanden.  r 

Einen  Fall  von  Phosphoretcenz  des  Körpers  eines  16 
Monate  alten  Knaben,  der  zahnte  und  Hnsten  hatte,  berichtet 
Henry  M.  Cormak.  Edinb.  Journ.  1846.  Oet.  Schmidt'i 
Jahrb.  1848.  p.  17. 

R«  Rigg,  Observations  and  Experiments  onthe  sourcet 
of  aniinal  Beat.    The  inedical  Timei»  1846.  p.  24!*— 244. 
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.   R^bfjrt-Latourf   De  h  deatm^tiou  pb^r^if^lonqu^  4^ 
(a  chaleur  animale.    ^evue  medicale  1846.  p.  481 — 492« 

Nach  mehrerea  Beobachtungen  von  Martius  weicht, dl^ 
i^emperatur  der  Seeigel  (Spatangas  purporeus)    und   Fii^che 

STri^a  hirundo  und  Gadus  aeglefinus)  nur  sehr  wenig  von 
er  Temperatur  des  umgebejiden  Mediums  ab  9  und  wechselt 
mit  derselben  sehr  rasch.  Diese  Beobachtungen  wurden  im 
Nord-Meer  angestellt.  Ann.  des  sc.  nat  Tom  V.  pag.  187. 1846, 

Dr.  C.  L.  Barkow,^Der  .Winterschlaf  nach  seinen  £r* 
Bcheinungen  im  Thlerreiche,  mit  4  Tafeln,  525  S.  Berliu  1846. 
3  Thlr.  Diese  vollständige  Monographie  über  den  Titel-6er 
genstand  enthält  alles  Geschichtliche  und  Literarische  9  und 
zugleich  einen  grossen  Reichthum  an  eigenen  Beobachtungen 
des  Verf.  bei  Thieren  aus  allen  Klassen.  £s  ist  natürlicl^ 
nicht  möglich,  hier  eine  Analyse  eines  solchem  Werkes  a^a 
geben.  Der  Verf.  hält  den  Winterschlaf  für  eine  ganz  eigen- 
thämliche  Erbcheinung,  die  bei  einzelnen  Thieren  aller  Kla8-> 
sen  mit  Ausnahme  der  Vögel  vorkommt ,  zwar  in  einzelaen 
punkten  mit  anderen  normalen  oder  anomalen  Zuständen  yer* 
glichen  werden  kann^  im  Ganzen  aber  keine  Analogie  mit 
anderen  zulässt.  Als  Ursachen  des  Winterschlafes  betrachtet 
der  Verf.  1)  einen  eigenthiimlichen  Bau  der  Respirationsorr 
gane  der  Winterschläfer,  2)  ein  instinctartiges  Vorgefühl  dei 
nahenden  Winters,  3)  eine  besondere  durch  den  Bau  nicht 
hinlänglich  erklärte  Empfindlichkeit  gegen  verminderte  Wärme| 
welche  als  äussere  Ursache  auftritt. 

Wiederholte  Beobachtungen  von  Joll^  über  den  Ein- 
fluss  eines  electrischen  Stromes  auf  das  Keimen  von  Pilan- 
zensaamen,  gaben  kein  positives*  Resultat.  Reports  of  the 
brittish. Assosiation  1845.  p.  69. 

Dr.  Du  Bots-Reymond  will  das  „allgemeine  Gesetz 
der  Nervenerregung  durch  den  electrischen  Strom'^  aufgefun- 
den haben.  Es  heisst:  Nicht  der  absolute  Werth  der  Strom- 
dichtigkeit, d.  h.  des  Quotienten  aus  dem  Querschnitt  der 
Strombahn  in  die  Stromstärke,  in  dem  Nerven  in  jedem 
Augenblicke  ist  es,  auf  die  der  Bewegungsnerve  mit  Zuckung 
des  zugehörigen  Muskels  antwortet,  sondern  die  Veränderung 
dieses  Werthes  von  einem  Augenblicke  zum  anderen,  nnd 
zwar  ist  die  Anregung  zur  Bewegung,  die  diesen  Verände* 
rangen  folgt,  uüi  so  bedeutender,  je  schneller  sie  bei  ^icher 
Grösse  vor  sich  gingen^  oder  je  grös^r  sie  in  der  Zeiteinheit 
waren.  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre 
1845.    Vol.  I.  p.  504.  .     . 

In  demselben  Bericht  über  die  Leistuiigen  der  Physik 
findet  eich  p.  538  eine  Mittheüun^  desselbea  Aul^ir«  übev 
einen  von  ihm  in  der  Berliner  physikalischen  Gesellschaft  ge- 


heU^eo  y tottirag  „»ber  tfoipoliupe  liidttctkmi-Zaekqnstfn'^.^Bit 
l^hatsache,  welche  hierdarch  ausgedruckt  werden  sqII,  i^t.foi^ 
^Btde:  SAd^l.der  Nerve  eines  pfSp^rirten  Froschathetikels  mit 
dem  eiaen  Ende'emes  dffenen  InductienäkreUes  in  Yerhinduii^ 
»nd  etutwedeir  derScbenkel  oder  da»  untere  Ende  des  Krei«e9.i«i^ 
vfach  dem  Erdboden  hin  abgeleitet,  tse  findet  jedes  Malieine 
Ziloküng  Statte  wenn  mah  in  der  NSbe  des.  Kreisest  einfeil 
soldien  Vorgadg  erregt,  'der,  wenn  der  Kreis  gebebloslseii  ge< 
wesea  w3te,  «inen  selßuadäifen  Strotn  iri  demselben  s«är  Folgte 
hdben  würde.  Sind  dagegen  beide  Edden  des  indnckten  LeiU 
ters  Tollkommen  isolirt,  so  findet  keine  Zuckung  Statt;.  lAfl 
tevfeSndixBg  des '  Nerven  hetnmt  db  SNch^inung  nidM..-  Der 
Frbsehsciiei^l  leistet  hier  nur,  ^va8  Riesa^  Massanf^mld 
Bregaet  b^reita  auch  auf  andere  Weise  erkannt  babeti,'  dasd 
nämlich  ean  Indnoirter  Strom  in  ein^^  Leiter  in  Folge  'aoM 
S%tearreff&ndetuBg  in  meinem  benachbarten  Leiter  erregt  S^er^ 
den  kabn,  aueh  weiin  jener  keinen  geaehlossenen  Ring' bildeil 
Ihdem'  Du  Bois  nun  die  bekannte  Beobachtung  beovtiti^« 
dass  auf  einem  gewissen  Stadium  des  ^bsterbens  deti  Froadit 
Schenkels  der  absteigeiide  Strom  nur  b^i  seiAeok  Eintritt^  und 
der'  aufstei^eikde  nur  bei  seinem  Austritt  K%ickung^n  e^regt^ 
konnte  er  auch  dib  Art  der  ElectticHät,  welkiUe.  in  jenett 
FdUeia  dorcfa  den  Leiter  hindurchgeht,  erkemnisa.  r^.  Ist  det 
iiidiicirte  Leiter  unvoUkocümert ,  f.  B.  durch  einen  30  Mm. 
langen  feuchten  Fliesspapier sireifen  geseUossen,  und i man  legi 
den  Nefcven  des  Frosch  schenkeis  auf  diesen  StreUen,  so  ienl. 
steht  eine  Zuckung,  knag  der  Sehenkel  isöürt  sein  4iät  nidbl» 
bt  aber  dier  NerVe  unterbunden,  so  muss  der  Schenkel  abf 
kitend' b«i»nfart  sein,  und  er  darf  auch  nicht  ger^e  senkrechl 
in  der  Mitte  des  Streifens  liegen.  Anstatt  des  Ftieasp^ipiier^ 
stfeifenä,  kann  man  den  inducirten  Leiter  auch  durefa  ein  un? 
terbundenes  Stück  des  Nerven  selbst  schliessen.  Dann  entt 
stehen  nur  Zuckungen,  wenn  der  Srlienkel  abldtee^  b^ührt 
ist  «^  Aae  diesen  Yörsucheti  leuchtet  eio,  dass  m^Ä  hei  Ai^- 
l¥endiui|;  von  Indn^tions-Yorricfatungen  tu  Reizv^^rsucheil  sehtr 
vorsichtig  sein,  und  sich  gegen  Tfiuschüngem.dililch  dorgfAlr 
tigste  Isblation  aU  sckutaen  sucheri  muss.  -  •    v 

Mira n da  und  Paci  haben  eine  Reihe  von'.Beobäehtuinl- 
gen  und  Versuchen,  die  sie  an  einem  in  Neapel  befindlichen 
31  4//.  Jossen  Zitteraal  anatelHieri,  bekaxint  gewAohli  unter 
denen  inir  indessen  nichts  biisonders  Neue»  bet^erkli^k  ge« 
worded' ist.  De  laiRive,  deb  diesen  Aar äuehbeobbcbtete^ 
bemerkt,  dass  der  Strom  desselben,  wenn  ei^.keinbr  ganaea 
Lfinge  nach  in  den  Kreis  des  Mutttplibators  eingebohaltet.  war, 
gendn  doppelt  so  atatk  wiir^  als.4venii?dibses  riur  mSt  einer 
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HSlfte  des  Tbierei  der  Fall  war.    Archiv,  de  TElectr.  V.  p. 
496.  1845. 

M.  £.  Wart  mann  (Sar  les  Tibrations  qn^an  conrani 
^lectriqoe  discontinn  fait  nattre  dans  le  fer  doax;  et  sur  la 
non-extifltence  d^un  conrant  electriqae  dans  les  nerfs  des 
animaux  vivants.  Ballet,  de  Tacadem.  roy.  de  Bruxelles.  T. 
Xin.  1.  pag.  320.)  bestätigt  nach  eigenen  mit  der  grössten 
Sorgfalt  und  mit  den  genauesten  Instrumenten  angestellten 
Versuchen,  dass  in  den  Nerven  kein  elektrischer  Strom  e3U^ 
fttirt  und  dass  sie  viel  schlechtere  Leiter  sind,  als  die  Me- 
talle. 

Matteucci,  Elektrische  Erscheinungen  am  Zitterrochen, 
Comptes  rendus.  T.  XX[II.  pag.  356.  1846.  Llnstitut.  No. 
659.  Froriep's  N.  Not.  Bd.  39.  p.  244.  Diese  Mittheilung 
M^tteucci's  an  die  Akademie  su  Paris  enthält  keine  we* 
«entlieh  neuen  Thatsachen,  sondern  nur  eine  Zusammenatel- 
lung  der  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  soTVohi  über 
den  Zitterrochen,  als  den  sogenannten  Froschstrom,  als  end« 
lieh  auch  über  die  Wirkung  eines  elektrischen  Stromes  auf 
Nerven  und  Muskeln  je  nach  seiner  Richtung. 

Carlo  Matte ucci,  Electro-physiological  Researches. 
l  mem.  Phiiosophical  Trau^actions.  Vol.  II.  1846.  p.  483. 
Diese  Arbeit  ist  abermals  der  Ermittelung  des  verschiedenen 
Verhaltens  der  Nerven  und  der  durch  sie  veranlassten  Zuk- 
knngen  bei  elektrischer  Reizung  je  nach  der  Richtung  des 
Stromes  gewidmet.  Sie  führt  den  Verf.  suletzt  zu  den  bei- 
den Schlüssen:  1)  dass  die  durch  den  directen  Strom  (vom 
Centrum  zur  Peripherie)  veranlasste  Zuckung  viel  .stärker 
ist,  als  die  durch  den  umgekehrten  (von  der  Peiipheirie  zum 
Centrum)  und  2)  dass  der  directe  Strom  die  Reizbarkeit  ^- 
nes  Nerven  viel  schneller  zerstört,  als  der  umgekehrte,  wel- 
dber  sie  sogar  erhält  und  verstärkt. 

Lake  über  die  Elektricität,  als  Wärme  erzeugendes 
Agens.  The  Lancet  1846.  No.  17.  Vol.  IL  Oesterr.  medic. 
Wochenschrift,  1846.  p.  1608.  Unfruchtbares  Räsonnement 
über  das  Thema,  dass  die  Speisen  nur  zum  kleinen  Theile 
zur  Ernährung,  weit  mehr  dagegen  zur  Entwickelung  von 
Elektricität  dienen,  welche  aUdann  die  Quelle  der  thierischen 
W^ärme  sei. 

Seh  äff  er,  Seetionsbefund  eines  vom  Blitz  erschlagenen 
Mannes.  Oesterr.  med.  Wochenschrift,  1846.  No.  23.  Es 
geschieht  keine  Erwähnung  der  Todtenstanre  und'  des  Zu«- 
standes  des  Blutes. 

H.  Jordan,  Tod  durch  Blitzschlag.  He  nie  u.  Pfeiif- 
fer^s  Zeitsohr.  Bd.  IV.  Hier  war  vollständige  Todtenstanre 
selbst  noch  nach  44  Stunden  vorhanden. 
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Ein  »id«rer  Fall  ia  4cv  Gas.  mtA.  ond  der  Lood.  med.' 
Gas.  1846.  Aug.  p  351,  iie weiset. ebenfalls,  dass  die  Todteiu 
starre  nach  dem  Tode  dnrcli  Blits  nicht  aitfgehoben  ist.     . 

Ballar,  Ueber  die  Identität  gewisser  Gesetse  der  Vita- 
litSt  und  des  Eiektromagnetlsmus.  The  Atbenaeom  No.  987. 
26.  Sept  1846.    Froriep's  N.  Notisen,  Bd.  40.  p.  276. 

Dntrochet  hat  Untereuchongen  über  den  EinflnsB  des 
Magnetismus  auf  die  Saftbewegung,  in  den  Charen  angestellt« 
Bhr  bediente  eich  dasu  eines. seltr  starken  Elektromagneten, 
der  (unter  dem  Einfluss  einer  Bunsen' sehen.  Säole  von  50 
Paaren)  ungefähr  2000  Kilogramm  trag.  Aber  auch  dieser 
belle  Grad  Ton  Magnetismas  brachte  nicht  die  geringste  Ver- 
änderung in  dem  Kreislauf  in  der  Ohara  hervor;  ebenso  we«^ 
otg  pl6tsliches  Aufheben  des  Magnetismus,  Wechseln  der 
Pole  etc.  —  D.  erinnert  daran,  dass  es  sich  nach  seines 
MAeren  Versuchen  mit  der.Elektricität  anders  verhält.  Diese 
bedingt  bei  ihrer  ersten  Einwirkung,  sowie  bei  jeder  Ver- 
änderung ihrer  Inteneität,  ein  plöttliches,  aber  nur  kurse 
%eit  dauerndes  Stocken  des  Kreislaufs,  was  aber  durch  plots» 
liehen  bedeutenden  Temperatnrweehsel  auch  bewirkt  wird. 
Anf  eine  solche  Unterbrechung  folgt  dann  oft  eine  bedeu« 
tend  schnellere  Bewegung,  nach  D.  als  Reaction  gegen 
den  eingewirkt  habenden  Reis.  Schliesslich  demönstrirtlX 
ans  diesen  Beobachtungen  die  Verschiedenheit  der  Lebens^ 
kraft,  welche  den  Kreislauf  bedinge,  von  dem  Magnetismus 
sowohl,  als  von  der  Elektricität ,  welche  letstere  eben  nur 
wie  andere  Reise  wirke.  Comptes  rendi^  de  TAcad.  des  sc. 
T.  XXII.  p.  619. 

Heidenreich  will  beobachtet  haben,  dass  wenn  ei;.  ein 
län^ich- rundes  Stuck  Muskelfleisch  eines  eben  getödteten 
Kaninchens,  welches  au  seinem  einen  Ende  noch  mit  dem 
Thiere  in  Zusammenhang  stand,  in  die  Axe  einer  mit  Ku- 
pferdraht umwundenen  InductionsroUe  steckte,  deren  Draht- 
enden mit  einem  Mnltiplicator  von  200  Windungen  in  Ver- 
bindong  standen ^  und  die  Muskeln  nun.  durch  Eldctricität 
oder  durch  mechanische  Reisung  ihrer  Nerven  sur  Zu^kuAg 
hrnchte^  in  demselben  Augenblicke  eine  Abweichung  der 
Magnetnadel  erfolgt  sei.  Da  nun  die  Elektricität  in  der  Spi- 
rale nur  durch,  einen  senkrecht  auf  ihre  Windungen  wirke»? 
den  Magnet  erregt  sein  konntt»,  so  glaubt  er,  dass  die. Wir- 
kung des  Muskete  bei  seiner  Zucktmg  eine  magnetische  seit 
sowie  die  Wirkung  des  Nerven  auf  den  Muskel  etwas  deif 
Elektricität  Aehnliches  sei.  Neue  medic. -chirurg.  Zeitschr. 
1846.  No.  4.    Oesterr.  med.  Wochenschr.  1846.  p.  297. 

Berselins  giebt  in  Poggendorfs  Annalen,  Bd»  68. 
i84&  p«  161.  eine  Art  von  ^itik .  der  Ansiditen  in  Betreff 
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dtr  oif^Muscfatin  ZAsalDiiiieiMiietBiiii^tt.  AasgebesA  roü  der 
üebentugiEBg,  dasB  die  Aawendaffg .  dessen ,  Was  vo9i  4ttf 
YerbindoDgB^webe  der  Grimdatoffe  ua  d^  uuorganhchen  Nft- 
iut  bekaant  ist,  der  einsi^  Lehfaden  &ur  Beortheilung  ihrer 
Yei^biDduiig  in  der  or^iüschea  ist,  hält  et  dabei  an  der  Vor* 
steilun«  der  zosaEinineogedetfttea  fiadicale  f^st,  und  bekfimpft 
TOärzn^ieh  Dumas'  SubBtitolionatbeorie.  -  In  Beaiehni%  auf 
difi  Theorie  der  feusalnniißQgeBelateii  Radicale  macht  «er-  b^ 
sonders  darauf  aulmerksain)  dasa  der  vk  einer  oi^aalisiiph^ 
Verbindung  vorkommende  Sauerstoff  nicht  auch  theilwetsto 
lu  dem  susaniiiengesettten  Radical  gehören,  und  so-  eiif^ 
PaarlingSTerbindung  in  Besiehung  auf  den  Sauerstoff  varhan-^ 
den-  sein  kann. 

Ubtersu^hunge«  v6n  Löwig  und  KöHiker  beatStif^n 
die  '  Entideekung  Schmidt's,  daas  die  Hülle  der  eiftfacb^ 
und  susammengesetsten  Aseidien,  sowie  der  Tuni^ala  äk#r^ 
haupt^  aus'einir  stickstofffreien,  in  Alkali  nalöslictteli -S^b^ 
■tans'  gleich  der  Pllanien- Cellolose  besteht.  Da  diese  HäUte 
nun  aus  grosseh  kernlosen  Zellen  und  sehr  feinen,  dem  Btdf* 
degewebe  ähnlichen  Fasern  gebildet  ist,  so  besieht  der  Uii* 
ter^chied  zwischen  Pflanzen  und  Thieren  nicht  mehr:  dass 
der  Pflanzeükörper  aus  Cellnlose,  die  thierlschen  Zeilen  aber 
nur  aus  s tickst offbalügen  Substanzen  bestehen.  Gaz.  mdd. 
1846.  p.  .34.  Heller's  Archiv  1846.  p.  579.  —  Nach  dem 
Berichte  der  Commission  der  Pariser  Akademie  hierüber  tu 
den  Comptes  rendus,  T.  XXII.  p.  38  und  581  würde  die 
Znsammensetzung  der  Halle  der  Aseidien  folgelide  sein:  ' 
Cellulose  60,34 

^       Stickstoffhaltige  Substanz  27,00 
Unorganische  Substanz       12,66 

100,00.^ 

Ein  Aufsatz  von  Virchow:  Ueber  die  chemischen  £io 
genschaften  des  Faserstoffs  in  Heulens  und  Pfenfer's  Zieit* 
Schrift  f.  rat  Med.  Bd.  IV.  p.  262,  der  diese  Fra^  sowohl 
rüeksichtlich  des  flüssigen  als  festen  und  geformten  Fas^ 
Stoffes  durchführt,  ist,  obgleich  auch  auf  mehrfache  eigene 
Untersuchungen  basirt,  doch  vorzugsweise:  kritischer  Naiiir, 
und  kann  daher  hier  nicht  genauer  verfolgt  werden.  AU^n 
sein  Resultat  ist  leider  das,  dass  diese  in  Physiologie  und 
Pathologie  eine  so  wichtige  Rolle  spielende  Snbstana,  nur 
höchst  unvollkommen  gekannt  ist. 

Dieses  hat  den  Verf.  wahrscheinlich  veranlasst,  in  einedi 
zweiten  Aufsatze :  Ueber  die  physikalischen  Eigenschafleh 
des  Faserstoffes  und  das  Zerfallen  desselben,  ibid;  Bd.  V. 
p;  213.  nuMir  Wissen  ttber  diese  Sobstanz-  auch  voq  dieser 


S^te  SU  8pii4trea  und  tii  ^rw^iter»»  Er  bekiMftddt  au^iI 
die  GerianuBg  des  Fa&eri^toff^a)  tdie  «r  9)ob(Hi  lutcb  «int» 
früberen  Arbeit  (Fror«  N.  Np4.  Nra.  769)  iur  ein  reiü  mß-i 
d^DiBches  Phänomea  hlilt  und  sucht  die  verseliiede^i^n  Fqu 
men  der  GerinnuDg  des  Faserstoffs  eben  vou^deat  4>b wallen^ 
den  physikaUBcheu  Qiedioglipgeii  .idiluleiten.  So;  j^übrt  nacb 
ibm  die  Festigkeit  d^s  Kucbctns  »ieht  vou  chemi«Qh€(r  :oder 
pbysikaliscber  Vei^aiideriuig  de$,  FAsioirstofiE^a  selbst ,  ^o^dem 
nur  voa  aeluer  M^uge  iai  Verbültaiss  su  d(^  Menge  uud.det 
Concentratipu  der.Flüp8igk;.eit.,iind  ibidem  Qehalt  a»  körper^ 
lieben  Tbe&kn  b^;  E^ne  gi^s^' Rofie  spielt  auch  die  £la^ 
pl^€JASt  des  Fas^fffktoffäv  -^^  d^^  Y^balt^oi  der  Yerl**  mehr 
rere  £T8cbeinuinge.|k,  wie  x.  B.  aqch*  die  sogensinaten  Fa^er« 
sioffscbi^Uen,  beleucbtet.  ;  Die  Klebi^gl^jBit  odw  Vis^osfitSt  dea 
j^aserst/offes  freitet  der  Yerf<  iein^elben  sm.  wiA  f^v.  sUb 
gans  ab  und. leitet  sie  nur  von  Zu^tyisobtiiig  odier  tbeil weisen 
unisetauqg  desselben  von  und  in  {Üwei^s  ab.  Eine  jj^ertraoh^ 
tnng  über  das  Zerfallen  des  Faserstoffes,  welche  ibrer  Natuts 
HacU*  mehr  cbemiseb  ist,  bildet  den  Scbluse.       .  . . 

In  einesn  Aufsatze:  Polemiscbea  und  Po^itiyea  "über  dea 
Faserstoff,  von  G.  Zimmermann,  wird  suerst  Einiges- äheif. 
die  Gerinnung  des  F.aderstoffes  und  besonders  über  die  ViS'* 
sacbe  derselben-  gesagt,  d^n  aber  vorzügüob  .die  Frage  nach 
der  Loslicbkeit  desselben  weitläufig  v^rhand^t.  Da  mir  in 
demselben  kein^  Resultate  von  'allgemeinerer  pbysiologiscber 
Bedeutung  auf geslos«en  sind,  so  begnüge  ich  mich  flir  £in-> 
seines  mit  der  Hinweisung  auf  daa  Original.  ^^  Rosei;  und 
Wunderlich  Archiv  V.  3.  p.  349.  1846, 

Nach  einigen  Versuchen  von  Schlossberger  scheint 
das  Casein  der  Milch  eine  zusammengesetzte  Substanz  tvk 
sein,  und  jedenfalls  eine  schwefelhaltige  und  eine  schwefel* 
freie  zu  enthalten.  Der  Verf.  vermutbet,  dass  die  scbwefel- 
freie  den  HüUen  der  Milcbkügelchen  angehören  möge.  — 
Liebig's  Anualen  1846.  Bd.  58.  p.  9!{. 

Eine  Analyse  vo^Ochseublatßbrin  ergab  nach  Schloss- 
berger 

.Kohlenstoff    52,42 
Wasserstoff     6,92 
Stickstoff      '  l$,5i        ' 
also  fast  gen^U'So.viel  Stickstoff»  wie  Mulder  angab,  15,7; 
während  l)umaB  und  C^bours  etwa  .1  Proc.  mehr  esbiel- 
ten.  ^  Liebtg's  Annale»  1846.  Bd.  5&  p.  95. 

Nach  Huld  er  sollte  der  in  verdünnter  Salasäoife  lös- 
liche Theil  des  geronnenen  Fibrins,  Bouchardat!s  Albnmi- 
nose,  Proteinbioxyd  sesn«'    L4ebi^  slelit  dieses  in  Abrede, 

insofern   dieser  Körfitr   den.  gaDf^eH  .m  FtMil   enthaltenen 

1}  ..  .,  •  - 


Scilf»€felgckjit  ftav^iimäert  cstkilt.  Änsrnkm  hat  ^  Lnll 
md  ihr  Sangratoijgchalty  doreh  wekhe  Mal  der  die  Oxyda- 
tMMi  da»  P^atenn  erkürt  hatte,  ketnea  Aiithcil  an  der  Ab^ 
loffODg  des  FOiriiM  in  SatsaSore.  Liebig's  Annalett,  Sd.  57« 
p.  12^.  1846.  — 

Zo^eich  erheht  Liebig  hei  dieser  €ieleg«iiheit  oberhaspt 
Zweifel  aber  die  Exiftteni  des  PrateuiB,  als  eines  schwel«^ 
Ireien  Radicak  tob  flbrin,  Albamin  und  Casetn;  imd  diese 
Zweifel  werden  tvb  Laskowski  in  emeoi  Anfsatoe  m  den 
genannten  Annalen,  Bd.  58,  p.  129,  in  einer  solchen  Weise 
ansgelUhrt,  dass  deren  Begrundong  nnsw^eiMhall  nnd  dadnvch 
das  Protein,  welchem  man  eine  so  wichtige  Rolle  mertheSt, 
sehr  problematisch  erscheint.  Es  war  an  erwarten,  dass 
dieser  Fehdehandschnh  Ton  Mol  der  wnrde  anfgenommen 
werden,  nnd  dieses  ist  denn  aneh  in  einer  hinreichende  Lei- 
den sehafi  verrathenden  Weise  in  einer  eigenen  Broschore: 
Liebigs  Frage.  Frankfurt  1846,  geschoben.  Wir  mnssen 
das  Resoltat  des  entstandenen  Streites  femer  abwarten,  könn- 
ten aber  yon  unserer  Seite,  w^enn  das  Protein  fiele,  woM 
etwas  trimnphireD ,  dass  es  mit  der  Unamstossficbkeit  nnd 
Svcherbeit  chemischer  Untersncfacingen  doch  aocb  noch  nicht 
so  fest  bestellt  ist,  als  man  dieses  physiologischen  Unterss- 
chongen gegenüber  so  gerne  geltend  macht.  Doch  wird  die- 
ses den  hohen  Werth  der  nachgewiesenen  Uebereinstimmong 
in  der  Zasammensetznog  der  wichtigsten  thierischen  nnd 
pflanilichen  Materien  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigen. 

Raling  giebt  in  Liebig's  Annale,  Bd.  58.  p.  301, 1846, 
nene  Bestimmungen  des  Schwefels  in  den  schwefel-  und 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Pflansen-  nnd  Thier- 
reichs,  ans  welchen  hervorgeht,  dass  die  Menge  des  Sdiwe- 
fels  kl  diesen  Stoffen  w^ ei t  grosser  ist,  als  sie  bisher  an- 
gegeben wurde.     Folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate: 

Proc. 
Legumin  ans  Erbsen  enthält     .     .     ,     .    0,505  Schwefel, 
ans  Erbsen,  welches  vorher  in 
Ammoniakflüssigkeit  geloset 

war 0,467 

aus  Bohnen 0,557 

aus  Bohnen,  vorher  inAmmo- 

niakflüssigkeit  geloset      .    .     0,445 
Pflanienalbumin  aus  Erbsen      ....     0,790 

aus  Kartoffeln      .     .     .    0,969 

Kleber  aus  Weisenmehl 1,134 

Casein  ans  Kuhmilch 1,016 

aus  Kuhmilch  in  concentrirter 
Lange  von  kohlens.  Matro« 
gelöset 0,850 
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Proc. 

Albaroin  aus  Eiern 1,748  Schwefel, 

ans  Serum  von  Ochseoblut     .     1,386 
aus  Seram  von  arteriellem 

Pferdeblut 1,303 

auB  Serum  von  venösem  Pferde- 
blut      ........    1,285 

Fibrin  aus  Ocfasenblut 1,319  . 

Krystallinse  von  Ochsen,    Schweinen, 

RSlbern 1,003 

Krystallinse  vom  Ochsen      .....    1,121 

vom  kalbe 1,233 

Krystalltn  aus  der  Krystallinse  von  Och- 
sen, Schweinen,  Kälbern   •     1,103 
aus  der  Krystallinse  vom  Och* 

sen 1,227 

Dr.  Walther  fand   im  Casein   im  MiUel  0,933  Proc. 
Schwefel.    Ibid.  p.  315. 
Yerdeil  fand 

im  Tibrin 1,587  und  1,6      Proc.  Schwefel; 

Im  Albumin 2,164    -     2,054       -  — 

im  Casein 0,814    -     0,872      -  — 

in  Albuminose     ....     1,599     •     1,441       -  — 

im  Kleber        0,989    -     0,972      -  — 

in  der  Schweineblase  .     .     1,263     -     1.354      -  — 

im  Knorpel 0,676     -     0^627      -  — 

in  der  Hausenblase      .    .    0,727    -     0,647      -  — 

Ibid.  p.  317 
Scblieper  bat  ebenfalls  im  Leim  einen  geringen  Schwe- 
felgehalt nachgewiesen.     Er  fand 

in  der  Hausenblase    0,56  Proc. 
im  Knocbenknorpel   0,13 
im  Elfenbein     .     .     0,14     - 
Ibid.  pag.  378. 
Auch  Kemp  hat  in  dem  aus  Hühnereiweiss  dargestell- 
ten Protein  1,56  Proc.  Schwefel,  das  Doppelte  von  dem  von 
Mulder  im  Albumin  angegebenen  Schwefel,  gefunden.  Chem. 
Gas.  1846.  No  95.    Liebigs  Annalen,  Bd.  40.  p.  104.    Eben- 
so erinnert  Thomson  daran,    dass  es  ihm  schon  1842  un- 
möglich war,  schwefelfreies  Protein  darzustellen.    Lond.  med. 
Gas.  1846.  Aug.  p.  264. 

C.  Ludwig,  über  das  Vorkommen  und  die  Bedeutung 
des  Proteinbioxvds.  —  Mullers  Archiv  f.  Anatomie.  1846. 
pag.  171.  —  Ich  habe  über  die  Unsicherheit  in  der  An- 
nahme eines  solchen  Proteins  und  der  Proteinoxyde  schon 
im  vorigen  Jahresbericht  eine  Bemerkung  mir  erlaubt,    und 
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diese  wird  dtrreh  die  vorstehenden  Unteranchnngen  leider  so 
sehr  vermehrt,  dass  auch  diese  Mitthething  Ludwig's  vor- 
ISofig  Kweifelhftft  ist.  —  '  '• 

Gobley,  cheini8i*.he  Untersilchüng  d«8  Eigelbes: 
Wasser      .  • .     .     .     .     .     .     .     51,486 

Vitellin      .     >   .     .     .    .    .     .     15,760 

Margarin  und  Olein    .     .     .     ,     21,304 
Chelestearin  ......     .     .      0,488 

Olein-  und  MargarlnsSure    .     .'      7,226 
PhosphorglycerinsSure     .  •  .     .       1,300 
Säksaüres  Ammoniak      .     .     .      0,034 
Natrium-  und  KaüumcWorör    .       0,227 
Phosphors.  K-^lk  und  Magnesia      1,022 
Fleischextra^t     ......       0,300 

Ammoniak,  stiekstoffhalt.  Materie, 
FarbstefF,  Spuren  von  Milch- 
sSure  und  Elsen     ....      0,853 

"'  100,000'~ 
Heller's  Archiv,  HL  1846.  p.  149.  —  Comptes  rendus^ 
T.  XXI:  p.  766.  988.  —    Journ.  f.  pfakt.  Chemie,   Bd.  37. 
p.  301.  1846.  *  '  : 

Der  Verf.  schliesst'  seine  Arbeit  mit  der  Bemerkung, 
dass  Fr  out  hekanntlich  im  reifen  Hahnchen  mehr  Kalk  und 
Magnesia  fand,  als  im  frischen  Eie,  und  darauf  die  Hypo- 
thesen von  Aufnahme  dfeser  Stoffe  von  der  Schale,  oder, 
von  Erzeugung  (Schöpfung)  derselben  durch  den  Lebecisakt 
gebaut  wurde.  Er  glaubt,  dass  Prout  ein  mangelhaftes* 
verfahren  angewendet  haben  müsse,  da  er  aus  dem  Eigelb 
allein  mehr  Kalk  und  Magnesia  zog,  als  Prout  aus  dem^ 
ganzen  bebriiteten  Eie. 

Gobley's  weitere  Untersuchungen  über  den  Dotter  (des 
Hühnereies)  ergaben  folgende  wesentliche  Resultate:  Der 
Dotter  verliert  durch  Austrocknung  52  p.  C.  seines  Gewichts. 
Hierauf  mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  lässt  er  eine  farb- 
lose Substanz  zurück,  welche  dem  Eiweiss  sehr  ähnlich  ist, 
aber  doch  in  ihrer  elementaren  Zusammensetzung  von  ihm 
differirt,  wie  Dumas  und  Cahours,  die  sie  zuerst  als  Vi- 
telline  bezeichneten,  bereits  richtig  erkannt  haben.  Sie  ent- 
hält über  2  p.  C.  Schwefel  und  Phosphor,  durch  Auspressen 
des  Dotters  oder  Ausziehen  mit  Aether  erhält  man  bekannt- 
lich da«  Dotteröl,  was  ungefähr  25  p.  C.  des  Dotters  aus- 
macht. Dasselbe  besteht  aus  Margarin,  Olein,  Cholesterin 
und  zwei  Farbestoffen ,  einem  reihen  und  einem  gelbeil, 
enthält  aber  nicht  die  geringste  Spur  von  Schwefel  oder 
Phosphor.  Siedender  Alkohol  entzieht  ihm  die  Farbstoffe, 
etwas  Ole'in  und  alles  Cholesterin,  welches  letztere  in  keiner 


VTelsä  von  4^ni  Chfifcslel'in  der  GaUendfeine,  wie  e«  Che* 
vreiil  unteFBudit  hat,,  sich  versehiedeu  fteigt.  Darob  .Be« 
handlung  mit  fiiedeadetn  Alkohol  oder  niitAetber  erhält  man 
ajiß  dem  getrockneten  Diotter!  auMer.  dem  Gel  eine  vieceai^ 
Snbfetan«,  welche  man  dareh  Filtriren  iVon  dem  Oel  trenm^n 
kann;  and  .in  welcher  aich  dör  ganae  PhoipliorgehaU  den 
Dotters  in  der  Form  von  Glycophbaphorsäohe  vorfinden 
Diese  bisher  nur  künstlich  datigestellte  Siure  exiatirt  dem^ 
nach  aodh  fertig  .gebildet  in  der  Natur. 

Fr6dr.  Sacc  wendet  gegen  dieste  Angaben  Gobley'l 
ein^  dass  es  fehlerhaft  sei,  den  Dotter  an  der  Lnft  tu  trockr 
aen,  da  er  mit  grosser  Begier  Sauerstoff  absorbire  (in  3  Stun- 
den 2.p. 'C.  seines  ursprünglichen  Gewichtes),  wodurch  die 
Angabe  des  Wassergehaltes  falsch  werde  und  wodurch  auch 
erst  die  im  frischen  £i  nicht  existirenden  SSuren  (Glyco» 
phosphorsäore  ,  Milchsäure,  Olein-  und  Margarin - S&uce) 
entständen.  Sacc  behauptet  dagegen,  dass  der  Phosphor 
als  solcher  im  Dotterör  existire. 

.  Gobley  repiicirt  hiergegen,  dass  die'genafnnten  Sätireü 
auch  dann  erhalten  werden,  wenn  man  den  Dotter  in  Kohf 
lensäuregas  trocknet  und  überhaupt  in  Kohlensäuregas  arbeit 
tet,  dass  sie  also  nicht  Producte  der  Oxydation  sein  kön^ 
neu.  Auch  das  Gehirn  des  Hohnchens,  des  Schafs  und  des 
Menschen  enthalten  eine  phosphorhaltige  viscöse  Subtani,  in 
welcher  der  Phosphor  als  Säure  existire.  —  Comptes  xend, 
de  FAcad.  des  Sc.  T.  XXD.  p.  464,  674,  923. 

Dr.  Kodweis,  indem  er  auf  seine,  der  Na tur forsch er- 
Versammlung  in  Graz  1843  mitgetheilte  Untersuchungen  üben 
die  Zusammensetzung  des  Hühnerdotters  hinweiset,  leigty 
dass  zu  den  von  Gobley  aufgeführten  Substansen  mit  vol^ 
liger  Sicherheit  noch  Stearin  zugefügt  werden  kann.  — 
Liebig's  Annalen,  Bd.  59.  p.  261.  1846. 

Studien    von  Schwendler   und    Meissner    über  das 
Cholestrin  verdienen  bei   der  noch  räthselhaften  Natur  und 
Bedeutung  dieser  weit  verbreiteten  Substanz  alle  Beachtung. 
Die  Zusammensetzung  desselben  fanden  sie: 
Kohlenstoff   84,20 
Wasserstoff  12,00 
Sauerstoff        3,80 
Es  enthält  weder  Stickstoff,  noch  Schwefel,  noch  Phosphor. 
Liebig's  Annalen,  Bd.  59.  p.  107.  1846. 

Doyere  theilt  der  Societe  philomatique  eine  Beschreib 
bon^  der  Noctiluca  miliaria  mit,  welche  den  Lehren  vou 
Du)ardin  über  die  Organisation  niederer  Thiere  gegen  Eh- 
renberg und  die  Zellenlehre  sehr  günstig  sind.  Das  Thiec 
besilit  keinerlei  Organe,  sondern  besteht  nur  aus  einer  Masse 
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Sarcode  mit  einer  MoudölFaang.  In  dieser  bilden  fiich  Mft> 
genhöhlen  zur  Verdauung  von  Infusorien  und  Conferven,  es 
entsteht  eine  Art  Darmkanal,  der  Schein  von  Muskeln  und 
Nerven;  allein  alles  dieses  ist  vorübergehend  und  zufällig, 
bildet  sich  und  verschwindet  wieder.  Nur  die  äussere  Hülle 
des  Thieres  ist  etwas  Bleibendes.  —  Doyere  meint,  die 
Z«ehre  von  der  Sarcode  werde  mit  grossem  Yortheil  auf  die 
Embryologie  angewandt  werden.  —  L'Inslitat  1846.  p.  428. 

Richard  Com  fort,  Menschen -Racen.  Haidinger, 
Berichte  über  die  Mitlheüungeu  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaft, Wien  1837    (Sitzung  am  23.  Juni  1846.)  p.  65. 

George  Morton,  Observations  on  £gyptian  Eihno» 
craphy  derived  from  Anatomie,  History  and  the  Monuments» 
Transactions  of  the  Americain  philosophical  society,  Vol.  IX. 
1846.  Philadelphia.  4.  p.  93.  Uebersicht  der  egypti scheu 
Racen  und  SchSdelformen. 

Sam.  George  Morton,  Some  observations  of  the  Eth- 
nography  and  Archaeology  of  the  Americain  Aborigines.  *-* 
Siiliman,  Americain  Journal  of  science  and  arts.  New  Ha- 
ven  1846.  .  See.  Serie,  "Vol.  II.  p.  1.  Ausführliche  und  in- 
teressante Untersuchungen  über  die  ethnographischen  Ver- 
hältnisse der  £i n gebor nen  Amerika's. 

Retzius,  Ueber  die  Yertheilung  der  runden  und  langen 
Schädel.     Froriep's  N.  Notizen,  Bd.  40.  p.  186. 

Er  dl,  Schädel  von  Eingebornen  aus  der  Regentschaft 
Algier.  —  Münchener  gelehrte  Anzeigen,  Vol.  1.  1846.  p.  14* 

Batave  hat  der  Pariser  Akademie  eine  Abhandlung  über 
die  Bewohner  der  Marquesasinseln  überreicht,  in  welcher 
er  namentlich  deren  Schädel  beschreibt.  Er  stellt  dieselbe 
unter  die  der  kaukasischen  Race,  obgleich  die  sonstige  phy- 
sische Constitution  dieser  Menschen  schöner,  als  die  euro- 
päische ist*  Der  Gesichtswinkel  beträgt  75 — 80®;  die  Haut- 
farbe ist  kupferfarbig,  das  Haar  schwarz  oder  braun,  glatt, 
dick,  hart,  nicht  lang,  der  Bart  dünn.  Froriep^s  N.  Not. 
No.  821.  1846. 

Sa  vage  theilt  der  königl.  Societät  zu  London  einen 
Fall  mit,  m  welchem  ein  Neger  in  Guinea  in  Folge  eines 
wiederholten  Wechseifiebers  vollkommen  weiss  wurde.  Da- 
bei wurde  die  Haut  äusserst  empfindlich  ^egen  Sonnen-  und 
Feuerwärme  Einige  Monate  nachher  erschienen  wieder  dunkle 
Flecken  auf  der  Haut,  die  nach  und  nach  grösser  wurden, 
so  dass  der  Mensch  zuletzt  wie  ein  Neger  mit  unrcgelmässi- 
gen  weissen  Flecken  aussah.  Auch  die  Haare  waren  weiss 
geworden,  und  wurden  später  wieder  schwarz.  L'Institut 
1846.  p.  342. 


-Hea»inger,  üt b^r  dte  verifckiedewirlige  Wiifmi^  gUr 
wts^r  EinflüBs«  /auf  Veü^cbi^to  ^^%rb(e  JUete,  Ci^B|>ßr> 
Wacbeosebrift  lS4ä.  p.  277.  £$  Tverd^n  vorsugUcb  nur  Zrj 
fahrapge»  iliitgejtb^IH  übei«  eine  $elijr  verfichiedeDe  W^kuog 
v.er«cbied€i»«r  Pfl»»!;.«^  auf  sQbwariuB  uad  weisse  Sd^aafe, 
Schweine,  Pferdt  und  Kübe. 

Hugo  Von  Mobl  lietettfi  Vom  rein  praktJ8cben  Stainlr 
piuikte  ans  eine  «ebr  aUBfuhrltcbe  und  klare  Daretelliing  des 
Baue«  deÄ  Mikri^ekops  ubei'haupt  and  der  verschiedeneijk  Jl^i 
krQako{>^imßbeBonder^.  Ancb  di>  iüiF  d^n  Gebrauch  bo  wicbt 
tigen  Neben- Apparate -&ind  beaonderB, gewürdigt,  und  selbst 
erCabr^e  Sfiobaohier  m^^ebtien  in  d^n  Capitelp,  wakhe  rqf^ 
d^m  Ge^rsiticbe   der   DockglSser,  von  der  Prüfung  dei  9Ui 

kroiakopB,  von  der  mikronieiriiiclieüOc  j^gsafipg  Jif^iidelp ,  ^^9^k 
IMeujea.  ond  IntereBsantes' fifiden,  wa/i  s^er  ebeii  weil  es.gaui^ 
^pytdctisch .  ins  Einzelne,  eingebt,  ei^es  Auszug«  npicbt  wobl 
fSbig  ist.  Nur  Jn  Beaug  iauf  dep  Eiqfluas  der  I>eckgl3ser 
jwill  Ref.  «icbt  mperwS^nt  laiS8.en»  wie  nach  der  Beobachhing 
4e8  VerLi»  von  deren  Bichiig^eU  «ich  Jeder  ^ebr  leicht  über^ 
^E^ugen  kann^  auch  dünae  Deckgläser  eine  entschiedenß  Wirt 
kong  ausüben.  Wenn  man  ein  Objeqt  ohne  Deckglas  be| 
einer  atarken  YergröaBerung  genau  eluBtellt  und  bedeckjt  e^ 
nun,  80  sollte  man  meinen,  e$  müs^e  dassejibe,  um  wieder 
deutlieb  gesehen  zu  werden,  der  Objectivlip&e  genähjert  wert 
deil,  da  «s  durch  das  Deckglas. doch  imiper  Ui  Etwas  com^ 

Srknirt  wurde;;  aber,  im  Gegeptheü,  die  6l|rablenbr<echenda 
f^lrknug  d^s  Deckglases  ist  so  gross,  dass  eine  Yergrpss^ 
rung  der  Foealdlstanz  ndl;big  wird,  um  wieder  ein  klarej^ 
Bild  SU'  erhalten.  £s  ist  also  gewisp ,  das^  di^  Dicke  uni} 
Beschaffenheit  des  Deckgläacheins  bei  feineren  piikrosk/opir 
«ehea  Objecten  und  BlBcih^btangei^  wcig^n  ^Tßß  optischen 
Xinflusaes  eine  sprgf^tige  Beachtung  verdjejat.  ~  Milpograi- 
fbie  odai^  Anküung  siur  KeAutniss  und  zum  Gebrauche  dei 
Mikroskop  yan  U.  v.  Mobl.  Tühingep  1S46.  $.  mjt  «6  T^f, 
Paciui)  puoyo  m^cum^mf^  di  mi^ro^q^pi^^  sp^ciaVnpni;^ 
^eatmaU  alle  ri^Dobe  Mnatpovlche  e  fisioipgiehf*  (Nu^yi  i^' 
tiati  delle  scianze  4>af4iraili  di  Bologna.  Npv^niibre  1845.)  — 
P.aeini  Vtlt  es  fSfi  .uiothWiendig,  dasp  die  Physiolo^u 
atilbst  sieh  mU  «der  'Verbesserung  und  Vep^ollkpmmnung  der 
lIlikrosMope  hesdaftigen.  £r  tadelt  zuerst  die  jetzt  gebräuchr 
li^en  Objactträger^  indem  er  für  die  allgemein  übliche  Jtfer 
thode,  GegensISnde  jsur  .Beobachtung  untw  das  Iklikroskop 
a«  bringen;  hält,  dass  man  dieaalben  zwischen  zwei  Glas» 

Slalten  Ic^,  welche  durch  Federn  festgehalten  würden,  wo- 
^  ei  das  gewöhnliche  Schicksal  die  Zerquetschung  des  Ob- 
laets  duBob  4aa  Gewficblt  oder  da»  Hiu-  und  B[era^«b#ii  4wr 

XilUr'»  Art\ir  1647.  F 
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oberti  Glasplatte  sei.  Dieser  Tadel  wSre  gani  begründet, 
Wena  da»  angegebene  Verfahren  wirklich  da»  allgemein  ge« 
brfiuchliche  w5re.  Dass  dem  in  Deutschland  wenigstens 
nicht  also  ist,  dass  man  sich  der  Haltefedem  wohl  gar  nicht, 
statt  der  obern  Glasplatte  nar  der  kleinen  dünnen  Deck» 
glSschen  und  auch  dieser  bei  sehr  zarten  Gegenständen  gar 
nicht  bedient,  braucht  wohl  nicht  weiter  erwähnt  tu  wer- 
den; ebenso  mochte  die  Methode  des  Verf.  beim  Auflegen 
der  »bern  Glasplatte  einen  plötzlichen  Druck  durch  das  Ün* 
terlegen  kleiner  Keile,  die  nach  und  nach  weggeaogen  wer- 
den, SU  verhüten,  im  Wesentlichen  bei  uns  schon  längst  be« 
Mgt  sein,  indem  jeder  geübte  Beobachter  durch  Unterschie- 
ben beliebiger  Stückchen  oder  der  nach  und  nach  fortzniie» 
henden  Nadel  etc.  sein  Object  vor  dem  plötzlichen  Auffallen 
des  Deckeläschens  zu  schützen  weiss.  Um  ganz  sicher  zu 
sein  vor  diesem  gefurchteten  Druck  „der  oberen  Glasplatte*^ 
beobachtet  Pacini  immer  unter  einem  Compressorium, 
welches  im  Wesentlichen  mit  dem  Purkinje'schen  überein- 
stimmt, auch  dessen  Unbequemlichkeiten  theilt,  dadurch  aber, 
nach  dem  Verf.,  einen  grossen  Vorzug  vor  diesem  darbietet, 
dass  die  beiden  Glasplatten  einander  nicht  ganz  decken,  son- 
dern die  Anwendung  der  Nadel  und  der  Beagentien  auf  das 
zwischen  ihnen  befindliche  Object  gestatten,  indem  sie  ob« 
long  sind,  einander  kreuzen  und  also  nur  in  der  Blitte  dek- 
ken.  —  Das  von  P.  angegebene  Mikroskop  unterscheidet 
sich  von  allen  bisher  beKannten  zunächst  dadurch,  dass  das 
Hohr  weder  horizontal,  noch  vertikal,  sondern  in  der  Mittt 
iwisehen  beiden  Bichtungen  steht.  Zu  diesem  Behufe  ist 
es  in  seinem  unteren  Drittheil  unter  einem  Winkel  von  45* 
gebrochen  und  enthält  hier  in  einem  erweiterten  Theile  ein 
reflectirendes  Prisma.  Der  hierdurch  veranlasste  Verlust  an 
Lichtstärke  möchte  durch  den  Vortheil,  den  die  schiefe  Stel- 
lung vor  der  verticalen  in  Bezug  auf  Bequemlichkeit  der  Be- 
obachtung haben  mag,  schwerlich  aufgewogen  werden;  ganz 
abgesehen  von  der  unumgänglichen  Erhöhung  -des  Preises. 
'Das  Rohr  ist  an  dem  Arme  m  querer  Richtung,  durch  die 
Bewegungen  der  Triebstange,  welche  durch  eine  grobe  und 
eine  feine  Schraube  bewirkt  werden,  in  verticaler  Richtung 
beweglich.  Der  Tisch,  von  2  starken  Säulen  getragen,  ist 
vollkommen  unbeweglich.  Auf  ihm  befindet  sich  eine,  durch 
eine  grosse  Mikrometerschraube  mit  eingetbeiltem  Kopf  (nebst 
Nonius)  vor  und  rückwärts  bewegliche  Scheibe,  deren  Be- 
wegungen zum  Messen  dienen  (bei  Gegenwart  eines  Faden- 
kreuzes im  Ocular);  also  ein  inamovioler  Schraubenmikro- 
neter.  Hierauf  endlich  noch  eine  kreisförmig  bewegliche,  in 
B60«getbeilte  Scheibe,  als  mikroskopischer  Goniometer.   SHt 
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BalenditiHigtiippftriit  besteht  aus  einem  Spiegel  und  einer 
SMtttnelliDse  nebst  Diaphragma,  lieber  die  Beschaffenbeit 
dieses  letiten,  grade  sehr  wichtigen  Theils  ist  so  wenig  aus 
flem  Text,  als  aus  der  Abbildung  etwas  ersichtlich;  nur  i&t 
klar,  dass  es  sich  um  Anwendung  der  vortrefflichen  Ober- 
hfiuser'schen  Blendungen  mit  verticaier  Bewegung  nicht 
handelt.  Besonders  hebt  P.  die  Leichtigheit  hervor,  mit 
welcher  an  diesem  Instrumente  der  Polarisations- Apparat 
angebracht  werden  könne,  womit  es  aber  auch  bei  Schi ek^- 
«chen  Instrumenten  keine  grosse  Schwierigkeit  hat.  —  Durch 
Abschrauben  des  Rohrs  unterhalb  der  £insatEstelle  des  Prisp 
-nia  kann  man  ein  einfaches  Mikroskop  hersteilen,  indem 
•man  dann  nur  durch  die  Objectivlinsen  sieht  —  Alle  er«- 
wibnten  Yorxnge  des  Pacini*schen  Mikroskops  durften  wohl 
•an  dem  nothwendig  sehr  hohen  Preise  scheitern,  um  so 
^ehr,  als  wir  in  P/s  Schlusssatz  aus  voller  Seele  einstim- 
men mfissen,  dass  ausser  einen  im  Allgemeinen  richtig  con- 
«tmirten  scharfen  Instrumente  das  Wesentlichste  bei  mikro- 
skopischen Untersuchungen  ausmachen:  ein  geübtes  Auge, 
ein  richtiges  Urtheil  und  eine  geschickte  Hand. 


2.     Vegetative  Processe. 

Itahrungsmitte]. —  Speichel. —  Magenverdauung.  —  Galle,  —  LympU- 
ResorpUon.  —  Blutdrüsen.  —  Athmen.  —  Blut.  —  Kreislauf.  --  Ab- 
sonderung. —  Ernährung. 

Prof  Pleischl  macht  auf  die  rechte  Art  %u  schmecken 
'•oder  m  kosten  aufmerksam  in  der  Gest.  med.  Wochenschr. 
1846.  No.  17.  p.  513,  indem  er  an  die  bekannte  Thatsache 
erinnert,  dass  nicht  alle  SteUen  der  Zunge  schmecken,  son- 
dern vorsugsweise  die  Spitze  und  die  Ränder  derselben,  t. 
&  Zocker.  (Bekanntlich  schmecken  auch  die  Basis  der 
Zunge  und  das  Gaumensegel;  aber  andere  Geschmficke.  Ref.) 

Sehr  ähnlich  der  selion  im  vorigen  Jahresbericht  er- 
wähnten Untersuchung  von  Schios  so  erger  und  Kemp 
aind  iwei  Arbeiten  von  Horsford:  Ueber  den  Werth  ver- 
schiedener vegetabilisdier  Mahrnngsmitlel,  hergeleitet  ans  ih<- 
rem  Stickstofi'gehalt,  und  von  Kroeker:  Ueber  den  Stärke^ 
mehlgefaalt  in  vegetabilischen  Nahrungsmitteln,  in  den  Anna- 
gen f&r  Chemie  und  Pharmaeie,  Bd.  58.  p.  166  und  p.  212. 
•16^6.  Doch  würde  es  hier  eu  weit  fuhren,  die  Zahlenre- 
«nhate  auch  dieser  Arbeiten  mitiutheilen ,  die  nicht  auf  ihr 
relatives  Yerhiltniss  von  den  Yerf.  surückgeföhrt  worden 
sind»   *—    Hieran    schliessen   sich    auch   Betrachtungen   von 
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Thomson  in  einer  Schrift:  Experimental  resear^»  oii  the 
fo^  of  animals,  1846.  über  den  Werth  und  das  Yerhfiltniss 
der  Nahrungsmittel  in  Beziehung  auf  die  EmShrang  und  den 
Athemproeess  and  Wärmebildang,  woTon  sich  in  dem  Edinbi 
med.  and  snrg.  Jonm.  Vol.  66.  p.  494  ein  Aossog  findet. 

Dtindas  Thomson,  On  the relation  between  the  con» 
stitnents  of  the  food  and  the  system«  <^  animals.  Medicor 
ehimrgical  Tran«aetions.  Yol.  XXIX.  p.  327. 

Thomson,  Ueber  den  Einfluss  verschiedener  Arten 
Ton  Futter  auf  die  Erzeugung  von  Mikh  und  Butter.  Che» 
mical  Gazette  1846.  Juli.  No.  89.  Dingler's  polyt  Journ. 
Bd.  101.  p.  473.  Liebig's  u.  Wöhler's  Annakn  der  Che^ 
mie,  1847.  Bd.  61.  p.  228.  Ueber  diese  Frage  wurden  Yer^ 
suche  mit  zwei  Kühen  angestellt,  welche  nacheinander  mit 
Gras,  Gerste  und  Heu,  Malz,  Gerste,  Melasse  und  Heu,  Gerü- 
ste, Leinsaamen  und  Heu,  und  Bohnen  und  Heu  gefuttent 
wurden.  Es  ^eht  daraus  hervor ,  dass ,  mit  Ausnahme  des 
Grases,  das  Gel  und  Wachs  des  Futters  unzureichend  ist 
zur  Erzeugung  der  Butter  der  Milch,  sowie  dass  überhaupt 
zwischen  beiden  Mengen  kein  bestimmtes  Yerhfiltniss  besteht. 
Ebenso  war  das  Resultat  der  Ansicht,  dass  die  Butter  aus 
dem  Zucker  erzeugt  wird,  nicht  günstig.  Ausserdem  ergab 
sich,  dass  das  Gras  die  grösste  Menge  von  Milch  und  auch 
nahezu  die  grösste  Menge  von  Butter  lieferte.  Bei  den  übri- 
gen Futterarten  zeigte  sich  ein  mit  dem  Stickstoffgehalt  der 
Nahrung  steigender  Ertrag  an  Butter,  so  dass  Bohnen  und 
Heu  die  meiste  Butter  lieferten.  Das  Resultat  mit  dem  Gras 
zeigt  übrigens  einige  Anomalien,  welche  dasselbe  noch  eini- 
germaassen  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Die  Butiermenge 
fiel  gegen  Ende  des  Versuchs  rasch  und  ohne  YerhSltnist 
und  ohue  nachweisbare  Ursache. 

Boussingault,  Experiences  statiqnes  sur  la  digestioa. 
Annales  de  Chimie  et  de  Physique,  1846.  T.  18.  p.  444.  -» 
Comptes  rendus,  T.  23.  p.  569.  —  Die  hier  mitgeiheilten 
zahlreichen  Versuche  von  F&tterung  von  Enten  mit  den  ver- 
schiedensten Substanzen  zeigen  vorzüglich  den  Unterschied 
det selben  als  sogenannte  Respirationsmittel  und  eigentliche 
Nahrungsmittel.  Sie  zeigen,  dass  Eiweiss,  Fibrin,  Kfisestoff, 
obgleich  sie  in  hetrfichtiichett  Mengen  absorbirt  werden,  doch 
nidit  brennbare  Elemente  genug  enthalten,  um  das  Leben 
zu  fristen,  sowie  dass  andererseits  Amylcm,  Zucker,  orgar 
nische  Sfinren  und  Leim  (Gelatine),  obgleieh  sie  zur  Unter- 
haktnng  des  Athemprocesses  und  der  thierischen  Wfirme  hin- 
reichendes Material  geben,  doch  aus  Hangel  an  eigentEch 
nttrtnden  Bestandtbeileii  ebensowenig  zur  Unterhaltung  4ta 
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Leben«  fainreichett,  da$8  dahtir  b^ide  Arten  von  Subilamen 
Terelttigt  hierin  nötbtg  sind. 

MaxPetteokofer,  Uebier  den  Schwefelcyangehalt  des 
mensehlidien  Speieheh,  —  Buchners  Repert.  für  Pharm« 
1846.  Bd.  41.  p.  289-313.  —  HeUer^s  Archiv  för  phy- 
siolog.  nnd  patbal  Chemie  etc.  1846.  p.  464.  —  Der  Verf. 
hat  flidh  anfs  Nene  durch  sehr  nmsiehtige  Versuche  über- 
aeugt^  dasfl  Sehwefelcyan,  an  Kalium  oder  Natrium  gebun- 
den, in  derThat  ein  normaler  Bestandtheil  des  menscUichea 
Speidiels  ist  Die  Menge  desselben  schlägt  §r  vor,  durch 
Oxydation  des  in  dem  Schwefelcyan  befindlichen  Si^hwefels 
sü  Sohwcffelsfinre  in  bestimmen,  nachdem  man  alle  schwe- 
felsauren Sake  und  Schwefelmetalle  aus  der  hiezu  benutztett 
Löaun^  entfernt  hat.  Rücksichtlich  der  Entstehungsweise 
des  Sehwcffekyans  im  menscfatidien  Körper  glaubt  der  Yerf., 
dasB  vieUeiehi  der  Harnetoff,  der  sich  schon  im  Blot^  be«* 
findet,  in  den  Speicheldrüsen  sieh  mit  dem  Schwefel  der 
sogenansteli  Protein  -  Yerbindftngen  in  Sehwefßlcyan  um- 
wandeh»  k6iine,  indem  mala  den  Harnstoff  als  cyansaures 
Ammoninmoxyd  betrachtet,  in  welchem  alsdann  der  Sauer- 
stoff durch  den  Schwefel  tbdlweise  vertreten  wird. 

Lassaigne  hat  auch  beim  Menschen  die  Menge  des 
Spoichels  lu  bestimniea  gesucht,  weiche  ver^ehiedil$ne  Nah-^ 
mngsmittel  beim  Kauen  aufnehmen,  indem  dieselben  vorher 
und  nachher  gewogen  wurden.  Nachstehende  Tabelle  giebt 
Resultate. 
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Krume  von  frischem  Weizenbrod 

—  -    altbacken        — 
BIruste  von  frischem  — 

—  -    altbacken        — 
Gekochtes  Rindfleisch    .     .    . 
Gebratenes  Fleisch     .... 
Kruste  von  altbackener  Pastete 
Reimser  Zwieback     .... 

Reinett- Apfel 

Trockene  nüsse 

Journ.  de  Chimie  medicale,  1846 
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i32,5 

130 

220 

227 

142,5 

175 

120 

127,5 

103,7 

170,8 


32,5 

30 
120 
127 

42,5 

75 
20 
27,5 
3,7 
70,8 


fieraard  hat  „über  die  Verschiedenheiten  in  den  Vor- 
^blgen  der  Yerdaluung  bei  Fleisch-  und  Pflantenfressern^^ 
«ine  Artelt  :gtUfifat      Ef  geht  davon  aa^ ,  dass  bei  Fieiscti« 
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fresBeni  (Hunden,  die  aür  Fleisch  bekamen)  der  Chymoi 
im  Dünndarm  immer  sauer,  der  Chylus  milchig  und  der 
Harn  sauer,  klar  und  von  heilbrauner  Farbe  ist;  während 
Pflanzenfresser  (Kaninchen)  während  der  Verdauung  alkali* 
sehen  Chymus  im  D&nndarm,  wasserheiien,  im  Duct.  thora- 
cicus  nur  schwach  opalisirenden  Chylus  und  trQben,  weiss- 
lichen,  stark  alkalischen  Harn  haben.  Diese  Verschieden« 
heiten  hängen  aber  nicht  von  der  verschiedenen  Organisa« 
tion  der  Verdauungsorgane,  sondern  nur  von  der  verschie- 
denen Nahrung  ab;  denn  lässt  man  Thiere  beider  Art  einige 
Zeit  fasten,  so  liefern  alle  ganx  gleich  sauren,  klaren,  hell* 
brannen  Harn.  Füttert  man  ferner  Kaninchen  mit  gekoch- 
tem Fleisch  (sie  fressen  es,  bis  zu  120  Grm.  tSglich,  sehr 
fern),  Hunde  aber  mit  rein  vegetabilischer  Kost  (gekochte 
Kartoffeln  und  Rüben):  so  findet  man  bei  jenen  hellen,  foränn* 
liehen,  säuern  Harn,  sauern  Chymus  und  mHchigen  Chylns; 
bei  diesen  dagegen  trüben  Harn,  alkalischen  Chymus  und 
ganz  hellen,  kaum  opalisirenden  Chylus.  Es  existirt  ferner 
eine  innige  und  constante  Beziehung  zwischen  der  Beschaf- 
fenheit des  Chymus  und  Chylus,  überhaupt  den  Vorgängen 
der  Ernährung  und  der  Beschaffenheit  des  Harns  [Ist  wohl 
längst  anerkannt.  Ref.],  so  dass  man  aus  letzterer  auf  er- 
stere  schliessen  kann  [Hippokrates.  Ref  ].  B.  erläutert  dies 
durch  zwei  neue  Versuche:  1)  Wenn  man  von  zwei  nüch* 
temen  Thieren  mit  saurem  Harn  dem  einen  eine  Lösung 
von  Rohrzucker,  dem  andern  eine  Lösung  von  Trauben- 
zucker in  eine  Vene  spritzt,  so  wird  der  Harn  des  letztem 
sehr  schnell  alkalisch,  während  er  bei  dem  ersteren  seine 
Reaction  nicht  ändert.  Dies  rührt  daher,  dass  der  Rohr- 
zucker, ohne  vorher  verdaut  zu  sein,  nicht  assimilirt  wird, 
nicht  Theil  nimmt  an  den  Vorgängen  des  Stoffwechsels,  der 
Traubenzucker  dagegen,  auch  wenn  er  direct  ins  Bhtt  ge- 
langt, sofort  zu  Gunsten  des  Organismus  verwandt  wer^l 
kann  2)  Giebt  man  Kaninchen,  welche  in  Folge  längeren 
Fastens  sauren  hellen  Harn  haben,  vegetabilische  Nahrung, 
so  wird  ihr  Harn  nach  spätestens  2|  Stunden  alkalisch  und 
trübe;  durchschneidet  man  einem  aber  gleich  nach  der  An- 
füUung  des  Magens  die  beiden  Vagi,  so  behält  der  Harn  die 
nämliche  Beschaffenheit  wie  beim  Fasten,  weil  dieser  Ein- 
griff die  Verdauung,  sbrnit  auch  die  Assimilation  der  einge- 
lührten  Substanzen  hemmt.  —  Compt.  rend.  de  TAcad.  des 
Bcienc.  T.  XXII.  p.  534.  Gaz.  med.  1846.  p.  252.  Fror. 
N.  Not.  No.  823. 

Die  Arbeiten  von  Mialhe  über  die  Verdauung  der  ei- 
Weissartigen  Substanzen  laufen  abermals  darauf  hinaus,  dasa 
die  wesentlichen  und   allein   wirksamen  Bestandtheile   des 


HCagensaftea  seiBii:  ^In«  Säure  luid  ein  Ferment,  für  veldie* 
er  d^.  Namen  Pepsin  beibefailt.  Dies  wirke  ftHei«  ai^  4i«t 
Umwandlong  der  ei  weiseartigen  Stoffe,  yrähreod  die  4^i^ 
Amylacea  durch  seine  Speichel -Diastaee  bewirbt  werde.  Da^ 
f^hiieaalielie  Resuhat  der  UmWaiidlmig  der«  eiweiesaütigen 
^bfitanken  sei  ein  neaer  Körper,  „Aloaminoie^^.  Er  9qr* 
Mit  feraer  den  gfinaen  Yerdaaiuigsvoivang  in  drei  PeriodeAS 
j)  Zerldeihemiig  und  Einwftaserons,  2)  Bildang  einer  wan« 
delbarea  Snbstana,  Chymas  aus  den  albaminhaltigen  Stpf* 
fen,  Bextrin  aus  den  Amylacea,  3)  Umwandlang  dieser  in 
swei  ikberaos  leicht  losliche  Snbstanieu,  die  leicht  vertheil« 
bar  dareh  den  itaiüeti  Organismtts  aur  Ernährung  tauglich 
aind,  nSmlich  GX^cose,  ab  s^hliessliches  Produkt  aus  den 
Amykteea,  Albnmmose,  ala  endliches  Resultat  der  Verdauung 
der  eiweissarttgen  Siibstanxen.  -^  Compi.  rend.  de  rAca4k 
des  Bdene.  Tom«  XXni.  p.  260.  L'Institut.  1846.  5,  Ao&t. 
Heller's  Archir,  1846.  p.  554. 

Mialhe  hat  seine  Untersuchupgen  aber  die  Verdanu^^ 
der  atftrkemebl-  und  luckerhaltigen  Substanaen,  deren  Re- 
eoltate  sehoa  in  den  vorigen  Jahren  mehrmals  Ton  ihm  mit- 
getheilt  wurden,  jetit  vollständig  in  einer  Abhandlung  in  der 
Cas.  med.  1846.  p.  343  bekannt  gemacht.  Sie  laufen  darauf 
aoruck,  dass  die  genannten  Substaii;Ken  nur  dadurch  assimi- 
lirbar  sind,  dass  sie  durch  die  schwach  alkalischen  Flüssig- 
keiten des  thieriscfaen  und  menschlichen  Körpers,  den  Spei- 
chel und  pancreatischen  Saft,  aersetat  werden,  uftd  iwar 
entweder  unmittelbar,  wie  Glycoae  (Traubensucker) ,  Dex- 
trin und  Mikhaucker,  oder  mittelbar,  wie  Rohrsucker^  Cel- 
kdose.  und  Stärkmehl,  welche  vorher  in  Traubensudker  oder 
Dextrin  umgewandelt  werden.  Alle  kohlenwasserstofflialtige 
Snbsianaen,  die  weder  gährangsfShig  noch  durch  schwache 
Sänrea  und  Alkalien  auflöslich  sind,  wie  die  Uolafaser  und 
Jfannit,  sind  auch  unverdaulich  und  unassimilirbar.  Spei- 
chel und  pancreatischer  Saft  verdanken  aber  ihre  auflösende 
und:  umwandelnde  Eigenschaft  für  die  genannten  Substanaen 
voriüglich  einer  eigenthümlichen  in  ihnen. enthaltenen  orga- 
nbchen  Mateiie,  die  er  thierische  Diastase  oder  Salivaire 
nennt  (die  inawischen  nichts  Anderes,  als  der  alte  Speidiel- 
Stoff,  Ptyalin,  lu  sein  scheint). 

Payen  bestätigte  als  Berichterstatter  einer  CommissiQn 
der  Acad.  des  sc  die  Angaben  von  Mialhe  (1845)  iuBeiug 
auf  das  eigenthumliche  wirksame  (Stärkemehl  in  Zucker  um* 
wandelnde)  Prindp  des  Speichels  und  dessen  Uebereinptim* 
mnng  mit  vegetabilischer  Diastase  —  deshalb  Speichel-Dia- 
atase  genanni;  verschieden  von  Ptyalin,  welches  ein.  nicht 
nähr  wirksames    Zersetaungs-    oder   UmwandluogsprodiMkl 
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4i«ft«r  fei;  ^^    Für  die  Aosiehtni  M.'s  Mer  Diabefes  mtOik* 
tttA  4fiBtten  ratieiii^te  Betiandlung  konnte  nodb  keine  ai^re 

ffiiktisehe  Besittigung  gewonnen  werden.    Compt.  rend.  d^ 
Acad.  des  8^.  T.  XXII.  p.  522. 

Bouehardat  und  Sandras  kaben  ober  die  YÄdonanf; 
und  die  emilirenden  Eigenacbai^n  der  alkokolischen  6e^ 
trfinke  Versnehe  angeetellt:  Aueser  ihrer  VerdAnming  durch 
Speichel  nnd  Magensaft  erfahren  sie  bei  ihrer  Verdsitang 
keine  VerSnderting.  Ihre  Absorption  geschieht,  wie  die  Yei^ 
fasser  ansdrfickKch  in  Uebereinatimninng  mit  Magendie  «a« 
(^ben,  durch  die  Mündnngen  (orifices!)  der  Venen,  nnd  iwar 
irrdsstentheils  bereits  im  Magen,  nur  bei  Einführung  grosser 
i/ttantiläten,  oder  yermischung  mit  Zucker,  aiicn  ilooh 
im  ganien  übrigen  DarmkanaL  Die  Lymphgefftsse  nehmeti 
niemals  etwas  von  ihnen  auf;  der  Chylus  enthiit  nie  eine 
Sfptit  von  AlkohöL  Bringt  man  alkohoUscbe  Getränke  di* 
rect  ins  Blut,  so  werden  sie  durch  kein  Secretionsorgan  ans 
llemselb^H  entfernt;  nur  einkleinerTbeil  verdamprl  durch 
^le  Lungen.  Zu  grosse  Mengen  direct  ins  Blut  gebracht^ 
bewirken,-  dass  das  arterielle  Blut  die  dunkle  Farbe  des  ve» 
ti^sen  beh&lt,  und  bedingen  alle  ZufSlie  der  Asphyxie.  Bnrek 
den  etngeathmelen  Sauerstoff  kann  der  Alkohol  direct  in 
Wasser  und  Kohlensaure  verwandelt  werden;  hfiufig  aber 
wurde  auch  Bildung  von  Essigsäure  beobachtet.  Die  Zci^ 
aetaung  und  mithin  das  Verschwinden  des  Alkohols  erfolgt 
aehr  sehnell^  weit  schneller  als  das  von  Glycose  und  Dex^ 
tritt;  Die  Harnab^onderong  wird  durch  grössere  Gabpenvon 
fipiritttosen  vermindert)  ebenso  die  des  Uamatoffs',  die  .der 
flamdfiure  dagegen  vermehrt.  Vergleichende  Untersachungeil 
llber  die  Wirkung*  der  Spirituosa  auf  Thiere  ergaben,  daaa 
körnerfressende  Vögel  verhäUnissmAssig  grössere-  DoseA  veis 
traeen  können,  als  Hunde  und  Kaninehen,    was  B.  von  der 

Srrnigereren  OberflSche  ihres  Magens,  mithin  langsameran 
bsorption  ableitet.  Fische  leben  bei  -f-  5°  in  Wasser  ^  wel- 
ches 4^  Proo.  Alkohol  enlhtit.  ^  Compt  rend.  de  TAead*  d. 
icienc.  T.  XXIII.  p.  96.  216. 

Blondlot  hat  bei  Hunden  auch  Gallenbiasenfisteln  mit 
ÜttteAitidung  des  Gallenganges  angelegt.  Er  behauptet  im 
Gegensatze  von  Schwann,  dass  dadurch  die  Gesundheit 
der  Thiere  nidit  im  Mindesten  geführdet  werde.  €omptes 
rendus,  1846.  Ausfdhrlieher  findet  sich  aber  diese  Ansicht 
Blondjot^s  in  einer  eigenen  Schrift:  Essai  sur  les  fenotiosa 
du  fei  et  de  ses  annexes,  Paris  1846.  niedergelegt,  vöa  der 
Dr<  Plattner  in  Eckstein^  BandbibUothek  des  Aualmida 
tHr  die  organ.'Chem.  Richtung,  VI.  p.  99«  einen  Aoaaug  Im 
Deutsichen  gegeben  hat.      Blondlot  giebt  darin  sunidiat 
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emd  Kiitik  dec  Totsattgcf^gealBd  BeoiMtfthtmigeB  luid  Ver- 
saöhe  ütiev  TenidiUMaaiig  des  .GftUeiig^ii^9:B4itvte  aiidi  dev 
ITwtache  voaSfehwana  mit  Aalegang  einer  GaUenbkwto« 
firtri.    Letctete  ^artheilt  er  in   ächfc  franiöNsoher  Weiae^ 
beftflil.-aie  aar  aia  einentf  frdnaönsoheii  Aoamig^y    und  ent* 
■ebeidttf  däss  diweUpia  ktfdetwega' mit  der  Genauigkeit  aak 
^eatdlt  teien^    tde  «ä   die   heotigeiPhyatalogie  von  ihren 
Coltaren.  ertmlel'l      Sodann  referirt  Blond lot.  über  leinig^ 
Verairtbe   mit  einla^cär  Unteibittdang  des  Gällengan^efi  bei 
Hunden,  deittn-  eiii4i',d2  Tage  nach  der  Opevalio»  noch  lebte^ 
und    nnter    allniäUi^er  AbtaKagermi^   endlich    gana  krafUo« 
«tarb^.    £a  -vrird  dein  Verl  sehr  schwer,  diese  Tode»art  al- 
lein   der    Nichteinigung   des  Blutes    von   Galleftbeatandtheir 
len  and  dadurch  gestörter  Ernähilitig  suändcbr^en)  und  er 
geht  lieber  sur  aweiten  Reihe   seiner  Vertodhe  mit  Unter- 
bindung des  Gailenganges  und  Anlegung   einer  Gaiienblasen- 
fistel  über.     Die  Operation  wird  weitläufig  beschiliebep,  und 
dann  von  einem  Falle   berichtet  ^    in  welchem  drei  Monate 
Aa^h   deraelbfn   die   H^nd^i^,  ,{;ana  gesfnd  und  nnii^ter  und 
vollkommen  normal. sich; yerhielt.     Im  Anfange  magerte  sie 
«ehr  ab,  entleerte  sehr  copiöse  unYerdaute  Fäces  und  ütt  an 
Koliken,  was  sich  aber  Alles  verlor,    als  durch  Anbringung 
eineB ' Maidkorbes  das  AjoHecken  der  Galle  gieliind^rt. wurde. 
Eine  Section,  wodurch  die  Nicbientleerung  der  Galle  ii|  den 
Darm  bewiesen  würden  ist  nicht  vorhanden;  aber  der  Yerf. 
betraditet  als  Beweise  dafür,    dass  die  Galle  in  den  Fäcof 
dnn  physikalischen  umi,  chemischen  Beschaffenheiten  dersel^ 
b^n  »ach  gefehlt  habe;    und  dann  beraft  er  sich  auch  auf 
einen,  a weiten  a^alo^n  l^all,  in  welchem  40  Tage  nach  der 
Operation   die   Section   gemacht   wurdet    allein  dieser  Fa^ 
lieaunt  nur  jso-  g^^i^a  .nebenbei  aur  Sprache..     Der  Yerf.  ist 
mmMi^Qach  übepseugt,  dass  die  G^lle  keinen  weiteren  Nutiefi 
iur  deii  OrganifliiMis  habe,    und  es  wird  ihm  nicht  schwe% 
die  Gegenf^nde  au  entkräften  und  die  excrementitieUe  I)(ar 
tpc  d^r  GaDe  anich  :noch  durcb  andere  Tfaatsacb^n  lu  untifr- 
stütsen.  •*-     WälMrend  wir  fernere  Versuche  in  dieser  Hii|- 
sioht  abwarten  müssen«  am  eiiK  sicheres  Urtheil  su  erhalten, 
Itet  si^  nur  schon  jetat,  wie  a^ui  den  früheren  Arbeiten  des 
Verf.  über  die  Yerdaanng,   da^  ableiten,   daes.eB  .mit  seiner 
cbemisehen  Erfahrung  nicht  sehr  weit  her  au  sein. scheint; 
4enn  v^ähsend  er  von  einer  CholeinsHure  oder  Gallensämre, 
•Bowie  yom  Natrongefaaite  ;der  Galle  nichts  wissen  will,  er- 
klärt er  für  ihren  wesentlidien  Bestandtheil  das  GaUenhari, 
«nd  scheint  über  Demarcay's  Arbeit  hinaus  nichts  mehr 
'Yon  der  €bemie  ^r  Galle  v^moinmen  au  haben* 


▼.6#rup-Beiaaeft  hat  diellraAdde  ier  IMwilügni  Zcr« 
Mtsooc  der  Ocbscagdie  «Btenocht,  «ad  dieacfcga  als  W- 
atebcM  aas  euer  Sinre,  Dtmarca js  OboimdiasSiire,  Taor 
rm  md  Amnioiiiak  erkannt.  ]>ieses  sind  dieselben  Prednktep 
die  man  aodi  bei  B^andlnng  der  Gatte  mk  Sinven  nnd  mm- 
dem  AmHien  erhüt,  und  es  wird  daduch  die  Aiisidil  Ton 
der  eintadben  Censtitotien  der  Galle  wesentlidi  nnterstatat. 
Die  Prodokte  der  ZerseUonf;  der  Bfensdiengalle  fand  der 
Verf,  ge^n  Kemp,  denen  der  Oehsengalie  f;ans  IknlidL 
Den  in  einer  dnrcfa  einen  Stein  yerstepflen  Gdienblase  an- 
gesammelten alhen  Scfaleim  fsanA  er,  naiehdem  dnsdbe  mit 
Alkobal  nnd  Aetber  wiederholt  ansgekochl  worden  war,  in- 
sammengesetst  ans 

Kohlenstoff     51,68 

Wasserstoff      7,06 

Stiekstoff        13,22 

Sauerstoff       28,04 

100,00 

Die  Schweinsgalle  fand  der  Verf.  darin  wesentlich  ron 
Ochsen-  und  Henschengalle  verschiedeD,  dass  die  gank  frl^ 
sehe  Galle  schon  Choloidinelure,  dagegen  aber  kein  Tanrin 
enthielt. 

Aus  der  Aehnlichkett  der  ChoIoidinsSnre  and  CholsSive 
als  freiwilligen  Zersetsungsprodukten  der  Galle,  in  ihrer  Zn- 
sammensetsoDg  mit  Fetten,  und  der  Mdglichkeit,  durch  Oxy- 
dation der  Choloidinslure  die  fetten  Säaren  der  Butter  sa 
bilden,  gewinnt  nach  des  Verf.  Ansicht  Liebig's  Theorie 
von  der  Fettbildnng  im  Thierkörper  und  der  Rolle,  welche 
die  Gelle  dabei  spielt,  eine  neue  Stütse.  Liebig's  Aonalen^ 
Bd.  99.  p.  129.  1846. 

Dr.  T.  Gorup-Besanes  hat  die  roMehenden  Resul- 
tate auch  in  einer  eieenen  Schrift:  Unterfluchungen  ftber  die 
Galle.  Erlangen  1846.  8.,  bekannt  gemacht,  aus  der  ich 
noch  Folgendes  mittheile.  Der  Verf.  hat  vorsüglich  oft  auch 
MeuBchengalle  untersucht,  nahe  an  150  Fftile.  Er  findet  ihre 
Farbe  wechselnd,  im  Allgemeinen  mehr  entwickelt,  als  bei 
Ochsengalle;  ihren  Geruch  ekelhafter,  kothartig,  ihren  Ge- 
schmacK  stark  bitter,  nicht  sfiss;  ihre  Menge  in  der  Gallen- 
blase von  111,65  Grm.  bis  su  4,60  Grm.,  im  Mittel  20  bis 
80  Grm.  Als  mikroskopische  Bestandtheile  nennt  er  als  re- 
gelmlssige*.  i)  Moleculare  Körnchen  und  2)  Epithelinm-For- 
mationen;  nicht  constante  sind:  1)  Choleostearin,  2)  Marea- 
rinkr^stalle,  8)  Fettblasen,  4)  Taurin.  —  Rücksichtlich  der 
ehemischen  Constitution  der  Menschengalle  glaubt  er,  dass 
Ochsen*  und  Menscbengalle  wesentlich  übereinstimmend 


^üdet  sind,  und  nanieiiiBcb.  »neb  dito  Taurittsidi  miier 
ihrea  ZerseisaDgBprodukten  findet.  In  Besiehang*  auf  den 
Fi^bestoff  gfaittK  er,  dasa  Berselius'  BilifnlTtn,  Cholepyr- 
rhin  nnd  j^lrrerdin  nur  Modificaiionen  eines  und  desselben 
Farbestoffes,  und  dieser  wieder  nnr  ein  modificirter  Blufr* 
farbestoff  sei.  Den  Gallenbiasenscfaleim  fand  er  in  eineiki 
Falle 9  wo  die  Blase  nur  Scbleim  uUd  keine  Galle  enthielt, 
■nsammengeselst  aus  €»51,68;  H  =  7,06;  Nr=  13,22;  O 
=  28,04.  Die  anorganischen  Bestandtheile  in  der  Blase  wa» 
r  n :  Kohlensaures  Natron ;  dreibasisch  phosphors.  Natron, 
Chlomatrium,  schwefeis.  Kali;  phosphors.  Kalk,  und  Bitter» 
erde,  £isenoxyd  und  endlich  fast  eonslant  Kilpfer.  Ruck 
sichtlich  der  quantitativen  Znsammensetiung  ergab  die  Ana- 
lyse der  Galle  eines  gesunden  68jlhrigen  Mannes  ia  100 
Theilen: 

Wasser    .    .    .   .,    .    •    .    90,87 
Fixe  Stoffe 9,13. 

Gallens.  Natron,  Fette  etc.        7,34 
Schleim  mit  Farbstoff    .  1,46 

100,00 
uud  die  Analyse  der  Galle  eines  gesunden  12jährigen  Knaben 

Wasser     ^ 82,81 

Fixe  Stoffe  ......     17,19 

Gallens.  Natron,  Fette  etc.      14,80 
Schleim  mit  Biliverdin  .  2,39 

100,00 
Der  Verf.  stellte  sodann  auch  Versuche  über  den  Eiuflusa 
der  Galle  auf  gewisse  Nahrüngsstoffe  an.  Geronnenea  £i- 
weiss,  rohes  und  gekochtes  Ochsenfleisch,  Kartoffeln,  Butr 
terolein  wurden  durch  die  Galle  sar  nicht  verändert,  leig- 
ten  aber  auch  nach  längerer  Zeit  keine  Spur  von  Fäulniss ; 
Käse  und  Casein  wurden  dagegen  meist  bald  aüfgelöset. 
Der  Verf.  ist  hiernach  und  nach  den  sonstigen  Charakteren 
der  Galle  der  Ansicht,  dass  dieselbe  wenig  cur  Auflösung 
und  Umsetiuug  der  eiweissstoflGgen  Nahrungsmittel  beitrage, 
mit  Ausnahme  des  Käsestoffs,  dass  sie  dagegen  eine  deut- 
liche antiseptische  Eigenschaft  besitze.  Zur  Neutralisining 
des  aanren  Chymua  hält  er  die  Galle  f&r  gani  ungeeignet, 
da  ihre  alkalische  Beschaffenheit  sehr  wenig  entwickelt  ist, 
ja  der  Verf.  sie  immer  nur  neutral  reagirend  fand.  In  d«n 
Fäces  fand  er  nur  einen  sehr  gerimeen  Theil  d«r.  Galle,  wabr- 
scheinlieh  als  Choloidinsäure.  Dagegen  glaubt  der  Verf., 
dass  die  Galle  in  Besiehung  auf  die  Fettbildung  eine  wesenfc- 
liehe  Rolle  apiele,  wofür  nicht  nur  Thatsachen  der  physio« 
logischen  Versuche,  der  vergleichenden  Anatomie  und  Patho- 


logie^  sottdern  auch  ^e  chemische  Ckinstilatioii  der  Galle 
ijmcht,  indem  die  Haaptprodakte  ihrer  freiwilligea  Zerses- 
luor,  CholoidiBsgare  und  Ghohgiire,  einaelne  Glieder  einer 
Kette  von  Stoffen  seien,  die  den  Uebergang  in  Fett  vermit* 
teln.  Der  Verf.  schreibt  der  Galle  sonach  sowohl  dne  as- 
fimilatire  Rolle  in  Beuehang  anf  den  Yerdaaungs-,  als  nach 
Liebig's  Ansicht  anf  den  Athemprocess,  als  eine  excremen« 
föidle  in  Beziehnng  anf  die  Reinigung  des  Blutes  yon  fremd- 
artigen, besonders  metallischen  äubstansen  and  zersetzten 
BHitkörperchen  zu.  —  In  Ueller's  Archiv,  1846,  p.  1,  be- 
schreibt Dr.  T.  Gornp-Besanez  die  mikroskopischen  Be- 
slandtheile  der  Galle  auch  noch  besonders. 

F.  V.  Gorup-Besanez,  lieber  Kupfer  in  der  Galle. 
Beller's  Archiv  f.  physiol.  und  pathol.  Chemie  und  Mikro- 
skopie, 1S46.  p.  17.  Eine  Bestätigung  der  frühem  Angabe 
von  Bertozzi  und  Heller.  Dr.  v.  Gorup  will  das  Kupfer 
in  Gallensteinen,  frischer  Menschengalle  und  Rindsgalie  ge- 
funden haben. 

Schlieper  fand  die  Galle  einer  grossen  Boa  anaconda 
(murina)  folgendermaassen  zusammengesetzt: 

Kohlenstoff    .    .    .    58,17 

Wasserstoff    .     .     .      8,46 

Stickstoff   .     .     .     .      3,41 

Schwefel    .     .     .    .      6,31 

Achenbestandtheile       1 1 ,58 
Liebig's  Annalen,  Bd.  40.  p.  109. 

Redtenbacher  hat  die  wichtige  und  interessante  Ent- 
deckung gemacht,  dass  das  Taürin  der  Ochsengalle  25,7  Proc. 
Sohwefel  enthält.  Er  fand  die  Zusammensetzung  des  Tau« 
rins: 

berechnet.  gefunden. 

4  Aeq.  Kohlenstoff  ^00^5^"^^^^^%^  19,28 

1    -      Stickstoff  .  175,0            11,2  11,24 

7    -      Wasserstoff  87,5              5,6  5,75 

6     -      Sauerstoff.  600,0            38,4  38,43 

,  2    -      Schwefel    .  400,0            25,6  25,70 


1  Aeq.  Taürin  1562,5  100,0  100,00 

Daaa  frühere  Untersucher  des  Taurins  den  Schwefel  über- 
sehen, wird  daraus  klar,  dass  er  einerseits  sehr  innig  gebun« 
den  4tt,  andererseits  ein  doppelt  so  grosses  Atom' wie  Sauer- 
stoff hat,  so  dass  der  yemachlässigte  Schwefelgehalt  mit  4  Aeq* 
•Sauerstoff  gerade  aufging.  Es  ist  klar,  dass,  da  das  Taürin 
und  somit  die  Galle  selbsl  ein  so  schwefeHialtiger  Körper 
-ist,  die  Yorstdlungen  über  die  Function  der  GaUe  aich  da- 
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nadi  weftentlich  mödificirea  tnü»0en.  —   Liebig's  AiiaaleK 
Bd.  57.  2.  p.  170.  1846. 

Mulder,  Ueber  die  Galle.  Scheidk.  Onders.  4.  Dee^ 
1  Stuck,  p.  1.  Erdmann  und  Marchand,  Journal  f.  prakt. 
Chemie,  Bd.  39.  1846.  p.  321.  An  letiterer  Stelle  findet  oich 
der  Auszug  der  ausführlichen  Arbeit  am  ersten  Orte^  welche 
übrigens  auch  fiir  sidi  von  Völker  ins  Deutsche  übe^aetst 
in  Frankfurt  a.  M.  1845  erschienen  ist.  Ihr  Resultat  ist, 
sich  der  Ansicht  von  Berselius  über  die  Constitution  der 
Galle  fast  vollkommen  anzuscbliesßen,  und  daher  als  dereii 
Hauptbestandtheil  einen  eigenthümlichen  Körper,  Bilin,  an* 
snnehmen,  weiches  »um  Theil  an  Fellinsäure  und  ChoUn- 
fiäure,  die  selbst  Zersetzuugsprodukte  des  Bilins  sind»  ge* 
bunden  ist.  Andere  Zersfetsungsprodukte  sind  Taurin  und 
Ammoniak.  Damit  erklärt  sich  Mulder  sugleich  uqd  gan» 
vorzüglich  gegen  die  Ansicht  Liebig's  and  seiner  Schi)ler, 
nach  denen  die  Galle  ein  Natronsalz  einer  oder  mehrerer 
eigenthümlicher  organischer  Säuren  i^t. 

Dr.  Schiel  widerspricht  der  Angabe  Meckel'«,  dMii 
die  Galle  den  Zucker  in  Fett  umwandle«  £r  erhielt  in  seir 
nen  desfallsigen  Versuchen  lautßr  negati?e  Resultate.  Bei 
den  Fleischfressern  würde  überdiess  di^e  Bestiminang  der 
Galle  gans  wegfallen.  —  Heule  u.  Pf eufer's  ZeÜaehrift, 
1846.  IV.  p.  375.  Liebig's  Annalen,  1846.  Bd.  58.  p.  9Q. 
Auch  Herzog  fand  zwar,  dass  SLucker  bei  Gegenwart 
von  Galle  und  erhöhter  Temperatur  sich  rasch  zersetzt,  un4 
auch  die  Galle  eine  Zersetzung  erfahrt,  das»  das  Produkt 
derselben  aber  kein  Fett  ist  Archiv  für  Pharmacie^  1846^ 
p.  149.    Helleres  Archiv^  1846.  p.  555. 

Auch  H.  Meckel  selbst  endlich  widerruft  seine  in  sei? 
ner  Bissertation  gemachte  Angabe  über  die  Umwandlung  de^ 
Zuckers  in  Fett  durch  den  Finfluss  der  Galle,  indem  die  yoi$. 
ihm  als  Beweis  betrachtete  Reactioa  von  einem  GaUenbe- 
•tandtheil  herrührte.  —  Liebig*s  Annalen,  Bd.  59.  p.  74« 
1846. 

Eine  Analyse  der  Pferdeljmphe  durch  Apotb.  Geiger 
iu  Stuttgart  ergab  folgende  Zuaammensetanng  derselben: 

Wasser     .     .    983,7 

Faserstoff      ,        0,4 

Eiweiss      .    .        6,2 

Extractivertoße        2,7 

Salze    ...        7,0 

Die  Asche  des  Filtrats  ergab  Eohlensfiure,  .Phosphor*? 

Mkire,  SchwefelsSure,   Salzsäure,  Kali,   piatron,'  Kalk  nni 

eine  Spur  ISisen.      Die  Kohlenafiure  rührte  wahrscheinlich 

von  einer  organischen  Säure  her,    der  Yerf.  vermuthft  von 
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BBIdiftfiaTe.  —  Roser^s  und  Wonderlicb's  Arcfatr,  1846. 
V.  3.  p.  391.  Prof.  Schio8sj)erger  begleitet  diese  Ana* 
lyse  niit  mehreren,  besonders  vergleichenden  Bemerkungen. 

Becquerel  theilt  mit,  dass  der  Hund  eines  gewissen 
Michand  12  Jahre  lant  einen  5  Frcs.-Tbaler  und  ein  Sou* 
stüek  (aus  Glockengnt)  im  Magen  gehabt  hat,  ohne  sieh  da«- 
durch  irgend  bellstigt  tu  fahlen.  Der  erstere  hatte  aber 
Ober  H  Grm.  (von  25),  letsteres  14}^  Grm.  (ron  20)  an  Ge- 
wicht verloren.  Das  Silberstück  war  an  meiner  Oberflflche 
fast  gar  nicht  verSndert,  das  Ueberbleibsel  des  Sou  aber  mit 
einer  schwanen  Sobstani,  wahrscheinlidi  Schwefelblei,  Ober- 
logen.  —  Comptes  rendns  de  TAcad.  des  sciences,  T.  XXIII. 
p.  1023. 

Bei  einem  Mensehen,  der  nichts  als  Brod  und  Wew- 
tmnben  gegessen  hatte,  und  dann  wflhrend  der  Verdauung 
durch  einten  Eisenbahnsug  getftdtet  wurde,  fand  Köss  die 
TMInndarmschleimhaut  weiss  punktirt,  was  von  ein«*  grossen 
Menge  Fetttröpfchen  herröhrte,  welche  sich  in  den  Darm- 
sotten  vorfanden.  Hier  scheint  eine  Fettbildung  auf  Kosten 
des  StSrkmehls  und  Zuckers  kaum  lu  besweifeln.  «^  En- 
eyclop^d.  des  Sc.  medieales,  Mars  1846.  Lond.  med.  Gas. 
1846.  Octbr.  p.  689. 

Mit  sc  herlich  hat  gefunden ,  dass  Eisenonydnlsalie  im 
Darmkanal  in  Eisenoxydsalie  verwandelt  werden.  '  Diese 
Oxydation  scheint  vorzugsweise  und  vielleicht  allein  unter 
Berwrang  der  Zellen  vor  sieb  ra  gehen,  da  sich  in  den 
Flüssigkeiten  des  Darms  nur  wenig  Eisenoxyd,  viel  mehr  da- 
gegen in  den  Zellen  fand.  Dieses  Resultat  ist  um  so  inter- 
essanter, als  man  bisher  in  dem  Darmkanale  eher  Desoxy- 
dation als  Oxydation sprocetse  ansunehmen  geneigt  gewesen 
trt.  —  Pr.  Ver.  Zeitung,  1846.  No.  21.  Schmidts  Jahrb. 
1846.  Bd.  52.  n.  156. 

Bonchardat  und  Stuart- Coo per  haben  verglei- 
chende Tersnebe  über  die  Wirkung  von  Chlor-,  Brom-  und 
Jod -Natrium  in  stärkeren  Dosen  auf  Thiere  angestellt,  und 
haben  gefunden,  dass  die  Wirkung  des  ersteren  schwächer  ist, 
als  die  der  letiteren,  wenn  sie  in  den  Kreislauf  gebracht 
werden;  kommen  sie  dagegen  in  den  Magen,  so  werden  die 
beiden  letxteren  theilweise  sersetit,  und  daher  ist  ihre  Wir- 
kung schwächer.  Ausserdem  haben  sie  für  diese  und  andere 
Salse  gefunden,  dass  die  Wirkung  der  15slichen  Salie  des- 
selben Metalles  sich  umgekehrt  verhält,  wie  das  Aeqnivalent- 
Crewicht  des  elektro -negativen  K&rpers,  mit  welchem  das 
Metall  verbunden  ist,  wenn  die  pbysiologisehen  Eigenschaf- 
ten  dieses   elektro- positiven  Körpers   in   den  Verbindungen 


iatent  mid  die  Anfldsliebkeiifl^Verli&tiiisM  dieseiben  emii  -^ 
Coniptet  rendas,  Tom.  XXIIL  p.  757. 

Oesterlen,  Ueber  den  eintritt  der  Koble  und  anderef 
untöBlieber  Stoffe  vom  Darmkanal  ans  in  die  Blutmasse« 
Henle  und  Pfeuffer,  Zeitsdin  für  ration.  Medii,  Bd.  Y. 
p.  434.  Der  Verf.,  der  sich  schon  früher  Ton  dem  Uebei> 
gang  metaltischen  Quecksilbers  in  das  Blut  durch  gescblöa* 
•ene  sicbtlich  nicht  rerSnderte  Membranen  überseogt  hattOi 
«teilte  Shnlidi«^  Yersucbe  mit  feinsertheilter  Holikohle  an^ 
welche  er  Kaninchen,  einem  Klitschen  und  luacen  Hahnen 
5 — 6  Tage  hindurch  lu  fressen  gab.  Alle  nlieben  gesund^ 
aber  bei  allen  fanden  sieh  in  den  Gekrösvenen,  deir  Pfortader, 
in  der  Leber,  im  rechten  Hersen,  in  den  Lungen,  der  Mils^ 
Bparsamer  in  den  Nieren  nnd  der  untern  Homvene  auf  das 
DeutEchste  eharaktensirte  Koblenpartibelehen  Ton  ^hf — t^'^' 
Durchmesser.  Im  Ductus  tbooracieus,  in  der  Galle,  in  dem 
Harne  worde  keine  Kohle  gefunden.  Versuche  mit  Berliner«- 
blatt  blieben  wegen  der  Scbwieng^it  der  sicheren  Nachwei» 
Bung  Bweifelhafter. 

Tb.  L.  W.  Bisch  off,  Ueber  die  Resorption  der  nsßt" 
kotischen  Gifte  durch  die  Lympbgeflsse.  Henle  u.  Pfeuf- 
fer, Zeitschr.  f&r  ration.  Med.  Bd  lY.  p.  62. 

Tb.  Toh  Dusch,  Versuche  über  das  Veri&alten  der 
Lymphgel^sse  gegen  die  narkot.  Gifte.  Henle  u.  Pfeuffer, 
Zeitschr.  för  ration.  Med.  Bd.  IV.  p.  368. 

The  od.  L;  W.  Bischoff,  Noch  ein  Y^ort  über  die 
Aufnahme  der  narkot  Gifte  durch  die  Lymphg^fSsse.  Heule 
und  Pfeuffer,  Zeitschr.  fär  ration.  Med.  Bd.  V.  p.  293. 

Zor  Prüfung  der  von  Henle,  Tonfiglich  nach  den  Ver- 
euchen  von  Behr,  aufgestellten  Ansicht,  dass  narkotiache 
Gifte  nur  deswegen  von  den  Lymphge^ssen  sieht  aufge* 
nommen  oder,  besser  gesagt,  nicht  weiter  gefördert  nnd  snr 
al%emeinen  Wirkung  gebracht  w^en^  weil  die  Contractili- 
iät  der  LymphgefSsse.  local  durch  diese  Gifte  Ternichtet  wer«> 
^e,  wiederholte  Ref.  die  Behr'schen  Versache  iind  fand 
sie  nicht  bestätigt,  indem  1)  sowohl  das  mit  dem  Gift  get 
mischte  Sali  aufgenommen  und  im  Harn  abgesondert  ge* 
funden  wurde,  als  2)  die  Thi^e  an  narkotischer  Vergif> 
tung  nach  hinlänglich  langem  Abwarten  stM*bett,  als  end« 
Jich  3)  das  mit  dem  Gift  gemischte  Sals  in  den  Lympbge* 
fBssen  selbst  gefunden  wurde.  -^  Gegen  diese  Angaben  trat 
Dusch  auf,  welcher  in  seinen  .Versuchen  die  Behr* sehen 
Angaben  vollkommen  bestStigt  fand,  und  das  Ergebniss  det 
l^ersuche  des  Ref.  in  Uefoereinstimmung  mit  Henle  dadurch 
erkUren  tu  können  glaubte,  dass  Gift  und  Sals  durch 
Blutgeflssanastomosen  in   denselben   aufgenommen   worden 
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•fieib«  ^  &i6pgegen  hat  SeL  wiederaBi  remoifib&t,'  kadüm  iei 
einmal  das  Recht  seiner  p<Miitivsen  VeFiuciie.  f^§;e&  die  negav 
tiven  T.  Basch's  veFfheidigte,  und  ^ie  Nichtfaeachtang  der 
directen  Beobachtung  des  mit  dem  Gift  gemengten'  Sak 
aes  >  in  den  Lympfageilsaen  tadelte ;  dann  xiveitens  duncJi 
Einapritsmigcn  von  Wasser  bewies,  dass  beim  Kanincliei| 
keine  hlulSngUch  grossen  Aiiast<»mo6en  iwischea  dea  Blut» 
celfosen  des  Schenkels  und  den  Bkrtgefäsaen  det  oberen 
iLörperhSlfte  bestehen,  um  dorofa  diese  die  Aufnahme'  dtr 
6ifte  ui  erklären;  und  endlu^  4iritfen& durcli  abermalige  pe^ 
^itive  Versuche  die  Richtigkeit  seiner  früheren  Angaben  dar- 
tfaüt.  Letztere  TTurde  dann  fernerhin  auch  dordk  Tersneht 
von  Ludwig  unters  tat  sfl,  welche  Ref.  den  sieinigen  suf&gta. 

In  einem  Falle  von  Vergiftung  etn^  Schwangeren  diuch 
Arsenik,  will  man  die  Spuren  £sselbien  im  Uterbs^  in  der 
Placenla.  und  im  Fötus ,  nidit  aber  im  Liquor  Amnii.enl^ 
deekt  haben.  Gasette  des  Hopitanx,  Janvier  1846.  In  eincdi 
andern  ga«!  |;leiehen  Fälle  fand  dagegen  der  Apotheker  Bfer* 
noist  Bu  Amiens  in  dem  sechsmonatlicheji  Fötus  keine  Spur 
des  Gifles«    Journal  de  Oiiibie  m^d.  1846.  p.  403. 

Die  Functionen  des  Thymus.  -^  La  Lanoeite  ftancaisd 
(Gazette  des  Hopitiuix),  1846.  No.  1.  Januar.  ... 

Verwey,  Bemerkungen  über  dieMtls  und  ihre  Function. 
Boerhaaive^  Tydsdirift  v4>rr  Geoees«,  Heel-,  Valos- en^Arts» 
neymengkande,  1845.  Heft  4» 

Oh.  Pölmann,  Mem.  sur  la'  strocture  et  les  fonctions 
de  la  Bäte.  Annales  et  Bullet  de  la  soc.  de«  M^d.  de  Gand. 
1846.  p.  212  —  221.  ,     - 

'  Goodsir  entwickelt  aafs  Neue  seine  Theode  über  die 
Nebennieren,  Schilddrüse  und  Thymusdrüse,  nach  weKsher 
er  dieselben  als  persistirende  Ueberblabsel  der  .Kitimhaut 
betrachtet,  Vielehe  bestimmt  sind,  gewisse,  schon  in  .da»  Blul 
des  Embryo  übergegangene  Stoffe  weiter  zu  assimilicen ,  iior 
wie  aiich  die  Keiaibaut  nicht  nmr  Sitoffe  von  aussen  '  auf^ 
nimml^  sondern  dieselben  auch  weiter  assftmiHrt.  -^  Llnstii* 
tut  1846.  p;  147.  —  Land,  and  Edthb.  Phil.  Mag.  1846. 
Harch.  No.  18& 

M.  Ripault  zu  I^jjon  hat  im  Jahre  1840  eine  Schrift 
über  die  FonctioD  der  Thymusdrüse  publicirty  die  er  in  £r#> 
innerung  bringt,  weil  die  darin  außsesprochene  Ansicht  fast 
übereinstimmend  sei  mit  einer  neulich  von  Simon  in  Loa- 
don  aufgestellten,  nämlich  dass  die  Th3imusdrase  ein  Hülfor 
oraan  für  die  Longen  während  der  ersten  Zeit  nach  der 
Geburt  sei.  —  Gaz.  m6d.  1846.  p.  13.  Comptes  rendus,  T. 
XXQ.  p.  127. 
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Moieschoity  Uebergan^  der*  Chyluski^elchen  in  Blat- 
kdrpercben«  NedeHandiseh  Lancet  ed.  Don  der  b,  £  Her- 
mann en  Jansen,  1845 — 1846,  Jalf — Janner,  2.  Serie, 
1.  Jaarg:  Nr.  6. 

Kr  ahm  er,  Ueber  den  Meohanismus.  der  Respiration. 
Amtl.  Bericht  über  die  Versammlang  der  Naturforscher  zn 
Kiel,  1846.  p.  128. 

Friancfs  Sibson,  On  the  mechanism  of  respiration* 
Annales  of  nat.  Historie,  T.  XVII  p  448.  L'Institat,  1846. 
p.  299.  Froviep's  N.  Not.  Bd.  87.  p.  325.  Philosophical 
TransactioBs,'  Vol.  II.  1846.  p.  501.  Dieses  ist  eine  sehr 
ausgedehnte,  mit  vielen  Abbildungen  ausgestattete,  über  die 
doei  h&faerea  Wirbelthierklassen  und  den  Menschen  sich  ver- 
hreiiende  Arbeit  über  den  Athemmechanismus ,  welcher  die 
Actioa  der  •  Athemmuskeln  viel  zusammengesetzter  ersehet -; 
neu  llisst,  als  man  bisher  gewöhnlich  glaubt.  Der  Verf. 
liefert  eine  sehr  genaue  Darstellung  der  Construction  der 
Rippen,  ihrer  verschiedenen  Bewegnngsformen  und  des  Ef^ 
feetes  darselben.  Er  unterscheidet  drei  Arten  von  Rippen: 
die  oberen  mit  dem  Sternum  direct  verbundenen,  welche  er 
die  Thorax  *  Rippen  nennt,  die  unteren,  Zwerchfellrippen,' 
von  denen  das  Zwerchfell  entspringt,  und  zwischen  beiden 
die  mittleren  Rippen,  welche  die  längsten  sind.  Rücksicht« 
Kell  der  Muskeln  bezeichnet  er  die  Scaleni  als  Inspirations« 
muskeln,  w^elche  die  erste  und  zweite  Rippe  heben,  und 
die  Halswirbel  nach  vorwärts  und  abwärts  ziehen.  Die  In- 
tercostales  externi  zwischen  den  Thoraxrippen  selbst  sind 
Inspirations-,  die  zwischen  ihren  Knorpeln  Exspirationsmus- 
kein;  die  zwischen  den  Zwerchfellrippen  sind  hinten  Inspi-« 
rations-,  an  den  Seiten  und  vorn  Exspirations-  und  zwi* 
•eben  ihren  Knorpeln  wieder  lospirationsmnskeln.  An  den 
miitleven  Rippe a  sind  sie  zwischen  den  Rippen  selbst  In* 
spirations-,  zwischen  den  Knorpeln  Esspirationsmuskeln.  — 
Die  Intercostales  interni  dienen  an  den  Thoraxrippen  hinten 
zur  Exspiration,  vorn  und  zwischen  den  Knorpeln  zur  In- 
spiration; zwischen  den  Zwerchfell  und  d&a.  Ifittebippea 
ünerall  zur  Exspiration.  Die  Levatores  co stamm  zi^en  den 
hinteren  Theil  der  unteren  Rippen  rückwärts.  Der  Serra- 
tus  magnus  ist  grössteiitheils  Exspirationsmuskel;  ebenso  der 
Serratus  post.  inf.  Inspirationsmnskeln  sind  femer  der  Le4 
vaior  anguli'  scapulae  und  Serratus  post.  sop«,  der  obere 
Theil  des  Tranezius,  der  Siernocleidomastoideus ,  Sterno-^ 
hyoideus  und  thyreoideus,  Geniohyoideus^  Digastricus,  Pecto- 
raiis'  minor  und  die.  untere  Partie  des  Pectoralis  major.  £x- 
spirationsmuskeln  sind  folgende:  Der  Latissimus  dorsi  zieht 
die  Scapula  herab;     ebenso  der  untere  Theil  des  Trapezius^ 

Vfiller's  Arrhir  IS  17.  ^ 
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ckr  Pectoraik.  ma^er,  die  Rhomboidel  UBd  der  SerratiM  ma- 
gnuB^  DeF  ReetttB  und  Obli€|iiu8  extemaB  nnd  iiktenMi«  ab* 
dominia;  der  Transversalis.  und  Tpiangalarifl  Sterail  siad  Cmsi» 
strictoren  der  Brust  und  des  Bauches;  der  Saorolmnbaris 
nod  LoQgia8inio&  dorsi,  so  dasB  die  Exspirationaiiiaskeki  die 
Inspirationsmuskeln  überwiegen. 

J.  B.  Schmitt,  Dissert.  inaugur.,  de  a€re  i«te6tiiiaU& 
Bonnae  1846«  Der  Verf.  bespricht  die  Beschaffenheit!,  den 
Ursprung  und  vorzüglich  den  Einfluss'  der  Danngas««  la 
ersterer  Beziehung  theilt  er  nur  Bekanntee  mit.  Für  de» 
Ursprung  glaubt  er  auch  eine  Secvetion  aus  dem,  Ehite  an*' 
nehmen  zu  müssen,  weiche  mir  noch  immer  unTerstfindlich: 
Hnd  auch  ans  den  vom  Verf.  mttgetkeilten  ^roBden  niehfc 
crwresen  scheint.  Den  mechanischi^  Einflbas  der  Dann^aae 
Hniersncht  er  einmal  in  Beziehung  auf  das  Verhalten  und 
den  Inhalt  der  Därme  selbsir  und  der  Baucheingeweide^  und 
dann  in  Beziehung  auf  den  Athemmechanismufl.  Die  letitere 
Untersuchung  führt  ihn  auf  den  Satz,  dass  das  HinaufateigiBa 
des  Zwerchfells  bei  der  Exspiration  vorzüglich  darch  de« 
Druck  der  Luft  von  der  Banehhöble  aus,  sowohl  derjenigen, 
wdlche  in  den  Därmen  eaihalten  ist,  als  auch  der  äusseren 
(auf  die  Bauchmuskeln,  auf  die  Dfirme  und  den  Inhalt  der* 
selbea  wirkenden)  Atmosphäre,  weniger  durch  die  active  Za** 
sammenziehung  der  Bauchmuskeln  bewirkt  ivird.  Bei  der 
Exspiration  entsteht  durch  die  Zusammenziehung  der  Lungea 
in  dem  Thorax  ein  luftleerer  Raum,  auf  welchen  die  Elasti* 
eität  der  Darmgase  und  der  Druck  der  Atmosphäre  von  der 
Bauchhöhle  aus  wirkt  und  das  Zwerchfell  in  die  Höhe  treibt. 
Dieses  beweiset  der  Versuch,  dass,  wenn  maa  in  das  Zwerch* 
feil  einen  Einstich  macht,  es  nicht  mehr  aaeh  oben  steigt, 
obgleich  seine  Muskelfasecn  dadurch  gar  nicht  beeinträcht^ 
werden.  In  Beziehung  auf  die  Fortbewegung  der  Darm* 
conteata  glaubt  der  Yerf.^  dass  die  peristaltiscben  Bewegun- 
gen besonders  in  den  luftenthaltenden  Theilen  des  Darma 
bemeiiit  werden,  und  dass  durch  dieselbe  die  Fortbewegung 
der  Coutenta  des  Darms  sehr  unlerstvtzt  werde. 

John  Hutchinson,  Ou  the  capacity  of  the  lungs  ele. 
—  Medico-chirurgical  Transactions,  Vol.  XXIX.  p.  137.  — 
Diese»  ist  die  ausführliche,  mit  Abbildungen  versehene  Abhand- 
lung Hutchinson's  über  den  Athemmechanismus,  deren 
schon  in  den  beiden  vorausgehenden  Jahresberichten  Erw^- 
BQBg  gethan  wurde,  die  als  eine  der  vorzüglichsten  Airbei- 
ien  und  als  ein  wichtiger  Beitrag  unserer  Kenntniss  v<am. 
Athemprocess  im  gesunden  and  kranken  Zustande  betrachiiet 
wteaden  muss.  Er  handelt  zuerst  über  di^e  Menge  der  bei 
)adem  Athemzuge   aufgenommenen   und   ausgetriebenext  Laft 
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iwilc:.BA€i9«tebt  »Pf  die  Kdrjp^r^^fe^  KOi^p^ergewieht  u»4  das 
Alter ^  z«i  deren  EriniU^laDg  er  ein  eig^nef«  Int^irimieiit,  4^11 
^lAonietei: ,  erfunden  U^t,  wobei  aick  l|e$.9nder6.  (üe  be» 
Biimmte  BetiehuBg  ».^iachen  der  Körpergrös^e  ujid  d^r  Meage 
^6  ei»r  und  aueg^aUinieieniliDft  bert^iiBBt^^It;^  SocUnn  9U(;hte 
H,ui 0 Ulli 8.0 n  die  ah^olple  Cap^eiUll}  d^ß .  Ttuoirai^^  zi|  ^w^ 
lein 9  4ie  in-  gar  keiner  d^recten  Beziehvn^  sur  {^rpergrösäe 
aiebt,  ..  Drltlens  handelt  dei*  Verfa^er  yon  4en  versc^i^iQ* 
denen  Aviefk  der  BeßpiraUonsbewegnvgeniy  jj3  na^l^den^  bie 
fQtjb  ver««!hiedene»  Meskelgrijqpiien  ao^^efubrt  werden  ?  und 
YOjB  der  Vecscbiedenbeit ,  welche  bienn  vovzugUch  das  Gtt 
aebiedU  und  die  Stellung  dee  Körpera  bedingt.  Bei  de^  Vecr 
glieiebung  der  KraA  der  Inspiration  und  £i^sjpiraU4^n  f^nd 
U«tcbkin80n  viecteiifs  dftsa  let«iere  durchsebniittliic^  .^  g,^<ös- 
ser  Ist,  ab  erMere.  Dieaea  rührt  yor&iigli^b  davon  her«, da ßs 
bei  der  £^piration  die  Elasticitäi  d^r  Rippen  mitwirkt. 
Den  gesammten  willkürlichen  Kraftaufwand  der  Re»piraiioja^r 
enoakeln  scbätut  H.  auf  1046  Pfund.  Sehr  intereafant  ist  auch 
die  Darstellung,  welche  U.  von  der  Wirkungßwei&e  d«r  Ii}' 
iereoataloiuBkeln  giebt.  ^  Die  Andeutungen  des  Verf.  zur  An^ 
"Wendung  meiner  £ebren  und  seines  Inslrunientes  in  l4iuiig^n>' 
krankheiten,  werden  endlich  die  Aufmerksamkeit  der  Aer&^le 
mit  Erfolg. auf  sich  sieben.  —  Vgl.  auch  noch  Lond.  Med. 
Gaz.  tSÜo.  VoL  II.  p.  1047.  und  Schmidt's  Jahrbücher  1848, 
Kd.  58.  p.  7. 

Prof.  Schlossberger  hat  in  Roser's  und  Wunder- 
lieh'a  Archiv,  1846,  Y.  2,  p.  261«  eine  bistorlßcb  -  kritische 
Ahhandtuttg  über  die  Lehre  des  Athmens  und  dessen  Erziehung 
aar  Blutum Wandlung  gegeben,  mit  besonderer  Rücksicht  der 
^ngaten^  wie  er  sie  nennt,  mechanischen  Athemtheorie  von 
Ms^gntia  und  Marchand,  gegenüber  der  chemischen  vqu 
Lieb  ig  jind  Gay-Lussac.  Dem  Verfasser  scheint  es  da^ 
Wahrseheinlichste,  daa$  fan  kreisenden  Blute  die  Oxydation 
und  KohtensJlure  -  Bildung  wohl  immer  und  überall  weder 
«ttei»  in  den  Lungen,  nodi  allein  in  den  Capillarien  vor  sich 

Dieselbe  Ansicht,  dass  der  Sauerstoff  schon  von  den 
Lun^n  ans  anfange,  sich  mit  Beatandtheil^n  des  Blut«&  zu 
verbiAden,  vertbeidigt  auch  Mulder  namentlich  ^gen  die 
Folgerungen  aus  den  Versuchen  von  Magnus,  welche  sei- 
ner Ansicht  nach  nnr  dartbun,  daas  allerdiugs  viel  Sauerv 
stfliS  in  dem  Blute  nur  anl]geldset  i^t,  nicht  abec,  d^.Bs  nicht 
eine  andare  Qualität  chemisch  gebunden  isl,  nnd  eine  fori^ 
iF^fai^nde  Osydation  sc^en  von  dfa  Lungen  a^  stattfindet^ 
^  HeUandische  Beiirage,  1846^  I.  p:  20. 

G  2 
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P.  L5wenberg,  Bericht  aber  die  neDesten  experimenta- 
len  Leistangen  in  Beiog  auf  den  Process  des  AthaieiiB.  — 
Traube,  Beitrage  xur  expefioi.  Patbol.  u.  Pbysiol,  HeA  I.  p. 
201.  und  Heft  U.,  p.  227.  Dieser  Bericht  besteht  Tonugüch 
in  einer  Kritik  der  Arbeiten  von  Valentin  und  Brunn  er, 
Andral  und  Gavaret,  Yierordt  und  endüdi  Magnus 
fiber  den  Atbemprocess  und  das  Verhalten  der  Gase  xnm 
Blute,  gegen  weiche  sich  Yierordt  bereits  mehrfach  euer* 
gisch  verwahrt  hat.  Der  Verf.  hält  danach  folgende  Sitse 
allein  für  hinlänglich  festgestellt:  1)  £s  wird  mehr  Sauer- 
stoff anfgenmnmen,  als  Kohlensäure  ausgeathmet.  2)  Alter 
und  Geschlecht  üben  einen  bestimmten  Einfluss  auf  die  aus» 
geschiedene  Koblensäuremenge  aus.  3)  Tiefere  Athemsuge 
bewirken  bei  normaler  Dauer  derselben  eine  abs<4ate  Ver- 
mehrung, aber  eine  relative  Verminderung  der  Kohlensänre- 
menge.  4)  Je  länger  die  Luft  in  den  Lungen  bleibt,  desto 
reicher  wird  sie  an  Kohlensaure. 

Vierordt,  In  Sachen  der  Respirationslehre.  —  Henle 
und  Pfeufer,  Zeitschrift  für  ration.  Med.  Bd.  V.  p.  143.  ^ 
Eine  Antikritik  gegen  die  Augriffe,  welche  Lowenberg  in 
Träubels  Beiträgen  gegen  Vierordt's  Schrifl:  Physiologie 
des  Atbmens,  gerichtet  hatte. 

Fr.  Nasse,  Verbrennung  und  Athmung,  chemische  Tha« 
tigkeit  und  organisches  Leben.  Bonn  1846.  8.  In  dieser 
Schrift  tritt  der  Verf.,  wie  sich  nach  seinem  Standpunkte 
erwarten  liess,  gegen  die  chemische  Richtung  der  neueren 
Zeit  in  der  Physiologie  auf.  Das  Material  hiezu  liefern  ihm 
nicht  sowohl  eigene  neue  Untersuchungen,  sondern  eine 
kritische  Sichtung  der  Literatur,  welche,  da  der  Verf.  die 
Angaben  der  verschiedenen  Autoren  und.  su  den  verschie- 
densten  Zeiten,  so  siemlich  als  überall  von  gleichem  Ge- 
wicht betrachtet,  ihn,  wie  nicht  zu  verwundem  ist,  in  dem 
Resultate  fahrt,  dass  sich  überall  Widersprüche,  daher  keine 
positiven  und  unumstüsslichen  Thatsachen  finden.  Hierdurch 
wird  es  ihm  dann,  wie  zu  allen  Zeiten  und  allemal,  wenn 
es  an  exacten,  von  allen  Seiten  gesicherten  Untersuchungen 
fehlt,  sehr  leicht,  seine  vitale  Theorie  überall  als  die  noth- 
wendige  darsust^len.  Man  wird  es  gewiss  bemerkenswerth 
finden,  dass  in  dem  gdnzen  Schriftchen  von  154  Seiten  der 
Name  Liebig's,  dessen  Richtung  doch  gerade  der  Stachel 
ist,  gegen  den  der  Verfasser  leckt,  nur  ein  einiigesmal 
genannt»  und  dessen  Thier-  und  Pflanzen  -  Chemie  jede  ein- 
mal citirt  werden.  Uebrigens  könnte  ich  nicht  sagen,  das» 
der  Verf.  selbst  auf  seinem  theoretischen  Wege  zu  irgend 
einer  neuen  Ansicht  gelangt  wSre,  es  sei  denn,  dass  er  bei 
der  Wärme -Erzeugung  selbst  dem  Druck  eine  besonders  hohe 
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BedeotHQg  susehmbt.  Sottst  ist  er  so.  ueoiüch  bei  äeineii 
^ebon  aftts  froherer  Mittheilang  bekannten  Anstdiien  ste»- 
hen  geblieben 9  'selbst  in  Beuebnng  anf  Wärme- £rseagnng 
bei  einem  erstickten  Thiere  darch  pidtEÜehe  nnd  heilige 
Reiiung'.  der  Centralnervenpartteen-,  indem  er  meinen  WU 
dersprach  dareh  den  sehr  richtigen  Sats  beseitigt:  Dno  si 
faciunt  idem,  non  est  idem.  ^ 

€.  I4.  V.  Erlaeb  hat  unter  der  Leitung  von  Valentin: 
Verbuche  iiber  die  Perspiration  einiger  mit  Lungen  athnen- 
iden  Thiere»  Bern  1846.  4.  angestellt  und  bekannt  gemaeht. 
.Die  unter  Anwendung  eines  eigenen  Apparates  erlangten 
Reauitate  sind:  1)  Es  verschwindet  immer  etwas  m^r  Sanev- 
ostoff,  als  Kohlensäure  auageathmet  wird.  2)  Die  Austa»- 
schung  des  Simaratoffs  gegen  die  Kohlensäure  erfolgt  »«eh 
dem  Diffttsionsgeseta.  3)  Der  Stickstoff  bleibt  unverändert. 
4)  Die  ahs^uie  Menge  der  Kohlensäure  ist  nach  der  Thiep- 
klasse  und  den  Nebenverhältnissen  sehr  verschieden  und  n»- 
tnentlich  übt  die  Bewegung  emen  .j^rossen  Einfluas  aus.  5f) 
In  ^ner  zu  kohlensäui^altigen  Luft,  oder  überhaupt  .bei 
.anomalen  Yerhättnissen^  wird  mehr  Sauerstoff  absorbiit  oder 
-weniger  Kohlensäure  auBgeBchieden^  als  dem  Diffusionsgesetk 
entspricht. 

'  t  Moleschott  hat  zur  Prüfung  der  Angabe  Valentin's, 
dasB  die  ausgeathmete  Luft  immer  mit  Wasaerdampf  gesälr 
tigt  sei,  Versuche  in  difeser  Hinsicht  angestellt,  auB  denen 
hervorgeht*  dass  in  der  Mehraahl  der  Fälle  die  vom  Men» 
aehen  aUBgeatiimete  Luft  nicht  mit  Wasserdampf  geai^ti^ 
ist,  wenn  gleich  bisweilen  eine  solche  Sättigung  eintreten 
•kann.     Holländische  Beiträge,  1846.  L  p.  86. 

Traube,  Die  Ursachen  und  die  Beschaffenheit  derjeni- 
gen Verändernngen,  welche  das  Lungenparenchym  nach 
Darchschneidung  der  Nervi  va^  erleidet.  Traube,  Bei- 
träge aur  expertment.  Pathologie  und  Physiologie,  Hell  L 
p.  65.  In  dieser  sehr  ausgedehnten  Arbeit  ^aubt  der  Verf. 
erwiesen  an  haben,  dass  die  yiach  Durcbschneidung  der  N. 
Vagi  erscheinende  Lungenaffection  weder. von  der  Lähmung 
der  SU  den  Lungen  gehenden  Nerven,  noch  auch,  wie  na- 
meniitch  M  e  n  d eis  oh  n  angab,  von  der  Verengerung  der  Stimm- 
ritae  bedingt  sei.  Er  fand,  dass  die  Verengerung  der  Stimm- 
ritae  überhaupt  nach  Durchschneidung  der  Vagi  nicht  gröa- 
acr  sei  9  als  nach  Durchschneidung  der  Laryngei  inferiores, 
und  daaa  dieselbe  bei  Hunden  nicht  constant  und  bei  Kanin- 
chen gar  nicht  vorkomme.  Auch  bringt  eine  blosse  Ver- 
engerung der  Luftwege,  aelbat  in  hohem  Grade,  noch  keine 
Luagenaffection  au  Stande,  wie  aie  sich  nach  Durehi^chiiei- 
dnag  der  Vagi  einatdlt,    Ebeuso  widerspricht  der  Verf.  aufih 
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id«r  Antidit)  dbras  der  Tod  daroh  Bildung  Von  ^iit«otigaUi 
im  lierseii  und  den  grossen  GeflSssen  herbeigefahrt  werde^ 
indem  diese  ein  Leidienpliänosnen  seien.  Audi  findet  nmaL 
seinen  Beobachtongen  nach  Durchschneidung  der  Vsigi  keine 
Regurgitation  von  Sfieisen  ans  dem  Magen  in  den  Oeeoplia- 
gus  statt.  Dagegen  wird  allerdings  die  8timmrrtse  Awech  die 
erwähnte  Operation  ihrer  Schliessongsfähigkert  beim  Schhiir 
gen,  die  von  einer  ZuBammeniiehnmg  nicht  des  Pbatynx, 
tfosdem  der  Kehlkopfmnskeln  abhängt,  beraubt,  und  in  Fnlge 
daron  gelangen  die  im  Munde  abgesonderten  Fiui^^gkeiten 
in  die  Luflwege  und  bedingen  die  bekannte  Lungena£&ctiöin, 
welche  mit  der  sogenannten  Atelectasis  Jdrg's  bet  Neoge- 
b>orenen  identisch  ist.  —  Bei  dieser  Arbeit  ist  zu  bemerken^ 
dass  der  Yerf  grösstentfaeils  nur  bei  KaDtnehen  seine  Yer^ 
Anche  anstellte.  Ich  ^aube,  dass  Hunde  «um  Thetl  weaeml- 
Neh  andere  Resultate  geben.  Bei  ihnen  sind  das  fortwill- 
rende  Brechen  und  die  alhnählig  immer  seltener  weFdeolde 
Respiration  Kwei  Haopterscheinungen ,  mit  deren  Analyse 
sieh  der  Verf.  wenig  beschäftigt  hat. 

In  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmaeie,  Bd.  öS.  p. 
395.  1846.  hat  Lieb  ig  aus  der  dritten  Auflage  seiner  Thier- 
Chemie  einen  Aufsatz  über  den  chemischen  Process  der  Re- 
spiration abdrucken  lassen,  welcher  die  Theorie  über  die 
Bildung  nnd  den  Ursprung  der  Kohlensäure  bei  dem  Atii)> 
tuen  der  Thiere  wesentlich  verändert  darstdlt.  Er  zeigt  su» 
erst  auf  eine  sehr  einleuchtende  Art  und  Weise,  wie  die 
Bildung  der  verschiedenen  Pflanzensubstansen  auf  Kostcsi 
der  Kofalensäfure  und  des  Wassers  durch  eine  Ibrtsehreitende 
Ausscheidung  von  Sauerstofif  der  Kohlensäure  und  Yertre- 
4ong  von  einem  Theile  oder  von  aUem  Sauerstoff  dmreh  Was- 
serstoff erfolge.  Im  Tbierorganismus  findet  das  Umgekehrte 
statt;  der  Wasserstoff  wird  im  Thierleibe  hinw^gene(maieii 
und  ersetzt  durch  Sauerstoff,  und  der  Kohienssoff  nimmt 
anf  diese  Weise  seine  urspränglidie  Form  der  Kohlensäuee 
wieder  au,  welche  ausgeächieden  wird.  Gegen  die  bisher 
allgemeine  Ansicht,  dass  der  vtm  dem  Blute  aufg^iefninene 
Saurerstoff  sich  direct  mit  dem  Kohlenstoffe  der  Organe  m 
Kohlensäure  verbindet,  spricht  der  Umstand,  dass  ketn  F'all 
bekannt  ist,  wo  sich  unter  den  obwaltenden  Umstand^: 
-niedere  Temperatur  und  beschränkter  Sauerstoffautritt,  der 
Kohlenstoff  direct  mit  Sauerstoff  zu  Kohlensäure  verbinde, 
dagegen  die  Annahme,  dass  diese  Verbindung  nur  eine  faadi* 
*ißecfte  ist,  indem  tsieh  der  Wasserstoff  oxydirt  und  als  Weis- 
ser ausgeschieden  wird,  während  an  seinen  Plati  1  Aeq. 
S^Mierstofr  tritt,  und  so  allmählig  Kohlensäure  gebildiet  wird, 
i^^tkhe  gegen  den    Sauerstoff  der  Aimoaphäre  aua^tanndit 
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^rd,  aBe  Analix^en  itkr  sich  hat,  und  die  attmählige  Rade« 
büdniBg  uad  Zersetiun^  der  organischen  Sabstanzen  erklärt. 
Lieb  ig  sacht  dieses  beispielsweise  durch  den  Uebergang  des 
Alkohols  in  Koidensüare  nnd  des  Zuckers  in  Fett  an  erläu- 
tern. —  Die  WärmebJldung  beruht  daher  auch  nicht  auf  der 
Gscydailfon  des  Kiyhlenstofib,  aondeni  anfder  Verwandlung 
äfm  WasserstoffiB  in  Wasser  «md  aof  dem  Eintreten  von  ei* 
n«Bi  oder  mehreren  Aefoiyalentefn  Sauerstoff  an  die  Stelle 
d«s  Wasaeratoffes. 

C.  6.  Lehmann,  Beiträge  «ur  Kenntniss  des  Yethsl« 
te«s  dur  Kobiensttareesrhalation  nnter  Terschiedenen  physio«* 
legbflh^n-  nnd  pathologischen  Yerhähnissen.  Abhang,  der 
Ktei^.  Sachs.  Cesellsch.  der  Wissensch ,  Lpi.  J846.  p.  461. 

Lehmann'»  mit  besonders  hieran  von  ihm  construirten 
Apparaten  an  Sängethieren  ond  Vögeln  angestellte  Versuche 
hbor  das  Tevhalten  der  Kohlensäure- £xhalaiion  unter  vet* 
Bchiedenen  Bedingungen,  beliehen  sich  ennächst  auf  den  Ein» 
floss  der  Wärme  und  Feuchtigkeit.  L.  bestätigt,  dass  di« 
^a»lität  der  Kohlensänre  in  höherer  Temperatur  atoimmt^ 
irnad  über  zugleich,  dass  der  Feochtigkeitsaustaud  der  Luft  in 
der  Art  emwirkt,  dass  bei  gleich  hoher  Temperatur  in  feiich« 
ter  Luft  Bot^r  -KohloBsäure  ausgeaftfaittet  vtrird,  als  in  treck-» 
ner ,  ohne  dass  sich  |edoch  bestimmrte  arithmetische  Propov« 
liotien  daför  aidstdUen  Hessen,  flieran  schliesst  sich  die  von 
Vf.  und  W.  Weber  gemadile  Beobachtung  an,  dass  Frösche 
in  feuchter  Luft  athmend  mehr  von  ihrem  Körpereei^cht 
verlieren,  als  in  trockner^  vi^as  daraus  erklärt  vt^ird,  das«  d^ 
in  troekner  Luft  austrocknende  Haut  für  Flüssigkeiten  wenst 
ger  permeabel  werde  und  somit  die  Transspiration  v^eniger 
frei  gestatte.  Ueber  den  Einfluss  des  Luftdrucks  auf  jdie  Koh- 
leM&ttre-£xevetion  kam  Verf.  noch  zu  keinem  sichern  Resul- 
tate, was  wesentlich  an  dem  Umstände  liege,  dass  die  Unere 
dnipeh  den  schnellen  Wechsel  des  LuMiiscks  mehr  atümt 
werden,  als  doreh  die  absolute  Grösse  desselben.  'Es  möchte 
sich  wohl  für  erhöhten  Luftdruck  eine  Vermehrung  der  Koh* 
lensSvre-Exoretion  herausstellen.  In  Entsündungen  (bei  Ka- 
ninchen durch  reisende  Injectionen  in  die  Pleurahöhle  erregt) 
seigte  eich  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Kohlensäure-Aas« 
•cnmung  bis  «n  dem  Verhallniss  von  38  zu  17;  «dion  nach 
den  ersten  24  Stunden  wie  30  «n  29;  unmittelbar  nach  dem 
dperativen  Eingriff,  also  im  Beginn  der  Entzltodung  aber 
fand  sich  bald  Vermehrung,  bald  Vermioderung.  Verf.  «prichl 
•ich  hiernach  gegen  die  Ansicht  aus,  dass  das  diemische 
Moment  der  Entzündung  auf  zu  jäher  Oxydation  der  Protein« 
rabvtanieo  des  Slots  beruhe;  dass  ProtelnoKyde  im  entzünde- 
ten Blute  in  grösserer  Quasttität  vorkommob,  lasse  sich  auch 
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60  erklSren,  däss  etue  su  geringe  Oxydation ' slalt  finde,  so 
xwar,  dasB  jede  Protein verbinduDg  nur  in  Oxyde,  nicht  aber 
in  Harnsäure  fetc.  umgewandelt  wurden. 

Marchaud  hat  in  einer  s weiten  Abhandlung  über  die 
Respiration  der  Frösche  in  dem  Journ.  für  Chemie,  1846, 
Bd.  37,  p.  1.  mehrere  Resaltate  seiner  froheren  Untersnehun- 
gen  über  denselben  Gegenstand  weiter  ausgeführt  und  bev 
richtigt.  £r  untersucht  «nerst  nochmals  die  YerbfiltniMe 
bei  fastenden  Thieren,  bei  welchen  er  früher  eine  forlschre»* 
tiende  Verminderung  der  Sauerstoffabsorption  und  Kohlen- 
eänreaushauchung  beobachtete.  Jetst  suchte  er  damit  da« 
■'Verhältniss  des  Körpergewichtes  in  Vergleich  su  bringen, 
wobei  sich  ergab,  dass  die  Abnahme  des  Körpergewichtes 
im  Anfange  viel  bedeutender  ist,  als  am  Ende.  Rücksicht- 
lich des  Verhältnisses  der  Sauerstoffmeuge,  welche  cur  Oxy- 
dation des  Kohlenstoffes  verwendet  wird,  fand  Marchand 
in  einer  Versuchsreihe  auch  jetst,  dass  letztere  gegen  erstere 
bei  fortdauerndem  Hungern  sinkt;  in  einer  zweiten  fand  sich 
dagegen  eine  Steigerung,  so  dass  es  scheint,  dass,  wenn  ein 
gewisser  Punkt  erreicht  wird,  Schwankungen  auf  und  ab 
eintreten.  Rücksichtlich  der  Kohiensänrebiidung  bei  Tag  und 
bei  Nacht  hatte  Marchand  früher  eine  ansehnliche  Vermin- 
derung bei  Nacht  beobachtet;  jetzt  berichtigt  er  dieses  da* 
hin,  dass  wenn  dieses  wirklich  der  Fall  ist,  die  Differena 
unter  gleichen  Umständen  gewiss  nicht  sehr  bedeutend  ist 
—  Endlich  rücksichtlich  der  Respiration  im  abgeschlossenen 
Raum  fand  Marchand  auch  jetzt  bestätigt,  dass  die  Thiere 
in  einer  Luft,  welche  nicht  erneuert  wird,  in  gleicher  Zeit 
mehr  Kohlensäure  aushauchen,  als  in  einer,  welche  frisch 
zugeführt  wird. 

Um  seine  Versuche  mit  denen  anderer  Beobachter  ver- 
gleichen zu  können,  hat  Scharling  die  Quantität  Kohlen- 
säure und  Kohlenstoff,  welche  durch  die  Haut  ausgeschie- 
den werden,  durch  directe  Versuche  zu  bestimmen  versucht. 
Er  fand: 

Ein  Mann  von  28  Jahren  scheidet  in  1  Stunde  durch  den 
ganzen  Körper  11,740  Grm.  Kohlenstoff  aus;  wovon  0,373 
Grm.  auf  die  Haut  und  11,367  auf  die  Lunge  kommen. 

Ein  Mann  von  l(i  Jahren  im  Ganzen  11,00  Grm.;  0,181 
durch'  die  Haut  und  10,819  durch  die  Lungen. 

Ein  Knabe  von  9j-  Jahren  6,55  Grm.  im  Ganzen;  0,124 
durch  die  Haut  und  6,426  durch  die  Lungen. 

Ein  Mädchen  von  J9  Jahren  8,316  im  Ganzen;  0,272  durch 
die  Haut  und  8,044  durch  die  J^ungen. 

Ein  Mädchen  von  10  Jahren  6,196  im  Ganzen^  0,124  durch 
die  Haut,  6,072  durch  die  Lungen. 


B^  grotste^  f  heil  des  Aiif«atses  i^t  der  YertlieidiguDg 
der  direelen  JOtmitUlaag  der  «OBgeBckiedefien  KoUeii8äiör0 
und  Kobl^Btoffaieiige .  gegen  die  indireete  Besiimmuxig ,  der- 
selben« darcb  den  'KohTensiofigebalt  der  NahraBs  und  .die 
SäUe,  yrekbe  Liebig  in  dieser  Hinsicht  aufgeBtellt  hat,  ge- 
widmet, indem  er  voriüglieh  su  leigen  sich  bemüht,  dasi^ 
der  Eiaflass  körperlicher  Beilegung  und  gans  vorsü^Uch  der 
Einfluss  der  Wfirme  auf  die  Eespiration  durchaus  nicht  bi^ 
reiehend  durch  Th^sachea  festgestellt  sei.  Liebig's  Aima- 
ka,  Bd.  57.  p.  1.  1846. 

De.Lapasse  Hess  Vogel  und  Säugetbiere  Tage  lang 
m  reinem  Saueratoffgas  lebei»,  ebne  nacbtl^ilige  Folgen  su  ,be- 
ohaehleo.  Es  müsse  das  Gas  nur  nicht  gans  tt^eken  s^, 
ferner  sich  unter  eini&m  Druck  von  etwa  76  Centimeter  be- 
finden, und  dafiir  gesorgt  sein,  dass  gehörig  ueuies  Gas  zu- 
atrömt,  die  in  grosser  Mctoge  gebildele  Kohlensäiyre  aber  ab- 
aorbirt  wird.  —  Campted  rendus  de  TAcad*  des  scieuc.  T. 
XXII.  1055. 

Ans  Y^suchen  von  Snow  über  die  Wirkung  der  Ver- 
unreinigung der  Atmosphäre  mit  Kohlensäure  gebt  hervor, 
dass  Luftii  welche  5  —  6  Prooent  Kohlensäure  enthält,  nicht 
ohne  Gefahr  geathmert  werden  kann.  Hat  sich  aber  die  Koh- 
lensäure auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Atmosphäre  gebil- 
det, so  haben  sdion  2^  —  3  Pi*ocent  dieselbe  gefährliche 
Wiikaag.  Die  Kohlensäure  scheint  dabei  keinen  giftigon 
EinfluBs  XU, äussern,  sondern  mehr  der  Mangel  an  Sauerstoff, 
s^wie  die  grosse  Löslichkeit  der  Kohlensäure  im  Blute  die  Ur- 
sache des  Todes  su  sein.  Der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  kana 
wohl  gleiehaeitig  mit  dem  Stickstoff,  iu  einem  gegebenen 
Räume  beträchtlich  yermtndert  werden,  wie  m.  B.  auf  hohen 
Berges;  aUein  ohne  gleichseitige  Verminderung  des  Stick- 
sioQB  wird  eine  solche  Luft  bald  tödtiich.  Edinb.  Joustk, 
1846.  Jan.     Schmidt's  Jahrb.  1848. p*  2. 

Owen,  Blood  corpuseles  of  Echidna.  J ardine  and  Sel- 
ly's  Annais  of  nat.  bist.,  Tom.  17.  p.  126,  giebt  bei  Ger 
legeuheit  ansluhrlicher  Mittheilungen  über  eine  lebende 
Echidna  auch  nähere  Notiaen  über  deren  Blutkörperchen,  die 
gans  denen  anderer  Säugetbiere  gleichen  und  y^Vir  ^^  t«W 
engl.. Zell,  im  Durchmesser  liaben. 

Gulliver,  On  the  size  of  tbe  red  blood  corpusdes  of 
Birds.  Edinburgh  medieal  and  surgical  Journal,  Vol.  66.  p. 
23a.  .Annales  of  nat.  Historie.  T.  XVIII.  p.  58.  GulliTje^ 
bemerkt,  dass  nach  seinen  ausgedelmten  Messungen  der  Blut- 
körperchen der  Vögel,  sich  bei  diesen  eine  bestimmte  Ueber- 
einstimmuDg  in  der  Grösse  derselben  und  des  Vogels  findet. 


i«6 

Cr.  Crttlliver,  On  the  sSie  of  the  vei  carpuBctet  of  ihe 
blood  in  ibe  Tertebrata,  witb  copious  table«  of  memvreiiieiilB« 
Jardine  and  Selby,  Aanale  of  i»at.  brtt.,  T,  17.  p.  200. 
Edinb.  med.  atid  swg.  Joarn.,  VoL  65.  p.  4t7. 

GulliTer  iat  dorch  foitgesetste  Uotersacbiingen  def 
Blntkdrpercben  der  Wirbelthiere  (bereits  485  Species  um« 
fassend)  %n  allgemeineren  Resnhaten  über  ihre  G^dsBen-Yer- 
MUnisse  gelangt.  Im  Allgemeinen  steht  die  Grösse  der  Blut« 
^cdirpereben  in  keinen  Yerhältniss  ni  der  des  Thieires,  aber  in 
den  einielnen  Ordnungen  haben  die  grösseren  Species  grdsscve 
•Bivftkl^erchen,  als  die  kleinen.  Oas  bekamite  Yei^alteu 
^er  Blntkörperchen  in  fimbrycMien  wird  besteigt.  -—  Die 
J>i6ke  der  Blutkorperdieu  betragt  gewöhnlich  etwas  mHkf  «h 
^  des  Durohmesaers.  Die  Blutkörperchen  der  Allen  sind  ein 
went^  kleiner,  als  die  des  Menschen,  die  der  Halbaffen  kleiner 
als  die  der  Affen  der  neuen  Welt,  diese  wieder  etwas  klei^ 
ner,  als  die  derer  der  alten  Welt.  Die  Fieischfreseer^Fämilien 
folgen  nach  der  Grösse  ihrer  Blutkörperchen  geordnet  also: 
Robben,  Munde,  Bären,  Wiesel,  Kataen,  Yiverren;  die  Un- 
•tersehiedü  sind  so  deutlich,  dass  sie  bei  der  Qassifieation 
bentttst  Werdern  können.  Unter  den  Wiedericffuern  finden 
sidi  die  kleinsten  Blutkörperchen,  dooh  haben  die  grössern 
AtktB  grössere  Blutkörperchen,  als  mandbe  Caraivoren.  Die 
ellyptische  Form  findet  sich  bei  allen  Cmneiiden.  Unter  deü 
Nagern  hat  Hydrochoerus  capybara  die  grössten,  die  Har- 
vest-Maus  die  kleinsten.  Unter  den  £denlaten  stc^t  an 
Grösse  der  Blutkörperdien  voran  das  zweizehige  Fanltlüer^ 
was  überhaupt  nScbst  dem  Elephaiiten  die  grössten  uttter 
allen  Säfogelhieren  besitzt  I>to  der  Monotremen  sind  denen 
der  Menschen  fast  gleich.  -^  Die  2  Durcbmesirer  d^  oiralen 
Blutkörperchen  der  Yögei  nnd  Ropitrlien  verhalten  sieh  zu- 
elMnder  wie  2  zu  'l^,  die  I^finge  überwiegt  oft  etwas  weni« 
ger.  Die  der  Fische  seien  meist  nidit  viel  länger  als  breit, 
bei  den  CWostomen,  wie  bekannt,  sphärisch,  beim  Hecht 
n^twas  ecKig  und  an  den  Enden  zugespitzt.  Von  den  Am« 
]phfibien  wird  das  Bekannte  bestätigt.  -^  Kern«  e^xistiren  bei 
den  Säogethieren  nicht,  auch  nicht  bei  den  Cameliden;  wohl 
aber  in  den  Embryonen.  Bei  den  Yögeln  sind  sie  rerhfilt^ 
nissmässig  länger  als  die  Hülle,  doch  mit  vielen  Ausnahmen. 

Ich  lasse  hier  eine  Tabelle  der  Messungen  Gullivers 
der  Blutkik'percben  von  212  Säogethieren,  242  Yögeln,  19  Re- 
iptüien  uiid  11  Fischen  folgen,  die,  wie  ich  hoffe,  dem  Ijeser 
-mii  sd  angenehmer  sein  werden,  da  ich  Sorge  gelragen,  die 
-edglfscheu  Maasse  in  die  gebräudilicheren  franzöisischpeii  «tt 
litb«tClrafe&. 
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Homo  .    ,    ü    .    .     .  ' . 

Dicke 

Simiae  Catarrhlni. 

Simla  Trdglodytes  .     . 

PKhecds  Satyrus    .     .  . 

U^fMaties  Hoofawk      .  . 

'^      .  leucogenya  t 

—  .  Raffletü  .  . 
Senmopitheeus  JUaurtis  , 
Cercopiihecus  Mona    .  . 

—  .  sabaeus 
-^  .  fiili^nosin 
-^  .  ruber    ,     . 
-*-  pileatag 

—  .        pygierythms 
•^  Pelaurtelii  . 

—  griseo-virid. 

—  Aethiops    . 
IHacacus  radiatus    .    .    • 

—  fthesus    .    .     . 

—  niger.      .     .     . 

—  cynomolgi» 

—  Silenas    .    .    . 
•—      neniestrinas 

—  .syivanas. 

>—  loelanotaa  •  . 
Cynooephalus  Anabis 

—  .    leucophaens 

» 

Simitke  PlatyrrkinL 

Awles  sUbp&nUidactylus 

,  —    ater 

—    Bfelz^bolh    ... 

Cebus  ApeUa  ' .  ' .     .    , 
—      ca))acinüs     .     ,     . 

CatlUhri^t  Bdurbuir .  ' .     . 

Jacchiui  VulgarU     .     .     . 

Ittida0  ro&alfa  '.  '.    .    . 

Lemuridae. 

•         .     •     . 

fcttnlut  aibifron«  .... 

—  Catta 

—  Anjouanenflis    .     .. 

—  tiigrifrons     .     .     . 
t«di  tardigradug    .     .  :  . 

*—    graciti»     i    .    ,    . 


Pariser : 
Linien. ' 


0,0035 

0,00090| 


0,0033 

ofimi 

0^0033 
0,0033 
0,0032 
0,0032 
0,0032 
0,0034 
0,0032 
0,0033 
0,0031 
0,0033 
0,0032 
0,0033 
0,0033 
0,0032 
0,0033 
0,0031 
€,0033 
0,0033 
0,0032 
0,0034 
0,0033 
0,0033 
0,0032 


0,0031 
0,0031  • 
0,0031 
0,0032  ' 
0,0033 
0,0030 
0,0031 
0,0032 


0,0028 
0,0029 
0,0028 
0,0025 
0,0031 
0^33 


Cheiropler«. 

Vespertilio'  märin  as    . 

—  nöctiila 

—  Pipiatrellus 
Plecotos  auritiu      .   '« 

Inseetivora. 

Talpa  Europaea  .  /  . 
Erinaceus  Eüropaeus  .  . 
Sorex  tetragoniiruä    .    . 

Plantigrada. 

Meles  vulgaris  ,  .  . 
Arctonyx  coUarls  .  . 
Ursud  maritimus   .     .     .. 

—  Arctos      .    .    .    . 

—  Americanus '.     .     . 

—  Americanus  var.     . 

—  feröx   '    ',    .    .     . 

—  labiatus  .  .  .  . 
Helarctos  Mälayanus  .  . 
Mellivora  capensis  .  . 
Procyon  lotor  .... 
Nasua  fusca       ...» 

—     rufa 

Basaris  astuia  .  .  .  . 
Cercoleptes  caudivoivulus 

Carnivora. 

Paradoxorus'  leiico'myslax 

—  Bdndftr    .     . 

—  '  binotatos     ' . 

—  Pallasii    ,     . 
Canis  familiäris      .     .     . 

—  Dingo  .     .    .    .     . 

—  Vulpes     '.     .     .     . 

—  fnlvus 

—  argentatus     .     .     . 

—  cin'ereb-argentetis  . 

—  lagopas    ...    9 

—  aureus      .... 

—  mesoknelas 

—  Lupus 
Lyctott  tricolor 
Hyaen«  vulgaris 

— '      orecusa 
WdrpQ0U!»  griseus 


Dicke 


lOT 


Pariser 
Linien. 


0,0027 
0,0026 
0,0026 
0,0025 


0,0024 
0,0028 
0,0025 


0,0029 
0,0031 
0,0029 
0,0030 
0,0030^ 
0,0080 
0,0032 
0,0030 
0,0032 
0,0029 
0,0029 
0,0030 
0,0029 
0,0028 
0,0025 


'0,0047 
0,0020 
0,0024' 
0,0021 
ll«)32 
0,0033 
0,0027 
0,0029 
0,0029 
0,0030 
0,0029 
0,0029 
0,00080 
0,0031 
0,0031 
0,0030 
0,0030 
0,0029 
0,0024 
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Pariser 
Linien. 


Pariser 
Linien. 


Uerpestes  Javanicus? 

—        Smithii 
Viverra  Civetta 

—  tigrina  . 

Felis  Leo       .    . 

—  concolor  , 

—  unicolor   . 

—  Tigris  .    . 

—  Leopafdus 

—  jubata  .     . 

—  pardalis 

—  domestica 

—  Bengalensis 

—  Caracal     . 

—  Cervaria  • 

—  Serval 
Galictis  vittata   • 
Mustela  ZorlUa  . 

—  Furo     . 

—  vulgaris 
— ~      Putorius 

Lutra  vulgaris    . 
Phoca  vitulina 

Cetacea. 

Delphinus  Phocaena    • 
Balaena  Boops       .    . 

Pachydermata. 

Sus  Scrofa    .    .    .  . 

—    Babyrussa  .     •  « 
Dicotyles  torquatus 

Tapirus  indicus      •  . 

Elephafl  indicus      .  . 

Rhinoceros  indicus  . 
Equus  CabaHus 


Dicke 


—  Asinus    • 

—  Burchellii 

—  Hemionus 


0,0024 
0,0025 
0,0026 
0,0021 
0,0026 
0,0025 
0,0025 
0,0027 
0,0026 
0,0027 
0,0024 
0,0026 
0,0025 
0,0024 
0,0027 
0,0027 
0,0027 
0,0026 
0,0027 
0,0027 
0,0027 
0,0032 
0,0034 


0,0029 
0,0036 


0,0027 

0,0026 

0,0025 

0,0028 

0,0041 

0,0030 

0,0024 

0,00084 

0,0028 

0,0026 

0,0025 


Rurainantia. 
Camelus  Bromedarius^  ^  j^' 


D. 


—      Bactrianu»    Xk*,d 

d! 


0,0035 

0,0019 

0,00073 

0,0036 

0,0019 

0,00074 


Aachenia  Vicugna 

—  Paco  ,     . 

—  Llama  •    . 

Moschus  Javanicus 

-^      Stanlejiims 
Cervus  Wapiti  .    . 
»-    Hippelaphut 

—  Axis  •    . 

—  Dama 

—  Alces      • 

—  Barbarus 
•—     Elaphus 

—  macroams  ? 

—  Mexicanus 

—  Marhal    . 

—  porcinus 

—  Reevesii . 

—  Capreolus 

—  Yirginianus 
Camelopardalis  Giraifa 
Antilope  Cervicapra 

—  Dorcas     • 

—  Gnu    .    » 

—  Sing -Sing 

—  Phikintoniba 

—  picta  . 

—  Bubalis 
Capra  Caucasica 

—  Hircus 

—  —    var. 
Ovis  Mosimon    . 

—  Aries  . .     , 

—  Tragelaphus 
Bos  Taurus  .    . 

—  —    var. 

—  Bison    .     . 

—  Bubalus 

—  Gaffer    .     • 

—  frontalis   .  • 
-^    Sylhetanus 

Rodentia 

Pteroniys  nitidus 

—  volucella 


;l.d. 

K.D 
L.D. 
KD. 


L.D. 
IK.D. 


D. 


0,0032 

0,0017 

0,0034 

0,0018 

0,0034 

0,0018 

0,00091 

0,00083 

0,0027 

0,0029 

0,0022 

0,0025 

0,0029 

0,0023 

0,0026 

0,0022 

0,0022 

0,0023 

0,0021 

0,0018 

0,0022 

0,0022 

0,0025 

0^0022 

0,0023 

0,0007 

0,0023 

0,0022 

0,0022 

0,0023 

0,0020 

0,0016 

0,0018 

0,0018 

0,0022 

0,0021 

0,0017 

0,0026 

0,0024 

0,0028 

0,0025 

0,0008 

0,0024 

0,0026 

0,0027 


0,003d 
0,0029 
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Pariser 

Pariser  ^ 

Linien. 

Coelogenys  submger  .    . 

Linien. ' 

$ciart»  vulgaris      .    .    • 

0,0028 

0,0032 

—      tiiger?  .... 

0,0029 

Hydrocboerus  capybara  . 

0,0035  . 

*-*     maximus    •    .     . 

0,0031 

Lepus  cuniculus      .     .     . 

0,0031 

—      cinerens     .    •     . 

0,0028 

—    timidus    .    ,     .    . 

0,0032 

—      Gapistratus .     .     . 

0,0029 

R  dpn  fcn tn 

• 

— -     Falmarum  .    •    . 

0,0029 

Mit  u  c  u  V  n  V  n. 

*-      Listeri    ,     .     .    • 

0,0029 

Bradypus  didactylus   •    . 

0,0039 

Aretorays?  (Mnüiioaus 

0,0032 

Dasypus  sex-cinctus  .    . 

0,0033 

. — •          Empeira  •     . 

0,0032 

—       yillosus    ,.    .    . 

0,0034 

DipUB  Aegypticua  .     .     . 
Mus  gigantens    .     .     •    • 

0,0027 
0,0029 

Marsupiafta. 

-^  decumaiuis      •    .    . 

0,0029 

Didelphis  Virginiana   .    . 

0/K)32 

-^  Rattus    .    •    .     .    . 

0,0030 

D. 

0,00093^ 

•—  mascultts    «... 

0,0030 

Dasyurns  viverrinus    .    • 

0,0028 

-**  sylTaticus    .     .    .    • 

0,0029 

—      Mangel    .    .     . 

0,0028 

—  messorius   .... 

0,0026 

—       ursinus    .     .     • 

0,0032 

— ^  Alexandrinus  ^    •    . 

0,0029 

D. 

0,0010 

Arvicola  amphibia       •    . 

0,0030 

Perameles  Lagotis      «    . 

0,00293 

—        riparia     .    .    • 

0,0027 

Hypsiprymnus  setosiis 

0,0028 

Ondatra  Zibethica  .    .     . 

0,0032 

Macropus  Bennettii     .    • 

0,0032 

Hystrix  cristata  .... 

0,0033 

—      ocydromus    .     . 

0,0033 

Erithizoa  dorsatum     .    . 

0,0033 

—      Derbyaniv? .    . 

0,0033 

Synetberis  prehensilis 

0,0033 

D. 

0,00103 

Ceproinys  Fournieri   •    • 

0,0032 

Halmaturus  Billardieri 

0,0031 

Myopotamus  Coypus  .    • 

0,0034 

Phalangista  vulpina     .    . 

0,0031 

D. 

0,0011 

—        nana    .     .     . 

0,0028 

Castor  Fiber 

0,0034 

— ^        fiiliginosa .    . 

0,0031 

Caria  Cobaya   .    «    •    . 

0,0032 

Petaurista  sciurens      .     . 

0,0031 

Dasyprocta  aurata  •    .     . 

0,0029 

Phascolomys  Wombat     . 

0,0033 

—        Acouchl   .    . 

0,0030 

4 

A  V  e  s. 


Pariser  Linien. 

Pariser  Linien. 

L.  D.      K.  D. 

Vultur  Angolensis 

L.  D.      K.  D. 

Rapaces. 

9 

0,0067  0,0036 

GypaMos  barbatas 

0,0059 

0,0033 

Polyborus  vulgaris 

0,0062  0,0032 

Caihartes  Jota    • 

0,0060 

0,0029 

Buteo  vulgaris    , 

0,0061   0,0031 

SaroorbamphuB 

—    Lagopus   • 

0,0061   0,0031 

Gryphus 

0,0064 

0,0029 

Aquila  Chrysaötos 

0,0062  0,0029 

—      Papa  .    . 

0,0062 

0,0031 

—     Bonelli   . 

0,006o  0,0031 
0,0061  0,0032 

Yolliir  auricalaris 

0,0061 

0,0033 

—     fueosa     • 

Kern 

0,0028 

0,00011 

—      choxa     . 

0,0062  0,0031 

—      fuivtis  •    . 

0,0062 

0,0033 

Heiotarsus  typicus  0,0060   0,0033 

D. 

0,0011 

Haliattus  albicella  0,0068  .0,0033 

—     Kolbü.     . 

0,0063 

0,0034 

—  leucocephalus  0,0059  ;0,0033 

—     lenconotus 

0,0062 

[0,0033 

—  Aquia      .     , 

0,0062  ,0,0031 

HO 
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Falco  peregrinus 
•—    titiuiicuhis 
-^    subbuteo    . 
Milvus  vulgaris  . 
Gypogennus  ser- 
pentarii» 
Surnia  nyotea     . 
Kern 
Otus  brachyotus 
Bnbo  maxiinus    . 
—    Virginianus 
Syrninm  Alaco  • 
Strtx  flammea     . 
Kern 

Omnivorae. 

Crmicas  hipoleuc 
Barita  Tlbicen  • 
Garruluft  pileatus    .., 

—  glandorius  0,0055 

Kern   0,0028 

—  cristatus     0,0055 
Nacjfraga  Caryo- 

catactes  0,0060 
Corvas  corax      ,    0,0057 

—  frugilegus   0,0059 

Kern    0,0025 

—  monednla    0,0050 

Kern    """^''^ 

—  Pica 


Pariser  Linien. 
L.  D.     K.  D. 


0,0059 
0,0060 
0,0068 
0,0058 

0,0065 
0,0072 
0,0035 
0,0064 
0,0065 
0,0061 
0,0058 
0,0060 
0,0028 


0,0053 
0,0053 
0,0055 


0 


1,0028 

-  ,  0,0058 

Dicke  0,0009 

0,0027 


0,0054 
0,0053 
0,0053 
0,0053 
0,0056 
0,0053 
0,0030 


Kern 
(»fficula  reifgiosa 
Fregilus  graculu^ 
Pastor  roseus 

—  cristatellus 

—  tristis     .     . 
Stumus  vulgaris 

Kern    ,., 

—     predatorius  0,0053 

Cöracias  garmla  |0,0056 
Molothras  sericeus  0,0053 
BucerosRhinoccr.?  0,0053 

!  InsQctlvorac» 

Troglodytes  Europ.  0,0048 
Regulas  cristatus   |0,0049 


0,0029 
0,0033 
0,0032 
0,0031 

0,0034 
0,0028 
0,0011 
0,0028 
0,0032 
0,0028 
0,0030 
0,0030 
0,0011 


0,0028 
0,0029 
0,0027 
0,0029 
0,0033 
0,0032 

0,0027 
0;0028 
0,0035 
0,0011 
0,0027 
0,0011 
0,0033 

0,0010 

0,0027 

0,0025 

0,0024 

0,0028 

0,0027 

0,0029 

0,00099 

0,0027 

0,0032 

0,0025 

0,0035 


0,0027 

0,0027 


MotaciUa  alba     . 

Kern 
Sylvia  Phragmites 
Philomela  luscinia 

Kern 
Camica  atricapilla 
Erythaca  rubecula 
Accentor  modularistO. 
Turdus  viscivorus 


—  mu8[cas 
-^    migratorius 

—  canorus  % 
Merula  vulgaris  ^ 
Orpheus  polyglottis 

—  rufu» 
Muscicapa  grieola 
Lanius  exoubitor 

destructor 


Pariser  Linien. 
L.  D.      K.  D. 


* 


Vanga 


Granlvorae. 

Dolichonyx  oryzi- 

vorus 

Ploccus  textor    . 

Cardinalis  Domini- 

cana 

—      cHCulIata 

Amadina  fesciata 

—  punctularia 
Pyrgita  domestica 

Kern 

—  Simplex    . 
Fringilla  Coelebs 

—  ChkwiS'. 

—  amandara 

—  cyanea  . 
Linaria  minoc 
Parus  caemleus 

—     caudatus     . 

Kern 
.  —  major  .  • 
Alauda  arvensis  . 

Kern 
Embcriza  citrinella 

Kern 

—  cristata  • 
Plectrophanes  ni- 
valis 


0,0052 
0,0028 
0,0056 
0,0059 
0,0028 
0,0048 
0,0049 
,0048 
0,0050 
0,0051 
Oi(m8 
0,0049 
0,0054 
0,0051 
0,0050 
0,0052 
0,0057 
0,0056 


OJ0047 
0,0051 

0,0053 
0,0053 
0,0056 
0,0053 
0,0053 
0,0026 
0,0050 
0,0050 
0,0050 
0,0050 
0,0053 
0,0047 
0,0049 
0,0053 
0,00d3 
0,0053 
0,0053 
0,0028 
0,0049 
0,0028 
0,0049 


0,00*1 
0,0011 

o,ooa2 

0,0026 

0,0009 

0,0027 

0,0027. 

0,0028 

0,0006 

0,0027 

0,00^7. 

0,0029 

0,002^^ 

0,0030- 

0,0031 

0^027 

0,0021' 

0,0029 


0,0027 
0,0025 

0,0031 
0,0031 
0,0026 
0,0028 
0,0032 

0,(K)28 
0,0027 
0^1 
0,0023 
0,0030 
0,0023 
0,0027 
0,0025 
0,0011 

e,002a 

0,0027 

0,00093 
0,002d 

0,00093 
0,0027- 


0,0053  0,002*^ 


«1 


A  V  0  ft. 


0,0055 
0,0011 
0,0025 
0,0048 
0,0050 
0,0049 
0,0050 
0,0049 
0,0048 
0,0056 
0,0032 


Loxia  coccelhrau* 
sies  . 
D. 
K. 
-»    cnrvirostra 
•^    enudeator 
-—    JaTenflis 

—  Astrild  •    . 

—  caerulea    . 
•^-    Malacca 

Vidiia  paradisea  . 

Zygodactylt. 

Corytbaix  Buffonü  0,0059 
Cuculus  canorus  0,0056 
Flyctolophns  Eos   0,005? 

—  sulphurens  0,0051 

—  rosaceus     0,0061 

Kern   0,0028 

—  galeritus     0,0060 

—  Philppjnor.  0,0057 
Hacrocercusllligeri  0,0059 

—  Ararauna     0,005? 

—  Hacao     .   0,0059 

—  Arocanga    0,0059 

—  seveniB    .  [0,0052 
Platycercua  Pen- 

nantU  0,0053 

—  pacificn»      0,0053 

—  eximiiw    .    0,0051 

—  flaviventris  0,0053 

—  Va»a  .  .  0,0055 
-^    scapnlatus    0,0056 

—  niger  .    •  [0,0053 
Nypmklcus  Ifovae 

Hollandiae   0,0052 
Pflittacara  leplo-> 

rkyncha   0,0054 

—  marina  .  0,0053 
-^  patagOQica  0,0053 
«^  Tindisaima  0,0055 
T*      solflUlialJs  0,0053 

—  virescens  0,0054 
TricIio^oAnis  ca- 

pistratus   0,0051 
P«laeoniisAlexan- 

dri  .    0,0053 


Pariser  Linien. 
L.  D.     K.  D. 


0,0030 

0,0011 
0,0028 
0,0028 
0,0031 
0,0024 
0,0030 
0,0027 
0,0030 
0,0011 


0,0030 

0,0031 

0,0030 

0,0032 

0,0032 

0,00093 

0,0031 

0,0028 

0,0026 

0,0027 

0,0024 

0,0028 

0,0030 

0,0029 
0,002? 
0,0029 
0,0029 
0,0029 
0,0028 
0,0029 

0,0027 

0,0029 
0,0028 
0,0028 
0,0027 
0,0028 
0,0027 

0,0029 

0,0029   I 


Palaeomis  -torquar 

tus     D,0052 

—  Bengalensis  0,0049 
Lorius  donjcellus    0,0054 

—  Ceramensifl    0,0053 

—  Amboinensis  0,0055 

—  coccineus  .    0,0052 
■^    Sinensia     .    0,0053 

Tanygnathtts  raa- 

crorhynchos    0,0053 

Paittacua  erythacus  0,0061 

^    albifrons.    0,0058 

—  AugusUis    ,0,0054 

—  Americanus  0,0053 

—  Regulus   .    0,0055 

—  Dufresnii      0,0049 
•—   Amazonicus  0,0063 

—  Icucocepha- 

lufl   0,0055 

—  badiceps  .    0,0052 

—  nenstruus    0,0053 

—  melanoce- 

pbalus   0,0056 

—  mitraUw   .    0,0056 
Psittacula  cana  .    0,0054 

-       puUaria    0,0054 
Pico«  minor  .    .    0,0052 

Anisodactyli. 

Sitta  Europaea 

Certhia  familiaris 
Alcyones. 


K. 


Dacelo  gigantea 
Alcedo  ispida     . 

Cbeliones. 

Hirnndo  rustica  • 

—    urbica 
Cypselus  Apus   . 
K. 


Columbae. 

Colamba  Palumbus  j0,0057 

—  ritoria      .    0,0053 

—  Tnrmr     •   0,0056 

—  tigrina     .    0»0054 


Pariser  Linien. 
L.  D.     K.  D. 


0,0051 
0,0025 
0,0049 


0,0053 
0,0053 


0,0053 
0,0052 
0,0057 
0,0028 


0,0029 
0,0028 
0,0027 
0,0028 
0,0027 
0,0028 
0,0030 

0,0029 
0,0028 
0,0030 
0,0031 
0,0031 
0,OGSO 
0,0033 
0,0035 

0,0030 
0,0031 
0,0030 

0,0029 
0,002d 
0,002? 
0,0027 
0,0029 


0,0027 
0,0011 
0.0028 


0,0032 
0,0030 


0,0028 
0,0028 
0,0029 
0,0011 


0,0031 
0,0032 
0,0033 
0,0031 
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A  r 

e  9. 

Pariser  Linien. 

L.  D. 

K.  D. 

Ortyx  neoxyneus 

Colttinba  rufina  . 

0,004^ 

0,0032 

—    chalcoptera 

0,0051 

0,0028 

Tetrao  urogallus 

—    Nicobarica 

0,0053 

0,0030 

—    Tetrix 

*>-     Guinea     . 

0,0052 

0,0029 

—     Caucaslca 

—     Corensis  • 

0,0051 

0,0031 

Kern 

—    aurita .     . 

0,0046 

0,0032 

Tinamus  rufescens 

—     montana  . 
Kern 

0,0050 
0,0021 

0,0030 
0,0012 

Alectorides. 

—    Zenaida  . 

0,0051 

0,0032 

Dicholopbuff  cri- 

—    migratoria 

0,0057 

0,0024 

Status 

—    coronata  . 

0,0058 

0,0032 

Cursores. 

t 

—  leucocephala 

0,0053 

0,0031 

—    mysticea  . 

0,0054 

a,0032 

Struthio  Camelus 

Gallinae. 

K. 

Penelope  leucolo- 

Dromaius  Novae- 

phos 

0,0059 

0,0031 
0,0012 

Hollandiae 

Kern 

0,0032 

Rhea  Americana 

—     cristata     . 
Crax  globicera    . 

0,0059 
0,0057 

,0,0031 
0,0033 

Grallatores. 

—    rabra    .     . 

0,0057 

0,0031 

Oedicnemus  crepi- 

—    Yarrelli      . 

0,0056 

0,0033 

tans 

Ourax  Mita     .     • 

0,0056 

0,0032 

Vanellus  cristatus 

Pavo  cristatus     . 

0,0061 

0,0031 

Haematopus  ostra- 

—    muticus 

0,0061 

0,0031 

legus 

—     Javanicus   . 

0,0060 

0,0032 

K. 

Phasianus   pickus 

0,0051 

0,0031 

Psophia  crepitans 

—    nyctbeine- 

AnthropoidesVirgo 

rus  . 

0,0060 

0,0032 

D. 

Kern 

0.0028 

0,0014 

—     Staniejanus 

—    superbus  . 

0,0042 

0,0031 

Balearica  pavonina 

—    lineatus    , 

0,0060 

0,0034 

D. 

Kern 

0,0025 

0,0012 

K. 

—     Colchicus 

0,0052 

0,0030 

—    Regulorum 

Kern 

0,0020 

0,0016 

Ardea  cinerea     . 

Gallus  domesticus 

0,0054 

0,0033 

—     Nyctecorax 

Kern 

0,0019 

0,00123 

—     minuta  .     . 

Meleagris  gallo- 

Piatalea  leucerodia 

pavo  . 

0,0055 

0,0031 

Ciconia  alba  .     . 

Nnmida  Bendallü 

0,0055 

0,0026 

—     nigra  .     . 

Francolinus  vulga- 

T-   Argala     • 

ris  . 

0,0053 

0,0028 

—    Marabou  . 

Perdix  longirostris  0,0055 

0,0030 

Ibis  ruber      •     . 

—    Bonhami  . 

0,0058 

0,0034 

Numenius  Phaeo- 

Kern 

0,0025 

0,0011 

pus 

Cotnmix  Argoon- 

Limosa  melanura 

dah  . 

0,0048 

0,0032 

Scolopax  Gallinago 

Orlyx  Virginianus 

0,0051 

0,0028 

Pariser  Linien. 
L.  D.      K.  D. 


0,0061 
0,0063 
0,0047 
0,0059 
0,0025 
0,0064 


0,0060 


0,0068 
0,0012 
0,0035 

0,0053 
0,0059 


0,0052 
0,0057 

0,0059 
0,0035 
0,0060 
0,0060 
0,0010 
0,0059 
0,0061 
0,0012 
0,0028 
0,0061 
0,0059 
0,0063 
0,0056 
0,0061 
0,0064 
0,0062 
0,0052 
0,0061 
0,0058 

'ö,0061 
0,0057 
0,0052 


0,0029 
0,0029 
0,0030 
0,0033 
0,0012 
0,0034 


0,0033 

0,0038 

0,0012 

0,0037 
0,0034 


0,0028 
0,0034 

0,0028 
0,00125 
0,0032 
0,0030 

0,0032 
0,0030 

0,0012 
0,0032 
0,0032 
0,0032 
0,0029 
0,0031 
0,0033 
0,0033 
0,0032 
0,0033 
0,0036 

0,0025 
0,0030 
0,0031  « 
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A,  V  e  i« 


B«nii8p1iilippineii0. 0,0038 
Gallinula  chloiropus  0,0055 

PinDAlipedeB. 

Podicepft  minor  •   0,0056 

Palmipedes. 

Plectroptenis  Garn- 

biensiB.  0,0060 
Cbenalopex  Aegy- 

ptica   0,0060 
Cereopsis   Novae 

HoHandiae  0,0065 
Bernida  Sandvi- 

censiis   0,0060 

—  MageUanica  0,0060 
CygttQs  atratus  .  0,0062 
iUendrocygna  vi- 

duata  0,0063 

—  autumnalis  0,0059 

—  arborea  .  0,0058 
Dendronessasponsa  0,0056 
Tadoma  vulpanser  0,0058 
Mareca  Penelope  0,0060 
QuerquedttlaCrecca  0,0055 

—        acnta   0,0056 

«—        drcia  0,(X)55 

Ana»  galericulala   0,0058 

LftTua  ridibundus    0,0054 

^    canus    .  ..   0,0057 

K.   0,0032 

Pelecanqf  Onocro- 

tato  0,0041 
K.   0,0035 
PhaJaffocontx 

Carbo  0,0055 


Pariaer  Linien. 
L.  D.     K.  D. 


0,0033 
0,0029 


0,0036 

0,0030 

0,0029 

0,0029 

0,0029 
0,0029 
0,0029 


0,0032 
0,0030 
0,0030 
0,0028 
0,0029 
0,0026 
0,0025 
0,0029 
0,0029 
0,0033 
0,0028 
0,0029 
0,0011 

0,0033 
0^0012 

0,0030 


R  e  p  t  i  I  i  a« 


Chelonia  Hydas 

K. 

Teatado  Graeca  . 

—    radiata     . 

AlligaUMr?      .    . 

CroGodilua  «cutas 

D. 

'  —  Lucius?  . 


0,0091  0,0060 
0,0028  !o,0018 


0,0090 
0,0091 
a»0085 
0,009t 
0,0014 
Q^OIÖOI 


0,0051 
0,0051 
0;0053 
0,0049 

|0,Ö05i 


Champsa  fissipea 
!«„«..  crclun.^. 

Lacerta  viridis  • 
Angnia  firagilia  * 
Natrix  torquatä   . 

D. 

K. 
Cohiber  Berns    . 

K. 
Pytiion  Tigris     . 

K. 


Pariser  Linien. 
L.  D.     K.  D. 


^.0089 
(^0092 
0,0021 
0,0072 
0,0096 
0,0082 
0,0013 
[0,0029 
0,0088 
0,0035 
0,0078 
0,0032 


0,0049 
0,0049 
0,0018 
0,0041 
0,0042 
0,0052 

0,0017 
0,0063 
6,0023 
0,0047 
0,0019 


A  m  p  b  i  b  i  a. 


Rana  temporaria 
D 
K. 

Bufo  vulgaris  .  . 
D. 
K. 

Triton  Bribonii   . 

K. 

—    cristatoa  • 

Liasolrifön  pnneta* 
tus 
K. 

Siren  lacertina  . 
K. 


0,0102 
0,0016 
0,0032 
0,0011 
9,0020 
0,0040 
0,0133 
0,0059 
0,0133 

0,0138 
0,0063 
0,0259 
0,0099 


0,0062 

0,0018 
0,0056 

0,0021 
0,0056 
0,0038 
0/1086 

0,0090 
0,0042 
0,0141 
0,0056 


P  i  i  c  •  f. 


Pc$rca  fiaviätilia  .  0,0(M 

D.  0,0014. 

K.  |0,0015 . 

—    cernua   .    .  .0,0046 

K.  0,0019 

CottuB  Gobio  .    .  '0,0056 

D.  0,0014 

Cypilntts  Carpio  0,0053 

D.  0,0014 


—    Tinea 


D. 


0,001S 
0,0049 
0,0013, 


0,0040 

0,0013 
0,0037 
0,0014 
0,0039* 

0,0033 

0,0014 
0,0041 


Mfilirr*«  JIrobir.  1847. 


K.     0,0013   [0,0012 
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P  »  ft  e  e  «. 


Pariser  Linien. 

Pariser  Linien. 

,' 

L.  D.      K.  D. 

Etox  Laciw  .    . 

L.  D.      K.  D. 

Cyiirinui  «uratui 

0,0063 

0^040 

0,0056 

0,0032 

D. 

0,00U 

IL 

0,0021 

0,00U 

K. 

0,0025 

0,0014 

Anguilla  vulgaris 

0,0065 

0,0040 

—      erytkroph- 

D. 

0,0014 

•         * 

thalaae 

0,0056 

0,0035 

K. 

0,0010 

OOOUc 

-^     Pbexom« 

0,0056 

0,003.9 

Gymnohtt  electri- 

"« 

CU8 

0,0065. 

00043 

J.  Conr.  Fahner,  Dias,  de  globulorum  sanguiuis  io 
mammalium  embryonibus  atque  adultis  origine.  Tarici.  1845. 
Diese  Dissertation  ist  unter  Kolli  ker's  Leitung  geschrie- 
ben, und  da  derselbe -»eU>«t  in  Heiile'*8  und  Pfeufer^s  Zeit- 
schrift, Band  lY.  p.  112.  einen  Aufsats:  Ueber  die  Blutköm 
perchen  eines  menschlichen  Embryo  und  die  Entwicklung 
der  Bluikorpercheli  bei  SSugethieren,  bekannt  gemacht  bat, 
so  ist  es  wohl  gestattet,  das  Referat  über  beide  Arbeiten  in« 
sammen  eu  fassen.  In  dem  Blute  eines  dreimonatlicheo 
menschlichen  £nibrjo  unterschied  Kölliker  drei  Arten 
elementarer  Bestandtheile.  1)  Farbige,  kernhaltige,  meist 
platte,  selten  rundliche  oder  elliptische  Körperchen,  von  meist 
0,004''  Dttrehm.)  einige  wenige  hatten  zwei  uud  selbst  drei 
Kerne,  die  dann  meist  von  einander  entfernt  in  depr  Zelle 
standen.  2)  Farbige  kernlose  Blutkörperchen,  0,003—0,004", 
platt  vertieft,  wie  bei  Erwachsenen.  3)  Im  Leberblute,  und 
seltner  im  Blate  der  Y.  cava  inf.  und  im  Herzen,  farblose 
kugelige,  0,003—0,004'''  im  Mittel,  Zellen,  bestehend  aus  Mem^ 
iH'an,  Inhalt  und  Kern;  letzterer  war  in  einzelnen  doppelt 
und  selbst  dreifach.  —  lieber  die  Bildung  der  ersten  Blut- 
körperchen, die  von  andern  Bildungszellen  nicli^t  zu  untere 
scheiden  nn«),  bis  «ie  ihre  Körnchen  verloren  uud  sich  mit 
gefärbter  Flüssigkeit  gefttllt  haben,  ist  Kölliker.  der  Ansicht, 
daes  dieselbefl  sieh  innerhalb  der  Gefässe,  und  zwar  aus  deü 
centralen  Zellen  der  Anfangs  soliden  Anlasen  des  Herzens 
und  der  grösseren  GefSsse  bilden.  RücksichtEch  der  letzteren 
nimmt  er  eine  doppelte  Entstehung  derselben  an,  nämlich 
einmal  nach  der  Weise  wie  Schwann,  und  zweitens  aus 
anfangs  soliden  Massen ,  die  durch  keine  Gränzen  von  dem 
umliegenden,  wie  sie,  aus  elementaren  Bildungszellea  beste« 
henden  Parenchyme  geschieden  sind.  Allmäblig  tritt  indess 
eine  solche  Abgränzung  ein ,  während  im  Inneren  eine  Yer- 
flüssigung  stattfindet.  Diese.  Gefässe  haben  zu  keiner  Zeit 
einfache  structurlose  Wandungen,  auch  wenn  sie  den  Durch- 
messer der  Capillaren  nicht  überschreiten,  sondern  diese  sind 
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ceUnlos  umI  spStcr  fMeric.  Fir  Sckaf-Baibryoiien  i»t  K61* 
liker  der^nikdbt,  dats  diese  erste  Bildaog  von  Blutkönper* 
eben  In  den  obrigen  Tfaeilen  schon  bei  »pichen  von  o|"' 
Lfinge  anfgeb&rt  bat,  luid  in  dev  Leber,  wo  »ie  sieb  länger 
hilf,  bei  solchen  von  10"  LSnge.  Die  vreittre  Entwicklung 
von  Blutkörperchen  im  Embryo«  leitet  KöUiker  tbeils 
von  Yennehnuig  derselben  von  sieh  au6|  theils  von  farblot 
oen,  im  Leberblote  neit  entstehenden  ZeUen  ab.  In  Besie« 
kung  anf  erstere  Yemiebrangi^art,  beruft  sich  Köllikec 
anf  seine  Beobachtnnfen  von  awei  und  selbst  vier  Kernen  in 
einem  Blntfcöeperche»,  welche  dann  auch  öfters  elliptisch  oder 
eingeschnnrt  waren,  und  l&sst  es  nnr  unentschieden,  eb  die 
'V^nudimng  dnroh  Theilong  oder  endogene  Zellenbildung  erf 
folge.  Zn  der  Annahme  der  Bildung  farbloser  Blutselleii 
in  der  Leber,  die  sich  wahrscheinlich  auch  dnrch  Theilung 
•der  endocene  ZeUenbUdukig  vermehren,  da  sie  öAer  swei 
bis  vier  Kerne  aeigen,  kommt  KöUiker  durch  die  Beob* 
achtnng,  dass  tmLeberblnte  von  9< — 13'"  grossen  Schafembrvo* 
nett  solche  Zelka  wohl  ein  Drilltheil  der  gesammten  Blut- 
körperchen ansmaehten,  nnd  in  allmfibliger  Stufenreibe  in 
die  farbigen  Blntkörpercben  übergehen.  Die  Blutkörperchen* 
bildnng  m  der  Leber  der  Embryonen  bringt  köl liker  mit 
dem  Flacentarkreislauf  und  der  bekannten  starken  Entwick- 
lung der  Leber  in  Zusammenhang  l>ie  Leber  ist  der  Ort^  an 
w«chem  die  in  die  Placenta  aufgenommenen  Materialien  au- 
nSchst  tur  Blntkörperchenbildong  verwendet  werden,  und 
die  Grösse  der  Leber  ist  nicht  sowohl  von  einer  starken 
Entwicklung  ihres  Parencbvms,  als  ihres  Geffissystems  eben 
m  diesem  Zwecke  abhängig.  Aus  diesem  Verhfiltniss  ent- 
wickelt sieh  auch  die  Parallele  der  Leber  des  Embryo  mit 
der  Lunge  des  Geborenen;  sie  sind  beide  Organe,  io  welche 
das  mit  neuen  StoiTen  geschwängerte  Blut  in  seiner  Ge* 
oammtmasse  übergeht,  nm  sich,  bevor  es  su  den  Organen 
des  Körpers  tritt,  vollkommen  su  entwickeln,  für  diese 
Bedeutung  der  Leber  für  die  Bildung  der  Blutkörperchen 
der  Embryonen  hat  sich  auch  £  H.  Weber  in  einem  K  Ol- 
li ker's  Aofsatae  in  Hienle's  ZeitschriA  p.  160  folgenden 
Briefe  erklart.  In  den  letalen  Tagen  der  Bebrütung  des 
Hfihneveies,  wird  der  Dotter  in  kurser  Zeit  grösstentbeils 
durch  die  Yasa  omphdki  -  meseraica  resorbirt  und  in  der  Le- 
ber in  die  GaUengSnge  abgesetat.  ]>ie  I^ber  erscheint 
dann  dottergelb,  und  die  Gallengänge  sind  mit  den  Dot* 
terkömchen  ähnlichen  KogeUhen  ga»s  erfüllt.  Diese  werden 
nieht  etwa  in  den  Darm  oder  die  Gallenblase  entleert,  son- 
dern sie  verachwinden  allmäUig,  indem  sie  in  den  Gallen- 
gangen  eine  Yerlndemng  erfahren,  wodurch  sich  eines  Theib 
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Blutk5rBerchen  bilden,  die  durch  eine  Art  Refiorptiosfiprocest 
in  die  BlulgefSsse  gelangen,  anderer  Seits  Galle  entsieht,  die 
in  den  Darmkanal  gelangt.  Eine  fihnliche  Erscbeinnng  fin* 
det  sich  im  Frühjahre  bei  den  Fröschen,  wo  die  Leber  aoeh 
gelb,  nnd  die  Gallencünge  mit  Teruiuthlich  fetlhaltigen  Kü* 
gelchen  angefüllt  erscneinen,  welche  auch  nicht  in  den  Darm 
entleert  werden.  Die  Gründe  dafür,  dasa  hier  bei  den  Frö* 
fichen  nnd  bei  dem  Hühnchen  die  Dotterküpnchcn  aur  Bil- 
dang  von  Bluikorperchen  verwendet  werden,  gtütxt  £.  H. 
Weber  auf  die  Beobachtung  von  Uebergangsformen,  die  man 
auch  überhaupt  im  Leberblute  sn  andern  Zeiten  finde. 

Aus  den  farbigen  kernhaltigen  Blutkörperchen  der  £m* 
foryonen  entwickeln  sich  nun  nach  KolliKer  die  de»  der 
Erwachsenen  gleichen  kernlosen,  indem  sie  ihre  Kerne  ver- 
lieren, und  sich  immer  mehr  abplatten  ^  doch  glaubt  KoUi- 
ker  nicht,  dass  diese  Umwandlung  die  grossem  farbigen 
kernhaltigen  Korperchen  erfahren,  sondern  diese  sich  auflö- 
sen, und  ihre  kleinem  Nachkouimen  in  die  kernlosen  Kör- 
perchen übergehen.  —  Vebcr  die  Bildung  der  Blutkörperchen 
bei  Erwachsenen  siehe  Kolli ker's  Ansicht  im  vorigen  Iah- 
resbericht ,  bei  der  Lymphe» 

T.  Wharton  Jones,  The  Blood-corpuscle,  considered 
in  its  different  phases  of  developement.  Philosophical  Trans- 
actions,  Lond.  1846.  P  I,  p.  63 — lOü.  Dieses  ist  die  ausführ- 
liche, mit  Abbildungen  begleitete,  schon  im  vorigen  Jahres- 
berichte p.  135  erwähnte  Arbeit. 

Ramaer,  Ueber  Blutkügelchen.  AUgemeene  Konst-  en 
Cetterbode,  1844. 

H.  Müller,  Ueber  die  Blutkörpereben  im  zurückgehal« 
tenen  Menstrualblnt.  Henle  und  Pfeufer,  Zeitschr.  f.  rat. 
Med.,  Bd.  V.  p.  140.  Es  fanden  sich  1)  eine  kleine  Menge 
normaler,  farbiger  Blutkörperchen,  2)  glatte  und  lackige,  3) 
alle  Uebergangsstnfen  von  diesen  bis  snr  Einschrumpfung  tu 
kleinen  Körnchen,  4^  Conglomerate  solcher  Körnchen,  soge- 
nannte Entftündungskugdn. 

Bonnet,  Sur  les  globoles  du  sang.  Comptes  rendus, 
T.  23.  p.  361.  Dieses  sind  einige  Beobachtungen  über  den 
EInfluss,  welcbe  gewisse  Substansen  auf  die  Blutkörperchen 
und  Blntfarbe  ausübeu,  wenn  man  denselben  Blut,  weiches 
mit  Zuckerwasser  verseilt  ist,  zusetzt.  Sie  sind  durch  die 
Beobachtungen  von  Dumas  über  den  Einfluss  solcher  Zu* 
sfitze  sn  dem  Blute  und  der  Abhängigkeit  des  Atbemproces- 
ses  von  der  Integrität  der  Blutkörperchen  hervorgerufen. 

Dr.  E.  Harless,  Monographie  über  den  Einfluss  der 
Gase  auf  die  Form  der  Blutkörperchen  von  Rana  temporaria. 
Erlang.  1846.     (Vgl.  auch  Heller 's  Archiv  1847.  Hft.l)    Um 
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diesea  ^Eiftflcuis  wirUteh  beobadittn  tu  kdon^,  bat  der 
Verf.  einen  sinureidien  nnd  einfaehen  Apparat  ausgeaonnen» 
yermittelst  desten  die  betreffenden  Gase  über  eine  Sdiicht 
von,  «wiBehen  Bwei  Glasplatten  eingesthlossenen,  Blutkdrper-' 
eben  geleitet  werden,  wShrend  man  sie  unter  dem  Mikto^ 
skop  oeobacbtet.  Er  fand,  dass  die  von  ihm  untersodilen 
GasaHen  entwedier  die  Blutkörperchen  absolut  und  unwieder- 
bjrtiigUch  aerstdrten,  wie:  Joddftmpfe,  Chlorgas,  Scbwefelwas^ 
serstoffgas,  Phosphorwasserstoflgas,  Cyangas  und  Stickoi^y* 
dolgas;  oder  da9B  sie  blos,  durch  anäere  Gasarten .  wieder 
ansgleichbare  VerSndwnngen  bervorriefeq,  wie  Sauerrtoff, 
Kohlensinre,  Wasserston  und  Stickoxydgas.  Stickgas  für 
sich  war '.ohne  Wiricung..  Die  meisten  6asarten  veranlassen 
Faltenbttdaag  an  den  Blutkörperchen  und  dadurch  Dimenf? 
rions-Veräilderttngen,  die  von  andern  wieder  aufgdioben  wer* 
den,  so  namentlich  der  Sauerstoff^  der  Faltenbildung  hervor- 
ruft, welche  die  Kohlens8ure  wieder  enifernt.  Der  Verf» 
faftlt  dadurch  den  Farben  Wechsel  fdr  erklärt.'  £s  erfolgt 
diese  Faltenbildung  weder  durch  eine  vitale  Contractilität 
der.Blttlkörperchenmembran,  noch  durch  eine  chemische  Yer« 
ändernng,  sondern  sie  scheint  ein  rein  endosmotischer  Pro« 
cess  »u  sein.  Am  schnellsten  treten  alle  Veränderungen  an 
den  Lymphkorperchen  und  jiingern  Blutkörperchen  ein.  Am 
interressantesten  erscheint  die  Angabe  des  Yerf,  dass  eine 
abwedlselnde  Einwirkung  verschiedener  Gasarten  auf  die 
Blutkörperchen  einen  andern  Eiofluss  auf  sie  äussert,  als  die 
Einwirkung  j^der  Gasart  für  sich.  Namenilich  wäre  es 
widitig,  wenn  die  Angabe  des  Verf.  richtig  wäre  (wofüif 
sie  vielseitig  aufi^nommen  worden  ist),  dass  eine  mehrmalig 
abwechselnde  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Sauerstoff 
auf  dieselben  Blutkörperchen,  diese  lur  Auflösung  bringe. 
Die  Metamorphose  der  Blutkörperchen  durch  den  Aüiempro- 
cess  wäre  dadurch  erwiesen.  Allein  ich  habe  diesen  Ver- 
sudi  mehrmals  erstlich  mit  Herrn  Prof.  Marehand  von 
EsUe  und  dann  mit  Herrn  Prof.  v.  Lieb  ig,  aber  ohne  Er» 
folg,  wiederholt.  Wir  konnten  selbst  eine  Formveränderung 
der  Blutkörperchen  nicht  deutlich  beobachten.  Kohlensäure 
machte  dieselben  tröber  und  die  Kerne  undeutlicher;  Sauer- 
stoff heller  und  die  Kerne  schärfer  sichtbar.  Aber  auch  wenn 
noch  so  oft  Kohlensäure  und  Sauerstoff  abwechselnd  durch 
Frosch«  und  Ochaenblut  durchgeleitet  worden  war,r  löseien 
sich  düe  Blutkörperchen  nicht  auf,  sondern  blieben  unverän* 
dert.  — 

Prof.  J.  C.  May*er  sieht  an  den  Blutkörperchen  nicht 
nur  fortwfihisend  noch  selbstständige  BeweguuMu,  sondern 
|ettt   auch  ^urchungen,  wie  an  dem  Dotier  oder  Keimkger 


HS 

der  Bier.  (Ob  tie  iMk  dadnfch  venneiitim ,  wiM  lücht  ge* 
■ftgt,  Ref.).    Fror.  N.  Not.  Nro.  804.     184a 

C.  Brach,  Das  Neoefrie  «or  Gesehidite  der  Blntfarbe* 
Heul«  und  Pfeufer,  Zeitsehr.  f  rar.  Med  ,  Bd.  V.  p.  440. 
GrdMtentheila  polemncli  gegen  Svherer^  iafaresbertclU  1845 
gfßncnfet. 

Carol.  NiliBch,  De  ferro  in  aaimalibtti  obvio.  Dies. 
fnaag.  Bonnae  1846.  7.  Feinr.  Diese  Dissertation  entiiiH 
eine  fleissige  ZasammensteUimg  alKes  desjesigen,  was  wir 
über  die  Quelle  des  Eisen«  in  den  thierisdiett  Körpern ,  über 
die  Flüssigkeiten  und  festen  Tbeile,  in  welchen  sich  ßiscts 
findet,  über  die  Verdanang  des  Eisens,  seine  Bexiehnng  nmi 
Bltt^rbeetoff  nnd  Bildong  der  Blatkürperchen,  die  Bedeatang 
des  Eisens  im  Blate  und  endlich  die  Aasscheidang  desselben 
wissen.  Leider  geht  freilich  darraos  henrvor,  dass  tmsere 
Kenntniss  über  die  Bedeatang  des  Eisens  im  thierischen  Kör- 
per sehr  unsicher  ist.  Entscheidende  Versuche  darüber  schei- 
tern daran,  da^s  es  keine  eisenfreie  Nahrung  giebl,  mit  w^^ 
eher  ein  Thi«r  lungere  Zeit  erhalten  werden  kann. 

Taddei,  Ueber  den  Zustand  des  Eisens  im  Blute. 
Polli)  Annali  di  chimica  applicata  alla  Medicina.  1846.  p. 
263--266.  Heileres  Archiv  f.  physiol.  und  pathol.  Chemie, 
1846.  p.  477.  Der  Verf.  giebt  ein  Verftihren  an,  durch  Ver*- 
setsen  des  Blutes  mit  kohleusanrem  Natron  nnd  schw^fbl* 
saurem  Kupferoxyd,  ein  deutlich  eisenhaltiges  Ftuidum  sn 
gewinnen,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Eisen  sitli  keines* 
Wegs  in  einer  exceptiouellen  Verbinduttg  im  Btnte  findet« 
Er  glaubt  vielmehr,  dass  es  als  Proloxyd  mit  enier  organi* 
sehen  Süare  oder  einer  die  Stelle  dieser  vertretenden  tiiieri- 
sehen  Sid)8tani  verbunden,  im  Blute  sngegen  sei. 

Giovanni  Polli,  Ueber  die  Natur  des  rothen  Blut- und 
gelben  Gallenfarbstoffes.  G.  Polli,  Annali  di  Chimiea  ap« 
plicata  alla  Medicina.  1846.  p.  255.  Heller's  Archiv  für 
physröl.  und  pathol  Cliemie.  1846.  p.  473.  Dnrdi  manche 
physiologische  und  pathologische  Erscheinungen  kam  der 
Verf  auf  die  Vermuthung,  dass  der  Blat*  und  Gallenfarbstoff 
nur  ModiBcationen  einer  und  derselben  Substanx  seien.  Nach« 
dem  er  sich  nun  überzeugt,  dass  letzterer  wie  ersterer  eisen« 
haltig  itst,  glaubt  er  in  diesem  Charakter  das  Eigenthümliche 
dieses  Farbestoffes  erblicken  in  können,  der  sich  sodann 
durch  Oxydation  rötfaet,  durch  Desoxydation  allmflblig  gelb 
ntrbt.  Indem  sich  der  rothe  Farbstoff  des  Bkites  bei  der 
repressiven  Metamorphose  allmählig  desoxydirt,  entsteht  die 
gelbliche  Farbe  des  Serums,  ferner  der  Farbstoff  des  Harns, 
und  vor  Allem  auch  der  der  Galle.  Die  Reduction  erfolgt 
theilweise   schon   in  dem  Blute,   theilweis«  aber  aneh  erst 
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iii  dar  Ltbifir^  de^to  vtdiicifiMtdcr  Eiiiftisi.  mk  fiiiiflBkgupl  «a^ 
darin  seif/l,  da^s  stell  .in  ibr  aUe  in  de»  OrnpisiMWiB  iib^i^^ 
fahrton  JUatall«  Müg&Mk*  Die  WakraeheiiiUcbkeit  dif^a^f  An«* 
atcU-^ht  aas  deai.iiii^at  bekanalea  Kinflns^  der  Sal^^et^ 
sinne  a«l  den  CaUeaCarbatoff,  webei  er  allnäbUg  roUt 
,wird,  tad  aus  dem  dea  ^hwefelwvmaserttpffs,  der  s^Trafli'» 
gea  8§affe,-  dea  eebirvvafelaattren'fiiaeaoxydat  der  )$Qbw<?fel« 
aflfealkn,  de»  Teq»cn|in51ay  diN*  Nafthiha^  laiiler  na  Waaaev* 
Stoff  and  Koblenrtoff  reieticaa  Sid>6lMiseai  aaf  das  Blelrotb 
hef?or,  ynelfibes  dadunDh  attwählig  ua  die  gelbe  Favbe  über- 
^f&hii  wird.  Der  Verf.  hat  dentt  aoeb  ia  nerinaleai  eitroa«^ 
geMiem  Hnme  Eieteoxyd  oaciigewieaeR. 

Qaairefiiges  besüttgt  in  einer  Note  die  bekaaate  Tbat* 
sacbe,  dasa  das  Bbsl  einiger  AnneKden  a^eßrbt  tat,  »ad  swac 
daaa  def  Parbestoff  aicbt  atikroskenischen  Kerpeneben  iahä* 
xirt,  aoadera  au^^dset  ist.  Er  erklärt  dabei  die  eaATaUeada 
Angaibe  Delle  Cbiaje'a,  dass  das  ßlot  einer  Ano^lide  dea 
neapolitaäisoben  Meeres  in  einigen  Gefltosen  rath,  in  aadem 
gr&n  sei,  durch  die  Bemerknng,  dass  dasselbe  allerdings  in  dto* 
nen  SebiditeBf  also  auch  tn  kleinen  Gefässen  gelblich -griin, 
in  Masse  dagegeti  ^ralikofameni  reih  seL  Ausserdem  bemerkl; 
er  tttdeasen,  dass  das  Bliftt  vieler  Ai^ea  aoch  farhioat  die 
FSdraUg  also  kein  Klaasm^Cbanakler  sei,  und  sacht  avsser- 
dem  nadianweiaen^  daes  •  eine  farblose  Flusai^ceil,  weloh^  die 
Leibeah&hie  anOnllt  und  ebenfalls  Ki^rncben  eatbilt,  deoft 
Biaie  gleiebiAsetaen  stiu  Diese  Flüssigkeit  bietet  naoiUdi 
ftleht  nur  den  Ofganen,  den  £iern  und  Sperma^aaoideo  ii^ 
Mataßialien  au  ihrer  Bildung  ood  Entmd^laag,  sandecn  be- 
fiadet  •  sieb  aadh  ia  beatlndiger  und  selbst  regelnäasiger  Be  * 
Wegoag  dnrdi.  die  Cantractionan  das  KQrjiera.  Daa  Bliit  dtsa 
InifidNBQ  .aaheittt  <iar'  da»  Asualogan  dieser  LeihesflüssjgkeH 
der  Annalidea  au.  «ein ^  ytoA  >nttr  hei  ainigen  Larren  findeft 
sieb  eini^  gefSrbie  FliUsi^eit,  die  dem  eigentlichen  Blate  de« 
Anaetiden  analog  ist.    Ann.  des  sc.  nat  Toin.V.  p  ^79.  184^* 

A.  JSeequerel  et  A.  Kodier,  NoaveUea  racdierches  aav 
Ia  Gompaaüida  du  saag  dans  Tetat  de  saale  let  däns  T^tai 
de  nudadie.  Comfutes  rendus,  T.  XXII.  p.  831  fiaaeUe 
m^cale  de  Paris,  1S46.  T.  L  p  5()3  ei  523  et  614_695. 
Heileres  A^ddv  1846.  p.  443.  Diese  Arbeit  ist  eine  Fort- 
setaumg  der  schon  im  vor  jährigen  ßericht,  p.  129  hesproehe* 
nen  derselben  Beobadbter*  Sie  betriflä  voraüglich  die  Yer« 
hütaaaae  des  Sernins,-  und  ich  werde  hier  nur  einige  pthy» 
aiolagtache  Resultate  decaelbea  hervoiihehen.  Di»  alhuBiiB&- 
aea  Beatandtheile  des  Blutes  besitaen  eine  sehr  grosse  Aai- 
aiahang  aim  Wasser,  von  "wekhem  es  , sehr  schwer  hält,  «ie 
aia  be&eaen.,  und  durah  welehaa  der  Calcatl  ,sehr  erschwert 
wird.      Ebenso  muss  aber  auch  die  Verdunstung  von  Was« 
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der  Verf.  nör  ibdai  Kodeiif  EinftmMikiieii  und-  VeriweiiMii 
wwüfcraehmeB,  W0  thadeif  BtodMoi  moMnialiaUfleht  C«nioli 
dm  BTOTtaderUtttaB  stMotfr  «Imokelt  m  teiA  sehten,  ftftek« 
MehtKeh  de»  Geioli^aia^kee  wttt  der  Verf.  Beben  eineoi 
{MippigeB^  Mliinen^en,  Mif^tt^ea,  gea»  beaondeM  einea 
imeeret'deiiliidi  hcryoretediiiBiideit  eelitg^bUterea  GeechoMMsk 
des  Pforladerbkriier  benterla  haben^  Dm  Bpecifisehe  Ge- 
wicht des  rPfbrIaderblaiee  fhad  er  .in  der  Re^  gerinfery 
an  eolfaileadsteB  nach  dem-  reichltehen  Genate  Von  Gelrin- 
ken;  nach  reieldieher  Nahnaig  aber  dem  des  YenenUatee 
fast  gleidi.  -*•  RttoWchtlich  der  Gerinnung^  behauptet  der 
Vert,  dass  das  PSärtadcrUat  in  meuadüiohea  Leichen  slota 
flftssig  {^futtden  -werde.  In  Versiiehen  bei  Thieren  fand  er^ 
daes  das  tiefdmklef  den  sohwaraen  sich  nfthemde  Plbrtadev- 
bfast  ebmfalb  kn  flüssigen  Znstande  beharrt,  das  weniner 
dnnkie  da|;e^n  dfter  in  eine  nnToUkenunen  gelatiaftse  Ge- 
rinnung eingebt,  welche  aber  in  der  Biehrxahl  der  FftUe  gana 
oder  theilweise  nach  einiger.  Zeit  wieder  lerfliesst  Das 
Milxvenenbint'  aeigt  insbesojadere  htefiger  diese  unvoll- 
kommene Gerinnung,  unter  spilier  folgender  Auflösung  der 
entstandenen  PJneenta.  Die  Unache  des  Niehtgerinnene  des 
tiefiinnkien  POortaderblotn  setat- der  Verf.  in  deasea  Äusserst 
geringe  Menge  Faserstoff.  -^  Durch  Dorchleiten  von  Waa- 
serstoffgas  ikbeneuglie  rieh  ferner  der  Verf. ,  dass  auch  das 
Pforthderblttt  nnaweifelhaft  Kohlensftnre  enthält,  -n  Das  Se- 
ram  des  Pfirtadeebintes  (wenn  dies  geronnen  war)  fand 
der  Yeef.  gegen  das  des  Jagularveaeabkites  absoint  Tonnehrt, 
r5lher,  von  geringerem  speetfischfem  Gewicht  nnd  stet»  alka- 
liach.  —  RMuiobiiidi  der  Blntkdrperchen  will  der  Yevf» 
oenstant  gefunden'  haben,  daas  diejenigen  des  Plortaderblntes 
stets  sternförmig  ansgeaackt,  mnalich  und  fähig,  femer  ge« 
fleckt  und  inlensiver  geflirbt  erscheinen ,  wfthrend  .dlejeni^n 
des  Lebervenenbitttes  denen  des  Jagnlarvenenblnteji  gleich 
sind.  In  Beaiehung  auf  das  Yerhalten  zu  verschiedenen  Hea« 
gentien  fand  er  kemen  Unterschied  «wischen  den  Plaiiader- 
bltttkihrperdien  und  jenen  ans  der  Yena  ioc ,  so  dass  er  kei« 
nen  Grand  sa  der  Behauptung  tou  £.  H.  Schula  findet, 
dass  die  Pfortaderbiatkörperehen  ihrer  Anflösung  nahe  seien« 
(Bei  diesen  Angaben  des  Yerf.  über  die  Blutkörperchen  ist 
au  bemerken,  dass  er  irriger  Weise  auch  in  den  Blutk5rper« 
eben  des  Menschen  und  der  Siugethiere  einen  Kern  vor? 
anssetat,  nnd  dass  er  sich  sweHens  des  Hlihnerei  weisses 
ab  ZosatsBiittel  «ur  mikroskopischen  Beobachtung  bedientq, 
was  nicht  zulässig  ist.  Man  muss  stets  etwas  S^la  und  am 
besten  auch  no<£  Wasser  ausetsen,  denn  reines  Eiweiss 
wirkt  fast  wie  Wasser,  und  die  afihe  BesehaffeAheit  yerän^ 
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dcel  «nxik  leidil  di»F0rni.>  *-->  ftftdbuditUeh.  der  ehenuäcbfii 
ZatfammeaaeliiHig  des  Pfortedierblatea  fand  der  VefffasiKir  dat 
Plbrtaderblat  nüchteiiBer  Tkiere  reieher  an  Wateer^  4a»  dtark 

Clerter  reicher  an  festen  Tkeiien,  alb  das  Jngtdarveiien« 
]>a8  PfortaderUat  eatlüilt  ferner  immer  weniger  Fa^ 
Berst^ff,  0^75*^€i,tii^  Proe»  weuger,  als  das  Jingelarreiiea«- 
bhtt,  «od  dieser  Faaentoff  löset  skh  i»  Sai|ieterfraluier  on- 
^mein  leicht.  Dagegen  enthalt  ^ener  3,16^3,68  Pfoc  Feti 
mehr,  als  dieser,  und  dieses  Fett  ist  tief  sehmntslg-hohbcawi 
«nd  in  amorphem  Zostaade.  An  Ctuor  enthSlt  das  Pfort« 
aderblut  1,53 -«3,35  Prec  mehr,  als  das  Jugdarvenedbhtt, 
nnd  dieser  Craor  ist  0,74*^1,31  Pnic.  reicher  an  Feit,  wel« 
ehes  ebenfalls  durch  seinen  Amorphismas  aoageseiohnet  ist 
HSmatin  seigte  das  Pfortaderblnt  ebcaCalls  0,15—0,21  Prec; 
uidir,  als  das  Jagalarvenenblnt.  —  Femer  ist  das  Pfortade^« 
blat  stets  ansehnlich  reicher  an  Fett,  als  das  Jagularrenen- 
blnt,  Bimliefa  bei  Pferden  0,84^1,10;  bei  Hmiden  0^71  — 
1,75,  nnd  dieses  Fett  ist  ausgeseichnet  durch  sciiie  tief  dan* 
kelbraane  Farbe  und  seine  amorphe  Beschaffenheit.  —  Das 
Pfortaderblnt  ist  ferner  immer  0,26'**i-0,25  Proc.  reieher  an 
Satten,  und  besonders  ist  der  Antheil  der  im  Wasser  Ids- 
lichen  Salse,  rorsüglich  schwefelsanres  Natron,  prävalirend. 
Aach  die  extr^otiTen  Bestandtheile  präraliren  im  Pfort- 
aderblut um  0,29 — 0,37  Proc.  —  Anch  fär  das  Serum  attetn 
ei^ab  sich  fiir  das  Pfortaderblul  eiü  grösserer  Gehalt  an 
Wasser,  Fett,  Sahen  and  Ei^ractiwtdffea,  utid  ein  geringe^ 
rer  als  0,48 — 2,38  Proc.  an  Eiweiss.  Eine  Versdiieden« 
heit  des  Eiweisses  liess  sich  nicht  auffinden.  Galle  enthielt 
das  Pfortaderbittt  nicht  priformirt,  insofism  sie  steh  durch 
die  Pettenkofer'sG&e  »eaction  worde  haben  nachweisen 
lassen. 

6.  Zimmermann,  Richtet  sidi  die  Menge  des  Faser«> 
Stoffs  im  gesanden  Blute  nach  den  Jahresieften?  Med.  Ztg. 
y.  d.  Vereine  f.  HeHk.  in  Prenssen.  1846.  p.  101.  Schmidts 
Jahrbücher.  1846.  Bd.  52.  p.  145.  Zimmermann  fand  St 
Angaben  von  Popp  ober  den  EtnUnss  der  Jahresseiten  auf 
den  FaserfTtoffgehalt  des  Blutes  nicht  bestätigt  Nach  sei« 
nen,  an  dem  Blute  pletbbrischer  Soldaten  angestellfcen  Un- 
tersttchungen  würde  sich  am  meisten  Fibrin  im  Fr&h|alur 
finden ,  wenige  im  Herbst,  noch  weniger  im  Winter,  da»' 
gering  te  Quantum  im  Sommer.  Doch  meint  er  überhaupt 
(wohl  mit  Recht.  Ref.),  dass  die  Schwankungen  durdi  die 
individuellen  Verhälhiisse  grösser  seien,  als  die  durch  kos« 
mische  und  tellurisclie. 

Criovanni  Polli,  Prove  per  verificare  gli  .experimenti 
dt  Bnchanan  'snlh  coagulatione  del  sangae  etc.      P>oUi, 
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AsKkaik   di   eUnica ;  a|>|iJlAcala  ftiUa  mediohi«.   Lmigli«,    1846^ 
Exirj  ta  Oniolli  Annftit  iiiiif«»ftli,  T.  il9«  ^  £46. 

'  G.  Polii  gUmbt  aa«b  Muten  Uoleraacluttigfii  den  An« 
^ben  Beieliattan^s  über  die  Crerionung  des  BlttU  im  We^ 
sentlicben  F^rfgendes  htnuif^ti  aa  müMseo:  Die  bei  Ascite» 
ab^eaafille  FittMigkek  geriniit  a#  ^e  die  der  Hy4rocele  durch 
Berährania  mit  frisobem  Fi^in.  Blattemai  hat  diese  Eigei^ 
BchafI' Dient.  Da»  Gerinnfel  der  Milch  wirkt  auf  a^dtiseh« 
Ftösiigkeit  nicht  wie  Fibriii,  wohl  aber  auf  das  flasBif^  Ca» 
sein  der  Milch.  Die  Gtrinnang  sakher  Flüseigkeit  kann 
nicht  anfpesehen  werden  «k  Trennang  eines  TheUs  des  darin 
aufgelösten  Fibrins  dordi  die  alkalische  Flüssigkeit.    . 

WilHam  Canpa^  On  4he  charactera  af  the  btood  as 
H  exists  intheyadotts  pertods.  o#  üteratrCreetation.  London 
me^al  Gasette,  VoL  III.  p.  758.  Der  Verf.  maeht  daranf 
aufmeiksan,  daas  nach  den  ttberainstiflinieaden  Analysen 
vün  Aadral,  Simon,  Beqa«rel  ete.  das  Bkit  in  den  er* 
sten  Monaten  der  Sehwaagerscbaft  ärmer,  in  den  apfitern 
immer  reieker  «n  Faserstoff)  die  Meoge  der  BhitiEorperohen 
immer  geringer^  alii  im  NormaUnstande  ist. 

Q,  Zimmermann,    Ueber  dos  Blnt-Semm«    Helleres 
ArcfaiY  inr  physioL  n.  nathoL  Chemie)  1846.  p.  197  n.  299« 
Diese  siemlidi  ausgedehnte  Arbeit  ober  das  Blntsemm  est* 
hSlb  viele  Etnaelheiten ,  die  keinee  knrsen  Aasaagea  fUiig 
sind. 

Gustay  Zimmermann)  Ueber  die  löaliohen  Salie  dea 
Blutee.  Heller's  Archiv  för  physioL  und  pathol.  Chemie, 
1846.  p..391«  Die  Sftbte^  wekoe  der  Verf.  dordi  aeino 
Bltttanalyaen  an  beweisen  andit)  aind  folgende:  1)  1000  Gr. 
Serum  enthalten  stets  mehr  lösliche  Salaes  als  1000  Gr.  Blut; 
der  Untersdiied  iat  meiHtene  1  Gr.  2)  1000  Gr.  Serom  ent- 
halten mehr  Ohloralkali,  als-  1000  Gj.  Blut,,  aber  weniger 
schwefekanres,  kohlena.  und  |>bosphors.  Alkali.  3)  Von 
diesen  drei  letatern  Alkalisaben  enthalten  1000  Gr.  Blut 
mehr  achweliels.  und  phospbors.,  i^r  weniger  kohlensnurea 
AlkaU,  als  1000  Gr.  Serum.  4)  Endlieh  beschfiftigt  sich  der 
Verf.  mit  der  Fra^,  welche  von  den  in  der  Blutasche  qua* 
litatiy  und  quantitativ  nachgewiesenen  Salien  im  frisdien 
BKite  vorbanden  waren  und  bei  der  Einfischerung  gebildet 
worden,  ohne  indessen  au  einem  Resultate  lu  kommen.  Ge- 
gen Enderlin  streitet  er  aber  für  die  Gegenwart  kohlen« 
sauren  AUcalis  im  frischen  Blute. 

Magen  die,  Note  snr  la  preseuce  normale  du  sucre 
dans  le  sang.  Compte»  rendas,  T^  XXIII.  p.  189.  Gaaette 
mefieale  4e  Paria,  1846.  T.  I.  n.  734.  Nachdem  Magendie 
sich  Iberaeugt  hatte,  dass  nkfat  nasr- der  Speichel,   N#geB- 


und  panereattBcher  Saft^  sondern  auch  fast  alle  thieriadiea 
Materien  und  Digestionen  aUer  Organe  die  Eigentckalt  lia«. 
ben,  d.as  Amjion  in  Zudcer  und  Dextrin  nmauwand^n,  und 
dass  diese  aucli  dem  Bintsernm  sokommt,  versackle  er,  ob 
diese  Wirkung  sich  andi  in 'dem  Blute  eines  lebenden  Thie-* 
res  entwickelt.  Er  fand  in  derThat  nach  Exnspritinng  yon 
Stärke  in  die  Venen  eines  Kaninchen  in  dem  Blute  dtesseU 
ben  sehr  bald  die  Stfirke  nicht  mehr,  wohl  aber  statt  des- 
sen Zucker.  Auch  beim  Pi^rde,  welches  mit  Hafer  gittert 
war,  fand  er  Zacker  im  Blut.  —  Endlich  behauptet  er  auch 
noch^  dass  wenn  man  einem  pflanienfressenden  Thiere,  des- 
sen Urin  trübe  alkalisch  ist  und  kaum  Harnstoff  enthält, 
Fieischbriihe  in  die  Venen  einspritxe,  so  werde  der  Urin 
alsbald  klar,  sauer  und  enthalte  reichlieh  Harnstoff.  —  Um 
letstern  nadianweisen,  lässt  er  das  Blat  in  kochendes  Was- 
ser laufen,  welches  JSiwetss  und  Faserstoff  koagulitt,  die 
aufldslichen  Substanzen  aufgdöset  erhÜt;  es  wird  filtrirt, 
abgedampft  und  durch  ein  paar  Tropfen  Säure  neutralistrt, 
dann  durch  Alkohol  etc.  behandelt.  •—  Beim  Pferde  gelang 
der  Versuch  nicht,  weil  hier  die  Einspritanng  von  Amylon 
ebenso  wie  Yon  Milch  sehr  schnell  bedeutende  Störungen 
und  den  Tod  nach  sich  sieht.  —  Wenn  man  ferner  einem 
seit  längerer  Zeit  fastenden  Kaninchen,  dessen  Urin  klar, 
sauer  und  harnstoffhaltig  ist,  Amylon  in  die  Venen  einspritit, 
so  wird  der  Urin  alsbald  tr&b,  alkalisch  und  kaum  noch 
Harnstoff  enthaltend.  Magen  die  ^U  femer  gefunden  ha- 
ben, dass  das  Blut  eines  nur  mit  Kartoffeln  und  Fett  gefüt- 
terten Hundes,  dessen  Urin  akdann  tr&b,  alkaliseh  und  ohne 
Harnstoff  ist,  Zucker  und  Dextrin  enthält,  ohne  dass  Zndcer 
im  Harn  sich  beOndet. 

Folgender  von  Lieb  ig  angestellte  Versuch  aeigt,  dass 
auch  das  Blut  von  Pflansenfressern  keine  kohlensauren  Al- 
kalien enthält.  4 — 5  Pfund  Ochsenblnt  werden  mit  dem 
doppelten  Volum  Wasser  vermischt,  gekocht  und  das  Ge- 
rinsel  gepresst.  Man  erhält  eine  alkalisch  reagirende  Flils- 
sigkeit,  die  die  kohlensauren  Alkalien  gelöset  enthalteli 
mösste.  Dampft  man  diese  bis  aur  Syrapconsisteni  ein,  so 
absorbirt  sie,  mit  Kohlensäare  zusammengebracht,  in  24 
Stunden  ihr  dreifaches  Volum  dieses  Gases.  Wenn  nun  diese 
Absorptionsfähigkeit  auf  dem  Vorhandensein  von  neutra- 
lem kohlensaurem  Natron  in  jener  Fl&ssiskeit  und  auf  des- 
sen Uebergang  in  doppeltkohlensaures  Natron  beruhte,  so 
rnftsste  diese  nicht  mit  Kohlensäure  in  Berührung  ge- 
brachte Flüssigkeit  ihr  dreifaches  Volum  an  Kohlensänre 
in  der  Form  von  neutralem  kohlensauren  Natron  enthal- 
ten und,   mit  einer  Säure  lusammeDgebracht,    wenigslens 
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stm  Drittel  von  ihfsiQ  Vokim  att  .KohkoMnie  .eqtvvi^elyi« 
In  eiiier  Glocke  &b«r  Qneekwlber  mit  Stilisiifir«  »aMttiiaieii- 
gebracht^  mischte  sie  eicli  aber  mit  dieser  obae.  alle.jSRW 
T4>n  GasentwieklHiig^r  —  Die  aUsalisiCbe  Reaction.  rührte  v^n 
phosphorsMirem  Natron  her.  -—  Das  Blut  der  Fleisehfnesser 
kann  ohnedies  keine  kohlenaamren  Alkalien  enthaltien,  da 
sieh  in  ihrer  Nahrong  mir  ph#sphorsaiire  fiodeii«  /  Mao  ka^o 
daher  bei  >den  Athemprocesa  nicht  ledigb'ch,  auf  den  Gehalt 
de»  fikites  an  kohknaanren  Alkalien  Rocksicht  nebvfii^n.  ^r* 
Hamlatofr  und*  Zucker  konnte  Liefoig  in  dem  Qcbsenhliitie 
avdb  nicht  nadivrdsen«  --*-'  Li^ebig^s  und  Wohler's  Anna* 
len,  Bd.  57.  p.  126.  1846. 

Gegen  die  ans  diesem  Versiftdie  geMigene  .Fojgertmg)  ^^h 
wie  gegen  die  früheren  Yersuebe  End^rlin's,  urek'be  ebe^« 
laUa  den  Mangel  kohlensaurer  Saliei  in  dem.  BhUe  aeigen 
aoUlen^  erhebt  Marchand  im  Journal  für  prakt  Chemie, 
Bd.  <ä7«  p.  S21.  Einsprache.  Ans  dem  Mangel  kohlensanrer 
Sähe  in  der  Blntasche  kann  man  nach  Marehaad  keinen 
direkt«!  Schluss  auf  den  Mangel  d^seiben  in  dem  unver- 
brannten Blute  machen.  Bei  dem  Schwefel-  und  Phosphor- 
Gehalt  der  Proteinverbindiuigen  des  Blutes  musa  kohlensan-. 
res  Natron  noth wendig  in  schwefelsaares  und  phosphorssiu» 
res  Natron  xerlegt  werden.  Geschähe  dieses  aber  auch  nichts 
so  wurde  man  bei  der  Gegenwart  von  zweifach  basisch- 
phoaphorsaurem  Natron  im  Blute,  kohlensaures  Natron  in 
der  Asche  nicht  entdecken  können.  Denn  ersleres  würde 
sich  in  dreifach  basisches  pbosphorsaures  Natron  umseti€», 
von  dem  man  daher  nicht  weiss,  ob  es  sdion  vorher  in  dem 
Blute  war.  Endlich,  ist  aber  letiteres,  wie  Enderlin  glaubt, 
in  dem  Blute^  so. mnss  dasselbe  unbedingt  auch  kohlensaures 
Natron  enthalten.  Denn  da  dreifach  basisch  -  pbosphorsaures 
Natron  sich  schon  in  der  Luft  in  zweifach  basisch -phus- 
phorsaures  und  kohlensaures  Natron  umwandelt,  da  daa 
Blut  nnsweifelhait  freie  Kohlensfiure.  enthält,  so.  kann  das 
dreifadi  baeisch  «phosphorsanre  Natron  nicht  in  dem  Bhite 
existiren,  ohne  aich  in  das  zweifach  basische  Salz,  und  kob« 
Imsanres  Natron  umzusetzen,  welches  alsdann  nolhweodig 
in  saures  kohlensaures  Natron  übergehen  muss.  —  Lie^ 
big's  Versuch  hält  Marchand  deshalb  nicht  für  bewd« 
send,'  weil  es  möglich  sei,  dass  die  durch. die. Salzsäure 
abgeschiedene  Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit  gel^set  bleibe. 
Dass  dieses  letzlere  nun  geschehen  sei,  sucht  Marchand 
durch  mehrere  Versuche  wahrscheinlich,  zu  machen,  bei  wel^ 
chen  aus  verschiedenen  Fl^ssigkeileu^  d^en  kohlensaure, 
Natron  zugesetzt  war,  durch  Zusatz  von  Salzsäure  keine 
oder  doch  weit  weniger  Kohlensäure  ausgeschieden  witrde. 
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«Ib  ift  ihnen  «nlhaRen  war,  weil  sie  tmi  den  PldBMgkeiteB 
al^sorbirt  wmrde.  Bei  einer  nfilier  betchriebenen  Abänderung 
dea  Liebig'seften  Versaches  wurde  aber  auch  wirklieb  Koh* 
leniänre  abgeschieden,  aber  mir  in  sehr  unbedeatcnder  Menge. 

(Wenn  gleich  aus  letilerem  Versache  sich  ergiebt, 
dass  die  von  Lieb  ig  untersuchte  Flüssigkeit  etwas  kob« 
lensaures  Natron  enthalten  kann,  so  bea^tigt  doch  das  tou 
Marehand  hier  gegen  den  Erfolg  deaVersnch»  beigebraclite 
RaisoBsement ,  obgleich  dasselbe  am  und  für  sich  gaiw  rieh* 
tig  ist,  den  Schluss  Liebig^s  keineswegs;  Denn  nachdem 
Liebig  dadurch,  das«  die  angewandte  Flftssi^eit  ihr  drei«- 
faches  Volum  Kohlensfiure  absorbirle,  bewiesen  hatte,  dass, 
ivenn  dieses  von  der  Gegenwart  einfach  kohlensauren  Na- 
trons herrührte,  die  Menge  deaseiben  so  gross  gewesen  sein 
jnÜBste,  um  ebenfails  das  dreifache  Volum  der  angewandten 
Flüssigkeit  an  Kohlensfiure  su  enthalten,  so  hätte,  wenn 
auch  bei  Zusati  einer  SXore  ein  Volum  des  Gases  von  der 
Flüssigkeit  surückgehallen  worden  wäre,  wie  in  den  Mar* 
cb  an  duschen  Versuchen,  dennoch  zwei  Volumina  entwik«> 
kelt  Werden  müssen.  Wenn  Marchand  seine  Tergleichen- 
den  Versuche  so  einrichten  wird,  dass  die  in  dem  Wasser 
gelösete  Menge  des  kohlensauren  Natrons  das  Dreifache  des 
Volums  des  Wassers  an  Kohlensäure  enthält,  so  wird  er 
sicherlich  bei  Zusati  einer  Säure  swei  Volumina  Kohlensäure 
ei4ialten;  nimmt  er  aber  weniger,  so  wird  er  auch  immer 
'weniger  und  suletzt  nichts  mehr  erhalten,  wenn  die  tuge« 
setste  Menge  kohlensaures  Natron  und  noch  ein  gleiches  Vo* 
lum  Kohlensäure  mit  dem  angewendeten  Wasser  enthält. 
Marchand  hat  den  von  Liebig  durch  die  starke  Absorp* 
tionsflhigkeit  der  Flüssigkeit  fllr  kohlensaures  Gas  gegebe« 
nen  Beweis,  dass  die  vorausge^etsle  Menge  kohlensaures  Na* 
troB  in  ihr  sehr  gross  hätte  sein  müssen,  bei  seiner  Argu* 
mentation  übersehen.    Ref.) 

Auch  Lehmann  scMiesst  aus  der  Erfahrung,  dass  wesn 
man  nach  Behandlung  fiischen  Blutes  unter  der  Luftpumpe^ 
so  lange  als  sich  nodi  Gas  entwickelt,  dem  Blute  etwas 
Essigsäure  sufliessen  Idsst,  sich  alsdann  bei  ernenertenl 
Auspumpen  wieder  sehr  viel  Gas  entwickelt,  dass  in  dem 
Blute  kohlensaure  Alkalien  enthalten  sein  müssten,  und  sudite 
^e  Quantitäten  sowohl  der  abeorbirten,  als  vermittelst  einer 
Säure  extrahirbaren  Kohlensäure  tu  bestimmen.  Beides  wurde 
durch  Durchstrümen  gereinigten  Wasserstoffgases  unter  An- 
wendung der  Luftpumpe,  und  swar  erstmals  ohne  Säure 
und  sodann  nach  Znsats  von  Essigsäure  ausgeführt,  unter 
Anwendimg  eines  passendea  Apparates  xu  Bestimmung  det 
Kohlen säuremenge.       Es  ergab  sieh,  dass  1000  CC.  frisches 


geedblageiicia  Rkidibfat  Anvtk  rein  'inecliattiiehe  Mittele  74  CC. 
Kohlemäote^  dusch.  An^rendkMg  eiser  stärkeren  SXnreiriKef 
360  €€..  deraeibfln  verlieren.  i%Q  Gr.  Bini.vvurden  dafnaeit 
O9O676.Gr.  fpfbimdener  K^hleAsSnre,  oder  wenn  man  diese 
an  Natron  gebnltde]»  annclinien  darf^  0,1628  Gr.  einiadb 
keblenBaures  Natron  eotkalten.  Da  isäA.  das-geadda^^a 
Rindsbiiii  nacfa.inebrereh  Analysen  2.1^5  Ptoo«  feiler  Betiand* 
tbeile  entbSlt,  der  Bbibrücksiand>  3^8  Proe  jAsehe  liiert  und 
in  dieser  S6^  Broo*  iöalKbo  Salae  enthalten  sindf  B«K!wür- 
den  iOOGn  festen.  Bhitaückatandes.057&72  6r.  nnd  iOOi  6i^ 
Asche  2144s  Gr.  oder  100  Gt.  loaüehCT  Sake.  24,864  ^. 
kofalensanres  Natron  enthalten.  -  Zur  Controlie  .nnt«rnahs| 
L-chmann  anch  noidi  ^  d»  Analyse-  der  löslicben  Salie  dca 
ao^nannten  SemnieKtracti'VBtofie,  und  ethieit  dmreh  FfiUen 
der  Kohlensänre  »et  Chlorbaryum  15,830  bia  18,052,  und 
dnrch  den  Apparat  xur  KobleBsäurehestimranng  Ton  Fve-« 
aentus  17,034  kohlensaures  Nfttron^  Bericht  der  YerhandL 
d.  K.  sficha.  Gea.  der  Wis^ensish.  tu  Lctpaig.  1846.  III.  den 
7.  Nov.  p.  96.  —  (Wenn  das  Blut  nnr  nhosphorsanrea  Na« 
tron  entbSlt,  wie  Lieb  ig  fand,  welches  odianntlich  Kohlen- 
sfiure  reichlich  absorbirt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dasa 
sich  bei  Zusata  einer  Sliore  Kohlensäare  entwickelt,  ancfa 
naehde«  darch  die  Luftpumpe  sieh  nichts  mehr  entwickeln 
liess.  £s  wird  immer  ein  dem  'Vohim  des  Bhiltes  ^eiohea 
Yolam  Kohlensäure  aurückbleiben,  welohes  sich  nnr  durdi 
chemische  Affinität  entfernen  las  st.  Ich  verweise  in  dieser 
nnd  in  Hinsieht  auf  Marchand's  Einwürfe,  anf  Liebig^a 
Abhandlung  über  das  Fleisch,  d.  89.    Ref.) 

W.  Draper,  Prof  der  Chemie  in  Newyork,  ^aiibt, 
daas  die  Physiologen  jetzt  eingesehen  hätten,  claas  das  Herd 
bei  der  Bluteirculation  nor  eine  untergeordnete  HoUe  spieltf^ 
Man^mfisse  sich  datier  nach  andern  Ursachen  umsehen,  durch 
welche  die  Blntbewegnng  bewirkt  und  unterhalten.  *  wwrde,; 
nnd  er  gtanbt,  dasa  die  systanische  CireulatiM  ihren  Grund 
in  DesoKydiiniag'  des  Arietienblutes  in  den  C^illargefösavi» 
habe,  die  Lnngeneircnlation  aber  von  der  Oxydnrung  des  Ve- 
nenblutes herr&hreu  Diese  chemischen  Processi  sollen  eine 
Bewegung  des  Bkitea  in  den  mjit  denseUben  angefWten  RM^ 
rea  nach  diem  physikalisch -chemischen  P^inoipe  hervoirbrin«^ 
gen,  dasa  wenn  eine  Röbre  mit  Flüssigkeit  gelhlk  ist  nndi 
letatere  wätrrend  dieser  Einschliessnng  Veränderungen  erlei«. 
det,  welche  deren  Verwandtschaft  tu  der  Oberfläche,  mit 
der  sie  sich  tu  Berührung  befindet,  beständig  verändern,  so! 
wird  eine  Bewegung  in  der  Bichtong  von  der  sioh  veräa- 
demden  Flüssigkeit  erfolgeli.  (Diese  Theorie  von  einer  Ur* 
saehe  der  Blutbewegusg  in  einer  Anaiehung  iwische»  Organ 
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und  Blal,  iit,  wie  4er  Verf.  «iich.sdbBt  erwfthnt,  schon 
Mher  dagewesen.  Aber  er  helebenfUls  nichts  dain  beige» 
tragen,  den  Einwurf  tu  beseitigen,  dass  wenn  ein  solcher 
Eiransa  auch  den  arteriellen  Blutlanf  beschiennigen  könnte^ 
er  den  venösen  um  so  mehr  henmen  wfirde^  und  auch  bei 
dem  blossen  NacUass  dieser  Aasiehnug  die  Ursache  der 
Blntbewegnnff  in  den  Venen  dni^el  bleibt ,  wenn  toan  }etst 
nicht  abennals  eine  Repulsion  annimmt)) 

Der  Verf.  schliesst  an  diese  Entwickelang  sein^  Aa« 
sieht  Aber  die  Blutbewegnng  auch  noch  die  über  die  Gerin« 
nung  des  Blutes,  die  darauf  beruht,  da^s  er  glaubt,  das  Blut 

S rönne  nur  desshalb  während  seines  Aufenthaltes  im  leben* 
li  Körper  nicht,  weü  der  Faserstoff  aus  ihm  in  jedem  Mor 
mente  durch  die  Organe  ausgeschieden  werde.  Auch  dieae 
Ansicht  hört  sich  in  so  weit  gana  gut  an,  als  sie  allenfalls 
erklirte,  warum  das  Blut  im  lebenden  Körper  nicht  gerinnL 
Aber  sie  erklärt  nicht,  warum  es  nun  gerinnt,  wenii  es  die 
Ader  verlSsst.  Denn  nach  des  Verf.  Ansicht  müsste  und 
würde  es  sich  verhalten,  wie  etwa  mit  dem  Harnstoff;  aber 
der  findet  sieh  eben  desshalb  auch  nicht  in  dem  gelassenen 
Blute,  weil  er  beständig  aus  ihm  entfernt  wird.  Es  wäre 
femer  dann  nöthig  anaunehmen,  dass  sich  auch  in  dem  ge- 
lassenen Blute  eine  Zeitlang  Faserstoff  bilde,  der  nun,  weil 
er  nicht  mehr  entfernt  werde,  gerinne.  Philos.  Mag.  No.  186« 
1846.  March.    Froriep's  N.  Not.  No.  ^11  u.  12. 

Charles  Searle,  On  the  cause  of  the  blood  circula- 
tion  throngh  the  liver.  Report  of  british  association  (at 
Southampton  1846).  London  1847.  p.  93.  The  Lancet  1S46. 
Vol.  n.  p.  67.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Oxydation  des 
Blutes  in  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmes  die 
Hauptnrsache  der  Blutbewegnng  durch  die  Leber  sei. 

Dr.  Frey  macht  in  einem  Aufsatae:  lieber  die  verschie* 
denen  Spannungsgrade  der  Lnngenarterie,  auf  die  Umstände 
aufmerksam^  von  welchen  diese  Spannung  abhängig  ist,  und 
erblickt  dieselben  theils  in  der  Quantität  des  Blutes,  wel- 
ches durch  das  Hers  in  die  Arterien  getrieben  wird,  theil^ 
in  den  Hindernissen,  welche  das  Blut  in  den  Capillarge* 
fSssen  findet.  Er  beleuchtet  sodann  diese  beiden  Verhält« 
nisse  in  ihrer  Veränderlichkeit  durch  physiologische  und  pa-» 
thologische  Bedingungen  und  weiset  namentlich  auf  die  ver* 
änderte  Spannung  der  Lungen arterie  in  manchen  Krankhei- 
ten, als  weitere  Ursache  au  Krankheits- Erscheinungen  und 
bdication  au  therapeutischen  Eingriffen  hin.  Als  Einseitig- 
keit muss  man  es  wohl  beaeichnen,  wenn  der  Verf.  su  An» 
fang  des  Aufsaties  die  Ansicht  aufstellt  und  vertheidigt,  dass 
die  Systole   der  Vorkammern.  Nichts   zur  Anfullung   der 
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Herskammem  beitm^^  80iif}«ni'  dies«  allein  von  der  saugenden 
Wirkang  der  Diastoie  der  Kammern  bewerkstelligt  werde. 
Denn  wenn  gleich^  sumal  nach  den  Untersmshungen  von  £d. 
Weber  über  die  Elasticilät  der  Maskeln,  diese  saugende  Wir* 
knng  der  Diastole  der  Kammern  und  Vorkammern  eine  si- 
chere Thatsadie  ist,  so  muss  man  doch  ein  Hen  nur  haben 
schlagen  sehen,  um  dadurch  %a  der  Ueberseugung  gelangt 
SU  sein,  dass  daneben  dennoch  die  Systole  der  Vorhofe  die 
wesentiiohe  Ursache  der  Anfallong  der  Herikammern  ist. 
Auch  rührt  in  der  That  von  der  Systole  der  Vorfiofe  der 
Venenpuls  in  den  d^m  Herzen  nahen  Venen  her,  welchen 
Ilr.  Dr.  Frey  als  nothwendige  Folge  dieser  Systole  betrach- 
tet, wenn  durch  sie  das  Blut  in  die  Herskamraern  getrieben 
-werden  solle.  Gerade  das  Vorhandensein  desselben  bewiei- 
set,  dass  dem  so  ist.  Wir  werden  also  anchdie  Erklärung 
des  Nutzens  der  Systole  der  Vorkammern  nicht  bedürfen,  dass 
durch  sie  das  Zusammensinken  des  Vorhofes  nnterstütit  und 
das  unregelmässige  Nach -Innen -Zerren  oder  Umstülpen  der 
Wandungen  desselben  verhütet  werden  solle.  Roser's  und 
Wuttderlich's  Archiv,  1846.  V.  4,  p,  520. 

F.  A.  Hüttenhein,  Observationes  de  SangnSnis  circu- 
latione  haemadrometri  ope  institutae.-  Disis.  inaug.  Halis 
1846.  4.  In  dieser  werthvollen  Dissertation  wird  eine  neue 
von  Volkmann  erfundene  Methode  zur  Bestimmung  der 
Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  beschrieben,  und  deren 
vorlättiiges  Resultat  mitgetheilL  Der  Verf.  kritisirt  zunächst 
die  bisher  zu  diesem  Zweck  befolgten  Methoden ,  und-  zeigt 
deren  Unzuverlässigkeit,  welche  schon  ans  den  sehr  ver- 
schiedenen Resultaten  hervorgeht.  Dieses  gilt  namentlich 
auch  für  die  Berechnung  der  Blutgeschwindigkeit  aus  der  Blut- 
menge, da  letztere  sich  selbst  nach  der  Valentin'schen  Me- 
thode nicht  mit  Zuverlässigkeit  ermitteln  lässt.  Denn  aus 
Versuchen  von  Volk  mann,  wie  schon  früher  aus  endern 
von  Ludwig  ergiebt  sich^  dass   die  beiden  Grundbedingon* 

fen  derselben:  Gleichbleiben  des  procentigen  Gehaltes  des 
»lutes  an  festen  Theilen  zwischen  den  beiden  Aderlässen 
und  gleichmässige  Vertheilung  des  eingespritzten  Wassers 
durch  die  ganze  Blutmenge,  keineswegs  mit  der  geforderten 
Sicherheit  gegeben  sind.  Volkmann  hat  nun  ein  anderes  Ver- 
fahren zur  Bestimmung  der  Blutgeschwindigkeit  erdacht,  wel- 
ches darauf  beruht,  dass  man  den  Blütstroin  durch  eiue  mit 
Wasser  oder  Salzlösung  gefüllte,  und  zwischen  die  beiden  En- 
den einer  durchschnittenen  Arterie  eingebundene  gebogene  Glas- 
rühre hindurohleitet,  in  der  man  das  Fortrücken  des  Blutes  se- 
lten kann,  vvährend  man  zugleich  die  Schläge  eines  Pendels 
oder  einer  Sekundenuhr  beobachtet.    Wenn  man  alsdann  diese 

BISIIer's  Archiv.  1818.  I 
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abaolttt  beobachtete  Gesehwindidfieit  mit  dem  DurehmeMer  idet 
angewendetea  6efö8fie0  vergleicbt,  so  kann  man  ans  dem  ge- 
messenen und  bekannten  Dorcbmesser  eines  anderen  GefSases 
die  Greschwiiidigkeil  der  Bewegung  in  diesem  berechnen,  wenn 
man  den  Grundsats  zn  Grunde  legt,  dass  die  Geschwindig- 
keit in  gleichem  Grade  abnimmt,  als  der  Durchmesser  der 
Arterie  Ton  der  Aorta  bis  sur  Peripherie  zunimmt.  Denn 
die  gesuchte  Geschwindigkeit  verhSit  sich  tu  der  gefunde« 
nen  wie  der  Durchmesser  des  Stamms  sn  dem  seiner  Aeste. 
-r-  Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  in  der  Carotis  des 
Pferde&  wurde  aber  zu  0,546 — 0,631  Meter  in  der  Sekunde 
beobaehtet,  und  daraus  die  Geschwindigkeit  in  der  Aorta  zu 
0,593  bis  0,830  beredinet.  Bei  dem  Hunde  und  der  Ziege 
ist  die  Geechwindi^eit  fast  um  die  Hälfte  geringer,  wie  nach 
den  GroflsenverhMtnissen  beider  Thiere  zu  erwarten  war^ 
nämlLeh  0,273  Meter  beim  Hunde  und  0,318  bei  der  Ziege. 
Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  dieses  Resultat  sehr  gut  mit 
dem  der  Herin.g*schen  Versuche  übereiu stimmt;  denn  wenn 
Hering  den  Kreislauf  durch  die  Carotis  und  Yen.  jug.  ext. 
in  26  —  28  Sekunden  sich  volleoden  lässt,  so  lässt  sich  aufi 
dem  ErgebnisB  jener  Versuche  für  diesen  Weg  die  Zeit  von  18^ 
Stunde  berechnen.  Durch  Blutverlust  nimmt  mit  der  Zahl 
der  Herzschlage  die  Geschwindigkeit  der  Blutbewegung  zu. 

Guettet  schätzt  die  Geschwindigkeit  des  arteriellen 
Blutlaufs  (nach  seinen  Untersuchungen  ober  die  Hydraulik 
des  Kreislaufs)  im  Mittel  auf  0,50  M.  in  einer  Sekunde. 
Dauerte  die  Systole  eine  volle  Sekunde,  so  würde  das  Blut 
in  dieser  Sekunde  im  Mittel  einen  Weg  von  0,70  M.  durch* 
laufen.  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  sc.  XXII.  126.  Gaz. 
med.  1846.  p.  77. 

Grub  er  behauptet,  dass  die  Grösse  und  Fälle,  sowie 
die  Kleinheit  und  Leerheit  des  Pulses  entschieden  und  allein 
von  der  Biutmenge  abhängt,  die  bei  jeder  Systole  in  die 
Arterien  getrieben  wird.  Diese  aber  sei  abhängig  von  der 
bei  jedesmaliger  Contraction  durch  die  Vorhöfe  in  die  Ven- 
trikel eingetriebenen  Quantität;  in  den  Vorhöfen  also  sei 
der  Grund  der  Verschiedenheit  des  bei  jeder  Systole  ausge- 
triebeneu Bltttquantuais  zu  suchen,  wie  überhaupt  die  Thä-* 
tigkeit  der  Ventrikel  von  der  der  Vorhöfe  abhängig  sei.  Je 
schneller  die  Coutractionen  der  Vorhöfe  einander  folgen, 
desto  weniger  Blut  werden  sie  jedesmal  in  den  Ventrikel 
liefern,  desto  weniger  Blut  werden  also  die  Arterien  ent- 
halten;, daher  der  kleine  leere  Puls  bei  grosser  Frequenz. 
Wir  müssen  die  weiteren,  mehr  in  die  theoretische  Patho- 
logie einschlagenden  Deductionen,  an  welche  sich  auch  Be- 
merkungen über  das  Lebendig- Begraben  anscbliessen,  indem 


Aii(«litie  seftst  zm-yeHblg^n  fiberlassen.    M«di«.-diii'Uf^0ehe 
Zeitung  Russlands,  III.  1846.  p.  321,  329,  347. 

Pickford,  Ueber  die  Gleräcische  in  demHemin  Qnd  in 
den  Arterien.  Henle  und  Pfecifer,  Zeibcfarin;  f.  ratio»; 
Medicin.  Bd.  IV.  p.  231. 

Piekford.  Yorlfiufige  Mittheilung  zu  einem  Nachtrag 
fiber  die  Arteriengeräuscbe.  Henle  und  Pfeufer,  Zeit* 
BObHfl;  f.  rat.  Med.  Bd.  V.  p.  313.  Dr.  Pickford  sucht  int 
diesen  AtifflStvenf  den,  vorzüglich  allerdings  die  Patbologi«, 
allein  auch  die  Physiologie  interessirenden  8ati  zu  heweU 
sen,  dass  Geriu^che  in  den  organisch  nicht  TerSnderten  Ar- 
terien durch  eine  etwa  gleichzeitig  voriiandene  YerSnderang 
der  Blutmiscbung  nicht  erklSrt  werden,  sondern  von  einer 
Verengerung  der  Arterien  bedingt  sein  müssen,  welche  nur 
vom  IVerveneinflttfise  abhängig  sein  kaiin.  ' 

de  Martin  0,  Observalions  surles  iKiouvements  ducoeur. 
Annale^  des  ficfienees  naturelles  3.  Serie  Tom.  Vh  1846,  p. 
109.  Nach  Beobachtungen  bei  Reptilien  so  wie  bei  Hühnerem^: 
bryonen  Tom  5.  Tage  der  Bebriiiung  behauptet  Martinö,^ 
dass  der  Herzschlag  während  der  Diastole  der  Kammern, 
indem  diese  durch  die  Systole  der  Vorkammern  mit  Blut 
erfüllt  werden,  stattfinde.  Während  der  Systole  der  Kam- 
mer ziehe  sich  dats  flerz  zurück. 

Durch  Vivisectionen  und  aus  physikalischen  Gr£hiden 
sucht  Kiwi  seh  Ritter  von  Rotterau  darzuthun,  daSs  die 
bfsiierige  Ailsicht  vom  üerzstosse,  dass  derselbe  durch  das  An- 
schlagen der  Herzspitze  an  die  Brust  wand  hervorgebracht  wer» 
de,  falsch  sei.  Das  Herz  ist  nach  ihm  während  des  Lebens 
dreht  und  fest  an  die  Brustwand  angedrückt  und  kann  die« 
selbe  nicht  verlassen.  In  dieser  fixirten  Lage  schwillt  das 
Herz  bei  jeder  Systole  an  und  wird  in  die  nachgiebigen  Zwi- 
scheärippenrfiume  eingetrieben.  Dieses  ist  einzig  und  alleitt 
die  Ursache  des  Herzstosses.  Präger,  Vierteljahrsschrift  1846. 
I    p.  143.    Schmidrs  Jahrbücher  1846.  Bd.  50.  p.  11. 

Nach  Sp  i  1 1  a  I  haben  die  Papillarmuskeln  der  Atrioveiilri- 
ctflarklappen  die  Bestimmung,  diese  Klappen  kräftig  zu  öff- 
nen tind  durch  ihre  Verkürzung  das  UeberdrSngen  dieser 
Klappen  in  die  Vorkammer  wälirend  der  Contraction  der 
Ventrikel  tu  verhüten.  Monlhly ,  Joi!irnäl  of  medic.  Sc. 
1846.    Jäu.  öestr.  med.  Wochenschrift  1846.  p.  363. 

Dr.  Longhi's  Mittheilungen  „L^ber  die  Wirkung der*Elec. 
tridtät  auf  dieBrütgefösBe^i  (in :  Gasizetta  medica  di  Milaiio*1846, 
Sptbr.  Kr.  37"  Öesterr.  med.  Wochenschrift,  l846.  p.  1287.)  he- 
ziehen  sich  wesentlii^h  auf  die  Versuche,  welche  über  die 
Heillrarkeit'  der  Aneurysmen  durch  Anwendung  stärker  elec* 
irischer  Ströme  gemacht  worden  sind.    Von  einer  Zus'ain* 
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nensiehttfig  Nli^r  Aiterictn   anf •  el(icCrifcbe  UfHe  Ut.niicht 
die  Hede. 

Die  Gebrüder  £.  11.  u.  £d.  Weber  baben  durdi  die 
Anwendung  des  magnet-electriscben  Reises  aufs  Nene  die 
Contrnctilität  der  kleineren  Arterien  dargetban.  Kleine  Ar- 
terien von  4 — ^\  P.  Jj,  DurrbmeHBer  hieben  sirb  nacb  einer 
5-r~10  Secuuden  dauernden  uiagnel-eleclritfchen  Keiauug  um 
\  ibres  UEyrcbmessers  und  mebr  ah  -^  ibrer  Hoble  zasam- 
m^Q)  ja  die  Zusammeniiebung  kann  sich  bei  fortgesetzter 
Reizung  big  sur  Unterbrejcbung  des  Blatstromes  bteigeri). 
Nacb  einiger  Zeit  nebmen  bie  ibre.n  Durcbmeseer  yvieder  au; 
wird  die  Reizung  aber  zu  liefHg  und  zi|  lange  fortgesetzt, 
ao  erfolgt  Läbmung  und  es.  eutf^tebt  eine  Erweilerung,  die 
ftich  bis  auf  das  Doppelte  steigei'n  kann.  Auf  IJaargefösse 
von  -g^  P.  L.  Durcbmesser  äussert  der  magnet-electriscbe 
Beiz  keinen  Einfluss;  aucb  kleiner^  Venen  contrabiren  sieb 
nicbt,  werden  aber  durch  lange  Reizung  gelahmt  und  auf  daa 
Doppelte  ibres  Durchmessers  ausgedehnt.  An  der  Aorta  abdo-» 
niinalis)  Vena  cava  inf.,  Art.  und  Vena  cruralis  konnte  keine 
Wirkung  wahrgenommen  werden.  Ausser  der  Zusammen- 
ziehuug  der  Gelasse  bringt  der  magnet-electriscbe  Reiz  übri- 
gens auch  noch  eine  Gerinnung  des  Blutes  hervor,,  welche 
Stillstand  des  Kreislaufs  an  der  gereizten  Stelle  bewirkt. 
Bericiit  über  die  Verbandlungen  der  Konigl.  Sachs.  Gesell- 
BchafT  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  1846.  III.  p.  91. 

F.  Bidder  Bemerkungen  zur  Physiolegie  und  Patholo-. 
gie  der  Blutgefässe.  He  nie  und  Pfeufer,  Zeitschrift  f.  ra- 
tion.  Med.  Bd.  JV.  pag.  353.  Bei  der  ausgedehnten  Anwen- 
dung, welche  man  der  Lehre  gegeben  hat,  dass  von  den  ver^ 
schiedenen  Cootractililätsäusserungen  der  feineren  und  fein 
sten  Blutgefässe  die  verschiedenartigsten  quantitative^  und 
qualitativen  normalen  und  anomalen  Erscheinungen  der.  Er-, 
nähpung  und.  Absonderung  abhängig  zu  erklären  seien, 
bei  dem  grossen  Einflüsse,  den  man  hierauf  dem  Nervensy-^ 
stem  zuschrieb,  der  selbst  so  weit  ausgedehnt  wurde,  dass 
man  dem  sympathischen  Nerven  den  Namen  des  vasumoto«, 
rius  ertbeilte',  ist  es  von  änsserster  Wicbligkeit,  dass  ein  so 
zuverlässiger  und  genauer  Beobachter,  wie  Prof.  Bidder,.  in. 
den  hier  mitgetheilteu  Beobachtungen  nach  Durchschneidung 
oder  Reizung  der  zu  den  hinteren  E;i^tremitäten  gebenden 
wichtigsten  sympathischen  Fäden,  durchaus  keine  Verände- 
rungen in  dem  Durchmesser  der  Gei^sse  der  Schwimmhaut 
und  in  den  Erscheinungen  der  Ernährung  und  Absonderung 
wabrnehmei^  konnte,  was  namentlich  auch  den  Beobachtun- 
gen von  Waltber  (Jahresbericht  1842,  pag,  158)  entschie- 
den widerspricht.      Es   ist  ferner  sehr  beachtenswerth,  dass. 


Biddei*  auch  aaf  keine  Weise  bei  AppIicUon  von  Refoeii  Ver» 
Snderungea  in  dem  Durchmesser  der  Capillargefässey  weder 
Erweiteran^  noeh  Verengerung,  and  selbst  an  den  an  die 
CapillargefS«Be  angrenzenden  Arterien  und  VenenstSmmcfaeii 
nur  Verengerung,  keine  Erweiterung  beobachten  kountei 
£in  gans  übereiüstimmendes  Resultat  erhielt  derselbe  bekannt- 
lich auch  bei  Reisnng  und  Düt'chschneidang  von  Cerebrospt- 
tfaFnerven  (Jahresbericht  1844  p.  81)  Wenn  daher  die  Her* 
ren  £.  B.  u.  Ed.  Weber  bei  Anwendung  des  niagnet-elec^ 
trischeu  Reizes  an  kleineren  Arterien  von  ^ — ■^'*'  Durch- 
messer bedeutende  Verengerung  des  Durchmessers  um  |-  bis 
{^  und  dann  bei  lange  und  heftig  fortgesetzter  Reizung  Er- 
weiterung bis  auf  das  Doppelte  eintreten  sahen  (was  mit 
fr&heren  Erfahrnngefn  ganz  itbereinstimmt),  so  folgt  hieraus, 
dass  diese  Erscheinungen  schwerlich  durch  das  iVervensy- 
stem,  sondern  durch  die  directe  Wirkung  des  electrischen 
Reizes  auf  die  Geßssfaser  und  die  Erweiterung  durch  De- 
«truction  des  Gewebes  hervorgebracht  wurde.  Uebrigens 
«aben  auch  diese  Herren  keine  Wirkung  auf  die  Capiliarge" 
fasse,  und  nur  eine  sehi^  geringe,  bis  auf  ^  des  Durchmes- 
sers, bei  den  Venen. 

Nach  Piegu  beobachtet  man  an  den  Extremltäteü 
übereinstimmend  mit  den  Bewegungen  des  Gehirns  abwech- 
selnd eine  Ausdehnung  und  ein  Zusammensinken  dersel- 
ben.  Die  Ausdehnung  entspricht  der  Systole  des  Her- 
tens und  wird  durch  die  Exspiration  vermehrt,  das  Znsam- 
mensinken der  Diastole  und  vermehrt  durdi  die  Inspiration. 
Die  Ausdehnung  sei  desto  auffallender,  je  reicher  ein  Theil 
an  CapillargefSssen  sei.  P's  Beobachtungen  waren  so  aus- 
gedehnt und  genau,  dass  er  sogar  bei  jeder  Ausdehnung 
and  jedem  Zusannmensinken  zwei  Stadien  zu  unterscheiden 
vermochte.  Compt.  rend.  de  PAcad.  des  sc.  T.  XXII. 
pag.  682. 

Fletcher,  Ueber  die  Circulation  im  Gehirn.  The  me* 
dical  Times  1846.  Vol.  XIV.  Juli. 

Martini  hSU  es  f&^  wichtig,  die  Wirkung  der  Secrele 
auf  die  zunächst  mit  ihnen  in  Beriihrung  tretenden  (jewebe 
tu  studiren,  und  macht  den  Anfang  mit  den  Thränen.  Von 
diesen  stellt  er  zuerst  die  abenteuerliche  Behauptung  aiif^ 
dass  sie  nicht  von  den  Thränendrüsen ,  sondern  von  der 
ConjuQctiva  abgesondert  w&rden.  Dann  hält  er  sie  beson- 
ders f&r  bestimmt,  das  Epithelium  der  Cornea  beständig 
aufzulösen,  welclies  sich  aber  fort  und  fort  erneuert.  Felilc 
es,  'so  wird  die  Cornea  sogleich  angegriffen.  Dasselbe  ge- 
schieht mit  der  Membrana  Descemetii,  der  Linse  und  dem 
Glaskörper,    wenn  sie  mit  den  Thränen  in  Bierührang  kom- 
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metk,     Eia   Triefen  in  den  GlaskSrper  gebracht  ^    bcwtfkt 
Uypopyoo.    Comptes  rendiw  T.  XXIU.    p.  854.  1846. 

ii,  H.  Barlow,  On  Ihe  deparafion  of  the  Uood.  Lon- 
don medical  Gasetie  Vol.  II  p.  156.  Diese  Abhandlung  enN 
Mit  nur  eine  Danteilunf^  der  Fanction  der  Lnn^n  inr  Ans«* 
scheidnng  der  gaefermigen  Excrete,  und  der  der  Leber  nnd 
Nieren  tur  Au8Boheidang  der  flüssigen  Exerete,  nnd  der 
nachtbeiligen  Folgen,  welche  dnreh  Behinderong  oder  Unter- 
drQeknng  der  einen  oder  anderen  herbeigefahrt  werden. 

Lereboullely  Ueber  den  Mechanismns  der  SeeretiooL 
Gm.  de  Strassb.  1846.  3.  pag.  73.  Sehmidt's  Jahrb.,  Bd 
52.  p.  283.  Die  Tom  Verf.  anfgestellte  Theorie  schliesst  sich 
an  die  Zellenlehre  nnd  Henle^s  Theorie  der  Secretion  an. 
Er  betrachtet  das  Secret  als  das  Prodaot  der  Zellen*BUdnng 
nnd  •  Auflösung  In  den  SeeretionscanSlen.  Comptes  rendas, 
T.  XX.  p.  130.  Annales  des  sc.  naturelles  Tom.  Y.  1846. 
p.  175. 

Aus  microscopischen  Studien  über  die  Speichddruseii 
sieht  C.  H.  Jones  den  Scliluss.  dass  die  DriisenblSschen 
anfangs  ans  isoiirten,  mit  den  Ausfi&farungflgSngen  nicht  in 
Verblödung  stehenden  Bläschen  bestehen,  welche  aber  spä- 
ter untereinander  oder  mit  einem  Zweig  des  Ausführungs- 
fanges  verschmelzen  und  sich  ihres  Secretes  so  entleeren, 
«ondon  med.  Gas.  1846.  Juli.  pag.  59. 

Natalis  Guillot  hat  ausgedehnte  Untersnchnngen  über 
den  Bau  der  Leber  der  Wirbelthiere  gemacht,  aus  welchen 
er  schliessen  tu  können  glaubf,  dass  den  feineren  BlutgefSs- 
sen  Im  Jnnern  dieses  Organs  die  häutigen  Wandungen  feh- 
len; dass  mit  ähnlichen  Intercellulargängen  wie  diese  auch 
die  Gallengfinge  anfangen,  und  dass  diese  mit  den  Lympb- 
gefBssen  communiciren,  nicht  aber  mit  den  Blutgefässen, 
reicht  aus  Läppchen  müsse  man  die  Leber  susammengesetat 
denken,  sondern  aus  Inseln,  die  aus  soliden  Körperchen 
(Lebersellen  anderer  Autoren.  Ref.)  bestehen.  Um  eine 
solche  Insel  fliessen  die  wandungslosen  vasa  afferentia,  in 
ihrem  Inneren  durchsetsen  dieSubstans,  ebenfalls  ohne  häu- 
tige Wände,  die  Anfänge  der  GaUengänge  und  Lymphgefösse. 
Verf  knüpft  hieran  die  Ansicht,  dass  die  Galle  wohl 
nicht  fertig  gebildet  durch  den  Einfluss  einer  seeernirenden 
Membran  oder  Zelle,  in  die  Anfänge  der  Gallengänge  ge-^ 
lanse,  sondern  erst  auf  dem  Wege  durch  diese,  durch  ail- 
mäuge  Umwandlung  ihrer  Elemente  die  Eigenschaften  er- 
lange, die  sie  in  den  grossen  Lebergängen  etc.,  kuri  ausser- 
halb ihrer  Bildungsstätte  darbietet.  Compt  i*end.  de  TAcad. 
des  sc,  T.  XXIU.  p.  503. 

Handfield  Jones  schliesst  sieb  in  setner  Ansieht  ül 
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dm  Bau  der  Leber  und  die  Art   der  Secreiion   der    Galle, 
der  Anicht  Heale^s  an,   insofern  auch  er  |;iaabt,  dasd  da* 
eigentlicbe  Parendiyni  der  Leber  n«r  ans  Zellen  besteht,    in 
welchen  die.  Galle  gebildet  wird.     Diese  Zellen  reäien  sieh 
nach  ihm  linear  aneinander,  und  indem  die  sich  ber&hienden 
Seheidewinde  reserbtrt  werden,  verwandeln  sie  sich  in  Ka« 
näle,    die  ihren 'Inhalt  in  einen  benachbarten  Galiragaug  exr 
giesaen.    Philosop.  Transactions  for  1846.  Part.  IL  p,  473. . 
Hyrtl,  Beiträge  sur  Physiologie  der  Harnaeeretion.  K. 
Haller's  Zeitschrift  der  k.  k.  Ges.  d.  Aeritein  Wien.  Jalirg«li 
Märft  1846.  p.  381.  Schnidt^s  JahrMchcr  1846.  Bd.  52  p.  13 
Hyrtl  kam  durch  fortgesetzte  Uutersnchiuigen  nnd  aahilose 
iB^eetionen  der  Nieren  der  verschiedenen  Thierklassen ,    ins- 
besondere  der  Amphibien,    so  wie  dnrch  Unierbindong  des 
Ureter«'  an  lebenden  Thieren  (Säugethieren  nud  einheimischen 
Am^ibien)  xa  der  fest  begründeten  Ansicht,  dass  die  Kap**, 
sein  der  Malpighischen  Körperchen  mit  den  Hamkanftlchen 
keinen  Zusammenhang  haben.     Bei  letiterer  Operation 
musste  bei  den  Atnphibien  stets  die  vena  renalis  advehens 
mit  unterbunden  werden,  so  dass  der  Zuflase  venösen  Blo^ 
tes  ausgeschlossen  wurde;  nichts  desto  weniger  strotaten  die 
Hamkanfilchen   von   triibem  flockigen  Harn,    auch  entleerte 
sich  da&  über    der   Ligaturstelle   liegende    Stiick   der   Vene 
nicht,    so    daes  also  weder  die    Harnsecretion  frn  die  Blut> 
anfuhr    durch    diese    sogenannte   Nierenpfortader   geknüpft, 
noch  auch  besagte  Yene  als  bloss  anführend  betrachtet  wer- 
den könne,   sie  communicire  vielmehr  bei  den  Batrachiern 
sogar   gana    offen   mit    der  Bauch-  (AUantois-)   Vene   und 
möchte  wohl  auch  als  Abaugskanal  fungiren  können. «-«  Die 
£sistens  von  Flimmerbewegungen  in  den  Kapsdn  bestätigt 
H.  mit  absoluter  Gewissheit,  jedoch  nicht  an  der  ganaen  iu- 
nern  Oberfläche 9   er  hilt  sie  für  bestimmt,    das  Secret  der 
Malpighischen   Knäuel  in  die  Lymphgefäsee,    welche  wohl 
mit  den  Kapseln  communiciren  möchten,  einzutreiben.     Sol* 
chergestalt  würde  dem  arteriellen  Nierenblute,    bevor   es  sn 
den  Capillargefüasen  gelangt,  eine  bedeutende  Quantität  Se- 
rum entaogen  und  in  den,  die  Hamkanfilchen  umspinnenden 
HaargefUsBen  also  eine  viel  .concentrirtere  Lösung  von  Harn- 
iloff  etc.  sich  finden.     Für  die  Communication  der  Kapseln 
mit  den  Lymphgefössen  sprechen  aahlreiche  sogenannte  ver^ 
uaglückte  Injectionen  der  Nierenarterie,   in  denen  bei  Zer- 
reissung  der  Glomeruli  die  Lympligef&sse  im  Uilns  sich  ge- 
füllt fanden.      Die    Grösse  der  Knäuel  steht  weder  mit  der 
Groase  des  Thiers,  noch  mit  der  der  Niere  in  drrectem  Ver* 
haMniaa.      Die  Fleis^ifresser*  Nieren  sind  reicher  an  Glome- 
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raH,  als  die  der  Pflaiuenfretser.  Wfire  das  eeniee  Secrel 
derselben  das  menstnimn  des  Harns,  so  mfissie  danach  der 
Harn  ersterer  wSssriger  sein,  was  bekanutlieh  nichl  der  Fall 
ist.  Dagegen  pasBt  hier  H.^s  Ansicht,  da  die  Vermehrung  der 
glomernili  eine  Yerminderang  des  Semmgehalts  des  Blats.  der 
Capillaren,  and  somit  einen  eoncentrirt^en  Harn  bedingen 
moss.  Die  Knäuel  der  meisten  Thiere  haben  die  Bedeutung 
eines  bipolaren  Wunderneties ,  indem  zahlreiche  Spalluttgen 
und  tchiiessliche  Wiedervereinigung  in  einen  Stamm  sich  mi-> 
den}  Vdgel,  Fische,  Saurier  und  Ophidier  besitxen  an  ihren 
glömeruU  immer  bloss  ScfalSngelang  des  uneespaltenen  Arte* 
rienastes;  bei  Coronella,  Lacerta agilis  u.a.  bestehen  sieUoss 
aus  S'formigen  Biegungen.  Wie  bedeutend  die  Ausscheidung 
von  Serum  in  den  glomeruli  sein  musp,  geht  aus  den  Durch- 
messer-YerhältnisEen  des  ein*  und  austretenden  Gelasses  her^ 
vor.  Diese  Verhalten  sich  z.  B.  bei  Proteus,  bei  welchem 
die  Differenz  am  grössten  ist,  wie  3  zu  i.  Die  Zahl  der 
Windungen  ist  bei  den  Amphibien  am  grössten,  an  der  Ober* 
flfiche  eines  Knäuels  des  Wassersalamnnders  z  B.  mehr  als 
50.  Dagegen  ist  die  Zahl  der  Knäuel  bei  allen  Kaltblutigeii 
viel  geringer  als  bei  den  WarmblLitigen ,  vras  sich  aber  mit 
der  Wasserarmuth  des  Harns  ersterer  nicht  in  £inklang  brin- 
gen lässt,  da  ja  der  Yogelharn  ähnliche  Consistenz  i>at,  und 
der  der  Schlaugen  erst  in  der  Cloake  fest  wird,  in  den 
Harnkanälchen  aber  flüsBig  ist.  Die  Kapsel  liegt  dem  Knäuel 
bei  den  warmblütigen  Thieren  fest  an;  bei  den  Batrachtern 
existirt  ein  mit  heller  Flüssigkeit  erfüllter  Zwischenraum^ 
welche  aber,  chemisch  nachweisbar,  kein  harnsaures  Am- 
moniak enthält.  Bei  den  Warmblötern  enthält  die  äusserste 
Schicht  der  Rindensubstanz  niemals  Knäuel;  diese  Schicht 
migät  beim  Ochsen  z.  B.  f  Linie.  Die  Frage  über  die  En- 
digungsweise  der  Harnkanälchen  findet  in  der  Vogelniere  be- 
stimmte Erledigung.  Es  existiren  keine  Enden,  sondern  nur 
Endschlingpu,  die  oft  um  ihre  Axe  gedreht  und  (gerade  so^ 
wie  es  E.  H.  Weber  fdr  die  Aeste  der  Nabelarterie  nach« 
gewiesen  hat)  in  dünnwandige  Venen  beulelähnlich  einge- 
Htülpt  sind.  Flimmerbewegung  existirt  in  den  Harnkanälcheii 
der  geßeckten  Erdmolche  unzweifelhaft.  —  Gegen  den  Zu» 
sammenhang  der  Kapseln  mit  den  Harnkanälchen  spricht 
noch  die  Beobachtung,  dass  die  ganz  sicher  aus  Erv\'eiterun- 
gen  der  Kapseln  hervorgehenden  Cysten  der  Rindensubstanz 
niemals  ilarnbestandtheile  enthalten!! 

Nach  Toynbee  besitzen  die  Malpigbischen  Körperchen 
nur  besondere  texturlose  Kapseln,  in  welche  von  der  einen 
Seite  die  Blutgefässe,  von  der  anderen  die  Harnkanälchen 
eindringen.      Das   Arterienästchen   verzweigt  sich  in  densel- 


ben  wiedenholt  und  bildet  ei»  Capitt«vg€ilj|ft8-CQiivolat,.aa8 
wdebem  ^ae  V«»e  wif^der  heraiistriti.  Das  HarnkwilUiclieii 
schlängelt  sich  in  der  Kapsel  hin  und  her,  bildet  suletst  eine 
Schlinge  und  tritt  aus  der  Kapsel  wieder  aus.  Oefters  will 
er  bei  ln|eciion  der  HarokanlUchen  die.  Blatgefässe  sich  ohne 
Extravasat  haben  füllen  sehen.  Er  beschreibt  auch  das  Ver- 
balten der  Harnkanälchen ,  Arterien  und  Venen  überhaiüpt 
ausführlich.  Med.  Chirurg.  Transactions,  1846.  XL  Abb. 
Schmidts  Jahrb.  1848   IL  p.  151. 

Cössy  beschreibt  einen  Fall,  in  weloheffi  man  bei  ei* 
Q^r  in 'Folge  einer  Entbindung  erkrankten  jungen  Person  bei 
der  Section  die  Venae  feinorales^  iliacae  exlerjiae,  die  Venu 
Cava  inf»  und  die  .beiden  Venae  renales  durch  feste,  elasti» 
sehe,  blassirothe  und  den  Wandungen  der  Venen  dicht  an- 
liegej(Mle  Gerinsei  verstopft  fand..  Er  sucht  rdiesen  Fall,  al^ 
ein  Beispiel  der  Folgen  der  Verschliessung  der  Nierenarte* 
rien  sn  benutsen  und.  darxustellen ;  allein  die  Verhältnisse 
Bcheiaea  hier  dazu  viel  zu  couiplicirt.  !Nicht  viel  anders  ver* 
hält  es  sich  mit  zwei  anderen  von  ihm  referirteu  Fällei^. 
Wassersucht  war  die  allen  Dreien  wenig  zu  verwundernde 
vorhandene  Erscheinung.     Gaz.  med.  i84ti.  p.  124. 

A«  L.  A.  Fee  Examen  miorosoopique  de  Purine  nor- 
male. Mem.  de  la  Societe  d'hist,  nat.  de  Strasbourg.  T.  UL 
1840-1846.  p.  1—13. 

Nach  F6e  findet  man  mit  dem  Microscop  in  noifmalem 
Harne  1)  Fetzen  des  Blasen-Epitheliums.  2)  einzelne  Epithe- 
iialzellen,  die  Verfasser  sehr  minutiös  beschreibt  und  mit 
dem  besonderen  Namen  Hymenellium  belegt  wissen  will.  3) 
Glasartigen  Schleim,  der  oft  sich  in  Fäden  zieht,  auaserdeni 
aber  auch  Fäden  enthält,  deren  Natur  nnd  Herkunft  dem 
Verfasser  unbekannt  -  blieb.  4)  rundliche  oder  eiförmige  Kü- 
gelchen,  wahrscheinlich  eiweissartiger  Natur.  5)  Samenkap- 
seln und  Spermatozoiden,  besonders  bei  Hartleibigen,  oft  in 
grosser  Quantität.  G)  Prostata -Körperchen  von  höchst  ei^ 
genthumlicher,  nur  durch  Abbildung  darzustellender  Gestalt. 
—  Nach  dem  Verdampfen  oder  Verdunsten  finden  sich  aus- 
serdem die  Krystalle  der  bekannten  Salze.  — '  Sehr  auff^ilig 
ist  die  nach  dem  Verf.  ausser  ihm  auch  von  Ruef  zweimal 
geraachte  Beobachtung  eines  Aearus  im  Harn. 

G.  Zimmermann  (Bemerkungen  über  den  Harn.  Med* 
Zig«.  V.  d.  Vierein- für  Heilkunde  in  Preussen.  1846.  pag.  139.) 
fand  häutig  bei  gesunden  MäTnnerii  Spermatozoiden  im  Harne 
und  meinte  dass»  dies  der'  normale  Weg  sei,  auf  welchem  di^ 
geformten  Elemente  des  Samens,  wenn  keine  Begattung  statte 
imdet,  contänuirEch  fortgeschafft  werden,  da  sie  doch  nicht 
resotrbirt.  wecden  könnleu. .         . 
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BoossSn  ganit  hat  den  Ham  veffichiedeiier  pflaoieiiiiresseU'» 
der  Thiere  cheinisdi  unteimcht.  Das  Resoltat  f^thi  foi^eiidc 
Tabelle: 

Schwein  mit     Kuh  mit  Grum-       Pferd  mit 
Kartoffeln  gre-    met  und  Kar-    Klee  u.  Hafer 


iBttert. 

toffelii. 

getattert. 

Harneioir                           4,90 

18,48 

31,00. 

Zweifach  kohlensaures 

KaU                              10,74 

t 

16,12 

15,50. 

Kohlensaure  Talkerde       0,87 

4,74 

4,16. 

Kohlensaurer  Kalk          Spur. 

« 

0,55 

10,82. 

Schwefelsaures  Kali          1,02 

■ 

3,60 

1,18. 

Chlornairium                      1,28 

1,52 

0,74. 

- 

milchs. 

Natr.   8,81. 

Milchsaures  Kali      nicht  bestimmt. 

17,16 

11,28. 

UippursSure                       0,00 

Hippursanres 

KaK 

16,51 

4,74. 

Kieselerde                          0,07 

Spur. 

1,01. , 

Wasser  n.  unbestimmte 

*                        1 

erg.  Materie                979,14 

921,32 

910:76. 

IOOO9OO  1000,00  1000,00. 

Journ.  f.  Chemie.  Bd.  37,  p.  25.  1846. 

Aus. einer  Arbeit  von  Scherer  über  die  Ei^tractiv- 
sloße  des  Harns  ergiebt  sich,  dass  das,  was  man  bisher  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  hat,  grösstentheiis  ein  eigenthiim-» 
lieber,  dem  Gallenpigment  verwandter  Farbstoff,  Harnfarb- 
Stoff  ist.  Derselbe  ist  im  normalen  Zustande  ärmer  an  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff,  als  der  Gallenfarbstoff;  beide  bil 
den  sich  aber  wahrscheinlich  aus  dem  Farbstoff  de$  BlateSf 
wie  folgende  Zusammenstellung  xeigt: 

Haematin.  Gallenfarbstoff.  Uamftirbsf 

Kohlenstoff  70,49  68,19  58,43. 

Wasserstoff  5,76  7,47  5,16. 

Stickstoff  11,16  7,07  28,83. 

Sauerstoff  12,59  17,26  27,5^. 

Uebrigens  ist  die  Zusammensetzung  dieses  Farbstoffes  week- 
selody  uttd  es  scheint  daher,  dass  er  aus  einer  in  fortwäh- 
render Metamorphose  begriffenen  Materie  durch  O&ydation 
gebildet  wird,  die  sowohl  den  Kohlenstoff  als  Wasaerrtoff 
triSL  Je  reicher  die  Nahrung  an  Kohlen-  und  Wasserstoff 
ist,  desto  grösser  ist  die  Quantität  dieses  Uarnfarbstoffs. 
Sei&e  Quantität  sclieint  gleichen  Schritt  mit  dem  Verbrattch 
an  Blutkörperchen  zu  gehen.     Haescr's  Archiv.  Bd.  VUI. 


% 


189 

p.  166.  1846w  Liebig'0  Amaleii.  Bd.  57.  2.  p.  ISO.  1346. 
Seil er's  Archiv.  1846.  p.  5&8. 

Job.  Flor.  Heller,  Ueber  Aiiflscheidmig  des  Uroglaa- 
cio's  and  Urrbodin's  aus  normalem  Harn.  Helleres  Archiv 
f.  physiol.  u.  patbol.  Chemie  etc.  1846.  ptu^  19.  £i»e  An* 
gäbe  des  YerfahrenB,  diese  beiden  Farbstafle,  deren  ersterer 
karminroth,  letzterer  ulträmavinblau  mit  rosenrothem  Metall- 
glanz  sein  soll^  aus  dem  normalen  Harn  aas^uscfaeiden. 

Zimmermann,  Ueb^  den  Harn  der  Schwängern  und 
das  Ky stein.  Casper's  Wochenschrift,  1846.  p.  347.  Un«* 
tersuchung  des  Harns  einer  Schwangern. 

Henri  Chambert,  Untersuchungen  über  dieSalse  und 
Dichtigkeit  des  Harns  bei  Gesunden,  nevue  scientifique.  Oq# 
tobre  1845.  p.  89—103.  Heileres  Archiv  f.  physioL  u.  pa. 
thol.  Chemie.  1846.  p.  357.  Der  Verfasser  lieht  folgende  Schlüsse 
aus  seinen  Untersuchnngen :  '  1)  Der  Chylusharn  ist  dichtet 
und  saUhaltiger  als  der  Morgenharn.  2)  Die  anorganischen 
Hambeslandtheile  stehen  in  direotem  Yerhältniss  sur  Menge 
der  mit  den  Speisen  eingeführten  Salze.  3)  Der  Morgenharn 
ist  um  so  i^ic^r  an  Salzen ,  je  mehr  von  denselben  im 
Chylttsharn  enthalten  sind.  4)  £s  bestellt  durchaus  kein 
Verhältnis  zwischen  dem  Salzgehalt  und  der  Dichtigkeit  des 
Harns.  5)  £ben  so  wenig  s<£eint  zwisehen  den  Salsen  und 
der  Dichtigkeit  einerseits  und  der  Quantität  der  organi« 
sdien  Substanzen  andererseits  irgend  ein  Verhältaiss  obsn* 
walten. 

Lamderer^  Analyse  des  Harns  des  Igels  (Erinacens  en« 
ropaeus]).  Heller's  Archiv  für  physiol.  und  path.  Chemie. 
1846.  p.  296.  Derselbe  hatte  einen  moschusartigen  Geruch, 
der  sidi  beim  Abdampfen  noch  stärker  entwickelte.  Der 
Rockstafid  zeigte  folgende  Zusammensetzung: 

Freie  Harnsäure  1,00 
Schwefelsaures  Natron  1,50 
Saizsaures  Natron  3,86 
Kohlensaurer  Kalk  2,00 
Eiweiss  1,50 
Flüchtige,  nach  Moschus  riechende  Sub- 
stanz und  Wasser  90,00 


99,86. 

J.  W.  Griffith,  Einige  Bemerkungen  bezüglich  des 
Harns.  Heller's  Archiv  f.  physiol.  \ind  path.  Chemie  etc. 
1846.  pag.  95.  Griffith  hält  1)  die  Ursache,  warum  das 
harnsanre  Ammoniak  in  häuiig  vorkommenden  Sedimenten 
amorph  ist^  far  unbekannt.  2)  Die  Harnsäure,  glaubt  er, 
komme  im  Blute  an  NatiH>n  gebundan  vor^  werde  aber  im 
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Momente  der  AasBcheidung  durdf  sahsaures  Am  -  ouiak  tet* 
seist,  uud  nur,  wenn  dieses  in  su  geringer  Menge  voi'ban« 
den,  trete  harnsaures  Natron  im  Urine  aof.  3)  Die  Reac- 
tion  des  Urins  auf  Platinchlorid  beweiset  nach  ihm  die  Ge- 
genwart des  Ammoniaks  nicht. 

Dr.  Beins  hat  sich  dnrch  Versuche  iiberseugt,  daes 
man  sur  Be«timmnng  der  Menge  der  dnrch  phospliorsanred 
Natron  aafgel&set«»  UamsSnre,  fast  in  aiien  Fällen  sich  ein« 
fffck  der  SalssSnre  als  Flllongsmittel  bedienen  kann,  indem 
der  Verlust  wegen  nicht  volikommener  Unlösilchkeit  der 
Harnsäure  in  Wasser  nicht- mehr  als  0,09  p.  M.  der  ange- 
wendeten Uorttflassigkeit  beträgt,  Ist  Eiweiss  vorhanden,  so 
bedient  mali  sich  der  Essigsäure  oder  der  gewöhnlichen 
Fhosphorsäure.  Ist  Galle  im  Harn,  so  kann  der  Verlast 
gr&sser  sein,  beträgt  aber  doch  nie  mehr  als  0,25  p.  M.  -^ 
Dieses*  Archiv  p.  383. 

Fischer,  Beitrag  znr  physiol.  W&rdigung  des  Perio*- 
steanis,  Casper^s  Wochenschrift.  1846.  p.  825,  erblickt  in 
einem  Falle,  wo  um  einen  serschmetterten  und  serstorten 
Knochen  im  Periost  sich  eine  neue  Knochenröfare  gebildel 
hatte,  einen  neuen  Beweis  der  Duhamersoh^a  Theorie. 

Bonsstngault  hat  Versuche  über  die  Entwidcelung  der 
unorganischen  Bestandtheile  desKnocbensystems  der  Schweine 
gemacht.  Er  fand,  dass  diese  in  den  ersten  8  Monaten  nach 
der  Geburt  am  schnellsten  vor  sich  ging.  Bei  sehr  kalk« 
armer  Nahrung  hatten  die  Knochen  während  3  Monate  um 
52  Grm.  an  Kalk  mehr  sugenommen,  als  das  Futter  ihnen 
darbot.  Brachte  man  noch  den  durch  die  Experimente  ent* 
leerten  Kalk  iu  Rechnung,  so  stellte  sich  heraus,  dass  wäh- 
rend jener  Zeit  268  Grm.  in  den  Körper  des  Thieres  einge- 
führt sein  mussten,  während  das  verbrauchte  Futter  (Kai*- 
toffeln)  nur  98  Grm.  enthielt.  Die  Analyse  des  Trinkwas- 
sers wies  aber  nach,  'dass  dieses  kalkhaltig  genug  war,  um 
aus  ihm  jenes  plus  absuleiten.  Auf  solche  Weise  gelangt 
durch  den  Körper  der  Thiere  hindurch  aus  dem  Trinkwas- 
ser eine  grosse  Menge  Mineralsubstanzen  in  den  Dönger,  auf 
B.'s  Landgute  z.  B.  beinahe  2000  Pfd.  —  Compt.  rend.  de 
l'Ac  des  sc.  T.  XXII.  p.  356.  Ann.  de  Chimic  et  de  Physi- 
que  1846.  T.  16.  p.  493. 

Flourens  setzt  seine  Untersuchungen  über  das  Wachs- 
thum  der  Knochen  fort.  Er  hat  sich  jetzt  durch  iu  den 
Knochen  eingeschlagene  Nägel  überzeugt,  dass  das  Wachs- 
thum  des  Knochens  in  die  Länge  nur  an  dessen  Enden  er- 
folgt. Dazu  ist  es  uöthig,  dass  der  Gelenkkopf  immerfort 
wieder  resorbirt  wird  und  sich  immer  wieder  neu  erzeugt. 
Das  Organ,  welches  >ber  den  Knoeheu  sowohl  neu  eneagt 
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als  reftorbirt,  ist  d«B  Perioel;.  Gm.  med.  Nra.  SO.  1846. 
Fror.  N.  Not.  Ifco,  816. 

Ha  ho,  Ueb«r  einen  eigenlhümliclien  firnfihrungaproceBB 
aller  WeichUieile  an  den  untern  Extremitäten.  Oesterlen, 
Jabrbacher  für  prakt.  Heilkunde.  1845.  (Noybr.«  u.  Dechr.- 
üelt.)  . 

J.afflea  Paget  .tritt  in  dem  .BrittiBh  and  foreign  med. 
RevieWf  JuL  1846  al«  ein  Zweifler  und  Gegner  der  Zeilen- 
theorie aa£,  indem  er  weder  die  Bildung  der  Zelle  in  aJUk» 
föUen  nach  der  Ansicht  ro»,  S^hleiden  und  Schwann^ 
noicli  die  Entwicklung  aller  Gewebe,  und-  namentlich  der  Fa^ 
^er,  au« 'Zellen  angeben  %u  köniien  behauptet.  Für  lettteve, 
behauptet  er  sogar,  sei  es  die  gewöhnliche  Entwieklungs^ 
weise,  dass  eine  structurlose  oder  undeutlich  körnige  Snb«* 
9ians  anfangs  gestrelfl  und  dann  in  einaelne  Fasern  sertbeUt 
werde.  Seine  Untersuchungen  betreffen  grösstentheik  patho« 
Ipgische  Produkte^    Lond,  med.  Gaz.  1846.  Sept.  p.  511. 


• «. 


3.   Irritable  Processe. 

GOBtractiÜCftt  der  Ninosen.  —    Muskelbewegangen.  —    Peristaltische 
Bewegungen.  -*-  UerKbewegmigtn.  —  Stimme. 

Fee  hat  neue  Beobachtungen  über  die  Mimosa  pudica 
und  andere  schliifeude  Pflanzen  angestellt,  deren  Resullaie 
in  den  Compies  rendus,  T.  XXUI.  p.  602,  mitgetheilt  Tit«r- 
d^.  Ich  bebe  von  denselben  heraus,  dass  ea  nach  diesem« 
Beobachter  keine  besondern  Organe  für  die  bekannten  Be«^ 
wi^ngs- Erscheinungen  dieser  PflanKen  giebt,  sondern  .die 
Ursache  in  einer  Contractilität  des  Zellgewebes  au  suchen 
iat.  Von  dieser  ist  der  Safünhalt  der  Gefäs^e  und  der  ZeU 
len  abhängig.  In  dem  Zustande  der  Ei^pansion  sind  alle  Tbeite 
mit  Saft  erTüllt  und  die  Pflanze  im  Zustande  der.Turgescena;^ 
im  Zustande  der  Contraction  wird  der  Saft  verdrängj»  und  die 
Theile  der  Pflanze  werden  aneinandergelegt.  Die  einwirkenden 
Reize,  namentlich  auch  das  Licht,  üoer  dessen  £influ«s  Fee 
ganz  besonders  Versuche  anstelhe,  wirken  auf  die  Contracti- 
lität des  Zellgewebes;  die  Bewegung  wird  durch  ^it  und 
durch  ihren  Eipfluss  auf  die  Saftvertheilung  hervorgebracht. 

EdfUard  VVeber  hat  in  Wagner^  Handwörterbuch 
der  Physiologie,  Bd.  Hl.  p.  1--122,  eine  Arbeit  über  Muskel- 
bewegung.  gieliefert,  welche,  sein  Bruder  £.  IJ.  Weber  in. 
einem  in  dijesein.  Archiv,  1846.  p.  483  gegebene^' Auszug  vdU 
Recht  ßine   der  .  gediegenstej^   und   verdienstvollsten   neouly 
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welche  in  dietem  Gebiete  erBcbienen  »ind.  Sie  ist  ea  rekli 
an  neaen  Thatsachen,  an  einnreichen  Methoden  der  Unter* 
sQchnng,  an  Berichtigungen  und  BeKtdtigangen  bisher  auf- 
gestellter Ansichten)  dass  es  nicht  leicht  möglich  isl^  hier 
etwas  YoUfftSndiges  mitzutheilen ,  was  auch  um  so  weniger 
erforderlich  sein  möchte,  als  dieser  Artikel  von  keinem  Phy« 
Miogen  angelesen  bleiben  wird.  Ich  will  nur  einige  der 
wichtigsten  Punkte  der  Arbeit  hervorheben.  —  Der  Verf. 
uTiderlegt  die  Ansicht  von  der  Zicksackbeugung  der  Muskeln 
bei  ihrer  Zusammensiehang,  und  zeigt,  dass  me  Yerkiirsang 
derselben  durch  eine  LagenverSndernng  der  unsichtbaren  Mo« 
leciUe  bedingt  ist,  wobei  irar  eine  unmerkliche  Verdichtung 
d^s  Muskels  stattfindet  Die  Zickiackbeu^ng  entwickeit 
sich  erst  bei  dem  Nachlass  der  Verkürzung  des  Muskels,  der 
in  seine  ftühere  Form  zorückkehrt,  meist  durch  Adhäsion^ 
Die  animalen  Muskeln  bestehen  aus  Bündeln  feiner  Primitiv^ 
fäden  und  die  Querstreifen  sind  Fält^hen  der  Scheide  diesei^ 
Bündel.  —  Die  Muskelfasern  des  Magens  und  Darms  der 
Seh  leihe  und  die  Iris  der  Vögel  verhalten  sich  anatomisch 
und  physiologisch  wie  animale  Muskeln;  die  Iris  der  Säuge* 
ihiere  aber  wie  organische*  Die  Speiseröhre  der  Frösche 
und  Vögel  ebenfalls  wie  organische;  die  der  Kaninchen  da- 
gegen wie  animale;  die  der  Katze  in  ihrem  oberen  Theile^ 
wie  animale,  in  ihrem  unteren  wie  organische.  Von  dieser 
Uebereinstimmung  in  Bau  und  LebensSusserung  machen  die 
Moliosken  und  Würmer,  die  keine  gestreiften  Muskelfasern 
besitzen  und  die  Crustaceen  und  Insekten,  deren  Darmkanal 
avch  gestreifte  Fasern  besitzt,  sowie  endlich  das  Herz,  wet* 
ehes  animale  Fasern  besitzt  und  sich  wie  organische  zusam«>' 
menzieht,  eine  Ausnahme.  Alle  animalen  Moskeln  liehea 
eich,  wenn  man  sie  selbst  oder  ihre  Nerven  reizt,  im  Mo- 
mente der  Reizung  und  nur  so  lange,  als  diese  dauert  $  ztfi« 
Bemmen.  Reizt  man  ihre  Centralnerventheile ,  Gehirn  und 
Rückenmark,  direct  oder  indirect,  so  erfolgt  die  Zusammen«» 
Ziehung  immer  einen  Moment  spater  und  dauert  oft  noch 
längere  Zeit  fort,  als  die  Reizung,  z.  B.  wenn  man  das  un- 
tere Ende  des  Rüdcenmarkes  eines  Frosches  reizt  nnd  da- 
durch Bewegungen  in  den  obern  Extremitäten  bervormfi 
Alle  organischen  Mnskeln  ziehen  sich,  wenn  man  sie  selbst 
pder  ihre  Nerven  reizt,  immer  etwas  später,  ald  die  Reizung 
stattfindet,  zusammen,  und  die  Contraction  dauert  länger, 
als  die  Reizung ,^  so  also,  als  ob  das  Centrum  ihrer  Reizung 
in  de^i  entsprechenden  Muskeln  selbst  läge.  Das  Herz  ver- 
hftlt  sich  wie  organische  Muskeln;  und  der  Verf.  theilt  nun* 
biey  seine  und  seines  Bruders  Entdeckungen  über  die  merk- 
würdige Wirktrog  der  magtietelektrischen  Reizung  der  Me^ 


148 

della  oblongäib  nad  derNesvi  vagt'  auf  das  He»  Bbit,  wel<> 
ehes  dadareh  som.  Stillstdnd  gebracht  wird«  Dasselbe  er^ 
folgt  bei  fieisung  der  Yenae  eatae»  während  bei  Reixnng  des 
SympathicQs  und  des  Bulbus  aortae  die  Polsalaonen  des  Her« 
sens  beschleanigt  und  TerslSrkt  werden.  —  Rücksichtlich 
der  Abhängigkeit  der  Muskeln  von  den  Nerven  erklärt  sich 
der  Verf.  gegen  Haller's  Lehre,  und  glaubt,  dass  nur  die 
Nerven  den  Process  der  Contraction  in  ihnen  einleiten  konn- 
ten. -^  Die  Muskeln  besitaen  während  des  Lebens  eine  sehr 
Tfldlkönunene^  abdr  nicht  grosse  Eiastieität,  d.  h.  sie  lassto 
skli  leicht,  bis  zu  einem  bedeutenden  Grade  ausdehnen  und 
nehmen  uaefaher  ihre  vorige  Länge  wieder  ein;  dagegen  ist 
ihre.£lasticitäi  nicht  gross,  dena  sie  setsen  den  sie  ausdeh« 
nendeii  Kräften  nur  einen  geringen  Widerstand,  entgegen, 
und  kehren  auch  nicht  *  mit  grosser  Kraft  in  ihre  frühere 
Form  suröck.  ..las  Leben  sindiaÜe  Muskeln  in  einem  etwas 
gespannten  Zustande,  so  ^ss,  wenn  man  sie  oder«  ibte  Ner« 
ven  durchschneidet,  sie  sich  lurücksiehen.  Dieses  hängt 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  meint,  von  ihrer  lebendigen  Thä* 
tigkeit,  sondern  von  äirer  £lastickät  ab.  Wenn  der  Muskel 
eich  snsammensieiit,  so  nimmt  seine  Elasticität  in  gleichem 
Gtade  mit  seiner  Zusammenuehung  ab;  er  wird  dabei  nicht 
härter,  sondern  weicher,  und  die  grössere  Härte  ist  nur 
scheinbar.  Das  Volumen  .des  Muskels  ändert  sich  nur  um 
eks  Blinimum  bei  seiner  Zusammenaiehung;  er  nimmt  eben 
80  viel  an  Dicke  au,  als  er  an  Länge  abnimmt.  <^  Nach 
dem  Tode  und.  durch  die  dabei  vorgehende  Molecularveräuf» 
dcmng  in  dem  Muskel  wird  die  Elasticität  desselben  unvoll-' 
komraener,  aber  grösser.  Er  settt  also  den  ausdehnenden; 
Kräften  einen  grösseren  Widerstand  entgegen,  federt,  waa 
er  im  Leben  nicht  thut,  ist  weniger  ausdehnbar  und  beng- 
sam,  aber  härter«  ^nd  die  Muskeln  alsdann  ausgedehnt 
worden,  so  nehmen  sie  ihre  frühere  Form  nidit  wieder  voll«» 
kommen  an,,  sie  verlängern  sich  mehr  und  reissen  leicbtei^« 
Im  lieben  reisst  eher  me  Achillessehne  oder  das  Knieschei« 
henband,  als  die  betreffenden  Muskeln;  im  Tode  reissen  die 
Muskeln,  mcht  weil  sie  etwa  weicher  geword^i  sind,  son- 
dem  im  Gesgentheil  härter  und  weniger  ausdehnbar.  •*  Die^ 
aer  Znstand  der  Muskeln  im  Tode  veranlasst  die  aogenannte 
Todtenstarre.  Während  des  Lebens  sind  alle  Muskeln, 
obf^eich  sie  seihst  im  Zustande  der  Unthätigkeit  gespannt 
und  gedehnt  sind,  dodi  wegen  ihrer  vollkommenen  Elasti- 
cität vrach^  ausdehnbaf  und  veranlassen  keine  Steifi^eit  der 
Glieder.  Im  Tode  werden  sie  härter,  weniger  ausdehnbar, 
und  üben  auf  die  Knochen,  eine  viel  grössere  Kraft  ans;  da- 
her sind  die.  Glieder  atei£  -^  Die  Muskeln  können  sieh  viel 


144 

bedeutender  vetkarken,  ah  dieses  nach  den  bisherigen  Ab- 
gaben  angenommen  war.  Nach  Bernoulli  sollte  dieses  {^ 
erder  -j^,  nach  Prevost  und  Dumas,  sowie  Valentin  ^ 
der  Länge  des  Moskds  betragen.  Nach  Weber  kann  sich 
ein  Muskel  um  |^,  ja  selbst  |-  seiner  Länge  verkürsen.  — 
Die  Grösse  der  Kraft  des  Muskels  hängt  nicht  von  seiner  Länge, 
sondern  von  der  Zahl  seiner  Fasern,  oder  tou  der  Grösse  seines 
Querdurchschnittes  ab.  Diesen  Querdursehschnitt  kann  man 
aus  dem  absoluten  und  specifischen  Gewichte  und  aus  der 
Länge  des  Muskels  berechnen.  Auf  den  Quadratceatimeter 
beredinet,  fand  Weber,  dass  ein  solcher  der  Muskeln  des 
Frosches  einem  Gewichte  Toii  692,2  Grm.  das  Gleichgewicht 
hält,  ein  solcher  der  Muskeln  des  Menschen  aber  einem  Ge- 
wichte von  1087  Grm.  —  Die  Muskeln  können  sich  aber  um 
ein  um  so  grösseres  Stuck  zusammenziehen,  je  länger  sie 
sind.  Der  ganze  Effect,  den  ein  Muskel  aus&bt,  der  Nuts- 
effect,  den  man  bisher  ganz  obersehen,  hängt  daher  von 
der  Grösse  seines  Querschnittes  und  zugleich  von  der  Länge 
seiner  Fasern,  folglich  von  seinem  Gewichte  ab. 

F.  Wild,  Ueber  die  peristaltische  Bewegung  des  Oeso- 
phagus, nebst  einigen  Bemerkungen  über  diejenigen  des  Dar- 
itaies.  —  Heule  u.  Pfeufer,  Zeitschrift  f.  rat.  Med  Bdt  Y. 
p.  76.  Diese  unter  Mitwiikung  von  Prof.  Ludwig  in  Mar- 
burg unternommeneu  Untersuchungen  wurden  vorzüglich  an 
durch  Opium  narkotisirten  Hunden  angestellt.  Ybrausge* 
schickt  wird  eine  genaue  anatomische  Beschreibung  der  Mus- 
kulatur und  der  Nerven  des  Pharynx  und  der  Speis^öhre,- 
von  welcher  ich  hei'vorhebe ,  dass  die  Speiseröhre  des  Hub^- 
des  bis  zu  ihrem  Uebergange  in  den  Magen  aus  quergestreif- 
ten Faserbnndeln  besteht,  und  erst  hier  die  glatten  Fasern 
mit  einem  Ringmuskel  anfangen.  In  Beziehung  auf  die  Ner- 
ven ist  vorzüglich  zu  bemerken,  dass  die  Speiseröhre  in  ih- 
rem Hals-  und  oberen  Brusttheile  ihre  Nerven  von  einem 
AsCe  des  Laryogeus  sup.  erhält,  der  sich  mehrfach  mit  Ae- 
steu  aus  dem  Recurrens  verstärkt.  In  den  Versuchen  selbst 
zeigte  es  sich  nun  i&unächst,  dass  der  Kopftheil  desSclduu- 
des  der  eigenitliche  Reflexionspunkt  für  die  Schlingbewegun- 
gen ist,  und  Reizung  der  Schleimhaut  der  hinteren  Fläche 
des  Gaumensegels,  der  Umgebung  der  Choanen,  oder  der 
oberen  und  hinteren  Schlundkopfwand,  dieselben  in  verschie- 
denen Graden  der  Ausdehnung  anregt,  während  dieses  dui*ch 
Reizung  der  Zungenwnrzel,  Stimmritze  und  anderer  Theile  der 
Mund-  und  Raohenböhle  nicht  geschieht.  £benso  gelang  es  in 
keinem  Fall  durdi  Reizung  der  Schleimhaut  oder  Muskelhaot  des 
Haktheiles  der  Speiseröhre  allein,  eine  peristaltische  Bewe- 
gung iu  derselben  zu  erregen;  nur  in  drei  Fällen  entstanden 
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solche  hei  igleicb»eit^r,,&eisuDg  der  Schleim-  und  Nutkel- 
haui  dffrch  Druck,  mjjt  dem  .Finder»  Die  Bewegung  aa  der 
Sp>ei8^dhffe '  ist  in  der /Regel  ^me  allmälilig  voo  oben  «ach 
«ute^  forifichreitende,  die  nie  einen  Tbeil.  aber  springt..  Sie 
kani^.  ^be.r  theils  .spontan  an  irgend  einer.  SteUe  .anhalten, 
th^U  willkürlich  lum  Stillstand,  gebracht  werden,.  näoiUch 
durch  Fingerdri^ck  oder  einen,  an  irgend  einer  Stelle  umge- 
legten .Felden  .pder.  durcb  Dprchschneidung  der  Aluakelhaut 
au  eiqer  Stelle, .  endlich  i^uinei^  durch  Durchschneidung  der 
an»  A.i^n,  Oesophagus.  tret£;nd0n  Nervenstämme,  Längs s.chnitte 
in  denselben  ode^r  Durcbschneidung  des  Vagus  in  der  Höhe 
des  Kehlkc^pfi^  hemn^en  die.  Bewegung  nicnt.  *»  An  dem 
jSrn^tstü.qk  dqs  Oesoph^uQ  lässt  ^ich  in  vij^len,  doch  niqbt 
in  allen  Fällen  reflektorische  BewegM^g  durch  einen  örilif> 
eben  Bfis  erregen;  an  dem  ui]\tersten  Stucke  und  besonders 
an  der  Stelle  des  Sphiacters  ßntstebei^  aber  jedesmal  Be«- 
Qexionsbewegungen,  War  der  IJalstbeil  des  Vagus  ,  d«r€h>- 
(^cbnitten,  so  .hörten  sie  auf.  : —  Niemals  konnte  Wild  an.- 
tiperistaltiscbe  Bewegungen  au.  der  Speiseröhre  hervorbrinf- 
g^jo.  T-  Beiuipg  des  N.  vagus  bringt  nie  eine  peristaltiacbe» 
SfOndern  immjer  .nur  örtliche .  oder  gleichzeitige .  allgemeine 
CiMitl^a^tioo  der .  Spßiseröbre  hervor.  —  Bücksichtlich  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Schlingbewegungen  entstehen  und 
sich:  vei^knüpfen,  glaubt  Wild,  dass.  sie  v^jllkiirlich,  reflecto^ 
risch  jQnd  aato^iatisch  entstehen  können  und  sich  reflector 
risth,  nicht  associirt,  wie  Volkmann  meint,  fortpflanzen» 
rr*-  Bei '  dem  Huhne  und  der  Gans  besitzt  der  Oesophagus, 
n^^  glatte  Längpt-  und  Qoermuskelfasern^  eine  yollkomsauene 
perisjtaltiscbe  Bewegung  an  ihm  wird  am  leichtesten  ypm 
Schlundkopf  aus  erregt;  örtliche  Beize  bringen  örtliche  upd. 
selbst  .wiederholte  «Contractionen  und  an  jeder  beliebige^ 
Stelle  nach   unt^n  laufende  Bewegungen  hervor,    we.nn  ei.Di 

frösserer  Bissen  in  die  Speiseröhre  gebracht  war.  .  Durch, 
^ruck  oder  Durcfascbneidung  des  Oesophagus  wurde  eine 
Hemmung  d^r  Bewegung  beyirirkt;  antiperistaltische  Bewer. 
g««gen  wurden  ,uie  gesehen. 

■  Für  die  Bewegungen  des  Darmes  ergab  sich  zunächst 
aus  Versuphien  an  teilenden  Hunden,  dass  Beiznngen  der 
Schleimhaut  and  des  Peritoneums  keine  Bewegungen  her-, 
vorrufen.  Dagegen,  bewirkt  jede  Beizung  der  M^skelhaut. 
ein0  aber  meist  nur.  auf;  die  gereizte  Stelle  besiphrfinkte  oder 
nur  iTvenig. darüber,  hinausgehende  Bewegung.,,  deren  Ansehi^^ 
verschieden  ist,.j.^  nachdem,  man  die  I^ängs-  oder  Querfasero. 
reist.  Ni^ch  dem  Tode  bringen  locale  Beizungen  der  Mus^r 
kelhauti  xiicht  aber  der  Schleimhaut^  auch  allgemeine  Bewer- 
guqgen  hervpr,  besonders  vom  Duodenum  ai|,s     Die  Art  dw^. 

MS'ler's  ArcLir  1817.  K 
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set*  Berre^Ageii  \ü  abet  sehr  verMhieden  von  4er  ^sOese» 
]ihligiftii  und  mamii^aUig  we^hfielnd.  ft^s«lf>g  der  Mefiente« 
rialoenren  brachte  nur  luweilen  BeWeMing  an  d^a  enispre- 
(;li«nde«i  ÜarniBtAcken  hervor.  —  Wild  folgert  aas  dtesea 
Verftttcben  über  den  Darm  einige  liUgenieine  Satte,  'ron  de« 
Aett  Ml  nur  den  hervorbebe,  das«  weh  die  Mafikelfaaeni  des 
I>ttrili6  auch  ohne  die  Dafe^viselienkanft  der  Nerven  aur  Zuaaoi« 
metifeiefaüng  bringen  lasBen,  wetl  «i<^  1)  die  Form  der  Con- 
tk^etioh  bei  directem  Rei«  igeMiVi  «ladi  4et  Form  ded  Reise» 
tichlel,  Was  bei  einer  Ihistviscbenkunn;  der  Nerven  kaum 
erkUrbar  B^heint;  2)  vf^il  die  Contrttelion  bei  direetem  Reiie 
eitoe  dauernde  kt,  wa«  «ich  nut  durch  AnBahme  von  Cen- 
tralner^energanen  erklären  lieBse,  die  aber  hier  überali  in 
der  Mu-skel^bstana  aeiA  «üaeten. 

H.  Rueble  hat  n^e  Yersnohe  über  da«  Erbrechen  an- 
gesteÜt  lind  ist  «u  dem  Resultate  gefangt,  dass  desaelbe  nicht 
durch  die  eigene  Tbfitigkeit  des  Mugetis  bedingt  ist,  s-endern 
den  d«¥  hiekn  teöthfge  Druck  durch  das  Zwerchfell  und  ^ie 
die  Ri^en  «aoh  innen  und  utiten  liebenden,  sowie  die  Bauch- 
h5hle  überhaupt  verengernden  Muakeln  ausgeübt  wird.  Dabei 
ttsst  der  Widüerstand,  ^velchen  die  Cardia  dem  Austritt  von 
Stoffen  uue  dem  Magen  leistet ,  moraenlan  nach,  und  die 
äontraeiionen  der  Speiseri^hte  unterstütaen  die  Anssto^sung 
def  Stoffe  dui^ch  dieselbe  durch  Druck.  Traube,  B^ilrige 
sur  e)t{)erlmentiileii  Physiol.  und  f^atbe^l  1846.  I.  p.  1. 

Nachdem  £.  H.  Weher  bereits  fm  September  1845  bei 
der  Versammlung  der  italiem«cheu  >}elnlrforscher  die  Beob^ 
^htttng  gemacht  hatte,  dass  magnetelekiridche  Reisune  der 
Med.  oblongatu  oder  der  Nervi  vagt  StitUtand  oder  Verfftug- 
satiiubg  de«  Henschlages  bewirke,  und  diese  Beobaeiilttng 
audi  in  Omod.ei  Ann.  univers.  di  Med.  Vol.  106.  NoV.  1845. 
p.  225',  sowie  in  den  Archives  d'anat.  generale,  Paris  1846. 
Jan.  «ud  R  Wagner*«  Handwörterbuch  der  ^y Biologie, 
Art.  Bfttskelbewegung,  ItL  p.  42.  1846.  publieirt  wH»rden  war, 
hat  Dr.  Budge,  wie  es  «efaehit,  ohne  diese  Beobaeht«ag 
SU  kennen,  dasselbe  gesehen,  und  seine  Wahrnehmungen  «Bh 
f^t  tu  Froriep.  N.Not.  No.  823  Mui  1846.  und  in  diesem 
Archiv  1846,  p.  295,  und  sodann  in  einer  grös«ern  Abband* 
lang:  Ueber  die  Abb§ngigkät  der  Hertbeweginig  vom  Rücken» 
mtitke  und  Gehime  in  dem  Arc^iiv  l%r  phy«tol.  Heilkunde, 
1816.  ^.  di9  u.  540  bekannt  gemUcht;  —  Das  Resultirt  bei- 
ner  Versuche  ist  folgendes:  In  dem  AugeuUkke,  wo  nran 
die  Drfthle  ehres  magneteleklrisehen  Apparates  auf  die  Med. 
dblong.  uppitefrt,  steht  das  Hen  eines  Frosches  still.  ]>ae 
Ben  ist  dabn  ausgedehnt  und  mit  Blut  überfällt.  Elektrisi* 
rüfh^  des  Theiles  des  Rückenmarkes  unterhalb  des  Abgüngee 
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der  Iferv«iiwiintlii  Ar  die  obemi  fiitreniitiien^  alSciri  fla* 
Herx  iMcht^  iiü  CScrimtfett.  AippKeiftioB  der  Drfthfte  aif  iN 
^wd  imei  Körperstcwcii,  fteHlBl  iä  der  Nftbe  det  fi^Hents 
B^  JBm^uki^  von  Ttdiauai  im  gMuen  K5r]lcr,  liat  Mudi  frei* 
mm,  dmiwra  auf  d»8  Men,  Ai^HlfeaAitai  anf  «da«  ifahn  idbit 
bewirkt  meM  ^«e  btdtQtende  VermebtaBf  dtr  fifcnecfali^^ 
satreifon  StJüstand  unb»  Ovnüraetton.  WMi  beide  N.  Iran 
dSe  Kette  «ebficiMsett.,  stebrt  das  Heri  ^avgenMiddtcb  aftittl 
Appltea^ftoB  aarf  da«  kieilie  ^bbra^  «Ae  Corpora  quadrigBvüo 
«1»,  die  ttnnii^birea^  iial  mtSmt  aaeh  ^tijUBlaiid  d#6  Be^aeaa 
aar  VvigB^  taWellea  aber  aneh  nkfit  -^  Die  Ses^iate  der 
jgröasern  Abhaotdltui^  siiid:  Daa  verlSa^erte.  Mark  ist  das 
Centralor^an  jEur  die  fiewegaoa  dea  Herieos^  insa^n  ea 
ebeaaQ  die  Beisbarkeit  de«  HeimmaskelB  erliAlt,  wie  die  ent» 
spreckenden  RückeanutrkBtbeile  die  Eelabarkeit  der  wiJilkiu^ 
liehen  Mbskeln  rnnteriialteo«  Z)  l)aa  TerlSngerJte  Mark  ist 
auch  Centralorgan  far  die  von  dem  fiersen  aias  bewirkte 
Reflexthfitigkeit,  aber  in  dieser  Beziebung  ist  seine  CentraU* 
ist  unbedeutend,  weil  S)  die  Bertbewt^gUDg  6«bf  geringen 
Ailtheil   an    allen    Reilexbeweguikgen   de6    K))tyt»ers   Blmmt. 

4)  IMe  Cfanglien  des  N.  Sympathie,  sind  iiioht  die  Central* 
orgaiie  der 'Herabewegung,  sie  begründen  uieht  ihreh  Rhyth- 
tnlis,  sie  tintei'halleA  sie  nieht.  Sie  «tlhteineii  ä^ber  den  EIu» 
flUBs  tfes  Waiens  und  Reflex- tVindpes  (?  Ref.)  aufsutiebett« 

5)  Das  6elii)*ii  hat  keinen  nathweisbareü  direkten  £influsit 
auf  die  BerabetvegUng,  aber  einen  bedeutenden  indirecten. 

Diese  ietkteren  Resultate  sind,  wie  man  6leht,  sehr  ttet^ 
adhieden  von  denjenigen,  welche  Volkmano  aus  deinen 
Versuchen  (iVIäller'B  Archiv  1845.  Exp.  11  u.  14)  tifber  dii^ 
Herabewegangen  sieht,  nOGb  welchen  die^nervisen  £entral'^ 
of^ane  in  den  HersgaBglie&  sii  aoidien  sind,  ohgleiob  Volftv 
maa»  -^benliUs  vior  Budf  e  bei  A«wanda»g  irines  atarke« 
elektraasagoeltsohen  Stromee  das  Hera  stillstehen  sah  (L  t 
p.41i.  Anm.),  acn  saUbeichea  anderen  Vorsaehen  ab^  ^jailk 
andeae  Faljawritegen,  'als  Bn4|^e,  entaebanOn  sa  weiten 
fi«heiat^'^--^4ber  Fo^erang  Bud^e''«,  dasa  die  Med.  loUauft. 
Contylilongan  für  die  fiarsbewegniij^n  sei,  tritt  iMgens  vom 
Prof.  Majr«r  fv  B«fMi  cotmen,  vreil  dar  StiUatand  das  Sien- 
seos  auch  bei  völliger  Umgehung  oder  Ausschluss  der  llied, 
»bl^ngafla  «futMle,  Wenn  man  die  beiden  !Poie  aaf  andere 
neue  d«i  F^raadies  appliotrt  Anneideni  bringt  fliayier  den 
^ittaud  dpa  Hersena  wibicad  des  ^üataiides  aur  Spnndie. 
|>ieser*  ist  midbt  Spaamas.  deui  das  Herz  ist  ausgedebilt  und 
mit  Blut  überf&llt;  er  meint,  er  sei  auch  nicht  Lähmune,  d% 
dia  Hers  «nieh  Aafhdhia  di»  eiektnachen  SIrotaies  taglcicb 
wialer  fattfakt«  su  yidri>^>»;    ^^  ^^  *^  viehmdir  för  Mp 
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liA,'  dm%  er  ehie  pasiave  ExfMBBkHi  des  Hcnem  dorcfa  dM 
darcli  den  Krampf  dtr  Motkelii  inaj^n  ^ringte  Blni  mL 
J)ie  W^kniig  d^  dektnsckeii  Stromes'  »vf  desrheraaBge- 
noibmcMe  Hm  iat  one  gaas  aadere.  Bier  erfolgt  avch'S^« 
itand,  aber  erat  in  Eolge  von  Debexveknng  und  Eradiopfonf;; 
denn  im  Anfang  scbligt  das  Herrn  mach  nnd  luftig.  Dm« 
muh  die  Lym^hersen  bei  Anwendung  des  niagnetelektii* 
sehen  Stromes  anf  das  Raekenmark  still  steben,  sah  ancb 
Mayer;  anfTaliender  Weise  erwfibnt  aber  anch  er  dabei  gar 
Bidit  y  olkmanik's,  der  doch  aUe  diese  Reobachtangen  snerst 
ntti'if^eit  umsicfaftiger  anstellte.     Fror.  N.  Not  No.  834. 

lieber  die  Wirkung  des  Galvänisinnd  anf  den  schwän- 
gern Utems  hat  Prof.  Simpson  mehrere  "Versuche  und  Be- 
obachtungen angestellt,  welche  nur  Temeinend  ausfielen. 
Der  Galvanismus  scheint,  wie  auf  die  bloss  contractife  Fa- 
ser, so  auch  auf  die  Faser  des  Uterus  keine  Wirkung  su 
Süssem.     Monthly  Journ.  of  med.  sc.  1846.  T.  p.  33. 

Th.  Reinbold,  £inige  Bemerkungen  über  die  bei  der 
Bewegung  des  Muskels  in  Betracht  konuuende  Kraft  und 
die  Anwendung  des  Begriffs  „activ  nnd  passiv^'  anf  die  Be- 
wegung des  Muskels,  Schmidt's  Jahrbücher,  Bd.  50.  p.  82. 
Der  Verf.  erörtert  hier  die  Zustände  eines  Muskels  bd  den 
verschiedenen  Arten  und  Graden  seiner  Thäiigkeiten,  und 
ist  namenth'ch  geneigt,  auch  dessen  Expansion  för  einen  Zu- 
stand der  KraRäusserung  oder  Activität  su  halten.  Wir 
können  hier  solche  theoretischen  Erörterungen  nicht  verfol- 

;en,  die  ausserdem  durch  die  Untersuchungen  von  Ed.  We- 

er  ihre  Bedeutung  verloren  haben.  . 

Tb.  Reinbold^  Ueber  die  Genesis  der  wilttfittrlicben 
Bewegung.  RnsVs  Magaain  för  die  ges.  Heilkunde,  Bd.  05, 
p.  3. .  Theoretische  Untersuchungen ,  welche  hasptsfichlieh 
daranliran  snchen,  dass  das  Bewegong  VeranUsseiide  ^e 
¥orsteUong  von  dem  Tbeile  ^^als  in  Bewegung  begriffea^^ 
tat,  so  B  war,  dass  diese  Yorfdellnng,  v^ekhe  beruht  anf  einem 
besfl^nderen  Erregungszustände  der  Centralpnnkte  der  atn- 
sibdn  Nerven  dieses  Theils,  veranlasst,  dass  ^rade  die 
Centra  f&r  die  motorischen  Nerven  desselben  auch  erregt 
werden.  ,         . 

Nach  Grub  er  in  Hetersbnrg  besteht  die  voraüglichsfe 
Wirkung  des  M.  Plantaris  darin  die  Gelenkkapsel  des  Knien 
hinter  dem  Süsseren  Knorren  ä«  spannen.  Oöstevr.  Wochen- 
schrift 1845.  Nro.  45.  Schmidt's  Jahrb.  1846.  Bd.  4a 
p.  277. 

Rennet-» Do wler,  Experimental  researehes  on  th» 
paisl- mortem  contractiUly  of  the  mnacles,  wU^  obaervations 
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na  diefrcflex'theehry;     The  NeW^ York •  Jonniai  «f^m^.'  and 

the  coUateral  Bciences.  1846.  Mai.  p.  305  —  388.  <     •  * 

-    CkeiriieKl  eriniiert  die  Academie  ki  Pari»  au  Beo&ach« 
inngen,  die  er  schon,  vor  24  Jahren  über  die  PeadeUMÜt^ittM* 
^B^en  gemacht  liat,  .wekhe  ein  an  eiaeni  Faden 'f;ehällener 
Kbtpw'  mathiy.  wenn  man'  denaelben*  über  m^sßiei' andere' 
K^lrper:  mit  der  .Hand:  hSli:,  und  die  bcreiU  1833  io  der  fW^ 
vae*  desdeuximondes^    U  Avial^  .bekannt  «geiiiacbt*  wardQn^« 
£i^.<  bewies  dort^   daaa  dieaa  Si^wingungen  von  unbefnis»« 
icn.  und  nnwiUkQriiehen,    durch  die  Yorftlelioog  beyvih*geru<i 
fenen   «chwadien  MaBkelbewegiiogen   herröbren.      Comnler- 
rendna,  T.  XXil.  p;  1093.  1846. 

Ripanlt  hebt  es  als  ein- sichei^s,  bialKr  unbeachtetes 
Zeichen  deä  Tocleel  hervor ,  dass.die  ii*»  schlaff  .v^erde,  so 
daes.  dte'PupSMe-  ihre.  Kreiiform  einbüsst,  sobald  man  den 
Augapfel'- von  ftv?ei  Seiten  dröekt«  Comptes-  rtndus  de  Tae^ 
des  8*.  T.  XXII.  p.  555;  .  .; 

J.  J.  Preohti,  Unlersuehangen  ober  den  Flug  der  Vfi^ 
geL  Wiea  1846.  8.  Sehr' genaue  und -nmlassendeUntersn-' 
changen  in  audtomiecher  und  physikalischer  Beaiehuog. 

K.  Füiedn  Sal.  Li^kovius,  Physiologie  der  menseh« 
Mchen  Summe.    Leipaig  1846.  8v  . 

Pl  Römer,  The  physiology  of  the  kaaian  voice«  Lon- 
don 1845.  8. 

JobnBishop^e,  Ueher  die Ph y«ioL  der  menschl, Stimme. 
Philosoph.  Transact.  1846.  Vol.  IL  p.551.  L'Listitat  1846,  p.' 
342.  London,  Edinburgh  and  Dublin  Philosoph.  Magaa.,  Au- 
gust 1846.  Froriep's  N.  Not.  Bd.  39.  p.  212.  In  einer  der 
königl.  Societät  au  London  vorgelegten  Abhandlung  über  die 
menschliche  Stimme  kommt  der  Verf.  nach  Beleuchtung  der 
obwaltenden  Organisation  und  der  verschiedenen  Arbeiten  sei- 
ner Yorgioger  XU  dem  Schlüsse,  dass  die  Stimmbildung  eitie 
w^t  comphcirtere  Erscheinung  ist,  als  die  Tonerzeugung  bei 
irgend  einem  Instrumente,  mit  dem  man  sie  verglichen,  in- 
dem dabei  sowohl  die  Gesetze  schwingender  Saiten,  als  die 
der  Instrumente  mit  Mundstücke^,  ah  die  von  häutigen  Roh- ; 
ren  zur  Anwendung  kommen.  Die  Stimmorga^e  vßrbinden 
die  Actionen  j^des  dieser  Instrumente  in  sich  und  repräsen«, 
tiren  eine  vonkommene  Vereinigung  derselben,  daher  bei. 
denselben  auch  alle  Gesetze  zur  Anwendung  kommen,  wel- 
che h^i  diesen  einzeln  erforEcht  sind. 

Segond,  Hygiene  du  Chanteur,    1846.  Paris.  12,  Labe. 
Lässt  sich  yoTzüglich  auf  die  Bildung  der  Fistelslimme  ein,, 
worauf  P.e Ire (Juin  und  Diday  antworten  in  der  Gazette., 
m^dic.  1846..  p.  267.   und  Segond  ebendaselbst   p.  331   re- 
pllcirt.      Letzter'er  Streit  liaudelt  vorztiglich  um  die  Frage, 


Hb  VSMßihmtmm  (BMM»*laillBa)  da  FattA  bcdlsM  odnt 
nicht. 

CagBiard-Lat^nr«  fwtgeflelitc  UatcnnchaBgoi  ober 
dW  »ÜmibiMu^    Llnstitat  1S46.  p.  106. 

BUndel  hait  ioik«lidi«rArt  wm  J.  M&ller^  «beiv  wie 
€•  «dhebii,  dbae  4ae  den  aeiaifBii  an  Gnumi^^  hm  weitem 
Bbtttefpenfn  ArbeitOR  desselbeB  sa  keaneD,  an  todten  Keld^ 
Isapft»  Vev««^  aber  die  Stiaiaibildiuif^  gemacht.  Er  ^ebft 
an,  hei  d^  Nachahmwng  der  inspiratim  beionder»  mdkk 
T^ne  erhaliea  an  bähen.  Der  Timbre  der  Stinune  sei  vam 
Sahhindbopf  M^m§^  ÄyA  ^e  BUndcfai.  spidten  eine  widi^ 
tige  RoUe;  ihre  Emstirpation  (im  CM^inal  steht  exGitatian> 
madi«  die  Siiaime  nm  2  T&ne  tiefer,  bewiriie  aber  auf^ich 
den  Yerhiat  Ton  4  Tönen  in  der  Höhe.  Da»  Fabet  eei  von 
einer  Ereflnong  der  Epi^ttis^  d.  h.  dio  waU  Bewegung 
dfraelben  aonrnt  der  Zan^nwnricl  nach  Tom)  aUiflnaig. 
Der  Sdbildknorpel  sei  am  Lebenden  auch  einem  leitMchea 
nmch  nntarwoorfen»  dnrch  welchen  ä  Töne  in  der  Höhe  ge- 
wonnen werden  küanten.  Barch  Ansprechen  mit  dem  Fl« 
delbogen  entlockt  man  den  Stimmbfindem  schreiende  Töne, 
Und  wenn  man  sie  an  ihrem  oberen  Drittheil  feitniht,  sol- 
che von  fibermeoschlicher  Höbe.  Nach  Aussehnetdong  der 
Stimmbänder  bekecamt  man  statt  eines  Tones  immer  nor 
einen  Ronchas;  ein  Stimmbaod  aber  reicht  hin,  um  Töne 
hervonnhringen.  Comptes  rendna  de  Tacadto.  des  sciences. 
T.  XXm.  p.  502. 
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4.    Sensible  Procössö. 

CteW^n-  -~    Hück^naiark*  —     Relleuctioiieii.   ->*-    Fnitctioli  eiaielter 

Nsrvcüi.  — »   GaagUeBoervea. 

J^  Budg;e,  Unsere  heutigen  Kenntnisse  in  der  Nerven- 
physiologie«  Holscher^s  hannover'sohe  Annalen*  ISiö* 
p.  279. 

Fr,  W,  H«^idenreich»  Die  physiologische  laduction. 
Mit  2  Taf.  1846.  Rec,  In  Oesterr.  medic.  Wochenschrifl, 
1846.  p.  1401.  \ 

Heidenreich  sachte  nachzuweisen^  dass  das  Neirven- 
leben  kdnen  andern  Gesetzen  gehorcht,  als  denen,  die  im 
Allgemeinen  in  der  Physik  der  Imponderabilien  gültig  sind. 
Die  Nerven  seien  zunächst  für  das,  was  der  Elekiricität  und 
den?  Magnetismus  gemeinsqhaftÜch  ist,  nfimlich  Schwingun- 
gen i   enjpßnglich.      Dies  werde  bewiesen  durch:   den  Bau 
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der  NerT€ihi  ^  eine  19  RMiTeii  eia^sf htosfene  diekUehe  FUU-' 
Bigl^eU  sw  l^chwiBguQgea  am  laeiateti  disponirt  m\  diwoli 
die  Wirkangen  der  £lektricitSt  und  des  Magnetismw  auf  die 
I^ry^ü,  ^nd  dureh  die  BeebacbtMig  der  Inierfereo»,  Vcrthei- 
\n^  ufiA  tadsokio«  m  deo  Nervtw,  Ah  Inteffeveii««'Gr»ehei-» 
Pfunsen  begeichnet  nfimlkb  Yerlaflaer  die  Ueterdra^ang  des 
Sehmertes  darch  Willen  oder  doreh  Bewegung  etc.  £a  ver- 
halte sich  ferner  die  Wirkung  der  Nerven  auf  Nerven  wie 
Vertheilung,  d.  b.  Erregung  von  Gleichartigem  durch  Gleich^ 
artiges  (£lektricität  durch  £lektricit§t),  die  Wirkung  der  Ner^ 
ven  auf  andere  Gebilde  und  dieser  auf  jene  wie  Induction, 
d.  b.  JSrregoag  dea  Ungleichartigen  durch  Ungleiehartiges 
(Magne^miM  dmreh  £lektriciUlt).  Von  dietfem  GesiehtspanKte 
wird  mm  eise  £rktirnDg  der  Mttempfindnngen,  Mitbewegun- 
gen  «.  8.  f.  QiitenioBinien. 

Jamea  Paget  will,  fthnlieh  wie  Dr.  L<^Bsdale  (Jah«* 
reaberkht  18^,  p«  t26.),  bei  einer  anencepbalen  MissbIK 
duDg  sieh  dbcraeogt  Imben^  dass  die  PriBiitiveylinder  der  frei 
in  die  Sc^äd^ölile  hlaeinhtngenden  eentrakn  Enden  de» 
vierleu  und  f&allen  Ner^enpaai^es  Schiingen  bildeten.  Pa» 
get's  Report.  1846.  Juli. 

Pappen  he  im  hat  der  Academie  su  Paris  efnige  Beob« 
aohtnngen  über  die  £ndigung  der  Nervenprimittvfasem  in  den 
Vater  sehen  Kihrperehen  und  die  £ntwiekelung  der  letiteren 
mitgeiheik.  £r  aldi  aosser  der  schon  von  friiheren  Beobach- 
tern gesehenen  £ndigungs weise  in  einer  Anschwellung  und 
Theilung  der  Faser,  namentlich  auch  einen  schlingenförmfgeu 
Uebergang  iweier  Fasern  in  demselben  Körpercbeu?  und 
«weier  Fasern  von  iwei  benachbarten  K^rpercAken.  £r  a^k 
ferner  sehr  starke  Windungen  der  Faser  in  dem  Körpercben«. 
wie  von  einem  I>rü6enkanSlchen.    Die  Theilung  einer  Faser 

gibt  so  weit,  dass  selbst  die  Kapsel  getheilt  wird  und  beide 
filften  Jede  einen  Theil  der  Faser  enthalt.  —  Bei  Kiitaew- 
embrjonen  von  4  Zell  konnte  er  noch  keine  Spur  der  Kör** 
perchen  entdecken.  Bei  solchen  vop  44-  Zoll  waren  «okbei 
vorbanden,  ^ber  sparsam.  Sie  sassen  an  den  Nerven,  be- 
standea  9»n  einer  AnhSpfung  yqn  Zelleii)  entbielteii  kfixm 
Hohle  und  kei^e  Nervenfaser  liess  lieh  in  ihne«  unterachei- 
den.  AUfnäklig  entstehen  daun  die  Streifen  der  Kapsel,  lie. 
wird  boU  n^d  der  Nerve  iu  derselben  wird  naoh  und  naeb 
immer  deutlidwr,  Bei  trächtigen  Ketten  scheint  sich  die 
Zahl  der  Kdrperchen  sii  vermehren.  Comptes  rendus,  T. 
XXIU.  p.  768. 

KumpeU;  Der  Tastsinn  als  Organ,  in  phy »10 - psyehi- 
scbeir  Beziehung.  Der  Verf.  glaubt,  die  PaeiBischen  (Va- 
ter'schen)  Körperchea  als  vorzügliche  Organe  des  Tastsinnes 
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betrachten  «n  kdnnen,  wobei*  er  fheilich  ihr  Vorkommen  am 
Darmkanal  beiwelfelt  Haeßei's  Archiv  1846.  iM.  8.  p.  271. 
mit  Abbild, 

ürf)ep  die  Straktur  «nd  die  Fanktionen  des  Neftensy^ 
stenid  ond  db^r  seine  Beziehungen  su  den  PhSnomeMn  d^ei" 
Seele.  Provineial  medical  and  surgical  Journal,*  1846. ''No. '4. 
Januar  j. 

Bochoux,  Tout  phenömene  du  domalne  de  lä  Psycho- 
logie est  le  produit  de  Tactiou  de  Tencephale.  Baillarger, 
Aunales  m^dico-psychologiques,  Vol.  8.  p.  .1. 

Roch  QU  IL  behauptet,  die  Abhängigkeit  aller  ^^istigea 
Thätigkeiten  von  materiellen  Veränderungen  itß  Gehiri».  Wir. 
seien  noch  nicht  im  Stande,  diese  nach&uweisen,  in^besojir 
dere  sei  es  noch  nicht  geluugen,  die  m^t^ifiaUen  StöningeA 
bei  Geisteakrankbeiten  aufzufinden.  Dies  liege  einerseits,  dar- 
an, 4a88  unsere  Kenntniss  des  normalen.  Himbauea  in  ißi\ 
feineren  Verhältnissen  noch  zu  unvojyikommen  sei,  anderer* 
seit»  darin,  dass  man  sich  überhaupt  zur  Zeit  in  der  Un- 
möglichkeit befinde  (auch  an  manchen  unorganischen  Körp^B)y 
materielle  Veränderungen,  wenn  sie  auch  gewiss  vorbanden 
seien,  aufzuweisen.  So  sei  z.  B.  ein  Untei;schie4  iu  denpi  Ge- 
fuge  des  .elastischen  und.  nicht  elastischen  Silbers  durchanst  nicht 
wahrnehmbar  u.  s.  f.  —  Die  philosophischen  Deductioneit 
des  Verf«  können  wir  nicht  für  genügend  ansehen  (Ref.), 
wie  dies  auch  von  Seiten  der  Redactioa  der  Ann.  medi^>- 
psych.«  bereits  im  Einzelnen  bemerkt  ist 

Wtftner  Nasse,  De  Bingulorum  Cerebri  partium  fun-'^ 
etionibub  ex  morborum  perscrutatione  indtigfrlis.  J>h^.  inaug. 
med.  Bonnensis  1845.  4.  Die  tleissige  and  kritische  Zu-* 
sammensteliung  der  Beobachtungen  pathologisch -anatomischer 
Yerändernngen  des  Gehirns  und  der  dabei  vorgekommene» 
Fvnetions- Störungen  fahrt  den  Verf.  zu  folgenden  Schtös den; 
1)  £s  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  jedem  Gehirntbetl  auis- 
ftchliesslich  elgenthümlicbe  Functiotien  zugetheilt  sind;  '  2)  Föc 
einige  -Theile  ist  aber  eine  solche  besondere  Bestimmung  sehr 
wahrscheinlich.  S)  Auf  mehrere  Functionen  scheinen  meh- 
rere Gehirntheile  zugleich  einwirken  zu  können.  4)  E/iniiehie 
Stellen  scheinen  sich  in  ihren  Functionen  suppliren  zu  kön*- 
nen.  6)  Im  Allgemeinen  scheint  das  Erkenntnfssterm&gen 
mehr  mit  den  oberflächlichen  Theilen  und  den  die  Hemisphä- 
ren verbindenden  Theilen  verknöpft  zu  sein.  6)  Die  Rege- 
lung der  Bewegungen  scheint  mehr  von  den  äusseren ,  die 
Bewegungen  selbst  mehr  von  den  inneren  Theilen  abhängig 
ttt  sein.     7)  Das  Gefühl  des  Körpers  und  Kopfes,    obwohl 
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üfcer  ^aa'gatize^Geliifn  tie«4)reftet,'  schetni  flodi  mehr  in  iäen 
irinern  Theilett*»<^iheii  Sit*  «ü  haben,  8)  Die  Verschieden- 
heil  ^er  einidnen  Sinnes  -  Em pflndun^en  scheint  nitt  dfen 
Stellen  des  Gehirns,  aas  weichen  flfe  Sinnesherv^n  entsptin«» 
gen,  vetknapft  Ä*  sein.  0)  Wenn  ix'gend  welche,  so  hah^n 
die  tiefereii  Hz^nlheile  eine  nähere  BeEietinng  tu  einzelnen 
K^ertheilen.  !0;)'Da8  Resaltai  der  Vivisectibnen  «tlmnrtr 
häa%  nilt  dem  ans  patholögischeii 'Beobachtungen  hervnr- 
gehenden  nicht  überein.  i    j  / 

Dr.  Fotnraii  ihcilt  eiheii  Fall  von  bedeutender  Zer- 
störung des  grossen  Gehirns  durch  eineii  Schuss  und  nach- 
folgende ftiternng  mit,  bei  wehrhem  der  Patient .  nicht  nur 
noch  87  Tage  lebte,'  sondern  dffe  psychischen  und  organi- 
schen Fnntftionen  Terhällnissmässig  gering  beeinträchtigt 'wa- 
ren. The  american  Journ.  of  med.  Sfc.  1S46.  Juli.  Monthljf^ 
Journ.  df  tned.  Sc:  iSiß.  4.  p.  300.  '      ' 

W.  B.' Garpenter,On  the  physiology  of  the'Eric^phä- 
lou.  Report  of' british  asöociation  (at  S"6uthampton  1840/. 
Lo^d.  1847.  p.  92.'  Nor  eine  ganz  kurze  Note.  ; 

•  Daniel  NöbleV  The"Brain  and  its  Physiology',  Lönd.' 
1S46.  Phrenologist.  Ziemlich  gut  abgefertigt  in  der  LondV 
möd.  Ga%,  1846.  Nov.' p.  803.'  *      *  .   :   . 

3rf.  Schiff,  Beitrag  zur  "Kennliiiss  des  motorischen  Eih- 
ÜHsses  der  im'  Sehhflge!  vereidigten  Gebilde.  Rbser'und' 
Wünderlicfh,  At-chiv  für  pliysiol.  Heilkunde.  Jahrgaüg' V.* 
p.  607.  ©er  Verf.  hat  in  dieser  Arbeit  seine  früheren  An- 
gaben über  den  Einfluss  der  Sehhügel  auf' die  Bewegungen 
vervollständigt,  und  gelangt  durch  fortgesetzte  Versuche,  bei 
Kaninchen  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Die  nach  unten  ge- 
legenen Theile  der  Sehhfigel  und  die  nirnscbenkel  sind  nur 
fidiwach '  empfindlich.  2)  Dagegen  haben  sie  einen  fedtschie- 
denen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  Körpers  und  zwar 
der  Art,  dass  Zerstörung  eines  SeliHügels  oder  eine^  Hirn- 
schenkels Rotationen  um'  die  Querachse  des  Körpers  b^dib-; 
geni  itelche  bei  Verletzung  der  vordem  drei  Viertheile  eideK 
SehhQgeb  nach  der  verfmteri  Seile  hin  erfolgen,  bei 'Ver- 
letzung des  hinteren' Viertheiles  oder  der  Himschenkel  aber 
nach  der  enigegengesettten.  Die  Ursache  dieser  Bewegun- 
gen ist  nicht  in  halbseitiger  LShtnung  der  einen  oder  ande- 
ren Seite  zu  suchen,  sondern  in  einer  Deviation  beider  Vor- 
derfösse  riaeh  der  der  Drehungsrichtung  entgegengesetzten 
Seite,  verbunderi  mit  einer  Beugung  des  Halses  nach  dfer 
Seite  der  Drehung.  3)  Die  verschiedene  Richtung  der  Dre- 
hung, )e  nach  der  Verletzung  der  vorderen  oder  hinter^b 
Partien,  scheint  in  einer  Kreuzung  der  auf  diese  Bewegun- 
gen sich  beziehenden  Fasern,    zwischen  dem  Sehhugel  und' 
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dm  HiroAchenkel  hinsu weisen ,  und  d^r  .SiU  dieser  Kre«* 
sune  ist  vermuthUch  etwas  über  und  unter  dem  Covpus 
eandicMis.  i)  Die  mediane  Durchschnetdang;  des  Bodens  des 
4tea  Ventrikels  erregt  eine  unerklärte  Aufreguoft  in  der  De«- 
wegung.  5)  Wird  mit  dem  Hirnsclienkel  aoch  die  Pqus  ver«* 
letiftf  8;Q  entsteht  eine  theüweise  L$lu«nng  des  entgegenge« 
setsten  Hinterfusses^  wodurch  die  Form  der  Direbung  abge- 
ändert wird.  6)  Die  Bewegung  der  Vorderfusse  nach  vorn 
und  hinten  wird  durch  Zerstörung  der  Sehhugel  nicht  be«^ 
einträchligt.  Die  Fasern  der  der  Adductiou  des  entsprechen- 
den Vocderfusses  vorstehenden  Nerven  scheinen  in.  dem  Hirn« 
schenke!  mehr  nach  aussen  ^  die  för  Abductioa  des  gegen- 
überliegenden mehr  nach  innen .  sich  zu  befinden.  7)  Nach 
der  Zerstömn«;  des  Sehhiigels  und  HiraschenkeLs  sterben  die 
Thiere  nach  Verlauf  einer  Woche  an  hyperämischen  Leiden 
der  Verdauungsorgane.  7)  Vor  den  Sebhügeln,  in  der  Nähe 
der  CruTA  anteriora  fornkis,  findet  sieh  eine  SteHe,  deren 
Verletiung  bei  Kanincben  Knurren  veranlasst 

J.  P.  Liedbeck^  Ueber  die  Function  des  kleinen  Ge-' 
hirns«  Karlsruhe  1846.  8.  Rec.  iu  Oppenheim^«  Zeitsehr. 
für  die  ges.  Med.  Bd.  32.  p.  97  und  Sehmidt's  Jahrbiichem 
1846,  Bd.  50.  p.  351.  Der  Verf.  elaubt  die  beiden  Haupt- 
ansichten  aber  die  Function  des  kleinen  Gehirns,  dass  es 
nämlich  einmal  Regulator  der  Ortsbewegungen  und  dann 
Organ  des  GeschlechUtriebes  sei,  dadurch  vereinigen  lu  kön- 
nen, dass  erstere  Function  vorstiglich  der  weissen,  letalere 
der  grauen  Substanz  sususchreiben  sei.  Das  kleine  Gehirn 
ist  ihm  Regulator  der  physischen  Kraft  überhaupt,  die  sich 
in  der  Muskelthätigkeit  etc.  und  im  Geschlechtstrieb  fiussert 

Bernard  Pils  stellt  einige  theoretische  Betrachtungen 
„aber  körperliches  Gefühl  ^^  an.  Oesterr.  med.  Wocbensdir. 
1846.  p.  927. 

Pickford,  Nochmalige  Beleuchtung  der  Arnold'achen 
Einwurfe  sps^n  die  Richtigkeit  des  Beirschen  Lehrsntses* 
Henle  u.  Pteufer,  Zeitsehr.  für  ration.  Med.  B.  V.  p.  243. 
Der  Verf.  antwortet  hier  auf  Einwurfe,  welche  W.Arnold 
in  der  Hygea,  Bd.  20.  p.  523  seiner  Exposition  über  Muskel- 

rfiihl  und  dereu  Anwendung  auf  Arnolds  Modification  dea 
eirschen  Lehrsatites  gemacht  hat  Besonders  beschlAigt 
er  sich  mit  der  Erklärung  der  Beobachtung,  dass  ein  Frosch, 
dem  die  hintern  Nervenwurseln  für  den  sogenannten  Isdiia« 
dious  durchschnitten  sind,  wenn  man  ihn  mit  anagestreckten 
Hinterrussen  hinsetst  und  ihn  zum  Sprunge  veranlassl,  diese 
vorher  ansieht.  Ausserdem  theilt  er  eine  pulhologische  Beob« 
achtnng  mit,  ans  der  hervorgeht,  dass  die  MoskelempfindliclH 
keit  verloren  geben  kann,    ohne  Beeintriichtiguug  der  Mus« 


die  ArQQ^ldVhe  Lehne. 

K.  Barle^a^  tfeber  die  luiietiwiell  veraoUedtaeft  Pmt«-. 
Uen  des  Rdekevii««ffke9  cht  Ampliibkiii  I>ie«t b  AMfkkß^  1846. 
p.  14^  I>as  RütelftMamvk  ist  km  in  «UeA  idam  Xh^kn 
gteisk  o^^BBHbiftes  OfgaOf  tn  wfloheiQ  mir  Reise -sdeiM  uiul 
voa  eiiwr  Pfittiitiyraaer^  «nf  «ödere  «berlragea  iverdeit)  e« 
M  .etts  fimeÜaiwS  veraohiedeneii  Pavkien  (Pt^tmofcen)  ««am^ 
meageaelBt).  TndcheCeBlnraipimkte  (Uecrde)  vemchiedeiier  fii#^ 
wegoilf^afrten  aind.  Reitten^des  RäekemKarka  hi«ttv  den» 
AtAas  wd  hinibr  dem  Oe  »actwKi  md  coccygia  dn^  gar 
keiae  Bewegoag.  «^  l>ie  Haaptqnrile  der  S&eekbewegini^ 
Ufgt  kl  dem  untmieii  Theii  dea  RiidkciHkiacka,  die  der  Ben^ 
gang  iit  dcBt  oberen«.  *^  DtuKhathaeidiiag  di«.  Rttckeaibark^ 
dea  Freadiea  oheidiaUi  des  5*en  Wirkeb  iMrwirkt  Beogaaf^ 
der  uadartn  ExtreaaMien,  unterkatt)  dtaatelkeii  Streckang. 
Darebechaeida«ig  awiadben  dem  6tea  und  dien  WitiM^I. be- 
wirkt Slreckuag  der  okeroi  EiitemHiüea ,  oberkaib  •  diete» 
Wirbek  Bieugaog.  --^  Därch  Reiaung  der*  Nerven  der  nntem 
Esiitnitftten  erbfiik  maa  nur  dMn  Heagbewe^^ugen,  wenn 
der  obere  Räckenmarkstiieil  nock  mit  ihnen  in  Vei^adMag" 
eieht,  aind  diese  Nerven  dagegen  y^m  Rückenniaric  getresatv 
ao  entatehea  nnr  StrecUwwegangeii.  ZiunFortbeateben  der 
£nregbariieil  der  Ba^ngeaerren  iit  ako  ihre  YeHNndang  mit 
dem  oberen  Riekena^irkethcik  nothitrendig,  wfibrend  die* 
Erre^arkeit  dar  Strecknerven  aneb  naob  ihrer  Trenioiittg' 
retti  Rnckeamark«  fortbesteht.  -^  im  oberea  und  nnleren 
Rdekeamarkaiheile'Texlaafen  sowohl  Benge-  ids  Stveckaer« 
vca.  Wird  aber  der  Centralpankk  der  einen  fiewegangaart 
gcveietv  ^^  witKet  die  Fuaietion  desselben  Tor  ■  und  ino  a ata* 
goidstiadien  BewegungsiierYen  kennen  nur  dann  die  entge» 
geogesetate  Bewe^og  ereeagen,  wenn  ihre  Antagoalsteii^ 
di^  MKakehi.der  Nerven  des  gereisten  Cealraipunhtes,  terch 
schnitten  sind.  ^-^  Die  Junetion  des  Contralpunktea  der  Ben- 
generrea  erÜaeht  weit,  sehnaller  nad  leichter,  als  die  des 
Heevdes  der  Straokbewegoagk.  Die  eine  Min»ite  laa^  dauernde 
Einwirkttng  der  Atmosphäre  reicht  hin,  dies  xa  bewirken. 
Dasselbe  bewirken  Narkotica  durch  Üeberreiiang.  -^«^  Die^ 
leidder  eintretende  Lfthmong  des  Gentralpnnbtes  der  'Ben- 
gehewegong  dareb  Ueberreianng^  lisst  eine  normal  bestehende' 
gröaaere  Erregang  desselben  veranssetaen,  Daraas '  ist  er- 
kMhdidi,  dasB  im  normalen  Zastonde  ohne  besondere  oder  bei- 
ani  geringer  Erregnag  dea  Gehirns  Bengong  leichter  an  Stande 
oottit,  als  Strecfcnng.  Nieht  aUe  Tbetle  des  Rü^enmai4ss 
vermitteln  die  Reflex^otion.  Das  Centralorgan  derselben 
für  dea  Rnmpf  liegt  iwischen  dem  dten  und  5ten  Wirbel. 
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£b  sind  dm  aieselb«!!  (xrfiüsenv  'durdi  welche  die^'Bengpk^o- 
vinz  der  unteren  and  die  Streckprovink  der  oberen  Kxtns» 
aiit5ten  eiaigesehlossen  wird.  —  Hienbit  stimmt  die  £rfah- 
ruDg  überein,  dass  die  Refle3ibewegaDg  der  vordem  £«xtre^ 
mttiten  meist  und  vorwiegend  ln<  Streckungen  bestellen'  und 
bei  BeflexbewegoDgea-  der  enteren  Extremitäten  dagegen  Ben>- 
gongra- eintreten.  —  Bekanntlieh  bestellt  im  abgeschnittette» 
Kopfe  die  ReflexftinetioH  fort.  Hartes s  ist  deshalb  gen5- 
thigt,  ein  eignes  Ceniralorgan  für  dieselbe  anranebinen,  wel* 
ches   er  jedoeb  bis  jetst  noch  nicht  anfzaünden  versuehte. 

(Ich  habe  vor  Koraem  hei  einer  Gelegenheit  ^se  Yer- 
suche  von  Harless  wiederholte  und  kann  von  allen  Bentco 
Angaben  nnr  die  bestätigt  flnden,  dass  allerdings  das  Resal* 
tat  de»  Durchsehneidung  des  Rädsenmarkes  eines  Frosches 
bis  tum  5ten  Wirbel  eine  Bengestellung  der  hinteren  Extre-« 
mitftten,  das  Resultat  der  Durchschneidong  desselben  aber 
vom  5tenr 'Wirbel  abwiFTts  eine^  Streekstelluag  deraelbeii  ist; 
"Mi  bin  am  meisten  geneigt,  diese  auffiUende  Yersehiedeii- 
heit.  der  verschiedenen  Länge  und  jder  dav»a  abhtegigeh 
Wirksamkeit  des  übrigbleibenden. und  dnroh  die  Darchsehnei'-' 
düflg  gereisten  Städke»  Rückenmark  zuzuschreiben.  Dass  we^ 
nigstens  die  Behaaptüng  und  Erklärung . von  Harless  dielKt: 
passt,  dass  Reizung  des  oberen  Tbeiles  des  Riickenmai^e« 
nur  Beugebeweguagen  herv(krbringe,  und  hier  also  gewissere 
maassen  eine  Beugeprovinz»  im  Riickenttarksicb  finde  ^  gehb 
daraus  hervor,  dass  erstens  bei  der  Darcfaschaeidung  diese« 
Theäes,  der  Beugesteilnng,  in  der  der  Frosch '  verharrt,  enie 
sehr  heftige  Streokbevv^egung  vorhergeht,  und  dann,  dass  jedd 
andere  gelindere  Reizung  dieses  Stackes*  des  Rückenmarkes 
oder  seiner  vorderen  Stränge  auch  allein  Streckbewegun- 
gen hervorbriogt  Die  übrigen  Angaben  von  Harless  fand 
ich  gradeztt  nicht  bestätigt,  und  muss  noch  mehr  seinen  aus. 
denselben  gesogenen  Folgerungen  widersprechen,  wösa  sich, 
indessen  eia  anderer  Ort -finden  wird«    Ref.)  > 

Yan  Deen^  Vorläufige  Mittheilang  e iniger  Versuche, 
an  der  Medalla  oMongata  der  Raaa  temporariä  gehoffiBieift.i 
Nieuw  Archief  V4»or  Binnen-  en  Buitenlandsche^Geueeskunde,* 
edi'van  Deen.  1.  Jabrg.  Stück  3.  1845--1S46. 

Van-  Deen  Ibeilt  ausser  der  Abbildung  und*  Besclirei>«. 
bdfig  der  von  Hirn*-  und  Rückenmark  des  Fi^osches  entsprih- 
genden^  Nerven,  den  Erfolg  der  senkreclitsn  Durehschnefdung« 
dec  einen  Hälfle  der  Mednlla  oblongata  'beim  Frosche  müi,: 
Die  vorzüglichsten  Erscheinungen  sind,  dass  sidi  der  Froseh. 
danach  in  der  der  Operations  seile  eni^gengesetsten  RichN^' 
tung  im  Kreise  bewegt,  und  sodann  naich  der  Richtung  der- 
op^irten  Seifen  um  seiae  Läiigt^naxe   wäkt,    voiii  Rabken 
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$tüf  den  Baoeli  und  tom  Bauch  a»f  ddu  tRiekeo.  Eodfoli 
isl  bei  eia«fn  solcbea  Froaclie  ..an  dier '4^eririen,  Seite  .4«/i 
Au^>.ii»d  die  ^me  HfiUte  dep^- Kopfes  ffir.  Entpfindnog  n^ 
Bewegung  geliihmt.    HoUändiscbe  Beitrüge.  1846.  I.  p.  27.  ^ 

Prof.  H.  Meyer  Mgeti  an»  einigen  an  Fröachen  ange<* 
BteUten  Yergiftnugs- Versuchen  mii.S^ryqbniQf  4a«a  den  dutidi 
dieftea  Gift  erseagte  Tetanna  Mniig  und  alleip  ane  Aeflexbe- 
wegengen  besteht,  welche  ihre  Ursache  in  .einer  durch  das 
Strydbain  geselsien  Steigeriing  des.^Iomenies  für  die  Ent- 
stehung der  Reflexbewegungen  finden.  Dieses  Momeiat,  glaubt 
der  Verf.  9  sei  in  der  gvauen  Substanz  des  Rückenmarkes  in 
stieben.  (Ich  erlaube  nair  hiebei  auf  einige  im.  Jahreabericbt 
1843.  p.  126.  gesagte  Worte  hinzuweisen.    IXef,) 

Prof.  Mayer  hat,  was  bisher  UQcb  Niemandem  giiickte, 
Reflexbewegungen  auch  nach  Zerstörung  des  Räckenniarks) 
nach  vdWger  .Aesschneidung  des  Rückgrats ,  an  einer  einzel- 
nen Extjremitat  auf  ReijEung  der  Haut  entstehen  sehen.  Dem 
Ruckeumarke  ertheilt  er  überhaupt  einen  gewis^Bn  Qrad  von 
Bewnatsein  (Empfindung  und  Willen).  Froriep.  N.  Not^  Nro. 
8(^4,  1346.  In.  einem  Nachtrage  ^rsichert  Prof.«  Mayer, 
dess  diese  Versuche  nicht  nur  bei  Salamandern  und  Triio» 
neu,  sondern  auch  hei  S$ngethi.eren ,  .namentlich-  bei  nenge- 
hereoen  Igeln. gelingen»  Wenn  man  diesen  den>Kopr»b-  and 
die  ganze. WiH>elt)liule  ausschneidet,  legt  si^^  dan»  auf  den 
Riäficen,  und  rei«t. mit. einer  Nadel  die  üaui  der  Brust,  so 
soUen  sich  die  .vorderen  Extremitäten  bewegen«  Ebensa  die 
hinteren,  T^enn  man.  im  Hypogastrium  reizt.  Bei  Reizung 
anderer.' HautateUen  zieht  sich,  der  Hautnwskel  zusammen» 
F^roriep.  N.  Not  832^ 

Anderson,  Ueber Reflex-rMuskelaetii^n.  The Lancet  1846, 
P.  1.  p.  152.  o,  p.  312  F^brnacy.  Dejr  Verf.  sucht  durcAi 
Beispiele  darzuthon,  dass  auch  durch  das. Gehirn,  und,  bei 
gleichzeitigen  Empfindungen,'  Reflexbewegungen  vermltteU 
werden. 

.  Hall,  Ueber  die  Anatomie  des  excito- motorischen  $y<* 
sjtems*  The  Lance!.  1846  Aug.  Vol.  II.  pag.  147.  M.  Hall 
veiiheidigt  seine  Annahme  eines  besonderen  excitomotori« 
scheu  Nerveneystems  durch  i^pezielle  Hinweisung.  auf  den 
Vi^ns,  dessen  Beziehung  «zum  Qehirn  kaum,  angedeulel  sei. 
.  Dr^  Paton  glaubt  durch,  die  bekannten  von- ihm  wie* 
dei  holten- Versuche  mit  Fröschen  und  Salamandern,  die  auch 
QUeh  Di|rcbschneidun£  der  Mednlla  ohloJ9gata,  und  SZ^stö- 
ffttng  desHums,  kombinirte  und  .  zweckmässige. BewegnngeNi 
anaHibren,  zu  dem  Sthlnase  genothigl  zu  sein-,  auch  dem 
vom  Gehirn  getrennten  Rückenmarke  noch  Bewusstsein,  Effi* 
pfindnng.nnd  WiUen  znzusebreiben*    Ediub.  med.  and  surg. 


Umnu  1846.  ¥al.  65.  pag.  251.  (Wir  tdMB  bdiautfirii 
kein  Wndcniias,  »eldie  cMnbmirten  mid  »wetAmimigea  Be» 
ff vgiiugm  9  di6  iflUDcr  mmt  hui  mucb  fioMtim  Reis  cnftfCtm^ 
der  AMrdovi^  der  Pasem  in  MdceMnafln  vnd  teeai  Ycrw 
kfitiHM  Mir  gmBen  Sabttant  tutnschreiken,  obse  dess  da- 
bo Tofk  ciBeB  fi^wnsit  w  et  dm  die  Rede  itf.    Rc£) 

Hugo  R6bl«,  ExperineBlaran  de  aenri  faciaKs  imm^ 
tionibva  fectenui  «xpatilia  eritica.  I>im.  ioaag.  Beral.  1846. 
25.  Mai.  Nor  ConpitatioB)  die  tticht  eiamd  ToHsttMftg  M, 
da  die  AiMt  tob  GSdeehen«  gast  ttbersebeB  wvrda.  Der 
Verf.  bUt  den  FacialiB  Ar  rem  matoviseb^  Ober  den  Petra* 
ras  aap.  mi^.  et  min.  tmd  die  €borda  lyapam  sei  mehta 
Sicheres  ermittelt. 

Biffi  und  MorgaBti-a»ataniis€ii|*pby«iaL  UntenothoB- 
gen  Aber  die  Nerven  der  Zange.  AMadi  inuvers.  di  Mcdi 
cina  1846.  Jvl.,  Aog.,  Sept.  -^  Gas.  med.  1847.  Nra  10.  p. 
188.  Die  Verf.  woUen  sn  folgenden  Resnltaten  gelangt  sein. 
1)  Reisnng  des  N.  Glessopbarjngeas  erregt  nicfat  nur  sllge» 
meine  Empfindangen ,  sondern  er  ist  aoch  oa»geaeicbBeter 
Tastnefire,  und  diese  Eigensebafl  kommt  tkeils  seinen  et'- 
genlbfimlichen,  tbeik  anastomotisclien  Fasern  T&m  Vagan 
ond  ^^vrnlns  an.  2)  I>er  R.  pharyngeus  Glossapharpigat  Ist 
nicbt  eanstant  in  seinen  Fnnctiooen,  bald  ist  er  aosgeieicii 
net  empikidtieb,  bald  gana  nnerapfindlich.  3)  Der  Glosse- 
pharyngeus  rermittelt  &ect  keine  Rewegangen,  wähl  aber 
keflexbewegnngen  (Diese  A^abe  steht  mit  den  Reobaeh* 
fangen  Yieier  Andnrer  nnd  andh  den  meniigen  bestimmt  im 
Wiilerapmcb.  leb  sah  mit  Dr.  Hein  bei  Reiai»g  der  tmi 
der  Medolb  oblong,  getrennten  Wnrteln  des  €A  -ph.  Znekon* 
gen  am  Scblnnde  nnd  Gaomensegel.  Ref.)  4)  Der  Glosso- 
pbaryngeos  ist  Gesckmadcsnerre  fBr  den  Gannien,  die  Gau* 
menbagen  nnd  die  beiden  hinleren  Drittel  der  Zange.  5)  Der 
Ramas  Jacobsonii  rermittelt  weder  Geschmack  nocb  Bewe- 
gungen, sondern  ansgexetchnete  TasterapÜDdangen.  6)  Der 
K.  pharyngeus  Vagi  ist  nicht  Geschmacksnerve,  sondern  Ter- 
miltelt  Empfindongen  und  Bewegungen.  7)  Der  N.  Lingoa^ 
Hb  vermittelt  allgmeine  nnd  Tastempfindungen,  sowie  Re» 
AeicbewegUDgen  nnd  am  vorderen  Drittbetl  dnr  Zunge  Ge^ 
sdanacksempßndungtn.  8)  Die  Chorda  tympani  vermitA^ 
t^fine  Bewegungen,  sondern  Tasteomfindmigen.  Reisnng  der 
VVurael  des  Facialis  veranlaest  auch  keine  Bewegongcn  an 
der  Zunge.  Der  Oeachmaek  schien  nach  Dnrcksehneidnng 
der  Ckoida  unv«r§ndeft  au  sein.  9)  Der  Hypoglossua  ist 
Bewegongsnetre  der  Zange,  vermittelt  aber  aodi  einige  Em- 
p^ndung. 

Dr.  Moleschott  theik  in  Henles  und  Pfenfev's  Zeil* 


lo9 

Behrift  1846  Bd.  IV.  p.219,  ein^n  von  Vtüft.  D^A<A«r«>  fcedlH 
acliteteo  iDteressanleii  Fall  von  LShuifiiig  dei^  Mn^ktelft  4ßt 
Kehlkopfes  und  der  Zunge  init,  weklieft  er  fin  der  Hand 
unserer  physiolo^iscbea  Kenntnififte  'fibef  Ait  SUminbildiiiig 
nnd  ihre  AbhSngt^keil  von  -der  Fanction  j^wlaser  Mmkelü 
und  Nerven,  als  eine  Lfihmong  des  N.  a^cessor.  WflUaii  diu« 
gnoffUcirt  (Vor  Karfeem  wurde  hier  in  Gie^sen  eia  gftna 
ähnlicher  Fall  in  der  med.Kliiirk  ^es  Br.  Ptof.  Vogel  beob* 
achtet  bei  einer  seiuit  g&ua  gesnnden  Fran.  Die  refleeiorisebe 
Th9tigkei(  de»  Schlundes  war  dabei  »agleieh  wenn  nielil 
ganz,  doch  auoi  gr&sfilen  Theüe  aufgehoben.  Die  Prognose 
erschien  «ehr  ungünstig.  Der  Fall  ist  in  der  Dissertation  von 
H.  Weber  besehrieben.     Ref.) 

SeraiiHO  Biffi,  Intorno  all'  inflaenka  che  hanno  sali 
oehio  i  due  nervi  Grande  sioipatteo  e  Vago.  Pavia  1846;  8. 
Rec.  ifi  Omodie,  Anaali  nniversati  diMedicina.  Toift.  118. 
p.  630. 

Biffi  hat  VersHche  an  Hunden  über  den  Einflnss  des 
Vagus  und  Sympathicits  auf  die  Augen  gemacht.  Reisang 
^r  linieren  «wei  Drittheile  des  flalstheils  dieser  beim  Hände 
bekannllidi  vereinigten  Nerven  hat  nur  nnbestimmte  Bewe- 
gungen der  Augen  sur  Folge  ^  die  nur  von  dem  Sehmerte 
überhaupt  abcukiteu  sind.  Keiauug  des  oberen  Drittheils  be- 
dingt £rweitefung  der  Pupille  derselben  Seite,  auch  die  der 
andern  Seite  erweitert  sich,  aber  viel  weniger.  Beim  Durch« 
schneiden  an  dieser  Stdle  wird  die  Pupille  sogleich  i&berafts 
weR,  dann  aber  sehr  eng  (wie  ein  Hirsekorn),  am  engsten 
bei  jungen  Händen.  Auf  den  Einflnss  des  Lichtes  oder  eines 
Schreckes  verändert  sie  ihre  Gestalt  und  Weite  selur  schnell.- 
Ihre  Gestalt  ist  im  Allgenieiueu  kreisf&rmig,  aber  mit  kleinen 
Ein-  und  Aut>biegungen ,  weklie  bei  stärkerer  Verengerung 
deutlicher  sind.  Sie  bleibt  bew^lich.  Während  die  gesunde 
Pupilie  twischen  2  und  1  Linie  Dnrchm.  schwanken  kanUi 
ist  det  Kreis  der  Bewegungen  für  die  der  operirten  Seite  nu^ 
hdehstens  1  —  \  Linie.  Die  Schiefsteilung  des  Auges,  die 
Veränderungen  an  den  Augenlidern,  besonders  auch  deni 
sogenannten  3.  Augenlide,  wurden  bestätigt.  Des  letaterei^ 
Ansehw^lang  hemintden  Thränenfluss  nach  der  Nase  Durch- 
schneidung des  Vagus  allein  (mdglichst  hoch  am  Halse)  oder 
Exstirpation  des  Ganglions  des  Vagus  bedingte  dieselben  Er- 
scheinungen, nur  in  geringerem  Grade,  und  'schneller  vor- 
übergehend. Reiiung  des  Astes  vom  Ganglion  cervieale 
sapremum  xur  Biiurcatfon  der  Carotis,  bewirkte  geringe 
Erweiterung  der  Pupille,  Dorehsdineidnng  aber  die  oben  er- 
wähnten Veränderungen  in  sehr  geringem  Gi*ade.  Rei«ung 
des  Gangl.  eetfiealfi  supremom  bewirkte  den  höchsten  Graq 
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der  .Erweiterung  4^r.*Pi^iUe,  4er  je  beobachtet  wurde;  seiiie 

Ausscbneldung  zunächst  innerhalb  ^  Miiiate  Verengerung  bia 
Kam  D)irchaies«er  eigner  Stecknadel,  aiif  serdem  dieäelfaen  Ver- 
änderungen wie:  ,bei  Aus9cbneidung  eines  Stacks,  des'g^nsen 
I^iervenfitranges  in  sehr  hohem  Qrade  n&d  länger  dauernd  ala 
in.  irgeud  .einem  anderen  Falle,.  Organische  Verändernngen 
dfir  Gewebe  des .  Bulbu«  w^urden  niemals  beobachtet.  Atro- 
pin  und.  Strychnin^  welche  bei  allen  vorerwähnten  Versuchen 
Erweiterung  der  Pupille , .  wie  am  gesunden  Aii^e  bewirkt 
hatten,  bedingten,  nach  Auss^chneidung  des  gangl.  cervicale 
aupremufn  dieselbe  nur  in  viel  geringerem  Grade.  .    . 

lieber  die  Functionen  dps  Gangl.  ciliare  vonXiadcIyffe. 
Hall.  Ediub.  med.  and  Burg.  Journ.  Nro.  l67  u.  16$.,  -t-; 
Oefiterr.  med.  Wocheos^jhriil  1S46.  Nrp.  35.  p.  1065.  — 
Der  erste  Theil  dieser  ausführlichen  Arbeit  erstreckt  sich 
vorzüglich  über  die  Bewegungen  der  Iris  und  deren  Abhän-* 
gigkeit  von  dem  Ganglion  ciliare  und  den  verschiedenen  in 
dasselbe  eintretenden  Nerven.  Eiuige  Hauptresultate  dersel- 
ben sind  folgende.  Der  dritte  Nerve  ist.  bei  Hunden  und 
Kataen  allein  directer  Bewegungsnerve  für  die  Iris,  und  wird 
ausscfalieaslich  von  dem  Sehnerven  aus  in  Thätigkeit  versetzt. 
Die  Versuche  von  Magen  die,  welche  dem  5.  Nerven  einen 
ElnfluBs  in  dieser  Hinsicht  zuschrieben,  wurden  feblerhdO^ 
beurtheilt,  indem  bei  denselben  eine  Verletzung  des  3  und 
djRa  Sehnerven  unvermeidlich  war.  Bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen veranlasst  dagegen  die  Durchschneidiu)i|^  des  5* 
Nerven  Verengerung  der  Pupille  durch  eine  Reflex  Wirkung 
aul  das  6.  Paar,  welches  bei  diesen. Thieren  Fäden  an  die. 
Iris  giebt,  ohoe  in  das  sehr  kleiiie  .Ganglion  ciliare  einzuge^* 
hen.  Jede  Reizung  des  5.  Nerven  oder  eines  anderen  Em- 
pfindangsnerven  veranlasst  bei  diesen  Thieren  '4nehr  oder  we- 
niger Verengerung  der  Pupille.  Bei  Hunden,  Katzen,  Tauben 
dagegen  mu$9  die  Afiection  des  Gehirns  durch  eine  solche 
bis  zum  Schwindel  steigen,  i^m.die  Iris  zu  afiiciren.  .Da  die 
Wirkung  des  3.  Nerven  auf  die  Iris,  immer  augenblicklich 
uach  der  Rei^u^g  erfolgt,  derselbe  aber  überall  durch  das 
Ganglion  ciliare  zur  Iris  geht,  so  folgt  daraus,  dass  dieses 
Ganglion  dem  Durchgange  der  Erregung  in  den  Fasern  die- 
ses .Nerven  keine  Schwierigkeit  entgegenstellt.  Und  da  um- 
gekehrt das.  5.  Paar  nach  seiner  Trennung  vom  Gehirn  bei 
keinem  Thiere  auf  die  Iris  wirkt,  doch  aber  überall  in  das 
Gangl.  ciliare  eintritt,  so  folgt,  dass  die  Erregung  dieses 
Neryen  sich  in  dem  Gangl.  ciliare  nicht .  auf  den  dritten 
Nerven  übertragen  kann,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
dieses  Ganglion  kein  Reflexions-Centrum  für  die  Iris  ist.  — 
Diesen. Resmltaten  .schliesst.  der   Verf.  daou  noch  27  allge* 
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m^iiie  Sätse  an,  welobe  die  feloere  Nervenan^tomie  und 
Physiologie  betreffen,  ohne  dieselben  inzwischen  näher  aus« 
Mifuhrev,  weshalb  ich  mich  hier  auch  *  nicht  auf  dieselben 
einlassen  kann,  und  nur  das  eine  Resultat  hier  hervorheben 
will,  dass  der  Verf.  sich  überzeugt  zu  haben  glaubt,  dass 
jeder  primitive  Nervencylinder  in  einem  Centrum  zuletzt  mit 
einer  Gangiienkugel  in  Verbindung  trete,  obgleich  ausserdem 
unzählige  dieser  Kugeln  ohne  eine  solche  Verbindung  sich 
fänden.  —  In  der  zweiten  Abhandlung  sucht  der  Verf.  so- 
dann darzothun,  dass  es  weder  einen  Hirn-  noch  Rücken- 
uarks-Nerven  giebt,  von  weichem  eine  Erweiterung  der  Pu- 
pille abhängig  ist,  so  wie  er  denn  überhaupt  Radialfasern 
der  Iris^  und  eine  Erweiterung  der  Papille  durch  Muskelfa- 
sern schon  früher  in  Abrede  stellte.  Den  durch  pathologi- 
sche Beobachtungen  erwiesenen  £inflass  des  5.  P^erven  auf 
die  Iris  sucht  er  ferner  so  zu  erklären,  dass  mit  seinen  Af- 
fe^tionen,  wenn  dabei  die  Pupille  verändert  ist,  immer  auch 
der  3ehnerve  in  irgend  einer  Weise  mit  ergriflen  sei.  Der 
Verf.  wird  sodann  zu  allgemeinen  Betrachtungen  über  das 
.  Gs^nglien- Nervensystem  gefuhrt,  und  sucht  die  Fragen  zu 
beantworten,  ob  die  Ganglien  Isolatoren  für  die  Empfindung 
und  den  Willen  seien  oder  nicht,  ob  von  ihnen  die  Erregung 
der  unwillkürlichen  Muskeln  ausgehe,  und  welches  ihre  ei- 
gentlichen Functionen  seien,  wobei  er  auch  auf  den  Einfluss 
der  Nerven  auf  die  Capillarien  kommt,  und  ebenso  auf  die  ver- 
gleichende Anatomie  und  Physiologie  der  wirbellosen  Thiere 
li^ksicht  nimmt.  —  Ich  muss  in  Beziehung  auf  die  Ansicht 
des  Verf.  in  diesen  Hinsichten  auf  die  Arbeit  selbst  verwei- 
sen, um  so  mehr,  da  dieselbe' keineswegs  sehr  übersichtlich 
und  klar  geschrieben  ist. 

Mandl  will  an'  dem  Nervenstrang  und  den  von  den 
Ganglien  desselben  ausgehenden  Nervenfasern  des  Blutigels 
Zusamnienziehnngen  wie  die  der  Muskelfasern  gesehen  haben, 
Geoffroy  St.  Hilaire  und  Serres  sahen  diese  Bewegun- 
gen* ebenfalls  und  bemerkten  ein  spiralfürmiges  Aufrollen  und 
eine  Art  wurmfbrmigerBewegnneen.  Comptes  rendus  T.  XXIII. 
p.  68^.  (Sollten  dieses  nicht  bloss  Contractiütäts- Erschei- 
nungen der  Binde^web scheiden  sein?  Ref.) 

Jos.  Swan,  The  Physiology  ofthe  Nerves  ofthe  Uterus 
and  it^  appendages.  London  1846.  Critik  in  Medico-chi- 
mrgical  Review  Vol.  3.  1846.  p.  526.  Theoretische  Betrach- 
tongen,  nichts  wesentlich  Neues  enthaltend. 

A.  Piegu,  Quelques'  considerations  sur  la  composition 
anatomiqi^e,  la  fonction  et  ia  signifieation  du  Nerf  trisplanch» 
»ique  dßas  la  serie  des  animaux.     Paris  i846.  8. 

D.  Fr.  Eschricbt^    üeber  das  Verhältnis»  der  unwUI' 

ilSll^r'«  virrbir.  1817.  J^ 
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k&rlicben    LebensSasserungen     la     den     willküiliehhi     und 
über   ibre  AbbSngigkert  vom  NerYewByBteme. 

DamCTow,  Plemining  und  Roller,  Allgem.  Zertscbr. 
für  Puycbialrie.  Bd.  III.  p.  553—5*58. 


5.    Prodöctive  Processe. 

Saamen. —  Menstruation. —  Uterindrüsen.  —  Decidua. —  Versehen. — 
Entwickelung  wirbelloser  und  der  Wirbelthierc.  —  Entwickelung  ein- 
zelner Organe  und  Gewebe.  —  Milch. 

Jobn  Grigor  bescbreibt  in  dem  London  and  Edihb. 
montbl.  Jom'n.  of  med.  Sc.  einM  Fall  von  Mangel  der  Ho- 
den und  der  Eierstöcke  (?  Ref.)  bei  einer  Person  von 
50  Jabren.  Die  Clitoris  war  sehr  gross,  nnperforirt,  die 
Scbeide  und  Uterus  sollen,  wenn  ghitth  im  rüdimentSren  Zo- 
stände,  vorbanden  gewesen  sein;  die  Eileiter  feblten.  (Mir 
scbeint  der  Fall  ein  Hypospadiaens,  der  nicbt  gehörig  unter- 
Buebt  wurde.  Es  waren  zwei  Bruche  vorbanden,  und  da  ^^ 
sind  wahrscheinlich  die  rudimentSren  Uoden  übersehen  wor- 
den.)   Lond.  med.  Gas.  1846.  Oct.  p.  644. 

Einen  wahrscheinlichen  Fall  (ohne  Seclion)  von  einem 
dritten  Hoden  berichtet  Haus  er.  Oesterr.  medie.  Wochen- 
Bchrift,  1846.  No.  34.  )^,  1028. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Kolliker  ent- 
wickeln sich  die  Sperniatozoideii  aller  Thiere  (sowie  die  der 
Pflanzen)  endogen  in  Bläschen,  und  er  giebt  damit  seinem  fr3- 
here  Ansicht,  dass  dieselben  sieh  zum  Theil  auch  durch  Aus- 
wachsen von  Bläschen  bilden,  auf.  Wahrscheinlich  geht 
auch  diese  Entwicklung  immer  von  dem  blSscbenartigen  Kerne 
dieser  Bläschen  aus,  theils  durch  Ablagerung  eines  Theiles 
des  Kerninhaltes  an  die  Innenfläche  dier  Kernmembran,  tbeils 
durch  selbstständiges  Wachsen  des  abgelagerten  Stoffes.  In 
einem  Kerne  entsteht  immer  nul*  ein  Spermatozoid.  Die 
bläschenartigen  Kerne  und  die  zu  ihnen  gehörenden  Bläseben 
oder  Zellen  treten  aber  in  der  Thierwelt  in  sehr  verschie- 
denen Verhältnissen  auf,  die  aber  wesentlich  alle  darin  über- 
einstimmen, dass  sie*  entweder  unmittielhBr  eine  Zelle  dar- 
stellen, oder  durch  Umwandlung  einer  einzigen  Zelle  sich 
bilden.  Innerhalb  dieser  Uebereinstimmung  finden  sich  abc^ 
folgende  Modificationen.  1)  Die  ursprünghche  Zelle  gebt 
keine  wehere  Yerwandlong  ^in:  bei  Sängethieren ,  Vögeln, 
Cirrbipeden,  Tunicaten?  Serbularinen?  Rädertbieren?  —  2) 
Die  ursprünglicfae  Zelle  bildet,  indem  sich  ihr  Kern  durch 
endogene  Kembildong  vermehrt,   eine  Menge  Kerne  in  sich 
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ond  dehnt  sieb  %u  einer  grossen  Blase  ans^  bei  SiugeUiiereii, 
VögelB,  Amphibien,  Plagiostomen ,  Arachniden,  Cephalopo* 
den.  3)  Die  nrsprfiBglidie  Zelle  bildet,  nachdem  sie  xwei 
Kerne  ersengt  hat,  zwei  Toohteraellen  in  sich.  Diese  ver- 
mehren sich  durch  fortgesetite  endogene  ZeUenbiMung)  in^ 
dem  die  Toehters^len  einer  Generation  nach  der  andern  frei 
'werden,  bis  ein  Haufen  kleiner  Zellen  yorhaaden  ist,  der 
von  der  sehr  vergrdsserten  ersten  Matterielle  umaehloseen 
wird;  bei  den  Locustinen,  Coleopteren,  Libellaliden,  Strahl* 
thieren,  Quallen  und  Polypen  lüm  Theil.  4)  Wie  dj;  nur 
löset  sich  die  erste  Mutterzelle  auf,  nachdem  eine  gewisse 
Zahl  von  Zellen  in  ihr  entständen  sind,  und  die  Toenteriel- 
len  bilden,  indem  sie  sich  noch  weiter  vermehren,  mit  dem 
hügligen  Inhalte  der  Mutterselie  einen  hügligen  Haufen;  bei 
vielen  Anneliden  und  wahrscheinlich  allen  Gasteropoden.  5) 
Ebenfalls  wie  3);  aber  die  erste  Mutterzelle  löset  sich  auf^ 
sobald  zwei  Tochterzelien  in  ihr  entstanden  sind,  und  zwar 
so,  dass  nur  die  Zellen  zurückbleiben,  die  dann  durch  fort- 
gesetzten Yermehrungsproceas  in  einen  hügligen  Haufen 
kleiner  Zellen  ohne  centrale  Ku^i  übergehen,  bei  Amphio- 
XUS,  Musca,  Anneliden  zum  Theil,  Muscheln,  Trematoden, 
Eehinorrbynchen,  Planarien  undNemertiaen.-;:-  Ueberall  wer- 
den die  Spermatozoiden  durch  Auflösung  ihrer  Mutterkerne« 
und  ZeUen  ftrei,  und  sind  aufaug^  vielleicbt  bei  allen  Thie- 
r^en  bandelweise  verbunden.  Zum  Schlosse  lässt  sich  K  ö  1- 
liker  noch  über  mehrere  andere,  die  Spermatozoiden  be- 
treffende Fragen  aus,  nSmlich  1)  über  ihre  Benennung,  für 
welche  er  die  der  Saamenfaden  beibehalten  wissen  will,  2) 
über  di^  Natur  der  Spermatozoiden  als  beweglicher  Elenien- 
tartheile  und  nicht  als  Thiere,  worüher  er  aufs  Neue  alte 
und  neue  Gründe  beibringt,  und  3)  über  die  Funjction  der 
Spermatozoiden,  rücksichtllch  deren  er  seiner  früheren  An- 
sicht treu  bleibt,  dass  sie  durch  Berührung  mit  dem  Ei  die 
Befruchtung  desselben  bewirken.  —  A.  Kölliker,  Die  Bil- 
dang  der  Saamenfaden  in  Bl&schen,  aJts  allgemeinstes  Ent- 
wicklungsgesetz.   Neuenburg,  1846.  4.  mit  3  Tafeln. 

De  Martino,  Observation  sur  le  developpement  des 
spermatozoides  des  Raies  et  des  Torpilles.  Annales  de 
Sciences  natur.  Tom.  V.  1846.  p.  171.  Die  luer  geipachten. 
Angaben  über  den  Bau  des  Hodens  und  die  Entwicklung 
der  Spermatozoiden  stimmen  mit  denjenigen  von  J.  M  üUerf 
Hallinann,  Lailemand  u.  A.  Nach  dem  Verf.  bildet  $ich 
in  leder  Saamenzelle  ein  Spermatozoide.  .  Solcher  sind  sehr 
viele  in  einem  HodenblSschen  enthalten,  und  wenn  die  Sper- 
matoioiden  ans  ihrer  Zelle  frei  werden,    so  hSngen  sie  an- 
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fan^  mit  ihren  sogtnaimien  Kepfen  snsaainieii  und  bilden 
ein  Bündel  u.  8.  w^. 

Milne  Edwards  be^titigte  als  Bericillerstatter  einer 
Connnission  der  Pariser  Acad.  die  BeobachtoDgen  Poncliet's 
über  den  gefalteten  Haatsanm  der  Sperniatoioiden  von  Tri-, 
ton,  Jedodi  nicht  mit  voller  Sicherheit;  dagegen  konnte  anch 
von  dieser  Seite  P.^s  Ansicht  von  der  Thierheit  dieser  Ge- 
bilde und  der  angeblichen  Beobachtung  eines  Bpithelinms 
bei  ihnen  kein  Beifall  geiollt  werden.  €omptes  rendas  de 
TAcad.  des  Sc.  T.  XXn.  636.  Froriep's  N.  Not  Bd.  39. 
p.  99. 

Baer,  Ueber  mehrfadie  Formen  von  Spennatosoen  in 
demselben  Thiere.  Bulletin  de  la  classe  physico-math.  de 
Tacad.  imper.  de  St.  Petersbonrg,  1847.  Tom.  5.  pa|;>  230. 
V.  Baer  will,  wie  früher  Siebold,  bei  Paladina  vivipara 
3  —  4  verschiedene  Formen  von  Spermatosoiden  im  Herbste 
beobachtet  haben,  von  denen  er  betweif(rit,  dass  sie  nur 
verschiedene  Bildungsstadien  seien.  Anch  bei  dem  Frosch 
besitzen  die  Spermatoioiden  im  Herbst  andere  Formen,  als 
im  Frühling,  die  aber  doch  wohl  nur  solche  Bildangssta- 
dien  sind. 

Gnlliver,  Spermatozoa  of  the  bear.  Edinburgh  medi- 
cal  and  snrgical  Journal,  Yol.  66.  p.  233.  Gulliver  konnte 
nichts  von  d^n  von  Valentin  bei  den  Spermatoioiden  des 
BSrs  beschriebenen  Organisations  -  Verhältnissen  beobachten, 
sondern  fand  dieselben  in  allen  Rücksichten  denen  anderer 
Sfingethiere  ähnlich. 

De  Martino  (Sullo  Sviiappo  de'  follicoli  di  Graaf. 
Atti  degli  sciensiati  Italiani.  1846.  Napoli.  Yol.  I.  p.  779) 
widerspricht  (natürheh  mit  vollem  Recht.  Ref.)  der  Angabe 
Calamai's,  dass  jeder  Graafsche  Follikel  von  Anfang  an 
ein  kleines  Loch  an  seiner  freien  Seite  besitze,  welches  sich 
allmShlig  erweiternd  dem  reifen  Ovulum  endlich  den  Aus- 
tritt gestatte. 

Einen  nnsweifelhaften  Fall  vom  £ie  im  £ie  theilt  Se- 
guin  der  Pariser  Academie  mit  Das  Süssere  £i  war  8S 
Mm.  lang  und  59  Moi.  breit  und  enthielt  zwei  Dotter  und 
Embryonen.  Ausserdem  das  innere  Ei,  welches  seine  eigene 
Schale  hatte  und  von  gewöhnlicher  Grosse  war.  Gaz.  med. 
1846.  p.  552.  —  Vor  Kurzem  bin  ich  ebenfalls  in  den  Besitz 
eines  solchen  Eies  gelangt.  Das  äussere  Ei  war  etwas  dik- 
ker,  als  gewöhnlich,  im  Längendurchmesser  2'%  im  Qner^ 
dnrchmesser  V*  5''%  und  enthielt  seinen  regelmässig  gebilde*. 
ten  Dotter  und  Etweiss.  An  einer  Stelle  in  letzterem  be- 
fand sich  eine  Art  Kapsel  von  einer  ähnlichen  Membran 
wie  die  Schalenhant  gebildet,    in    welcher  das  zweite  klei- 
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ttere  Ei  eingebettet  ^evresen  £u  sein  Bcheint.  Diese»  ist  1" 
i"*  l^ng  und  V*  breit,  und  seine  Kalkschale  erscheint  wie 
aas  sTvei  Stucken  zusammengesetzl ,  die  mit  ihren  Rändern 
in  einander  gesteckt  sind.  Es  enihfilt  nur  Ei  weiss,  keinen 
Dotter. 

Groell,  Menstrualblutung  aus  den  Brustwarien  wäh- 
rend der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft.  Schone- 
rn ann,  Schreiber  und  Siebrecht,  Zeitschrift  f.  die  ges. 
Heilkunde  etc.  Knrhessensches  Vereinsblatt.  1845.  U.  Bd. 
Heft  1. 

Dr.  Duke  theilt  einen  Fall  mit,  wo  eine  Frau  lugleich 
BSugte,  regelmässig  menstruirt  und-  dennoch  schwanger  war. 
Sie  abortirte  mit  einem  9  Zoll  langen  weibliehen  Embryo. 
Dub.  med.  Press.  i4.  Jan.  1846.  Month.  Journ.  of  med.  •c.r 
Febr.  1846.    Fror.  N.  Not.  No.  814. 

-H.  Letheby,  Mikroskopisch  «chemische  Untersuchung 
einer  Menstrualfl&ssigkeit,  die  einige  Zeit  in  der  Vagina  ver- 
weilt hatte.  The  Lancet,  2.  Aug.  1845.  Helleres  Archiv 
f.  physiol.  und  pathbl.  Chemie  etc.  lS4tl.  p.  89.  Dieser  Fall 
hat  nichts  Ausgeseichnetes  vor  andern  fräher  untersuchten. 
Die  Analyse  ergab 


Wasser      .     .     . 

•  857,1 

Eiweiss      ,     .     . 

69,4 

Globulin     .     .     . 

49.1 

Häm«itin      .     .     . 

2,9 

Sähe      .     .     .     . 

P,0 

Fette     .    .     .     . 

5,3 

Extractivstoffe    . 

6,7 

iOOO. 

John  Roh  ertön,  on  the  age  of  puberty  in  the  Island 
of  Madeira.  Edinburg  medical  and  surgical  Journal.  Vol,  66. 
p.  281.  Nach  228  von  Dr.  Dyster  gesammelten  Beobach- 
tungen tritt  die  erste  Menstruation  bei  den  Weibern  auf  Ma- 
ddra  im  Mittel  im  15ten  Jahre  und  5  Monaten  ein,  d.  h. 
6 — 7  Monate  später,  als  im  Mittel  in  England,  obwohl  Ma- 
dinrb  eine  mittlere  Temperatur  von  64**,  d.  h.  wSrmer  als 
irgend  ein  Klima  in  Europa  besitzt. 

John  Roberton,  On  the  period  of  pnlierty  in  Hindu- 
Women.  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal,  Vol.  66. 
p.  56.  Zeitschrift  für  Geburtskunde,  Bd.  XIX.  p.  259.  Der 
Yerf.  vervollständigt  hier  seine  früheren  Mittheilnngen  über 
die  Pubertät  der  Minduweiber  durch  eine  neue  Liste  von 
230  Fällen,  aus  welchen  auch  jetst  wieder  hervorgeht,  dass 
4ie  bei  weitem  grüsste  Mehrzahl  der  Mädchen  im  12ten  und 
13ten  Jtihre  menstruirt  werden.     Der  Verf.  will  dieses  frii- 
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Itere  Eintreten  der  Mens'traation  fortwährend  auB  dem  Ge- 
seti  der  frühen  VerheirathuDg  vor  Eintreten  der  Menstrua- 
tion erklären. 

Amedee  Courty,  De  loeuf  et  de  son  developpement 
danB  Fespece  humaine.  Paris  1845.  Kritik:  in  Gasette  me- 
dicale  de  Paris.  1846.  T.  I.  p.  318.  Nach  dieser,  übrigens 
sehr  lobenden,  Kritik  enthält  diese  Schrift  keine  auf  eigene 
Beobachtungen  gegründete  neue  Thatsaohen,  sondern  nur 
eine  gewissen  modernen  fTanft58i8dien  Ideen  angepasste  Dar- 
stellung des  von  deutschen  Beobachtern  ermittelten  und  eini- 
gen Fransosen  angemaassten  ThatbestandeB. 

B.  Ridge,  Physiology  ofthe Uterus,  Placenta  and  Foe- 
tufi  etc.  London  1845. 

Henry  Imlach  log  einem  13]äbrSgen  Mädchen  eine 
1^  Zoll  lange  und  |  Zoll  im  Durchmesser  naltende  Rolle  aas 
dem  Uterus,  welche  wahrscheinlich  während  der  Masturbation 
in  denselben  hineingekingt  wsmt,  und  daher  eine  Eröffnung 
des  Mutt^mundes  während  der  geschlechtlichen  Aufregung 
erweisen  würde.    North.  Joum.  «I  Medecine,  Harch  1846. 

Dechampfi,  Recherches  d'anatomie  comparee  sur  la 
tnnique  interne  de  Futörus  et  de  la  membrane  icaduf  ue*  Ga- 
sette  medlcale  de  Paris,  1846.  T.  I.  p.  634  et^.  675—714. 
984.  Diese  Arbeit  ist  wiederum  sehr  wortreich  ohne  Ge- 
halt Der  Verf.  ertheilt  dem  Uterus  eine  aus  drei  Schichten 
bestehende  Schleimhaut,  die  oberste  das  Epithelium,  die  2te 
der  Schleimkörper  (corps  muqueux),  die  dritte  die  eisentliche 
Haut  (Derme),  welche  bei  dem  Menschen  unmittelbar  mit 
den  Fasern  des  Uterus  verschmiiit.  Ob  er  die  Gland.  utri- 
culares  gesehen  oder  nicht,  erfährt  man  nicht  sicher;  er 
spricht  von  Schleimdrüsen  und  Poren  derselben.  Die  De- 
zidua ist  nach  dem  Verf.  die  entwickelte  JEipithelium-  und 
Schleimkörper -Schidit^  während  die  eigentliche  Hant  .unver- 
ändert bleibt.  Erstere  werden  dann  bei  der  Ablösung  de« 
Eies  in  der  Tbat  auch  abgestossen,  die  eigentliche  Haut  aber 
bleibt,  und  von  ihr  aus  regenerirt  sich  der  Schleimkorper 
und  das  Epithelium.  Die  Decidua  reflexa  bildet  sich  durch 
Einstülpung  der  Vera,  indem  die  Mündungen  der  Tuben  durch 
die  Wucherung  des  Schleimkörpers  und  des  Epithelinma  der 
Uterinschieimhaut  vor  Ankunft  des  Eies  verschlossen  wer- 
den; beide  haben  daher  ursprunglich  einerlei  Textur,  die 
nur  später  etwas  von  einander  abweichen.  An  der  Stelle 
der  Einstülpung  bildet  sich  die  Decidua  secundaria  von  der 
hier  am  Uterus  gebliebenen  eigentlichen  Haut  (Derme)  ans, 
und  entwickelt  sich  sum  mütterlichen  A^theil  der  Placenta. 
Bei  den  Säugethieren  giebt  es  keine  allgemeine,  sonderli  nur 
eine  locale  Decidua,  entsprechend  der  Decidua  secundaria  de b 
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Uenacfaen,  ^urch  locale  Entwicklang  des  Schiteunjc^pevs  und 
Epiiheiittmfi  der  Uterias^hleimhaut,  und  wird  auch  $ier  s^m 
mütterlichen  Antheil  der  Placenten  Qder  Kotyledonen.  Der 
Verf.  bejbk^npitet  dan^  noch  9  daas  bei  den  yielfacl^en  Placen- 
ten nur  eine  Contiguität  4^8  mjitterlichen  upd  kindlichen 
Antheiles  der  Placenta  stattfinde,  die  GefSsse  beider  nicht 
iCpniizlupjcirten  und  der  mütterlich^  Antheil  ns^ch  der  Geburt 
nicht  abgefitosBeuj  sondern  resorbirt  werden  bei  einfacher 
PljiQenta  dagegen  ^ei  eine  Continnität  beider  constituirender 
Thjeile  derselben  und  Zusammenhang  der  Gefässe,  auch  finde 
,eine  Alisiossung  des  mütterlichen  Antheiles  statt.  Die  ganze 
.Arbeit  erscheint  wie  ausgedacht  und  nur  auf  oberflächli- 
chem eigenen  Beobachten  beruhend. 

Pagan,  lieber  die  Verbindung  der  Placenta  mit  der 
Toba  Fallopii.  The  London  and  £dinb.  montbly  Jounml 
<of  tiied.  seieaee.  1845.  Nor« 

Th.  Ludw.  Wilh.  Bischoff,  Ueber  die  Glandulae  utri- 
culares  des  Uterus  des  Menschen  und  ihren  Antheil  an  der 
Bildung  der  Decidua.  Müllet^s  Archiv  für  Anatom.  1846. 
p.  111.  Durch  die  Untersuchung  eines  Falles  kuex  nach  er- 
Tolgler  Cooceptipn  überzeugte  sich  Referent  von  der  Gegen- 
wart der  Glandulae  utriculares  auch  beim  Menschen.  Ich 
sprach  dabei  die  Meinung  ans,  dass  diese  Drüsen  durch  ihre 
Vergröaserung  und  Erweiterung  sowohl  die  Decidua,  als 
auch  die  Placenta  materna  bilden.  Letzteres  ist  mir  nach 
der  Untersuchung  der  Entwicklung  der  Placenten  des  Rehes 
sehr  zweifelhaft  geworden.  Hier  nahe  ich  mich  bestimmt 
überzeugt,  das  die  Gland.  utriculares  keinen  Antheil  an  der 
Entwicklung  der  Placenta  materna  haben,  die  Zotten  Aea 
Chorio^s  sich  nicht  in  sie  einsenken,  sondern  von  Fältchen 
der  sich  sehr  entwickelnden  sogenannten  Carunculae  der 
Uterinschleimhaut  aufgenommen  werden. 

Prof.  Hoff  mann  in  Würzburg  theilt  einen  Fall  mit, 
von  welchem  er  anzunehmen  scheint,  dass  er  geeignet  sei^ 
die  Lehre  vqn  dem  Versehen  der  Schwangeren  zu  bestätigen, 
jillein  die  beobachteten  Missbildungen  an  der  Hand  und  den 
Füssen  gehören  einfach  in  die  Reihe  der  Bildungshemmun- 
g^.,  und  eß  ist  nicht  einpnal  wahrscheinlich,  dass  sie  sich 
.erst  von  der  ,Zeit  des  angeblichen  Versehens  an,  im  5te^ 
H^na^e  der  Schwangerschaft,  sollen  entwickelt  haben.  Sal- 
,ohe  nachträgliche  Concprdanzen  zwischen  Missbildungefi 
ufkd  Affecten  der  l^utter  während  ^ev  Schwangerschaft  sind 
(gar  SU  i^cht  b^i  der  Neigung  der  ÜKenschen  daz^  aufzufiil- 
,^n.    Zfiitscbrlft  für  GebuKtskunde,  .1846.  »i.  X}L.  p.  .16t 


168 

Ali  Cobeo,  £nt Wickelung  des  ofgauisdieB  We«eii«. 
tan  Deen,  Nieuw  Arcbief  voor  Binnen-  en  BaKenland^Bbe 
Geneeskande,  1846.  p.  345. 

Cocchi,  Sui  nuoTi  studii  OYologici  ed  embiyologid  del 
dott  Riyelii  di  Bologna.  Omodet,  Annaii  nniveraali  di  Me- 
dicina.  T.  119.  p.  440. 

Prof.  Richter  theilt  einige  ßeobachtongen  mit,  ans 
ivelchen  hervorgeht,  dass  manche  Eingeweidewurm -£ier,  i. 
B.  Tom  Bandwurm  und  Spnlwurm,  den  Einwirkungen  des 
Wassers  und  der  FSolniss  sehr  lange  la  widerstehen  ver- 
mdgen,  ohne  sich  anfsuldsen,  daher  sehr  wahrscheinlich  auch 
mancherlei  Schicksale  bei  der  Uebertragung  Ton  einem  Indl- 
vi  iuum  auf  das  andere  durchsnmachen  im  Stande  sind,  ohne 
ihre  Entwickelungsfähigkeit  einsubussen.  (Unter  den  abge- 
bildeten  Eiern  glaubt  der  Verf.  auch  ZwiUingseier  sai  sehen; 
es  sind  aber  nur  solche,  bei  denen  sich  der  Dotter  einmal 
getheilt  hat,  was  bekanntlich  selbst  bei  nicht  befruchteten 
Eiern  bis  su  einem  gewissen  Grade  erfolgt.  Ref.)  Naturhi- 
btorisches  Jahrbuch,  I.  1846.  p.  1« 

Jap.  Steenstrup,  Untersuchungen  über  das  Vorkom- 
men des  Ilermaphroditismus  in  der  Natur.  Uebersetst  von 
II orn schuh.  Greifswalde  1846.  4.  mit  2  Tafeln.  Ja  dieser 
Schrift,  welche  nicht  weniger  Aufsehen  erregt,  als  des  geist- 
reichen Verf.  frühere  Schrift  über  den  Generationswechsel, 
sucht  derselbe  den  Beweis  su  fuhren,  dass  es  überhaupt  in 
der  Thierwelt  keinen  Uermaphroditismus  gäbe.  So  sehr  ich 
ihm  hierin  für  die  Wirbelthiere  und  namentlich  auch  die  so- 
genannten hermaphroditischen  Missbildungen,  besonders  beim 
MenscheUf  Recht  gebe,  so  muss  ich  mich  doch  für  die  wir- 
bellosen Thiere  mit  Denjenigen  vereinigen,  welche  glauben, 
dass  der  Verf.  zu  weit  gegangen  ist.  Seln6  Beweisführung 
gegen  den  Hermaphroditismus  besteht  bei  diesen  darin,  dass 
er  darsuthun  sucht  oder  annimmt,  dass,  wo  man  Eier  und 
Spermatozoiden  in  demselben  Thiere  finde,  letztere  durch 
jdie  Begattung  von  aussen  eingeführt  worden  seien.  Dass 
dieses  wirklich  häufig  der  Fall  ist,  und  dass  attdi  jetzt  noch 
manches  für  einen  Hoden  gehaltene  Organ  nur  ein  Recepta- 
culum  seminis  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  Aber  des 
Verf.  Generalisirnng  für  diesen  Fall  hat  wohl  vorzugsweise 
tiur  den  Werth,  dass  der  erregte  Zweifel  jetzt  um  so  ge- 
nauer die  obwaltenden  Verbältnisse  zu  erforschen  und  kri- 
tisch zu  beleuchten  veranlassen  wird.  Einstweilen  müssen 
wir  den  Hermaphroditismus  noch  als  ein  anatomisches  und 
physiologisches  Factum  gelten  lassen,  gegen  wdches  ich  in 
der  That  auch  die  theoretischen  Zweifel  des  Verf.  nicht  von 
Bedeutung  finden  kann.    Dualität  der  Zeugungsmaterien  und 
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Reibst  d6r  Organe  fDpr  deren  Bitdong  Bcheint  AMerdiugB  bei 
der  Erzeugung  unbedingt  erforderlich  lu  sein;  allein  Duaütät 
der  xengjKnden  Individuen  nicht. 

Y.  Baer  hat  in  den  Bulletin  phys.  mathem.  de  PAear- 
demie  de  St.  Petersbourg.  Vol.  Y.  p.  233.  einige  rorlSufige 
Mittheilungen  über  künstliche  Befruchtungs  -  Versuche  mit 
den  Eiern  piehrerer  Seethiere  und  Aber  die  ersten  Enttvick- 
longsvorgSoge  gemacht.  Erstere  gelangen  ihm  namentlich 
bei  Ascidien  und  Seeigeln.  Die  Embryonen  der  ersteren 
hatten  schon  24  Stunden  nach  der  Befruchtung  die  Eier  in 
der  Äusseren  Form  von  kolossalen  Cerkarien  verlassen.  Die 
Eier  der  Seeigel  bedurften  sogar  nur  16  Stnndeti;  ihre  erste 
Form  ähnelte  der  der  Larven  von  Aurelia  aurita  und  schie- 
nen sich;  dann  dem  Baue  der  BeroSn  anufihern  bu  wollen, 
sie  starben  aber  su  fr&h  ab.  Besonders  an  den  durchsichti- 
gen Eiern  von  Echinus  lividus  konnlev.  Baer  den  Theilungs- 
process  des  Dotters  verfolgen.  Nach  seiner  Angabe  schvtin- 
det  in  dem  Eie  des  Seeigels  der  Theil,  welchen  man  da« 
Keimbläschen  genannt  hat,  liemlich  lange  vor  der  vollen 
Reife  «des  Eies.  Im  reifen  Ei  erkennt  man  aber  an  einer 
Stelle  der  Oberfläche  einen  hellen  Kreis,  der  kein  Bläschen 
öder  eine  Zelle,  sondern  ein  sehr  weicher  Korper  i^t,  den 
v.  Baer  Kern  des  Eies  nennt,  und  den  er  fiir  identisch  mit 
dem  Keimfleck  hält.  Dieser  Kern  senkt  sk;h  allmählig  -  in's 
Innere  des  Dotters,  sieht  sich  dann  nach  swei  Seiten  lang 
aus  und  theilt  sich  endlich  zu  swei  kugligen  Massen,  um 
\velche  sich  nun  die  Dotterelemente  su  Kwei  Kugeln  grap- 
piren.  Jeder  der  beiden  so  entstandenen  Kerne  theilt  sich 
wieder,  und  um  sie  gruppiren  sich  die  Dotterelemente  lu 
4  Kugeln  u.  s.  fort.  Das  Eigenthümliche  dieser  Darstellung 
ist  also,  dass  v.  Baer  den  sogen.  Keimfleck  fär  persistent 
hftlt^  von  ihm  die  Dottertheilung  ausgehen  lässt,  und  die 
in  den  einzelnen  Dotterkugeln  zu  beobachtenden  hellen  Kör- 
perchen als  keine  Bläschen,  sondern  sehr  weiche  Kügelchen 
einer  durchsichtigen  Substanz  betrachtet. 

Van  Beneden  hat  neue  Beobachtungen  über  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  einfachen  Ascidien  angestellt.  L'In- 
stitnt  1846.  p.  265.  und  ausführlicher  in  seinen  Recherches 
sur  l'embryologie,  Tanatomie  et  ia  physiologie  des  Ascidies 
simjples,  Bruxelles  1846.  4.,  Extrait  du  Tome  XX.  des  Me-f 
moires  de  l'acad^mie  royale  de  Belgique.  Die  Ascidien  pflan- 
zen sich  durch  Knospen  und  Eier  fort.  Sie  sind  Hermaphro- 
diten, Eierstöcke  und  Hoden  sind  doppelt  vorhanden  und 
beide  Organe  acif  das  innigste  miteinander  vereinigt.  Der 
aus  K  anälchen  zusammengesetzte  weisse  Hoden,  umgiebt  den 
Eierstock  und  ergiesst  den  Saamen  durch  mehrere  durch  den 
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i^erstock  bindurcbseisende  Yasa  deferentia  ia^dk  Qoake. 
Die  Spermatozoiden  sind  stecknadeUorraig.  Der  Eierstpck 
ist  schwarz  and  besitzt  einen  wahren  Eileiter,  durch  wel- 
xhen  die  Eier  austreten.  Diese  finden  sich  in  dein  Eierstock 
auf  allen  Stufen  ihrer  Bildung,  und  bestehen  aus  einer  Dot^ 
terhaut,  dem  Dotter,  Keimbläschen  und  Kein^fleck.  Allein 
aoch  innerhalb  des  Eierstockes  erfahren  sie  durch  einen 
mehrfachen  Zellenbildungs -Prozess  eine  Entwicklung,  durch 
welche  sie  iiach  einiger  Zeit  aus  .einer  äuGfseren  Hulie,  einer 
Schicht  diWrchsichtiger  Flüssigkeit ,  einer  zweiten  feinen  und 
durchsichtigen  Hülle,  einer  ans  Zellen  zusammengesetzten 
Membran  und  noch  flüssigem  Dotter  bestehen.  Die  drei 
letzten  Clebilde  sind  offenbar  Dotterhaut,  Keimhaut  und 
Dotter,  von  denen  die  Keimhaut  den  ganzen  Dotter,  einhüllt. 
Die  äussere  Eihaut  und  die  Eiweisschicht  sind  Umbilduin- 
gen,  die  vom  Eierstocke  herrübrctn.  Wenn  luan  nicht  an- 
nehmen will,  daiss  die  Eier  schon  in  dem  Eierstock  befruch- 
tel  werden,  so  muss  man  glauben,  dass  diese  VeräqderMngeii 
sich  unabhängig  von  dem  EinfluBse  des  Saamens  ausbilden 
können  (was  nach  der  Analogie  wenigstens  insofern  mög- 
lich wäre 9  als  auch  bei  nicht  befruchteten  Vogel-  und  Sän- 
gethier- Eiern  eich  Ei  weiss  und  eine  Schalenhaut  um  den 
JDotter  bildet,  und  die  Dottertheilung  bei  Fisch-,  Frosch- 
and  Säugethier- Eiern  wenigstens  beginnt.  Hier  endet  diesem 
letztere  Vorgang  freilich  mit  Auflosung,  und  ob  es,  nach- 
dem er  begonnen,  noch  möglich  ist  ihm  durch  ^ie  Einwir- 
kung des  Saamens  den  zur  Fortsetzung  nöthigen  Im|iuls  zu 
geben,  ist  zweifelhaft.  Ref.).  —  In  der  zweiten  PeHp<lc  W£in- 
delt  sich  nun  der  Dotter  allmählig  in  den  Embryo  um,  der 
unter  Entwicklung  eines  Schwanzes  nach  einiger  Zeit  einer 
Froschlarve  .gleicht.  In  ihrem  Inneren  sieht  -man  den  Darm- 
kanal sich  bilden,  und  an  dem  angeschwollenep  JSnde  be- 
merkt man  zwei  schwarze  Flecken,  welche  der  Yerf*  nicht 
ansteht  für  Gesichtsorgane  anzusprechen,  zu  denen  er  eiaen 
Sehnerven  nicht  für  erforderlich  hält.  Es  ist  eine  mit  Pig- 
ment gefüllte  Zelle,  gleich  wie  das  Obr  auch  zuerst  in  der 
Form  einer  Zelle  oder  eines  Bläschens  erscheint.  Nach  ei- 
niger Zeit  sprengt  dann  der  Embryo  das  Chorion,  und  be- 
wegt sich  nun  von  einer  feinen  Haut  umgeben  frei,  indem 
-er  sich  lebhaft  hin  und  her  schnellt.  Nach  ohngefahr  12 
Stunden  aber  wird  er  laubiger,  er  set^t  sich  an  einen  frem- 
den Körper  und  der  Schwanz  schwindet^  während  sich  an 
verschiedenen  Stellen  des  Körpers  Fortsätze  bilden,  die 
Milne  Edwards  flir  Saugnäpfe  hielt,  der  Yerf.  aber  nicht 
dafocr  anerkeniien  kann,  und  die  dem  Embryo  zuweileii  das 
Ajistihn   einer  Tubularie  geben.  —  In  der   drii^n  Periode 
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schwimden  diese  Fortsätze  nieder,  der  Bmbry«  bleibt  fest 
«ikien  und  Terwaadelt  sich  aUmähUg  unier  AuBbildang  der 
inneren  und  äusseren  Organe  in  die  bleibende  Asddie. 

Dr.  Krohn  kat  der  Academie  interessante  Mitiheilungen 
über  die  Fortpflansung  und  Entwicklung  der  Biphwen  ge* 
oiacht     1)  Alle  Biphoren  sind  lebendig  gebärend,    und   jede 
Art  pflanst  ^ich  durch  eine  Reihenfolge  alternirender  einan- 
der unähnlicher  Generationen  fort.    2)  Die  eine  diesar  Ge- 
nerationen   besteht  ,in   isolirten  Individuen ,   die    andere   in 
Gruppen   verbundener  Individuen,    alle    von   gleicher  Form 
und  Grösse.    Jedes  eiaselne  Individuum  erseu^gt  eine  Gruppe 
von  aggregirten,    und  jede  dieser  letzteren  ein  Eiaseliaaivi- 
doum.      3)  Die   aggregirten   Gruppen  bilden   entweder   um 
eine  Achse  angeordnete  Kreise,  oder  in  swei  Reihen  parallele 
Ketten,   in  welchen  die  Individuen  alterniren.    4$  Die  £in- 
ftelindividuen  unterscheiden  sich  von  den  aggregirten  sowohl 
durch  ihre  äussere  Form,   als  innere  OrganissAlon.    5)  Die 
Einxelindividuen  pflan&en  sich  durch  eine  Knospe  fort^    aus 
welcher    sich   die  aggregirten   entwickeln.     Diese  letxteren 

groduciren  ein  .einziges  £i,  welches  xur  Entwicklung  der 
inwirknng  des  Saamens  bedarf,  weshalb  denn  auch  aUe 
diese  aggregirten  Biphoren  einen  Hoden  besitxen.  6)  Die 
Befruchtung  der  aggregirten  Bipboren  erfolgt  unmittelbar 
nach  ihrer  Geburt,  so  wie  man  denn  auch  das  Ei  nur  wäh- 
rend ihrer  Entwicklung  in  der  Mutter,  oder  kurze  Zeit  nach- 
dem aie  sie  verlassen,  findet.  Bei  den  neugeborenen  In- 
dividuen findet  sich  das  Ei  auf  der  rechten  Seite  des  Köipers, 
hinter  dem  vorletzten  Muskelstreifen.  Es  ist  in  einer  KAjpsel 
enthalten  und  besteht  aus  Dotter,  Keimbläschen  und  Keim- 
fleck. 7)  Der  Hoden  findet  sich  in  der  Nähe  des  Darms, 
und  besteht  aus  verzweigten  Kanälchen,  welche  sich  durch 
einen  gemeinschaftliehen  Ausfuhrungsgaug  neben  dem  After 
in  die  Athemhöhle  münden.  So  wie  der  Hoden  anfängt  sich 
SU  bilden,  entstehen  auch  die  jungen  aggregirten  ^dividuieii, 
Aind  beide  erreichen  zu  gleidber  Zeit  ihre  gröaste  Entwicke- 
lun£.  8)  Da  das  Ei  gleich  nach  der  Geburt  der  aggre^rten 
•Inmviduen  befruchtet  w^ird,  wo  ihr  Hoden  noch  kaum  sicht- 
bar ist,  so  kann  keine  Selbstbefruchtung,  sondern  nur  Be- 
fruchtung durch  eine  andere  Gruppe  aggregirter  Individuen 
statt  finden.  9)  Sowohl  die  isolirten  als  aggregirten  Bipho- 
ren durchlaufen  alle  Phasen  ihrer  Entwicklung  innerhalb 
ihrer  Mutter,  an  welche  sie  durch  ein  Organ  befestigt  sind, 
durch  welches  die  Materialien  zu  ihrer  Ernährung  aus  dem 
Blute  der  Mutter  geUefert  werden.  10)  Für  die  aggregirten 
Bi^phoren  ist  dieses  Organ  die  knospentrerbende  Sprosse, 
wekh^  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  zwei  Gelassen  durch- 
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laufen  wird,  welche  mit  dem  Herzen  der  Mutter  in  Verbiu^ 
düng  stehen,  und  das  Blut  zu-  und  zurockfiihren.  11)  Für 
die  isolirte  Biphore  ist  dieses  Ernährungsorgan ,  durch  wel- 
ches der  Fötus  mit  der  Mutter  zusammenhängt,  rund,  weiss 
und  mit  vielen  GefUssen  versehen ,  und  wird  von  den  Au*» 
toren  Placenta  genannt,  deren  Function  es  in  der  Thdt 
versieht.  Es  verzweigen  sich  in  ihm  4  (jrefSsse,  deren  zwei 
der  Mutter,  zwei  dem  Fötus  angehören,  so  dass  sich  im 
Inneren  des  Organs  beide  Blutarten  austauschen.  12)  Diese 
Placenta  bildet  sich  vor  allen  Organen  des  Fötus,  wSchst 
mit  dieser,  hat  ihre  grösste  Ausbildung  vor  der  Geburt, 
wird  bei  dieser  mit  ausgestossen  und  hängt  eine  Zeitlang  an 
der  isolirten  jungen  Biphore,  bis  sie  nach  und  nach  verschwindet. 

13)  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  sich  schon  während  des 
embrvonalen  Zustandes  der  isolirten  Biphore  die  Sprosse 
entwickelt,  aus  der  die  Knospen  der  aggregirten  hervorbrechen« 

14)  Sobald  die  junge  isolirte  Biphore  geboren  ist,  entwickein 
sich  diese  Knospen  der  aggregirten,  deren  Zahl  sich  Immer- 
fort vermehrt  und  auf  solche  Weise  die  Ketten  und  Guir- 
landen  entstehen  ISsst.  15)  Die  Knospen  der  aggregirten 
Biphoren  stehen  auf  der  Sprosse  immer  in  zwei  alterniren- 
den  parallelen  Reihen,  und  daher  ist  dieses  auch  immer  die 
primäre  Anordnung  dieser  aggregirten  Biphoren,  wie  sie  sich 
auch  später  ändern  mag.  16)  Diese  aggregirten  Biphoren, 
die  sicn  aus  einer  einzigen  Sprosse  entwickeln,  erreichen 
nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Ausbildung  in  der  Mutter, 
sondern  entstehen  in  bestimmten  Gruppen,  die  sich  nach- 
einander von  der  Sprosse  ablösen.  Sie  treten  durch  eine 
grosse  OeShung  ans  dem  Körper  d^r  Mutter  hervor,  welche 
sich  da  findet,  wo  die  Kette  der  Embryonen  endet. '  Comp- 
tes  rendus  T.  XXin.  p.  449.  Die  vollständige  Abhandlung 
findet  sich  Ann.  des  sc.  nat.  1846.  T.  VI.  p.  100. 

Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Acteon  führ- 
ten. Vogt  zu  folgenden  interessanten  Resultaten.  1)  Das 
Ei  des  Acteon  besteht  nach  dem  Legen  aus  einer  Schalen- 
haut, welche  zugleich  Dotterhaut  ist,  denn  in  ihr  schwimmt 
der  Dotter  ohne  eine  weitere  Hülle.  In  seinem  Innern  findet 
sich  ein  bläschenartiger  heller  Kern.  2)  Die  alsbald  begin- 
nende Theilung  des  Dotters  schreitet  in  einer  concentrischen 
Progression  fort.  Die  daraus  entstehenden  Dotterkugeln  be- 
sitzen keine  Hülle,  aber  jede  einen  bläschenartigen  hellen 
Kern.  Die  Theilung  geht  nicht  (wie  Kölliker  angicbt)  von 
der  Theilung  dieser  Kerne  aus,  sondern  diese  ist  eine  Folge 
jener.  3)  Wenn  4  Dotterkugeln  entstanden  sind,  entwickeln 
sich  daraus  nicht  durch  fortgesetzte  Theilung  8,  sondern 
diese  4  ersten  bleiben  unverändert,    und  es  treten  zu  ihnen 
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4  n^ie  kleiiiere  und  hellere  hinsn.  Jene  sind  bestimmt  lur 
Bildung  der  centralen,  diese  zu  der  der  peripherischen  Or^ 
gane.  4)  Wenn  24  Kugeln  gebildet  sind,  umgeben  sie  sich 
mit  Zellmembranen  und  stellen  nun  wirkliche  Zellen  dar, 
die  also  nach  einem  anderen  Typus ,  als  dem  von  Seh  lei- 
der und  Schwann  aufgestellten,  sich  bilden.  5)  Eine  Ver- 
mehrung dieser  Zellen  durch  endogene  Bildung  findet  nicht 
Slatt.  5)  Der  ganze  Dotter  wandelt  sich  in  den  Embryo 
am,  und  alle  Gebilde  des  Embryo  entstehen  aus  Dotterzel- 
len.  Die  erste  Form,  welche  sie  zur  Bildung  desselben  an- 
nehmen, ist  die  einer  Scheibe  mit  einem  Spalt  iu  der  Mit- 
tellinie, die  der  Stelle  des  Mundes  entspricht.  Zu  beiden 
leiten  derselben  erscheinen  dann  zwei  mit  gi*OBsen  schwin- 
genden Cilien  besetzte  Seitenräder,  mit  welchen  der  Em- 
hryo  später  frei  im  Wasser  herumschwimmt.  Der  Pubs  ent- 
wickelt sich  aus  einer  schnabelTörmigen  Hervorragung,  die 
Eingeweide,  aus  einem  abgerundeten  Hintertheile  der  Scheibe. 
Das  zuerst  gebildete  Organ  ist  das  Ohr;  die  Augen  erschei- 
nen viel  später.  Nach  dem  Ohr  entsteht  die  Schale,  welche 
sich  später  ablöset.  Die  Leber  entwickelt  sich  ganz  ge- 
trennt von  dem  Darm.  Wenn  die  Embryonen  schon  30 
Tage  alt  sind,  frei  herumschwimmen  und  schon  seit  14  Ta-- 
gen  von  Infusorien  leben,  ist  noch  kein  Herz  vorhan- 
den. 6)  DerActeon  durchläuft  eine  Reihe  von  Metamor- 
phosen, und  ist  im  Larvenzustand  sehr  verschieden  von  dem 
ausgebildeten  Thiere.  Früher  ein  Conchifere,  ist  er  später 
naekt  Ann.  des  sc.  nat.  1846.  Tom  VI.  p.  1.  mit  Abb.  Comp- 
tes  rendas  T.  XXI.  1845.  Nro.  14.  T.  XXII.  1846.  Nro.  9. 
Froriep,  N.  Not.  Nro.  795.  820. 

Prof.  E.  H.  W.eber  hat  in  diesem  Archiv  p.  429.  auf 
mehrere  Punkte  iu  der  Entwicklungs  -  Geschichte  des  Blut- 
egels aufmerksam  gemacht«  Zunächst  auf  die  Differenzen 
zwischen  der  Entwicklung  dieses  Thieres  und  der  von 
Clepsine  nach  Philippi  und  Grube.  Der  Dotter  des 
Blutegeleies  ist  sehr  viel  kleiner,  das  Eiweiss  viel  reichlicher, 
als  bei  Clepsine.  Der  Dotter  des  Blutegeleies  verwandelt  sich 
sehr  bald  in  einen  einen  Mund  und  trichterförmigen  Schlapd 
besitzenden  Schlauch,  der  das  Eiweiss  nach  und  nach  ver- 
zehrt nud  sich  auf  Kosten  desselben  unter  starkem  Wachsen 
langsam  in  42  —  48  Tagen  entwickelt.  Der  Embryo  von 
Clepsine  entwickelt  sich  fast  bloss  auf  Kosten  des  Dotters, 
vergroBsert.  sich  nicht  sehr  und  kriecht  schon  am  6.  Tage 
vollendet  ans.  Der  Furchnngs-  oder  Theilungsproceas  des 
Dotters  findet  sich  auch  bei  dem  Blutegeleie.  Jede  Abthei- 
lang  enthalt  eine  helle  runde  Zeile  mit  einem  deutlichen 
Kerne.     Eine  Vermehrung  der  Zellen  durch  endogene  Zel- 
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lenbilduQg  sah  Weber  nieht;  wohl  aber,  dass  sich  der  Dot- 
ter nach  und  nach  unter  VerschwiAden  der  Körnchen  der 
DotterBubstans  in  kleine  und  grosse  durchsichtige  kernhal« 
tige  Zellen  verwandelt. 

Nach  Sars  sammlen  sich  bei  einer  Annelide,  Polynod 
cirrata  aus  einer  besonderen  Oeffhung  an  der  Kiickenseite 
im  Februar  und  MSrz  austretende  Eier,  in  Haufen  yermit- 
telst  schleimiger  FSden  zusammenhängend,  auf  dem  Rücken 
der  Mutter  unter  den  Kiemen  an,  wo  sie  während  ihrer 
weiteren  Entwicklung  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen  ver- 
weilen. Die  Eier  durchlaufen  einen  Theilungsprocess  des 
Dotters,  und  das  Junge  schlüpft  in  einer  von  der  Mutter 
eehr  verschiedenen  Gestalt  aus.  Sie  sind  kurz,  oval,  dreh- 
rund ungegliedert,  und  so  zu  sagen  wenig  mehr  als  blosser 
Kopf,  haben  zwei  Augen,  während  das  erwachsene  Thier 
vier  hat,  haben  keine  äusseren  Gliedmaassen ,  sondern  einen 
Wimperkranz,  der  die  Mitte  des  Körpers  quer  umgiebt.  Sie 
müssen  also  eine  vollständige  Metamorphose  erleiden,  um 
dem  erwachsenen  Thiere  gleich  zu  werden.  Erich  so n's  Ar- 
chiv. 1835.  p.  11. 

Mag  Oerstedt  liefert  ebenfalls  Beiträge  zur  Entwick- 
lung einer  Annelide  Enogone,  bei  der  beide  Geschlechter 
getrennt  und  schon  äusserlich  verschieden  sind.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  die  Eier  und  Jungen,  bis  fast  alle  Organe 
ausgebildet  sind,  fest  an  der  Bauchfläche  der  Mutter  hängen. 
Ibid.  p.  20. 

Blanchard  glaubt  nach  seinen  Untersuchungen  bei 
Leptolaena  cervi,  dass  die  Embryonen  in  dem  Eierstock 
(Uterus)  dieser  Puppipare,  in  der  That  den  Larven  der 
Dipteren  im  Allgemeinen  gleichstehen.  Der  Körper  ist  zwar 
noch  weich  und  weiss,  aber  der  Kopf  hart  und  braun.  Sie 
besitzen  zwei  Längstracheenstämme,  welche  mit  Luft  ge- 
füllt sind  und  am  hinteren  Körperende  eine  Oeffnung  zu  be- 
sitzen scheinen.  Das  Nervensystem  ist  in  eine  Masse  im 
Vorderkörper  verschmolzen.  Dagegen  haben  sie  in  der  That 
keinen  Darmcanal  und  ernähren  sich  daher  nicht  wie  andere 
Larven,  während  sie  in  ihrer  übrigen  Organisation  mit  den- 
selben übereinstimmen.     L'Institut   1846.  p.  31. 

Coste  hat  die  Art,  wie  der  Stichling  (Gasterosteus 
aculeatus)  sein  Nest  zur  Aufbewahrung  der  Eier  und  Brut 
)>aut,  genau  beobachtet  und  besehrieben.  Froriep.  N.  Not. 
Nro.  826.     Comptes  rendus.  T.  XXIIL  p.  333.  1846. 

St  ein  he  im.  Die  Entwicklung  des  Froschembryo^s. 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  v.  d. 
naturwissenschafll.  Vereine  zu  Hamburg.  Hamburg  1846, 
Bd.  L  p.  17.  4. 
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Steinheiiii,  jeUt  Bekenner  des  Aristotelischen:  „Man 
mnss  den  Augen  mehr  tränen,  als  den  Meinungen,'^  berich- 
tigt snnächst  fremde  und  eigne  Irrthümer.  Die  Froschem- 
bryonen besitien  einen  Dottergang,  wie  die  Schildlcröten, 
Hayen  nnd  Sepien.  Es  sei  aber  kein  deutlich  vom  Albnmen 
gesonderter  Dotter  im  Froschei  vorhanden:  das  ganie  dem 
Yit^llom  entsprechende  schwarse  Körnchen  verwandle  sich 
in  den  Embryo,  ohne  dass  von  einem  Umwachsen  des  Dot- 
ters durch  die  carina  die  Rede  sei.  Die  Entstehung  des  DoU 
tergangs  sei  deshalb  rSthselhaft.  Als  höchst  wunderbar  be- 
schreibt Verf.  nach  Rösel  das  Factum,  dass  Froschlarven 
auch  ohne  Nahrungsmittel  in  blossem  Wasser  wachsen  und 
gedeihen*,  er  führt  cur  Erklärung  richtis  an,  dass  die  Lar- 
ven einander  auffressen  (oder  die  suflilig  gestorben  verieh« 
ren.  Ref),  übersieht  aber,  dass  das  gewöhnliche  sogenannte 
reine  Wasser  an  zahllosen  Infusorien  hinreichendes  Ernäh- 
rungsmaterial  fiir  jene  enthält.  Die  früher  von  ihm  selbst 
als  Nieren,  dann  als  Rudimente  der  Lungen  gedeutete  Knöt- 
chen, dicht  hinter  der  Mundhöhle,  deutet  Yerf.  jetit  richtig 
als  Anfänge  der  vorderen  Extremitäten;  und  so  Mehreres.  Die 
ferneren  neuen  Untersuchungen  des  Verf.,  die  er  weiterhin 
mittheilt,  besiehen  ctich  auf  die  Veränderungen  der  ganien 
Gestalt  der  Kaulquappe  im  letiten  Evolutionsstadiuni,  die 
Umwtindlung  einzelner  Organe,  insbesondere  der  Mundhöhle, 
der  Leber,  des  Darmkanals,  der  Harn-  und  Zeogungsorgane, 
der  Muskeln,  welche  letztere  sehr  ins  Einzelne  verfolgt  wer- 
den. Theoretische  Betrachtungen  sind  reichlich  eingestreut. 
Die  Erklärung  der  Kupfertafeln  beginnt  mit  scharfem  Tadel 
derjenigen,  oie,  um  ihre  Schüler  durch  Anschauung  in 
beiehrea,  bereits  bekannte  Experimente  wiederholen.  Ref. 
gesteht  gern,  auch  su  diesen  zu  gehören. 

Heinr.  Hathke,  Vorläufige  Bemerkungen,  betreffend  die 
Entwickelung*  der  Schildkröten.  Müller's  Archiv  für  Anat. 
1^4^.  p.  331.  AnnaL  des  sc.  nat.  1846.  T.  V.  p.  161.  Diese 
Bemerkungen  sind  vorsüglich  der  Eutwickelnng  des  Skeletes 
der  Schildkröten  gewidmet.  Ich  hebe  von  denselben  hev- 
vor,  dass  nach  Rathke  gegen  Carns  nnd  J.  Müller  das 
Rückenschild  dennoch  gana  vorzüglich  nur  durch  die  sehr 
entwickelten  Rippen,  und  namentlich  durch  eigenthümlichei 
in  der  Nähe  der  Wirbelsäule  von  ihnen  nach  oben  ausge- 
hende Aeste,  sowie  durch  Dornfortsätze  der  Wirbel,  mit 
denen  diese  Aeste  sich  verbmden,  gebildet  wird.  Nur  vorn 
und  hinten  und  an  dem  Rande  verbinden  sieh  damit  auch 
Hautknochen.  Das  Bauchschild  entspricht  ferner  nach  Rath- 
ke nicht  dem  Brustbein,  sondern  ist  Hantskelett,  so  dass 
sich  dadurch  die  sonst  ganz  unerkUlrliclie  Lagerung  der  Ex- 
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tremitSten- Gürtel  erUSrt.  Diese  lÖBet  sich  ferner  dadurch, 
dass  zunSchst  der  SchuHergurtel  eich  anfänglich  gar  nicht 
innerhalb  der  Rippen,  sondern  nur  vor  denselben  entwik- 
kelt,  welche  Lage  er  auch  bei  manchen  anderen  Wirbelthie- 
rea  hat,  epSter  aber  durch  das  sich  übermässig  in  die  Breite 
ausdehnende  zweite  Rippenpaar  überwachsen  und  überwölbt 
werden.  Der  an  die  Wirbelsäule  angeheftete  Knochen  des 
Schultergürtels  ist  also  wirklich  das  Schulterbiatt.  Der 
^eckengürtel  wird  ebenso  durch  das  breiter  gewordene  vor- 
letzte Rippenpaar,  ganz  vorzüglich  aber  durch  die  Entwick- 
lung der  hier  entstehenden  Hautknochen  überwölbt  Diese 
Nachweisune,  dass  die  genannten  beiden  Gürtel  nicht  inner** 
halb  der  Leibeshöhle  liegen,  wird  ausserdem  auch  noch  durch 
den  Verlauf  des  Bauchfells  bestätigt,  welches  die  Knochen 
und  Muskeln  dieser  Gürtel  nur  an  der  den  Eingeweiden  zu- 
gewendeten Seite  überkieidet,  sich  aber  nirgends  um  diesel^ 
ben  herumschlägt. 

A.  Jacquart,  de  Tamnios  chez  les  oiseaux.  Paris  1845. 
4.  Kritik:  in  Gazette  medicale  de  Paris.  Tom.  L  1846.  p. 
199.  Enthält  nur  eine  Beschreibung  der  Bildung  des  Am* 
nion  nach  v.  Baer,  und  die  nichtige  Hypothese,  dass  die. 
serösen  Häute  auch  als  Dependencen  des  Amnion  zu  be* 
trachten  seien. 

Wink  1er  will  in  bebrüteten  Hühnereiern  Milchzucker 
gefunden  haben.  Helleres  Archiv.  1846.  I.  p.  18.  Bu eb- 
neres Rejiertorium ,  Bd.  42.  p.  46.  Erdm.  u.  Marchand, 
Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  38.  p.  144. 

Prcvost  und  Morin  haben  an  Hühnereiern  Untersu* 
chuneen  über  die  chemischen  Veränderungen  bei  der  Ent- 
wicklung des  Jungen  im  Ei  angestellt,  die  vorzüglich  darauf 
gerichtet  sind,  zu  ermitteln:  1)  ob  während  der  Bebrütung 
ein  Theil  der  Eischale  verwandt  wird,  um  dem  Embryo  un- 
organische Bestandtheile  zu  liefern?  2)  ob  das  Fett  des 
Dotters  Veränderungen  und  in  welchem  Verhäitniss  erlei- 
det? Die  .erste  Frage  kann  nach  einer  grossen  Reihe  von 
Untersuchungen,  in  denen  sich. zwischen  dem  Gewicht  der 
Sehale  unbebrüteter  und  verschieden  lange  bebrüteter  Eier 
kein  anderer  Unterschied,  als  der  aus  der  absolutea  Grösse* 
des  Eies  entspringende  zeigte,  dahin  beantwortet  werden« 
dass  ein  solcher  Uebergan^  unorganischer  Stoße  aus  der  Ei- 
schale in  den  Ei -Inhalt  nicht  stattfindet.  In  Bezug  auf  die 
zweite  Frage  ist  im  Voraus  zu  erwähnen,  dass  alle  Fette > 
mit  Aether  extrahirt  wurden,  so  dass  also  die  viseöse  S«h- 
stanz  von  Gobley  mit  darunter  begri Ben  wurde.  Vor  der 
Bebrütung  findet  sich  nur  im  Dotter  Fett,  bis  auf  ganz 
geringe  Spuren,  welche  das  Weisse  enthält.    100  Theile  des 
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i.MMlti»  lieAm  10,72  Fttl,  «ad  Yeritere»!  9  Tige  l$i^  ifr 
Jddt  auagesttst,  0,8&  Watter^  wSht end  bf i  «ieijßk  teofer  S«. 
brfihnig  6|3  an  €awiabt  verloi«n  geben,  ms  Wewet  e»i- 
hin  lä,B  Procu  Iraickvee  Albnmio,  der  Dotter  liefinrt  ufafeaeben 
ir^m  Fell  32  Proc  tivodcaea  Rfickitand;  iirairtiii»aioh)  dft  mwb 
Abang  des  Felles  der  feste  lUM^kaland  des  Dotlers  «iah  tu 
4em  des  Weh sep  verblll  wie  1&,166  an  lÖ^O»,  fotg^ode  %«- 
aaoaimuielaiiDg  des  gaoaen  £U|s  (mil  Ai^ssoÜaaa  d^r  S^bale 
und  SchalenhaAl)  erfpebt;  in  100  Tbeikat  Ei: 


Feit 


10,72 


Sonaliger  treckner  Rück- 
sland 


...  i 


im  I 


,-  „  t  m  Dotter    8,36 

16,53  u.  ^war^  .^  ^^^^^  g^^^^- 


WasBcr 


72,75 


'  l 


Diese  YerhSltnisse  ändern  sich  während  der  Bi^hrju^nog  ip 
der  Art,  dass  in  100  Tbeilen  £i  enthalten  sind: 


■*^"^« 


Fett 


1» 


Trockner 
Rikikstand 


am  7ten  Tage 


mt^mmmmm)  I 


9,32 


.8,00  im  Weissen 
13,94^,94  im  übrigen 

Ei 


Wasser     176,74 


am  21.  Tage' 


•^^ 


5,68 


Avovon  angefähi'  f  im 
15,44?    Dofter,  i   in 

i    der  Dottoi^htwt)  f  im 
Efflbry4> 


ip  I  - ■■ 


PW>*i 


78,88 


Das  Gewicht  des  Ei -Inhalts  yermindert  sich  wähtend  der 
Bebrohiiig  in  der  ersten  Woche  um  ^^,  in  der  «weiten  um 
^,  in  der  dritten  am  |,  im  Ganaen  also  um  16  Proe.  Re^ 
rftcksichtigt  man  diesen  Gewichtsverlust  des  Gänsen,  so  er- 
^bt  BiA  folgende  procentisdhe  Zusammensetzung: 


am  7.  Tage 


Fett 


«>*»■*■ 


Tredcner 
R&ckstaad 

*™^i»fy  4i   ■■■■    .  II 


8,83 


13,21 


am  14.  Tage 


8,7 


am  21,  Ta^ 


4,71 


14,7 


12,78 

m iMii||  I  II  »^|i|i  I     >jmi»»^ 

Hiernach  würde  also  das  Wasser,  da  sieh  di«  festen  Tbeik 
Ternund^rn,  fort  und  fort  siuzanehmen  sebseiaen.  Dies  ist  abier 
picEi  der  Fall,  denn  man  findet  an  Procenten  Wasser: 

72,75  im  nii^l  behrütele;^  £i, 

72,66  am  7ten  Tage, 

62,66  am  14teQ  Tage, 

65ft34  am  Bi^  der  BeiMrUWft 

MflilM'a  Ankir.  1S47.  Bf 
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Sio  gaÜen  Itf  Proc.  der  festen  Theiie  (das  Fett  mitgerediBet') 
und  6  Proc.  Wassei»  Terloren  wlhi^end  der  £ntwickhiiig, 
ein  Verlast,  der  unitiögHch  durch  bloMe  Verdnngtung  erklärt 
if^rden  kann,  sodern  der  nothwendig  ein«  Umwandlaiig  ei- 
nea  Theils  sowohl  des  Fettes,  als  ancn  der  stickstoffhalti^a 
Sübstanaen  in  Gase  (also  einen  Verbrennangsprocess.  Reft) 
analog  der  Respiration  vorausseUen  Ifisst.  Für  einen  Dun&h«- 
gang  von  Gasen  spricht  auch  das  einem  gekrempelten  Stoff 
fihnüche  Ansehn  der  Schalenhaut  gegen  £nde  der  Bebrtt- 
tung.  —  Das  Fett  des  Dotters  erfährt  zuerst  eine  Verände« 
mng  in  dem  fliissigen  Dotter,  entfllrbt  sich  in  den  Membra- 
nen und  wird  im  Fötus  fester.  Es  spielt  in'Besug  anf  die 
Kalksalae  eine  wesentliche  Rolle;  denn  wenn  nian  es  vor- 
her entfernt,  so  liefert  die  Asche  keine  loslichen  Kalksalie, 
während  diese  in  ansehnlicher  Menge  vorhanden  sind,  wenn 
das  Fett  mit  verbraunt  wird.  Die  unlöslichen  phosphor sauren 
Saite  variiren  an  Quantität  in  verschiedenen  Eiern  sehr  be- 
deutend} die  grossen  enthalten  relativ  mehr  als  die  kleinen. 
(Die  Aschen -Analysen  sind  wohl  nicht  sahireich  genug,  um 
allgemeine  Schlüsse  zu  gestatten.  Ref.)  Schon  am  6.  Tage 
der  Bebrötung  gab  der  Fötus  und  seine  Membranen  etwas  Leim 
und  eine  leimähnliche  Substanz  (vielleicht  Chondrin?  Ref.); 
auch  in  dem  flössigen  Theiie  des  Dotters  fanden  sich'  diese 
Substanzen  nebst  Osmazom;  doch  ist  ihre  Darstellung  schwie- 
rig. —  Journ.  de  Pharraacie  et  de  Chimie  1846.  Avril  et  Mai. 
Aus  vergleichenden  Analysen  über  den  Fett-,  Eiweiss- 
und  Wassergehalt  unbebrüteter,  und  verschieden  lange  Zeit 
bebröteter  Hühnereier,  sowie  mehrerer  bis  zu  5  Tage  alter 
und  mit  verschiedenen  Substanzen  gefutterter  Hühnchen,  zieht- 
Serafino  Gapezzuoli  in  PoUTs  Anuali  di  Chimica.  Dec. 
1846.  p.  336.  folgende  Schlüsse:  1)  Die  mittlere  Quantität 
der  Fette  in  einem  Huhuereie  beträgt  120  Gran;  die  der  et* 
weissartigen  Substanzen  161  Gr.  und  die  des  Wassers  780  Gr. 
2)  Während  der  Bebrütung  und  den  ersten  Tagen  des  Lebens 
vermindert  sich  der  Gehalt  des  Eies  und  Hühnchens  nicht 
80  sehr  an  fettigen  als  an  eiweissartigen  Materien  (?),  gleich- 
viel welche  Nahrung  dem  Hühnchen  gereicht  wird.  3)  Diese 
Verminderung  ist  während  der  Bebrütung  überhaupt '  nur 
wenig  bemerkbar  und  die  Gewichtsabnahme  während  dieser 
Zeit  ist  grössten theils  nur  dem  Wasserverlust  zuzuschreiben. 

4)  Wenn  das  ausgekrochene  Hühnchen  keine  Nahrung  erhält, 
so  ist  djese  Abnahme  sehr  bedeutend,  so  dass  in  1^  Tagen 
die  Fettmenge  auf  weniger  als  die.  Hälfte,  die  Eiweissmenge 
um   ein  Drittel   ihres  ursprünglichen  Gewichtes  herabsinkt. 

5)  Die  mit  Stärkemehl  und  Zucker  gefütterten  Hühnchen 
erlitten  auch  eine  bddeatende  und  nocn  grössere  Abnahme 
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aii  Fett,  als  die  hangernden.  Da  sie  sich  aber  viel  lebhafter  be- 
wegteO)  als  diese  letzteren,  so  müssen  sie  in  der  stickstofifTreien 
Nahrung  doch  einen  Ersats  für  den  Yerbrauch  gefunden  ha-  * 
ben.  6)  Auch  bei  denjenigen  Hühnchen,  die  mit  gewöhnli- 
cher stickstoffhaltiger  Nahrung  gefüttert  wurden,  war  eine 
bedeutende  Abnahme  der  fetten  und  eiweissartigen  Materien 
SU  bemerken,  so  dass  also  in  der  ersten  Lebensperiode  im- 
mer mehr  consnmirt  als  zugeführt  wird. — Nach  allem  dem, 
meint  der  Verf.,  sei  es  einleuchtend,  dass  auch  die  eiweiss- 
artigen Materien  bei  der  Respiration  verwendet  würden  und 
STv^ar  selbst  dann,  wenn  auch  die  sogen,  respiratorischen 
reichlich  zugeführt  würden.  Heller's  Archiv  für  phys.  und 
path.  Chemie  1847.  p.  38. 

£rdl,  Die  Entwicklung  des  Menschen  und  Hühnchen 
im  Eie.  Bd.  IL  Leipzig  4.  1846.  Die  Entwicklung  der  Lei- 
besform des  Menschen.  Auch  diese  Arbeit  des  leider  inzwi- 
fichen  verstorbenen,  fleissigen  und  talentvollen  Terf.  verdient 
in  technischer  Beziehung  dieselbe  Anerkennung,  die  ich  schon 
dem  ersten  Theile  gezollt  habe.  In  sachlicher  Hinsicht  kann 
ich  ihr  nicht  immer  das  gleiche  Lob  ertheilen.  Gleich  auf 
Tab.  I.  hat  der  Verf.  das  primitive  Ei  nicht  richtig  abgebil- 
det und  beschrieben.  Er  bezeichnet  den  Zwischenraum  zwi- 
schen Dotter  und  Süsserer  Eihaut  als  Zona  pellucida,  was 
Niemand  jemals  gethan.  Zona  pellucida  ist  eben  diese  äus- 
sere Eihaut  oder  besser  Dotterhant.  Letztere  soll  aber  nach 
dem  Verf.  noch  besonders  um  den  Dotter  sich  finden,  lässt 
sich  aber,  yne  er  selbst  sagt,  nicht  sehen,  auch  hat  er  sie 
desshalb  nicht  gezeichnet.  Der  Dotter  besteht  auch  nie  aus 
solchen  Kugeln,  wie  sie  der  Verfasser  abgebildet;  er  ist  nur 
zuweilen  fleckig,  wie  ich  anderswo  nacbgewiesen  habe. 
Tab.  II.  enthält  grösstentheils  nur  ideale  Figuren  Über  die 
ersten  beim  Menschen  noch  nicht  beobachteten  Entwicklungs- 
vorgänge, deren  Richtigkeit  ich  in  mehreren  Stücken  be- 
zweifle, namentlich  ist  in  Fig.  8  die  Einstülpungstheorie  des 
Eies  in  die  Decidua  wieder  so  handgreiflich  dargestellt,  wie 
sie  sieh  in  der  Natur  sicher  nicht  realisirt.  Fig.  6  ist  ein 
aufgeschnittener  Uterus  einer  Person,  die  angeblich  vor  we- 
nigen Stunden  den  Coitus  ausgeübt,  an  dem  nichts  zu  sehen 
ist.  Tab.  ni.  zeigt  Eier  bis  zur  8.  Woche  mit  Nabelbläschen', 
aber  ohne  Allantois.  Tab.  IV.  ein  Zwnllingsei  von  5  —  6 
Wochen,  und  ausserdem  Embryonen  bis  zur  8.  Woche,  an 
welchen  von  Fig.  2  —  8  gar  nichts  und  von  8—18  wenig 
zu  sehen  ist.  Tab.  V.  enthält  vergrösserte  Ansichten  von 
Embryonen  bis  zur  dritten  Woche,  mit  deren  Darstellung 
and  Interpretation  ich  in  vielen  Stücken  nicht  einverstanden 
sein  kann,   schon  insofern  bei  keinem  von  der  Allantois  die 
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9j?d0  Ist,  TFäbrend  i^icli  doch  auch  kw  deatlicheir  Niib^s iraog 
findet.  Der  Verf.  hatte  hier  durchaus,  wenn  es  ihm  an  ei* 
genen  Beobachtungen  fehlte,  Copien  von  andern  geben  müs- 
sen ^  iivelche  dieses  wichtige  Yerhältniss  darstellten«  Eben« 
so  ist  das  Verhalten  der  sog.  Kiemenbogen  durchaus  nicht 
scharf  und  genau  angegeben.  Tab.  VL  seigt  ebenso  noch 
einige  vergrösserte  Emuryonen  aus  früher  2eit,  an  welchen 
man  eine  scharfe  Darstellung  und  richtige  Bei^eichnung  tiot 
1er  einielner  Theile  ebenfalls  vermisst.  Tab.  YIL  —  IX.  stellt 
die  Entwicklung  des  Kopfes  in  seinen  äussern  Theilen, 
Tab.  X.  die  Entwicklung  der  Extremitäten,  Tab.  2lI.  Eier 
aus  dem  dritten  Monate,  Tab.  XU.  Embryonen  und  Theil^ 
derselben  aus  dieser  Zeit,  Tab.  Xm.  ein  Ei  aus  dem  4.  Mq« 
nate,  Tab,  XIV.  eines  aus  dem  5.  Monate,  Tab.  XV,  eines 
aus  dem  6.  Monate  und  Tab.  XVI.  die  Entwicklung  der 
Süsseren^  minnlichen  und  weiblichen  Cfenitalien  4ar.  Tab. 
XYII.  leigt  endlich  den  Kopf  eines  reifen  Kindes.  Der  Verf. 
hat  sich  sonach  überall  ausschliesslich  auf  die  äusseren  Foir* 
i^ejx  und  deren  Darstellung  beschränkt. 

Er  dl,  Ueber  das  2.  Heft  seines  Werks:  Die  Entwiqk* 
lung  des  Menschen  und  des  Hühnchens  aus  dem  Eie.  MüA- 
chener  gelehrte  Anzeigen  1S46.    Vol.  IL  pag.  971. 

Wühler  fand  in  dem  Liquor  Amnii  eines  Kindes  an* 
iweifelhaft  Harnstoff.  Eii^  andermal  fand  er  einen  kleineiQ 
Nierenstein  bei  einem  unreifen  todtgeborenen  Fötus  i|us 
Harnsäure  bestehend.  Beide  Beobachtungen  beweisen,  das.9 
der  Fötus  Harnstoff  durch  die  Nieren  ausscheidet,  ehe  fr 
Nahrung  su  sich  genommen  hat.  Liebig's  Axmalen  184& 
Bd.  58.  p.  98. 

H.  Spöndli,  Ueber  dei^  Primordialschädel  der  Säocis- 
thiere  una  des  Menschen.  Inauguraldissertation,  Zürich  t84Q. 
8.  mit  1  Abbild.  Der  Verf.  beschreibt  suerst  den  Privior^ 
dialschädel  des  Schweines  und  Menschen  kuri  aber  genao; 
sodann  den  Uebergang  des  knorpligen  Schädels  in  den  knö- 
chernen, welcher  letztere  keineswegs  gani  aus  dem  Primor- 
dialschädel hervorgeht,  so  wie  auch  nicht  alle  Theile  des 
letsteren  in  den  bleibenden  Schädel  übergehen.  Aus  dem- 
iielben  entwickeln  sich  die  Pars  basUaris,  condylai(feae  und 
die  untere  Hälfte  der  Sqoama  ossis  o^^ipitis;  das  Corpns 
posterius  und  wterius,  die  Alae  parvae  und  alae  mafnae 
iossis,  sphejpoidei,  das  Os  Eth^ioidemn,  die  untere  Mu«che), 
die  knorplige  Nasenscheidewapd  und  die  knorplige  äassere 
Nase^  Einen  häutigen  Ursprung.,  ohne  vorher  Knorpel  ce- 
wesen  «i  sein,  haben  die  Ossa  frontalia,  parietalia,  der 
obere  Tbeil  der  Squama  occipitis»  die  Ossa  naaii  lai^maUsb 
i^gomatii^i  maj^iU^ia  superiera«  p^tinai  Voxier,  MaxiUa  i»r 
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ftrior^  Squama  und  AnntilüB  tympatiievis.  Als  aUgein^lu^A  - 
Rissultät  seiner  Untersuchungen  betrachtet  der  Verf.  den  Sat^ 
da«8  sieh  bei  dem  ScbSdel  swar  bedeutende  Abweichungen 
von  dem  Wirbeltypus  finden ,  diese  aber  nicht  genügen ,  um 
die  Behauptung  su  widerlegen,  dass  bei  der  Schädelbildung 
vier  Wiroel  nachzuweisen  sind  und  »War:  1)  der  Hinter- 
hanptswirbel;  2)  der  eriBte;  3)  det  i&weiie  fteftlreiawirhel 
und  4)  der  Siebbeinwirbel,  dess^  Kßrpet  dkr  L^iniinä  per* 
pendicularis^  die  Bogen  das  LabyHhtb  lind.  Die  Schlnss- 
Btücke  aller  Bogen,  der  4>bere  Theil  der  Hinterhaupts  schuppe^ 
die  Scheitelbeine,  die  Stirn-  und  Nasenbeine  mit  der  Pflug- 
echar  sind  Haütknochen.  Die  Gesiohtsknochen  gehören  gar 
nicht  tum  Wirbelbau  des  SthSdels,  das  Schläfenbein  idt  auch 
nur  eingeschalten,  und  als  Bippen  betrachtet  der  Verf.  bv#. 
die  Gehdrki^öchelchen  und  das  Zungenbein. 

Ht.  Coste  erlhübt  sich  wieder  mit  einefti  grossen  Anf^ 
T^aüde  von  Worteü  der  Akademie  toü  Paris  als  seine  Ent- 
deckung aufzutischen^  was  durch  deutsche  Arbeiter  r&ck^ 
öiehtlich  det*  l^llenbüdung  in  neuerer  Zeit  beobachtet  ttror- 
den  ist.  Er  ergeht  sich  sehr  au&ftlhrlich  darin,  dass  die  Art) 
wieSebleiden  und  Schwann  Zellen  entstehen  laisen  nickt 
die  Einzige  sei,  sondern  bringt  als  seine  Entdeckung^  was 
über  die  Umwandlung  der  Dotterkugelo  in  Zellefi ,  über  das 
in  ihnen  eingeschlossene  Bläschen  etc.  voin  mir  und  andern  mit- 
getheilt  worden  ist.  Weitere  Entdeckungen  über  die  Arl 
und  Weise,  wie  aus  diesen  Kugeln  die  Keimhimt  entsteht^ 
die  Hr.  Coste  verspricht,  werden  wehl  denselben  Choral^' 
ter  haben.    Froriep.  N.  Not.  Nre.  800.  1846. 

In  einer  Dissertation:  Jdhann  ab  Holst:  De  Hrüc- 
tura  musculomm  in  genere  et  annulatörum  muscuiis  in  specid 
öhservationeB  microscoprcae^  Dorp&tr.  1846.  4.^  tfeeilt  deif 
Verf.  die  vöin  ihm  wiederholten üntersnchimgen  Reichert's 
fifber  die  Entwicklung  der  Muskeln  mit.  Die  ersten  Anfängt 
derselben  bilden  hienaeh  einzelne  in  dem  Cyboblavtem  ier<» 
streute,  das  Licht  stark  brechende  Faserzelien.  Mehrere 
dieser  FaiBern  rereinigeü  sich,  indem  sie  sich  aneinandcrl^-^ 
gen  niid  dann  der  Länge  und  Breite  niacb  wachsen.  Sie 
stellen  so  helle  Bündel  dar,  äu  denen  man  meitt  ntfch  diii 
durch  ihre  Bildung  bedingten  Längssireifen  erkennen  kann. 
Zuw^fen  fi^hlen  dieselben  aber  auch  und  die  Bündel  erschei» 
uen  wie  Röhren,    welche  Flecken   enthalten,    die  Von  Ke»«-  , 

nen  herztti^fihren  scheinen^  und  auf  dem  Querdarchednntt 
erketitit  man,  dass  sie  eiM  H^ble  enthalten.  Auf  dteBete 
Stadium  hat  man  geglaubt,  dass  sie  secundSre  langgesl^eek<e 
Zellen  äeien,    während   sie   aus   Faverzellen-  yer^diäiobeBf^ 
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Bändel  sind.  Sie  »ind  durch  ein  kernhaltiges  Cyiohlasteni, 
aus  dem  Gefasße,  Nerven,  Bindegewebe  werden,  von  einander 
getrennt,  und  die  einzelnen  Fasern  umschllesseu  auch  in  je- 
dem Bündel  ein  solches  Blastem,  welches  aber  später  ver- 
schwindet, so  dass  das  Fa&erbündel  solid  wird.  Die 
Scheiden  dieser  Bündel  entstehen  ebenfalls  aus  dem  diesel- 
bea  umgebenden  Blasteme,  und  zwar  aus  dem  sich  aus  dem- 
selben entvncklenden  Bindegewebe. 

S  ch  a  f  f  n  er,  Phy siol.  -  pathol.  Beobachtungen.  H  e  n  le 
und  Pfeufer,  Ztschrft.  f.  rat.  Med.  Bd.  Y.  pag.  411.  Der 
Verf.  theilt  hier  seine  Beobachhingen  üher  die  Entwicklung 
der  Nervenprimitivröhren  mit,  die  er  an  Froschlarven  und 
Säugethier-  und  Menschen embryonen  angestellt  hat.  Sie  be- 
treffen voriüglich  die  Nervenröhren  des  Gehirns  und  Rük- 
kenmarks.  £r  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  sie  da- 
durch entstehen,  dass  die  Primitivnervensellen  nach  zvvei 
Seiten  einen  röhrigen  Fortsatz  entwickeln,  mit  welchen  ver- 
Bjchiedene  Zellen  aufeinander  stossen  und  an  der  Berührungs- 
stelle  verschmelzen,  indem  der  Kern  und  kömige  Inhalt  der 
Zelle  nach  und  nach  verschwindet,  entstehen  so  die  Röhren, 
in  welchen  sich  später  das  Nervenmark  entwickelt.  Die 
Kerne,  welche  man  häufig  auf  der  Aussenselte  der  sich 
bildenden  Primitivröhren  aufsitzen  sieht,  hält  der  Verf.  für 
secundSre,  oft  vielleicht  selbst  zufällig  anklebende  Bildungen, 
die  nicht  von  den  Primitivzellen  herrühren.  Uebrigens  fand 
der  Verf.,  dass  sich  die  Primitivröhren  in  dem  Gehirn  erst 
nach  der  Geburt  entwickeln,  während  das  Rückenmark  und 
noch  mehr  die  peripherischen  Nerven  schon  viel  weiter  aus*- 
gebildet  sind.  —  Indem  sodann  der  Verf.  ferner  fand,  dass 
bei  Froschlarven  das  Herz  pulsirt,  und  das  ganze  Thier  sich 
lebhaft  bewegt,  wenn  in  jenem  und  in  dem  Schwänze  noch 
keine  ausgebildeten  Muskelfasern  vorhanden  sind,  sondern 
beide  noch  aus  Zellen  oder  aber  in  Fasern  sich  umwandela- 
den  Zellen  bestehen,  so  findet  er  meine  Aeussemng,  dass 
ein  Muskel  sich  nicht  contrahire,  bis  seine  Fasern,  einen  be- 
stimmten Grad  von  Ausbildung  erlangt  haben,  und  ebenso- 
wenig die  Funktionen  des  Gehirns  in  die  Erscheinung  treten 
können,  bis  der  Bau  des  Gehirns  seine  Ausbildung  erlangt 
hat,  zu  allgemein*  (Was  die  Beobachtungen  des  Verf.  be- 
trifft, dass  er  nämlich  häufig  Hirnzellen  gesehen,  die  sich 
mehr  oder  weniger  in  Röhren  verlängerten,  so  will  ich  be- 
merken, dass  möglicher  Weise  hier  von  ihm  die  jetzt  be- 
stimmt erwiesene  Verbindung  der  sogen.  Gauglienkugeln  mit 
^en  Röhren  beobachtet  wurde.  Nach  Allem,  was  ich  gese- 
hen, glaube  ich  übrigens  noch  immer,  dass  die  Röhren  selbst 
durch  unmittelbare  Verschmelzung  linear  aufgereihter  Zellen 
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entsteheB.  Was  des  Verf.  Bedenken  gegen  meine  Ansiebt 
von  der  Abhängigkeit  jeder  sogen.  Function  von  Stractnr 
und  Miscbnng  betrifft,  so  kann  und  werde  ich  den  allgemei* 
nen  Sats  nidltt  aufgeben,  wenngleich  auch  ich  namentlich 
rücksiehtiich.  des  üersens  schon  längst  bei  Vogel*  und  San« 
gethier- Embryonen  mit  Staunen  gesehen  habe,  wie  dasselbe 
reg^näseig  pulsirt  und  functionirt,  wenn  es  fast  nur  aua 
PrimiUvseUen  oder  Faserselien  besteht.  Allein  auch  in  die- 
sem Falle,  werde  ich  behaupten,  dass  diese  Action  nur  eine 
Folge  der  eigenithünilichen  Con&titution  dieser  Zrellen  ist,  die 
sievon  aqderen  unterscheidet,  wenn  wir  gleich  diese  Unter- 
schiede bis  )etst  noch  nicht«  angeben  können ,  und  die  Con 
traetion  dieses  aus. PrimitivseUen  bestehenden  Embryonal 
bersens,  wird  von  der  Contraction  des  aus  ausgebudeten 
Muskelfasern  bestehenden  Hertens  der  Art  nnd  dem  Grade 
n^ch  gerade  so  viel  verschieden  sein,  als  eben  die  Primikiv- 
selle  und  .  die  ausgebildete  Muskelfaser.  Diese  nndulirenden 
rbytmiachen  Contractionen  des  embryonalen  Hertschiaucbes, 
sind  doch  auch  in  der  That  noch  verschieden  genug  von 
denen  eines  ausgebildeten  und  in  seine  einselnen  Theile  ge« 
sebiedenen  Herseus.  Jedem  Stractur-  und  Mischuhgsstadiun» 
eines  Organes  wird  auch  eine  gewisse  sogenannte  Function 
entsprechen;  dieses  ist  uotfa wendig;  allein  die  Art  dieser 
Function,  die  wir  im  ausgebildeten  Zustande  wahrnehmen, 
erfordert,  auch  oder  setzt  voraus  ^  die  Art  der  Structur  und 
Miftcbnng,  die  in  diesem  aasgebildeten  Zustande  sich  findet. 
So  ist'  es  auch  mit  dem  Gehirn  und  seiner  Function.  Ref.) 

€.  Reclam,  De  plumarum  pennarumque  .  evoli^ione. 
Lips.  8.  Tab.  III.  Von  dieser  fleissigen  Arbeit  auch  nui*  ei- 
MA  Attssug  ztt  geben,  würde  imsere  Grenzen  hier  überschrei- 
teO)  imd  do^  würde  ihm  die  Erläuterung  durch  die  sauberen 
Abbildungen  fehkn..  Die  Darstellung  ist  an  und  für  sich  so 
cnoois,  dass  sie  sieh  nicht  ^bkürsen  lässt*,  uns  ist  allein  nur 
SU  bedauern,  dass  fiis  einen  Gegenstand  der  Art  die  latei« 
nische.  Sprache  gewählt  ist.  -~< 

.  Nach  KöUiker's  Beobachtungen  an  den  Eiern  von  Ba- 
trachi^n  gebt  die  Dottertheilimg  von  bläschenartigen  Kernen 
aus  5  welche  aich  im  Innern  des  Dotters  entwickeln,  nadi- 
dem  das  Keimbläschen  und  die  Keimflecke  verschwunden 
sind.  .In  diesen  bl^sebenaiiigen  Kernen  entwickeln  sich  im- 
m»T  swei  andere^  die  nach  Auflösung  des  Mutterblischens 
frei  werden  und  die  fortschreitende  Grup^irung  der  Doiter- 
elemenfte  um  sie  durch  eine  Attraction  bewirken.  Zuletii 
umgeben  sieb .  die,  so  entstandenen  kleinsten  Dotterkugeln 
9Üt  Membranen  und. sind  nun  kernhaltige. Zellen,  deren  In- 
l^alt  .die  Dottevelemiente .  sind.     KoUiker  nennt  diese  nun- 


tu 

t^  Voc«  SflibrfOBalselteii«  mäd  aas  iluwD  cndwiekdii  Mk 
dks  Gririlde  de»  Embryo.  So  sacrBi  die  Chorda  dorBalis, 
dk  fliegt  am  Kemeo  besieht,  wie  Prevost  und  Lebert 
aD(^beD,  sondern  aas  soleben  kernhaltigen  Eaibryoaidielkn, 
daren  Inhalt  von  Dottericömchen  aUmahlig  versehwuidet, 
ao  dasa  die  Chorda  anletat  ans  grossen  hellen  ZdUen  mit 
Kern  und  Kenri^örperchen  besteht.  Aach  die  ersten  Knor- 
pel  entstehen  aus  Embryonalsten)  die  sich  ▼ergrftBsem, 
ihren  Inhalt  Terüeren,  aich  polygonal  gegeneinander  dringen^ 
albnUilig  ihre  Wandungen  TerdicKen  und  seradunelBtti^  ywfÜt* 
rend  endogene  ZeUenbildung  eine  Yergrdeaerang  bewirkt 
Aach  die  ersten  Blutkörperchen  entstehen  ans  Eaihryo- 
nalaellen ,  deren  Inhalt  sich  allaiählig  auflöset  und  rotk  lirbt, 
während  die  Zellen  sich  abplatten  und  elliptisch  wefden« 
Wenn  die  äusseren  Kiemen  der  Larven  verschwunden  aini, 
findet  man  ungefärbte  Lymphkörperchen  im  Blute,  welche 
steh  in  Blutkörperchen  umwandln«  Die  primitiven  Mus- 
kelbnndel  des-  Kopfes  und  Stammes  entstehen  auch  aas 
Emforyonalzellen,  die  sich  linear  aneinanderreihen,  an  den 
Berührnogsstellen  verschmelsen,  und  deren  Inhalt  sich  sa 
den  priiBitiven  Muskelfibrilien  entwickelt.  Die  Seheide  oder 
das  Sarcolemma  der  primitiven  Muakelbundel  wird  also  von 
den  Zellmembranen  der  Embryonalsellen  gebadet.  Die  Blut- 
ge risse  entstehen  auf  sweierlei,  oder  das  Herz  msd  die 
gross ten  GefSsstämme  hinzugerechnet,  auf  dreierlei  Weise. 
Letztere  nämlich  aas  einer  Accnmulation  von  Embryonal'» 
seilen^  welche  versehmelse»  und  eine  Höhle  in  sich  entwik* 
kein;  die  Capillarien  ans  stemrdrmigen  Zellen,  d^en  Aus- 
strahlungen hohl  Werden,  aufeinanderstossen  ^  sieh  miteinan- 
der und  mit  von  dm  schon  gebildeten  Blutgefässen  ausgehenden 
und  hohl  werdenden  Ausläufern  verschmelzen.  Letitere  dritte 
Art  der  Bildung  von  Bhttgefässea,  nämlich,  dass  von  den 
Wandaugen  bereits  vorhandener  Gefässe  strahiige  and  hohi- 
werdende  Fortsätze  ausgehen,  ist  neu  und  Köliiker  eigen- 
thümlich.  Sehr  interessant  und  widittg  sind  die  Beobadi- 
tungen  des  Verf.  über  das  Yerbaiten  und  die  Enttridklung 
der  Lymphgefässe  der  Larven  von  Batraefaiern,  Sie  ge* 
heb  in  dem  Schwänze  derselben  von  zwei  Längsatämmen 
aus  und  laufen  unter  fast  rechten  Winkeln  von  denselben 
gegen  die  Peripherie,  indem  sie  sich  ästig  verzweigen,  aber 
sehr  sehen  Anastomosen  unter  sich  oder  unter  ihren  Aesten 
entwickeln.  Der  Durchmesser  dieser  LymphgeÜsse  ist  ohn- 
gelihr  dem  der  Bktgefässe  gleich,  sie  bestehen  ebenlhlts  ans 
eiher  homogenen  Membran,  an  der  man  von  Steile  zu  Stdle 
einen  abgeplatteten  Kern  und  Häubchen  von  Kömdien  nm 
etWektf  allein  die  Contouren  ihret  Wandungen 
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eiad  Bfeht  wie  die  «er  IMgeftsM  glalft,  »miderii  Willig  wnA 
seckig  mid  diMterch  bö  wie  da^ch  deA  Mangel  det  AttBslo« 
mosen  untetvdieideii  sie  sidi  leicht  Ton  jenen.    Ihr  IniiMlt 
ist  wAMerheli  lind  selten  sieht  man  ein  Lyni)>hliöir)iei«httnv 
dessen  Bewegnng  langsam  und  oeniinuir}^  ist    Dte  Cott' 
tractiföSt  der  LymphgefXsse  ist  der  der  BtotkapiUilrien  äin- 
Im^,    aber  nicht  so  enersiseh.    Die  Entwicklung  ist   anth 
der  der  filotkapillarien  ^eich,    nftnulich   aas    sternffttmlgdti 
Zellen*   deren  An^Sufer  untereinander  und  mit  d^ti  siihott 
Toi^ndenea   Gelüsten   rerschfäeUen.    Yoriii^Kth  entstehen 
sie   ans  TerlSngernngen  und  Foi'tsfttsen  der  letzteren.    Im 
▼<rlifconun(m  normalen  Zustande  findet  sieh  in  der  Peripherie 
ketae  Verhindong  awischen  Lymph«  nnd  BlntgefSssen,  allein 
eine  solche  entwidcelt  sich  leicht  pathologisch  zwischen  den 
Capiflarien  Mder  Systeme  dnrcfa  Dmck  ^tc,  da  beide  oft 
dient' an^  «der  iUiereinander  liegen.  —  Die  Angaben  übet*  das 
Verkftlteii  und  die  Entwicklung  der  Nerven  sind  seht  et- 
(^enthümitck.  Dieselben  «ind  nSmlich  raeksichtlich  ihrer  ganten 
Besokaffenkeit,  Verzweigttng,  freira  Enden  nnd  Süsserster  Fein- 
heH  gana  Teraäiteden  von  den  Nerven  der  erwachsenen  Thiete. 
ihre  Stroctur  ist  gan»  gleiehf5rmig,  keine  Fibrillen  oder  Cy- 
Moder^  nsr  hier  und  da  ein  Zdlenkem;  sie  verzweigen  sich 
äetig  ttfid  endigen  znleUt  aussei'st  fein  und  nicht  in  Schling- 
een.   Sie  entstehen  ebenMs  durch  die  Yereinigang  der  Ans- 
Ifittfer  von  Zellen.    Innerhalb  dieser  eigenthümlichen  embry- 
onalen Nerven  entwickeln  sich  von  den  Stämmen  aus  die 
brannten  Prknitiveylinder  der  Nerven  erwachsener  Thiere, 
die  immer  weiter  gegen  die  Peripherie  innerhalb  jener  vor- 
dringen und  theüs  geradean  abgeschnitten,    theils  in  Schlin- 
gen endigen,   eöwokl  an  Duikshmesser  allmählig  zunehmen, 
ala  auek  sich  an  Zahl  innerhalb  desselben  Stammes  vermeh- 
ren.   Sind  diese-  letzten  Beobachtungen  richtig,    so  würde 
bei  der  bekannten  Empfindlichkeil  der  BatraöhiCi^larven  aus 
ihoen  folgen ,  dass  die  schliugenfBrmfge  Umbiegung  der  Ner- 
venptimitiveylfnder  keineswegs  für  ihre  Function  wesentlich 
tat,  und  dass  ein  nnd  derselbe  PHmitivcylinder,  der  in    der 
Peripiverie  mit  Ästigen  Venweigongen  ausISuft,    i\i  gleicher 
Zeit  Terachiedene  Sensationen   in   dem   Gehirn   veranlassen 
katto.    Anaaerdem  werden  diese  Beobachtungen  auch  auf  das 
Vetkalten  der  Gangüenkugelii  mit  ihren  AuslSufera  An  wen« 
ämt^  finden«  -^  Ann.  des   sc.   nat.   1840.  1*.  VI.  p.  91.  mit 
Akbildangeii. 

SdiMi  öfter  bat  man  in  den  Nierenpyrariiiden  von  Neu- 
geborene dne  rtthltehe  oder  cefMiche  Injection  der  Harn- 
bMiiMien  be«kneblet^   von  welcher  neuere  Untersuchungen 


ge»eigl  haben)  daas  sie  voa  Haniaäiire  und  harasaurea  Sal* 
zea  hasrührt.  Dr.  Vir  eh  ow  hat  ^i  diese  Beobacblong  phy- 
9iaiogisabe  und  patbologi&che  Betrach taugen  gekaüpft^  von 
deaea  ich  üa  ersierer  Beziehung  hier  hervorheben,  wiili,  dasK 
eü. diese  Erscheinung  mit  den  normalen  Vorzügen  ne^eh  der 
Qebnri  in  genauen  Zusammenhang  setsen  au  können  glaubte 
Nachdem  bei  dem  Neugeborenen  Respiration,  Digestion  und 
Wärmeerzeugung  plötzlich  begonnen  haben,  die  dem  Fötus 
bis  dahin  durch  die  Thätigkeit  des  mütterlichen  Organismus 
gespart  waren,  so  treten  grosse  Revolutionen  in  der  Con- 
stitution des  Blutes  ein,  welche  sich  als .  massenhafte  Zer- 
störungen von  BlutbeBtajQidtheilen  darstellen.  Als  Resultate 
der  Veränderung  des  Blutplasmas  erscheint  die  reichlichere 
Bildung  von  Harnsäure,  und  von  harnsauren  Salaeo,  beson« 
ders  Ammoniak,  deren  Ausscheidung  sich  in  den  Nieren  ge- 
gen das  Ende  des  zweiten  Lebeustages  unter  einer  ausge- 
oehntep  Hyperämie  der  Nieren  einleitet.  Hier  können  .sie 
sich,  dann  anhäufen  und  jene  Erscheinung  bedingen ,  '^Ük* 
rend  sie  im  normalen  Verlaufe  ganz  mechanisch  ausgesk^ssen 
und  entfernt  werden.  Die  Gelbsucht  der  Neugeborenen  hält 
der  V^erf«  für  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung,  .  indem  er 
glaubt,  dass  sie  von  einer  stärkeren  in  Anspruchnahme  der 
Leber,  zur  Ausscheidung  der  zersetzten  BluikÖrperehen  her- 
rübve.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  in 
Berlin.  1846.  IL  p.  170. 

Gros  zieht  aus  einer  der  Pariser  Akademie  eingereich* 
ten  Abhandlung  über  die  Bläscheubildung  in  der  Milch  fol- 
gende Resultate:    Die   Milchkügelchen    bestehen   aus    einem 
fettigen  Inhalte  (Butter)    und    einer    diesen   umschliessenden 
bläschenförmigen  Hülle,  analog  denen  des  Dotters  (?  Ref.). 
Die  Zellenwaud   lässt   sich  leicht  demonstriren ,    wenn  man 
zuerst  Chlor  und  dann  Jod  auf  sie  einwirken  lässt,.  wodurch 
sie  gefärbt  wird.     Die  meisten  Bläschen  der  warmen.  Milch 
enthalten  etwas  Kohlensäure..     Sie  entstehen  an  der  Innen- 
wand der  Milchkanäie,  die  zur  Zeit  der  Lactation  nach  Art 
der  Eierstöcke   mit  Bläschen    besetzt  werden  (?),    die  dann 
platzen    und   ihren    aus  Körnchen    und   Zellen    bestehenden 
Inhalt  in  die'  Milchkanäle  selbst   ergiessen.     Die  Colostrum- 
körperchen  sind  nichts,    als   solche  kleine  Bläschen  mit  den 
in  ihnen  enthaltenen  Milchbläscheu.     Gegen  Ende  der  Lacta- 
tion wird  die  Butter  resorbirt,  wie.  der  Dotter  im  Eierstodc 
(?  Ref.),    es  bleiben  nur  die  Wandungen  der  Bläschen  und 
Zellen  übrig,    die  man  in  der  letzten  Mil^  auf  verschiede- 
nen Stadien  der  Resorption  antrifi't.    Die  Milchbiäschcn  sind 
nicht  geeignet,    sich  in  Blutbläschen  umzuwandeln,    weldie 
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ihrerseitB  auch  durch  Zellenbildang  reprodacirt  werden.  — 
Verf.  bemerkt  Bachtrfiglich  selbst,  dass  mehrere  seiner  Be- 
obachiuugen  schon  v.oa  Man  dl  gemacht' seien.  (Die  Sache 
möchte  den  meisten  andern  BeoDachtern  wohl  klarer  sein, 
als  Herrn  Gros.  Ref.)  Comptes  rendus  de  TAcad.  des  sc. 
XXII.  p.  40  und  131.  Gai.  med.  1846.  p.  34.  L'Institut 
1846.  No.  629.^  ^  Frof.,«.  JSToU  Bd.  37.  jp..JQO. 
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Einige  Beiträge  zur  Anatomie  des  Dnjon^. 

Von 

Dr.    Th.   L.   W.   Bischofp, 
Frof»  in  Giesseo* 

Hierzu     Tafel    I. 


V  or  Koriem  erhielt  unsere  xootomiBche  Sammlung  einen  in 
Weingeist  aufbewahrten  jungen  Duyong  ron  3  Par.  Fuss 
Länge.  Leider  war  derselbe  -wahrscheinlich  früher  einmal 
längere  Zeit  in  schlechtem  Weingeist  bewahrt  worden,  so 
dasB  er  bereits  sehr  macerirt  und  alle  inneren  Organe  bis 
auf  Weniges  gans  zerstört  waren.  Die  Untersuchung  des 
Skeletes,  so  wie  der  Ueberreste  der  Weichtheile  ergab  einige 
Resultate,  welche  ich  in  Folgendem  kurz  mittheile,  da  dieses 
Thier  im  Ganzen  doch  nur  selten  nach  Europa  zur  anato- 
mischen Untersuchung  kommt.  Ich  vergleiche  dabei  die  An" 
gaben  von  Thomas  Stamfort  Bafles  (Philosoph.  Transact 
1820.  p.  174.),  Ev.  Home  (Ibid.  p.  513.),  Cuvier  (Osse- 
mens  fossiles^  T.V.  p.  259.)  und  Rapp  (die  Cetaceen)..  Die 
Bemerkungen  ron  Rüppel  (Museum  Senkenbergianum  I.) 
und  Quoi  et  Gamard  (Voya^e  de  FAstrolabe.  Zoologie 
T«  I.)  kenne  ich  nur  aus  Rapp,  die  von  Owen  (Proc.  of. 
the  ZhoL  Society,  T.IV.  1838.)  nur  aua  Stannius^  „Lehr«« 
buch  der  vergleichenden  Anatomie.'^ 

Mfiller's  Arehir.  1847.  1 


Was  den  Schädel  betrifil,  so  beschreibe  ich  von  dem- 
selben nur  die  Anordnnng  der  Zähne. 

Unser  Duyong  hat  in  jedem  Kiefer  4  Backiähne,  der 
hinterste  liegt  noch  gani  ausser  dem  Kiefer.  Die  Zähne 
sind  hohl,  wie  Schilfstengel.  Hinter  den  beiden  noch  ganz 
kleinen  Stosszähnen  stecken  noch  zwei  andere  im  Zwischen- 
kiefer, die  eine  gesackte  Krone  haben.  Im  Unterkiefer  fin- 
den sich  noch  die  Lücken  von  4  Schneidezähnen  auf  jeder 
Seite,  aber  schon  im  Zustande  der  Yerschliessung. 

Von  den  Halswirbeln  sagt  Rapp  (p.  68.),  dass  er  in 
den  Querfortsätsen  der  5  letzten  Halsyrirbel  ein  Loch  ge- 
funden habe.  An  nnserem  Skdete  sind  diese  Querfortsätze 
noch  sehr  wenig  und  nur  knorplig  entwickelt  und  dieser 
Knorpel  ist  durchbohrt.  Man  muss  sich  hüten,  die  sehr 
stark  entwickelten  schiefen  Fortsätze  mit  den  Querfort- 
sätzen ftu  verwechseln. 

Unser  Duyong  hat  femer  19  Brustwirbel  und  19  Rip- 
penpaare. Cüvier  zählt  nur  18.  Von  den  Rippen  setzen 
Bioh,  nach  Cnvier,  nur  die  8  ersten  Paare  an  zwei  Wir^ 
belkörper  and  den  Querfortsatz,  die  übrigen  nur  an  einen. 
Rapp  sagt  (1.  c.  p.  72.):  Beim  Duyong  erreichen  nur  die 
8  vorderen  Rippen  den  Körper  der  WirbeL  Bei  unserem 
Duyong  verhält  sich  dies  alles  anders.  Die  10  ersten  Rip- 
penpaare setzen  sich  an  zwei  Wirbelkörper  und  an  den 
Querfortsati  an.  Die  folgenden  9  setzen  sich  alle  an  den 
Körper  und  Querfortsatz  je  eines  Wirbels  an;  aber  diese 
Querfortsätze  verlieren  sidi  allmählig  so,  dass  an  den  bei- 
dai  letzten  Brustwirbeln  kaum  mehr  von  einem  Qnerfortsats 
die  Rede  sein  kann  und  sich  die  Rippen  daher  eigentlich  nur 
an  den  Körper  dieser  Wirbel  ansetzen.  Vom  !l78ten  Wirbel 
(Isten  Lendenwirbel)  an  sind  dagegen  die  sogenannten  Qan* 
fortsätze  wieder  sehr  stark  und  nehmen  allmählig,  gegen  den 
Schwanz  hin,  ab.  Unter  ihnen  sind  aber  die  ersten  acht 
von  den  Wirb^örpem  dordi  eine  Knorpelscheibe  abgesetzt, 
während  die  übrigen  mit  den  Wirbelkörpem  ganz  verschmol- 


sen  sind.  Diese  acht  ersten  sind  gans  rippenartig,  sie  ent- 
sprechen dem  Tnbercalttm  costae.  Vom  6ten  Lendenwirbel 
an  beginnen  die  unteren  Domfortsfitxe,  die  immer  mit  iwei 
Wirbelkorpern  in  Verbindung  stehen;  sie  sind  dem  Capitu- 
hmi  costae  analog. 

Von  dem  Beckenmdiment  sagt  Cuvier:  La  quatrifane 
apophyse  transverse  des  yertttres  dorsales  a  vers  son  ex- 
tr£mit£  une  facette  qni  est  probablement  destinfe  k  Fattache 
des  OS  du  bassin.  Ce  sont  deux  os  longs  et  gr^es  qui  ont 
quelqoe  rapport  pour  la  forme  avec  les  davicules  homaines. 
Ich  Tveus  nicht,  wie  viel  von  der  Verschiedenheit  dieser  Be- 
schreibung Ton  der  Beschaffenheit  dieser  Theile  bei  unserem 
Exemplar  auf  das  jugendliche  Alter  su  schieben  ist.  An  dem 
Qnerfortsats  des  4ten  Lendenwirbels  ist  durch  Knorpel  ein 
Knochenst&ck  befestigt,  welches  als  Darmbein  beseichnet 
werden  kann,  aber  nur  rippenförmig  ist.  An  dieses  setit 
sich,  ebenfalls  durch  Knorpel  verbunden,  ein  sweites  rippen- 
förmiges  Knochenstück,  welches  gegen  das  entsprechende  der 
anderen  Seite  hin,  also  nach  unten  und  innen,  geneigt  ist 
(Sittbein?).  Endlich  setst  sich  an  dieses  ein  vorn  schaufei- 
förmig breit  werdender  Knorpel,  der  mit  der  anderen  Seite 
in  einer  Symphyse  xnsammenstosst  (Schambein).  Von  dem 
gansen  rippenartigen  Bogen  nehmen  die  grossen  Corpora 
cayemosa  ihren  Ursprung.  Hiermit  stimmt  die  Angabe  von 
Rapp  (1.  c.  p.  78.),  die  derselbe,  wie  es  scheint,  nach 
Ruppel  (L  c.  p.  109.)  macht,  wenig  überein.  Derselbe 
sagt:  Der  Duyong  hat  auf  jeder  Seite  twei  Beckenknochen, 
der  vordere  ist  an  den  Querfortsat»  des  4ten  Lendenwirbels 
befestigt  dnrdi  ein  Kapselband,  und  der  tweite  Beckenkno- 
chen  heftet  sieh  an  den  Körper  des  6ten  Lendenwirbels, 
loh  weiss  nicht,  welcher  Irrthum  lu  dieser  Angabe  Veran- 
lassung gegeben  haben  mag. 

Des  Zungenbeins  erwähnt  Cuvier  und  andere  Autoren 
gar  nicht.  Nur  £v.  Home  sagt,  es  habe  dieselbe  Gestalt, 
veie  i)ei  den  WaUfischen.    Von  der  Zunge  sagt  Cuvier:  La 
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laagae  est  etroite,  conrte,  en  grande  partie  adherente,  et 
garnie  de  chaqae  cote  de  sa  base  d'une  glande  a  calyce  sail- 
lante  et  poiatue.  £v.  Home  beschreibt  sie. als  gegen  die 
Spitie  zu  mit  sehr  mahlreichen  kleinen  Papillen  besetst;  am 
hintersten  Theile  des  Zangenrandes  soll  auf  jeder  Seite  ein 
konischer,  warzenförmiger  Körper,  mit  langen  Zotten  be- 
deckt, hervorragen  (Lect.  on  comp,  anatomy,  Vol.  IV. 
Fig.  XX lY.).  Ich  finde  die  Zunge  ziemlich  lang,  gar  nicht 
sehr  schmal,  ao.  ihrer  Spitze  und  den  Seiten  frei,  und  von 
der  Drüse  auf  beiden  Seiten  nichts  als  eine  Reihe  kleiner, 
an  den  Seitenrändem  liegender  Schleimdrüsen.  Von  dem 
konischen,  warzenförmigen  Körper  sehe  ich  gar  nichts.  Soll- 
ten dies  alles  Altersverschiedenheiten  sein? 

Das  Zungenbein  besteht  an  unserem  Duyong  1)  aus  einem 
Körper,  einer  kleinen  sechseckigen  Knorpelplatte.  An  die  bei- 
den oberen  Seitenränder  derselben  schliessen  sich  2)  die  kleinen 
oder  vorderen  Homer  an,  die  sehr  gross  und  in  dem  an  den 
Körper  anstos senden  Theile  verknöchert  sind,  obgleich  ihre 
vordere  Apophyse  noch  knorpelig  ist.  Mit  ihrem  hinteren 
knorpligen  Ende  setzen  -sie  sich  an  einen  kleinen,  kaum  ^  Li- 
nie grossen,  zwischen  Schuppe  und  TrommelfeUring  liegen- 
den Forsatz  des  Felsenbeins,  der  dem  Processus  styloideus 
analog  ist.  Ausserdem  aber, ist  dieses  hintere  Ende  der  klei- 
nen Hörner  auch  noch  durch  eine  feste  Bandmasse  mit  dem 
unteren  Fortsatze  der  Seiteutheüe  des  Hinterhauptbeins  ver- 
bunden; welche  Verbindung  mich  längere  Zeit  täuschte,  in- 
dem ich  ihretwegen  die  durch  Knorpel  vermittelte  Verbin- 
dung mit  dem  Felsenbeine  übersah.  Wahrscheinlich  ging  es 
Hallmann  (vergl.  Osteologie  des  Schläfenbeins  p.  11.)  beim 
Delphin  ebenso.  3)  Di^  grossen  oder  hinteren  Homer  setzen 
sich  an  die  beiden  unteren  Seitenränder  des  Zungenbeins  mit 
einer  Gelenkfläche  an,  sind  nur  knorplig,  kurz,  und  mit  den 
Comua  lateraL  super,  des  Schildknorpels  durch  Band  ver- 
bunden. 

Vom  Larynx   sagt  Cuvier:     Le   larynx   ne   ressembie 


pöint  ä  celui  des  cdtac^s  et  ne  forme  point  un  tnbe  doünant 
dans  les  arri^-narines.  Dieses  ist  iwar  ganx  richtig,  allein 
der  Kehlkopf  hat  noch  andere  bemerkenswerthe  Eigenschaf- 
ten. Der  Schildknorpel  besteht,  wie  auch  schon  Owen  an* 
giebt  (Proceedings  of  the  Zool.  Soc.  P.  IV.  1838.  p.  37.) 
imd  Ton  keinem  andern  Säugetbiere  bekannt  ist,  aus  zwei 
ganz  getrennten  Hälften,  an  denen  aber  die  Cornua  lateralia 
inferiora  und  superiora  sehr  vollständig  entwickelt  sind« 
Auch  der  Ringknorpel  ist  in  seinem  vorderen  Abschnitt  ge- 
spalten, die  beiden  Hälften  sind  aber  dichter  an  einander 
gefugt,  als  die  des  Schildknorpels.  Sein  hinterer  Abschnitt 
ist  ansehnlich  hoch  und  auf  ihm  stehen  die  beiden  Giess- 
beckenknorpel,  welche  denen  des  Menschen  im  Ganzen  in 
ihrer  Form  sehr  ähnlich,  nur  etwas  niedriger  und  dagegen 
breiter  sind.  Santorinische  und  Wrisbergische  Knorpel, 
Morgagnische  Taschen  imd  eigentliche  Stimmbänder  sind 
nicht  vorhanden.  Der  Kehldeckel  ist  ein  kleiner,  wenig  vpr» 
springender,  weder  mit  dem  Zungenbein,  noch  mit  dem 
Schildknorpel  inniger  verbundener  tiefer  Knorpel,  über  dem 
die  engen  Fauces  in  den  verhältnissmässig  weiten  Pharynx 
übergehen.  Hiermit  stimmt  die  Beschreibung  des  Kehlkopfs 
von  Ev.  Home  (Philos.  Transact.  1820.)  ziemlich  überein. 

Von  der  Luftröhre  sagt  Cuvier:  Les  anneaux  des 
bronches  s^unissent  les  unes  aux  autres.  Dieses  ist  richtig. 
Die  Luftröhre  ist  kurz,  die  .beiden  Bronchien  dagegen  sehr 
lang.  Der  Luftröhre  kann  man  ungefähr  7  Ringe  zuschrei- 
ben, obgleich  dieselben  schwer  zu  unterscheiden  sind,  da  sie 
vom  und  hinten  in  einander  übergehen;  übrigens  sind  sie 
vollständig.  Bronchialringe  zählte  ich  auf  beiden  Seiten  29 
bis  30,  zuweilen  ebenfalls  gespalteh.  Rüppel  (I.e.  p.  106.) 
fand  die  Ringe  beim  erwachsenen  Thiere  verknöchert. 

Von  dem  Penis  sagt  Cuvier:  La  verge  longue  et  grosse 
se  termine  par  un  gland  bilobe  du  milieu  duquel  sort  une 
pointe  ob  est  perc^  Turötre.  Ich  finde  die  Eichel  schrau- 
benförmig gedreht,  allerdings  an  ihrer  Spitze  mit  zwei  Lip- 


pen  versehen,  swischen  denen  die  Harnröhre  mit  einer  sdir 
en^n  Oeffnong  auf  einer  koniBch  hervorragenden  Spitie 
mündet,  Rapp  (he.  p.  172.)  beschreibt  die  mSnalichen 
Genitalien  vollständiger,  als  ich  es  bei  dem  serstörten  Zu- 
stande der  Theile  thun  kann.  Die  Glans  penis,  sagt  er,  ist 
in  ivrei  Lippen  von  gleicher  Grösse  getheilt,  und  syrischen 
denselben  endigt  sich  die  Harnröhre  mit  einer  konischen 
Hervorragnng. 


Beschreibung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.     Zangenbein  oad  KebllEOpf  des  Dayong  von  Torn. 

a.   Luftröhre.     6.  Ringknorpel  voro  gespalten,    e.   Scbüdlmorpel 
in  der  HiUe  gespalten,    d.    Obere   seitlicEe   Homer   des   Sdnldimor- 

Sels.  e.  Körper  des  Zongenbeios.  /.  Hintere  (grosse)  Homer  des 
aneeobeins  mit  den  oberen  seitlichen  Horaera  des  Schildknorpete 
in  Yerbindang.  g.  Vordere  (kleine)  Homer  des  Zungenbeins,  bcote» 
hend  ans  einem  vorderen  grösseren,  in  seiner  sa  den  Körper  des 
Zangenbeins  stossenden  Apopkyse  nodi  knorpligen,  fibrigens  yerknö- 
cherten  Stfieke  (g)  and  einem  an  den  kleinen  Proc.  stjloidcas'  des 
Schlifenbeins  sicn  anschliessenden  knorpligen  Theile  h.  Dieser  lels* 
lere  war  durch  ein  festes  Band  i.  an  die  Seitenthcile  des  Hinter- 
hsaptbeines  befestigt,  und  Ton  ihm  entsprangen  die  Grifiblmuskeln  k. 
m.  Die  Zange. 
Fig.  2.     Zungenbein  und  Kehlkopf  Yon  htnteo. 

a,  Luftröhre,    b.  Hinterer  Abschnitt  des  Ringkuorpeii^    c.  Seit« 
liehe  untere  Homer  des  Schildknorpels  in  Gelenkverbindwig  mit  dem 
Riogknorpel.     d.  Seitliche  obere  H5mer  des  Schildknorpels,    e.  Vor- 
dere Wand  des  Sehildknorpels.    /*.   GiessbeckenknorpeL    g*  Körper 
des  ZuMenbeins.    A.  Bintere,  i.  Yordere  Homer  des  Zungenbeins. 
Fig.  3.    Zange,    Zangenbein,    Kehlkopf,  Schlund  you  der  hiat^ 
ren  Seite. 
m,  Luftröhre,    i.  Speiseröhre,    c.  Geöffneter  Schlund*    «L  Sagsr 
Isthmus  faneium.    e.  Kehldeckel,    f.  Stimmritie  zwischen  den  Gi< 
beckenknorpeln. 


Beschreibung    eines   funfwochentliehen  mensch- 
lichen Embryos« 

Von 
Julius   Budge   zu    Bonn. 

Hierzu  Tafel  II. 


Das  £i,  welches  diesen  Embryo  enthielt,  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  H.  Wolff,  welcher  mir  bald  nach  dem 
Abgabe  dasselbe  zusandte.  Nach  den  Angaben  der  Patientin 
mnsste  das  Alter  auf  5  Wochen  festgestellt  werden,  womit 
auch  die  Untersuchung  ziemlich  Qbereinstimmte. 

Menschliche  Fötus  yon  diesem  Alter  sind  in  neuerer  Zeit 
Ton  J.  Hfiller,  Mayer,  R.  Wagner,  Seiler,  Velpean, 
Coste,  V.  Baer  beschrieben  worden. 

Das  Ei  war  nur  an  der  einen  Stelle,  wo  dasselbe  mit 
dem  Uterus  in  Verbindung  gestanden  hatte,  Fig.  1.  A,  mit  ei» 
ner  Decidna  versehen.  Diese  Stelle  hatte  eine  braunrothe 
Firbung,  wie  man  dies  an  jedem  Eie  findet.  Von  diesem 
St&eke  Decidua  ragten  Zotten  in  die  Zotten  des  Chorion. 
Das  ganze  übrige  Ei  war  nur  vop  dem  mit  Zotten  stark  be- 
setzten Chorion,  B,  zunächst  gebildet,  weder  eine  Decidua  re- 
flexa,  noch  vera  waren  vorhanden.  Die  baumförmigen  Zotten 
fand  ich  durchaus  gelftsslos,  obwohl  die  GefSsse  des  Embryo 
6ehr  wohl  erhalten  waren,  —  eine  Beobachtung,  die  mit  allen 
in  neuerer  Zeit  gemachten  übereinstimmt. 
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Der  grösste  Darchmesser  des  ovalen  £ie8  war  unge- 
föbr  14'". 

Ad  der  Stelle,  an  welcher  der  £mbryo  inneQ  anlag,  war 
die  Menge  der  Zotten  geringer,  als  an  den  übrigen. 

Nach  dem  Aufschneiden  des  Cborion  erschien  der  sehr 
schöne  Embryo  vom  Amnion,  dessen  Reste  man  bei  C  Fig.  1. 
sieht,  eingeh iillt.  £r  lag  au  dieser  Stelle  auf  dem  Bauche,  so 
dass  man  sogleich  die  hintere  und  mittlere  Gehirnblase  vor 
sich  hatte.    Neben  ihm  die  Nabelblase  %'"  gross. 

Die  Ruckenmarkshöhle  war  durch  die  Ruckenplaiten 
schon  geschlossen,  aber,  wie  man  sich  durch  Zerren  mit  einer 
Nadel  leicht  überzeugen  konnte,  noch  sehr  wenig  fest.  Die 
flüssige  Gehirnmasse  in  der  dritten  Gebirnblase  war  durch- 
sichtig, wie  Gelee,  die  in  der  zweiten  und  ersten  weiss.  Das 
kleine  Gehirn  war  angelegt.  Der  Nackenhöcker  zeigte  sich 
stark  hervorragend. 

Der  gestreckte  Fötus  maass  7%  von  seinem  hinteren  Ende 
ging  der  Nabelstrang,  aus,  der  etwa  IV  lang  war  und  in  die 
Innenfläche  des  Chorion  sich  einsenkte.  An  der  Einsenkungs- 
stelle  war  das  Cborion  gewulstet,  aber  eine  gesonderte  Allaa-r 
tois- Blase  war  nicht  zu  erkennen.  —  Auf  dem  Nabelstrang 
verliefen  Gefässe  und  an  der  Einsenkungsstelle  gingen  2  in 
das  Cborion  und  verthellten  sich  in  demselben  durch  mehrere 
RamiGcationen. 

Neben  dem  Nabelstrang  kam  der  Stiel  der  NabelbUse  £ 
zum  Vorschein.  Diese  war  fast  ganz  rund,  mit  heller  Flüs- 
sigkeit gefüllt,  und  von  einer  weissen  Membran  gebildet,  hing 
an  einem  langen  Stiele,  der  unmittelbar  mit  dem  Darmkanale 
commnnicirte  (s.  u.).  Gefässe  waren  auf  der  Nabelblase  zu 
bemerken,  sie  waren  jedoch  äusserst  blass  und  nicht  in  der 
Anzahl,  wie  sie  von  v.  Baer  (Sie  hold 's  Journ.  f.  Geburts- 
hülfe,  Bd.  XIV.  Tab.  Ilf*  Fig.  5.)  dargestellt  sind« 

Um  den  Fötus  herum  lagen  noch  zahlreiche  kleine  Fäden^ 
welche  neben  einer  dicklichen  Flüssigkeit  zwischen  Chorioa 
und  Amnion  sich  fanden. 


Aof  den  Rucken  gelegt,  wie  in  Fig.  2.,  bemerkt  man  die 
grosse  Mundöffhang,  oder,  nach  ▼•  Baer,  den  oberen  Eingang 
in  den  Darmkanal,  bereits  schon  mit  Anlage  von  Zunge  und 
des  gespaltenen  Unterkiefers,  in  Fig.  2.  mit  weissen  Punktett 
angedeutet;  in  Fig.  3.  und  4.  ist  h  die  Zunge,  i  eine  Hälfte 
des  Unterkiefers. 

Die  beiden  Nasenöffnungen  g,g  stehen  weit  noch  ausein* 
ander.  Die  Platten  (des  serösen  Blattes),  welche  yon  beiden 
Seiten  her  das  Gesiebt  bilden,  sind  noch  nicht  susammenge* 
wachsen.    Der  Oberkiefer  fehlt  noch. 

Auch  die  Augen  sind  noch  weit  von  einander  getrennt 
Die  Chorioidea  hat,  wie  gewöhnlich,  eine  schmale  UnterbrcT 
dhnng  nach  innen  und  unten  (s.  Fig.  4*  H). 

Hinter  dem  Halse  erscheinen  erst  das  grosse  Herx^  mit 
Vorkammer  1  und  Kammer  m,  beide  rothgeförbt,  die  erstere 
dunkler,  als  die  sweite  (Fig.  2.).  An  der  Kammer  nnterschei« 
det  man  von  aussen  2  Abtheilungen,  aus  der  rechten  allein 
scheint  die  Aorta  zu  entspringen.  Nach  ▼•  Baer  nimmt  hin* 
gegen,  wie  man  am  aufgeschnittenen  Ventrikel  bemerke,  die 
Aorta  ihren  Ursprung  aus  beiden  Hälften.  Da  ich  die  Kam- 
mer nicht  geöffnet  habe,  konnte  ich  mich  davon  nicht  über* 
«engen.  —  Die  Vorkammer  zeigt  aufgeschnitten  in  der  Mitte 
einen  Vorspmng,  neben  welchem  die  beiden  Sinus  zu  erken* 
Den  sind.  Also  eine  Vorkammer  und  zwei  Obren«  Nach  hin- 
ten gegen  die  Leber  hin  kommunicirt  die  Vorkammer  mit  der 
starken  Vena  cava  inferior. 

Die  Aorta  (s.  Fig.  1.)  spaltet  sich  bald,  nachdem  sie 
aus  dem  Herzen  herausgekommen  ist,  in  zwei  Aeste^  ei- 
nen stärkeren  Kopfast  und  einen  schwächeren  queren,  gegen 
die  Wirbelsäule  hingehenden.  Der  erstere  vertheilt  sich  vor- 
zuglich um  das  Auge  and  in  den  Gehirnblasen,  giebt  auch  ei- 
nen Zweig  an  die  hintere  Wand  der  Mundhöhle  (dieser  ist  in 
der  Abbildung  nicht  dargestellt).  Der  zweite  spaltet  sich  in 
4  kleinere  Aeste  und  geht  dann  zu  einem  stärkeren  Stamme 
jederseits  vereinigt  auf  den  Wolfiischen  Körpern  herab  und 
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teadel  seifieo  Eadsweig  auf  den  Nabetslraog.  -^  All«  diese 
Aesle  aah  man  prächtig  roth  an  dem  frischen  Pötat. 

Hinter  (d.  h.  nach  dem  Schwanzende  an)  dem  Herzen 
lag  die  Leber,  welche  i^''  breit  und  %''^  lang  (von  vern  nach 
hinten)  gleichfalls  eine  rothe  Farbe  zeigte  (s.  Fig.  1.  2.,  Fig. 
3.  4.  0.).  Sie  deckte  den  Magen  vollständig.  Die  Leber  hftogt 
^g  mit  dem  fiber  ihr  liegenden  Magen  zasammen.  Nichts- 
destoweniger konnte  ich  mich  an  diesem  Präparate,  das  ich 
fMlich  nicht  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  untersucht  habe,  nicht 
davon  überzeugen,  dass  die  Leber  als  Ansstfilpung  dos  Darms, 
resp.  Magens  zu  betrachten  sei,  vielmehr  möchte  ich  sie  als 
entstanden  ansdien  durch  eine  eigene  Blastemmasse,  die  sich 
auf  dem  Darme  anlegt. 

Den  Anfang  des  Darm  kau  als  macht  die  weite  Mund- 
GiFiiung.  Doch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  mich  nicht  davon 
Aberzeugen  konnte,  ob  diese  Oeffnnog  mit  der  Darmhöhlnng 
kommunioirt,  ja  es  schien  mir  vielmehr,  als  ob  der  Darm 
oben  geschlossen  gewesen  wäre,  und  dass  sich  derTheil,  wel- 
cher später  zum  Rachen  mit  dem  Unterkiefer  wurde,  noch 
nicht  in  Verbindung  mit  dem  Darm  stände,  sondern  nur  an 
denselbeu  sich  anlegte.  —  Hinter  dem  Unlerkiefer  ist  der 
Darm  etwas  erweitert,  hier  läuft  der  Querast  der  Aorta  ftber 
ihn  hinweg.  Hinter  dieser  Erweiterung  kommt  eine  schmälere 
Stelle,  welche  als  Oesophagus  anzusehen  sein  mochte.  An 
diesem  engeren  Darmstficke  hängt  ein  winziges  Hdckerchen, 
welches  nach  unten  kaum  merklich  gespalten  ist,  die  Lunge  p. 
Die  Spaltung  ist  so  unbedeutend,  dass  es  mir  MGhe  kostete, 
sie  nach  vielfach  wiederholten  Untersuchungen  zu  erkennen.  — 
Ich  glaube  fem«r,  eine  Luftröhre  schon  an  der  Lunge  ange- 
deutet zu  sehen,  doch  bin  ich  darüber  nicht  zur  Gewissheit 
gekommen. 

Ob  die  Lunge  aus  der  Speiseröhre  ausgostUpt  ist,  oder 
ob  sie  aus  einer  besonderen  Blastemmasse  besteht,  welches 
sich  auf  diesem  Darmtheil  anlegt,  kann  ich,  da  ich  den  Fötus 
nicht  mikroskopisch  untersuchte,  auch  die  Lunge  nicht  öffnen 
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wolltö,  nicht  eDiscfaeiden.  Wenn  idi  aber  danach- nrlluibtt 
darf,  was  mir  nach  der  Anschauiing  mit  U«tsen  Augen  oder 
der  Lonpe  wafarscheiBlicb  rorkam,  so  nidchte  ich  die  Lunge 
«rohl  als  eine  AasAülpung  betrachten. 

Das  hintere  Ende  der  Lunge  stösst  auf  das  dbere  des 
Magens  q.  Er  steht  gans  aufrecht.  Der  Pyloma  liegt  hinten^ 
die  grosse  Curvatur  sieht  nach  der  Wirbelsäule,  die  kleine 
tiach  der  Leber  hin,  die  Cardiä  ist  in  dieser  Lage  von  der 
fjunge  bedeckt.  Ausser  der  Leber  lag  schon  als  Andeatuog 
des  Paucreas  am  hinteren  Magenende  ein  Höckerchen  auf^  wel» 
ches  mir  ab  eine  Ausstülpung  vorkam.  Ich  hatte  es  fiElr  das 
Päncreas.     Die  Linge  des  Mi^eos  beträgt  ungefilhr  i^'^. 

Hinter  dem  Magen  läuft  der  Darm  gans  grade  nnge* 
f&hr  !(''' 'abwärts,  zuerst  noch  ein  wenig  you  der  Leber,  dann 
bloss  Ton  der  äusseren  Haut  bedeckt,  sodann  geht  er  in-  den 
Mabelstrang  iiber.  An  dieser  Stelle  findet  sich  wieder  ein 
kleines  Fortsätachen,  das  ich  fi&r  das  Coecum  halle,  wobei  je» 
doch  zu  bemerken  ist,  dass  es  dann  hdher  liegt,  ak  da,  wo 
der  Dfinndarm  in  den  Dickdarm  fibergeht. 

Nach  seinem  Uebergaoge  in  den  Nabelalreng  schwiltl  der 
Darm  an  einer  Stelle  etwas  an  und  bald  dahinter  verengt  er 
sich  sehr  bedeutend  und  verläuft  in  das  sehr  feine  Fädcheo, 
das  zuletzt  die  Nabelblase  an  sich  trägt  Es  ist.  mithin  der 
unmittelbare  Uebergang  der  Nabelblase  in  den  Dünndarm  deut* 
lieh  sichtbar  (s.  Fig.  3.  und  4.). 

An  der  Stelle,  wo  der  Stiel  des  Nabdbläschens  aus  dem 
Nabelstrange  heraustritt,  sieht  man  «neu  anderen  Faden  rück* 
wärts  gehen.  Aus  der  Beobachtung  des  bebrüteien  HiUraer» 
eies,  so  wie  auch  aus  den  Beobachtungen  menschlicher  Em- 
bryonen von  diesem  Alter,  namentlich  den  Beobachtungen  von 
Meckel,  Müller  u.  A.  weiss  man,  dass  der  durch  den  Na- 
belstrang rückkehrende  Darm  der  Enddarm  ist,  dass  also  das 
Yerhältniss  so  ist,  dass  der  Dünndarm  ein  Knie  gewisaermaas« 
sen  macht  und  aus  der  Spitze  des  Knies  der  Stiel  des  Nabd* 
bläschens  hervorkommt,   und   dann  ununterbrochen  In  ;daii 
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Dickdann  ibergelit  Nui  sehe  ich  zwar  anch  einen  rfidcge» 
HwJcn  Faden  und  aAt  ihn  auch  am  Dann  hingen,  aber  ich 
kann  mich  nicbl  davon  fibenengen,  dass  er  nnnnterbrachen 
mit  diesem  sosammenhfingl,  vielmehr  aehdnl  er  mir  mit  dem 
Nabdslrange  Teriinnden  an  sein.  Er  geht  übrigens  rfickwärls 
gegen  den  Wolffischen  Körper  hin. 

Der  Darmkanal  (das  Schleimblatt)  war  übrigens  an  der 
Stelle,  wdche  den  kftnAigen  Donndarm  ansmachi^  noch  «cht 
ToUstindig  geschlossen,  sondern  es  war  noch  eine  enge  Rinne 
snvftckgeblieben. 

Die  beiden  Wolffischen  Körper  (y,  ▼),  von  aussen  begrenzt 
▼on  dem  serösen  Blatte,  an  dem  die  Extremitäten  (FyG)  hin« 
gen,  von  innen  zom  Theil  geschieden  ron  dem  dazwischen 
Uzenden  Darme  beginnen  neben  der  Speiseröbre  and  enden 
nahe  den  hinteren  Eztremititen.  Reichlich  mit  GefSssen  Ter- 
aehen,  minden  sie  zuletzt  durch  «aea  Ansführungsgang  (w) 
in  den  Nabelstrang.  Hinter  diesem  Aosfnhrnngsgange  gegen 
die  Wirbelsäule  zu,  vor  dem  Schwänzende  des  Fötus ^  liegt 
noch  ein  gelbliches  Körperchen,  welches  eng  mit  dem  Wolffi*- 
sehen  Körper  Terbonden  scheint,  yielleicht  die  erste  Anden- 
long  der  Nieren  (x).  Endlich  war  noch  nach  innen  vom 
Wolffischen  Körper ,  da,  wo  beide  an  einander  stossen,  ein 
sehr  winziges  Körperchen  (Fig.  4.  y),  das  ich  als  das  erste 
RncBment  des  Geschlechtatheiles  betrachten  möchte* 

Die  Haut  deckt  bereits  den  ganzen  Körper.  Sie  ist  da, 
wo  sie  die  Hftlle  der  Eingeweide  ansmacht,  sehr  fein,  und  es 
schien  mir,  als  ob  zwischen  ihr  nnd  den  Eingeweiden  Flns- 
sidceit  enthalten  wäre. 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Fi|.  1.  Der  frische  Embryo  liegt  ohne  weitere  Präparstloo  ia 
sciaem  Cborioa  aof  der  Seile.  Das  Amnion  ist  zerrissen.  Reste  da- 
von bei  C.    Natirlicbe  Grösse. 

Fig.  2,  Der  Erabrjo  liegt  anf  dem  RScken.  Die  bedeckende 
Haut  ist  Weggenoauncn.    Nstürliche  Grösse. 
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Fig.  3.  ood  4.  Der  Embryo  liegt  auf  der  Seite.  Die  linke  Le^ 
berhSlfte  (o)  ist  zorfickgelegt,  auch  Abb  linke  seröse  Blatt,  an  dem  die 
ExtreiDititen  (Fig.  4.  F,  G)  liangen,  zorfickgeschlagen.  Der  Nabel- 
strang (#i)  ist  aufgescbnilten,  der  Darm  («)  beransgvlegt  —  Fig.  3, 
natfirTicbe  Grösse.    Fig.  4.  ist  2|  Mal  yei^rössert. 

A.  Stelle,  an  der  das  Ei  am  Uten»  angewacbseo  war.  Sie  ist 
darcb  Blatcoagala  brenn  eeHlrbt. 

B.  Cborion  mit  den  l>anmförmigen  Zotten. 

C.  Reste  des  Amnion. 

D.  Nabelstrang.  An  seiner  Einsenknngsstelle  ins  Cborion  8cb5n 
rolbe  Gefässe. 

B,  riabelblase. 
,    F.  Obere,  G.  untere  Extremität 

G,  Auge,  an  der  untern  inneren  Seite  eine  Lficke. 

g,  Nase.  A.  Zange,  i.  Unterkiefer;  k,  Herz.  /.  Vorkammer, 
m,  Herzkammer,  o.  Leber,  d.  Lunge.  ^  q,  Hagen,  r.  Pancreas  (?). 
j,a.  Dünndarm.  /.  Coecum  (?).  h.  Uebergang  des  Dünndarms  in 
den  Stiel  der  Nabelblase.  «'.  RScklanfender  Darm.  v,v.  Wolfifischer 
Körper,  to.  Ausfubrungsgang  ^).  x,  Körper,  welcher  hinter  dem 
Wolffischen  Körper  liegt  (Nieren?),  y»  Körper,  welcher  Tor  resp. 
zwischen  denselben  liegt  (Gescblechtstbeil?). 


1)   Der  Aosf&Iirungsgang  ut  in  der  Abbildung  Fig.  4.  ein  wenig 
zu  weit  oben,  nm  den  rnckkehrenden  Darm  zu  sehen. 


Einige  Bemerkungen 

fiber 

den   Ductus  Titelli  intestinalis  bei  Vögeln« 

Von 
Julius  Budgb  zo  ßono. 

Bierzo   Tafel   II.    Fig.   5.  ond  6. 


JNachdem  vor  der  Gebort  des  jaogen  Vogels  der  noch  übrig 
gebliebene  Rest  des  Dottersacks  in  die  Banchhöhle  hineinge- 
scblöpft  ist,  yerschwindet  er  bei  vielen  Vögeln  vollständig  nach 
einiger  Zeit  Bei  anderen  hingegen  scheint  ganz  constant  ein 
Radiment  davon  in  einer  Arj;  von  Divertikel  während  des 
ganzen  Lebens  zorQckzableiben.  Beobachtungen  ober  diesen 
Gegenstand  von  Steno,  Needham,  Macartney,  Pallas, 
Meckel,  Rndolphi,  Tiedemann,  R.  Wagner,  Caras, 
Owen,  Stannius  n.  A.  haben  gezeigt,  dass  vornehmlich 
Sumpf-  und  Wasservögel  beständig  ein  solches  Divertikel  nn* 
gefähr  in  der  Mitte  des  Darmkanals  haben.  So  wird  es  z.  B. 
bei  der  Gans  fast  constant  gefunden,  es  hat  meistens  V*  Länge 
und  kommt  in  der  Regel  ungestielt  vor.  —  I^ach  den  sehr* 
zahlreichen  Beobachtungen  von  Wagner  (Abb.  der  math. 
phys*  Klasse  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  Mönchen  1837. 
Bd.  IL  p.  286.)   fand  sich  dieses  Divertikel   bei   den  Singvö- 
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geki«  die  er  anienocbdn  konnte  (woin  aoeh  CJorToe  |^n* 
diunns  f^ehörte),  so  me  bei  den  Taaben  und  mehreren  a»r 
dem  Vögelklassen  nicht.  Auch  am  Darm  des  Stransses  aah 
er  es  nicht. 

Ich  habe  nealich  einen  fast  aasgewachsenen,  iV'  langen 
Eichelheher  (Conrus  giandarios)  antersacht  and  fand  in  einer 
Entfernung  ron  10'^  8'^'  vom  Pylorns,  in  der  Mitte  des  Dar- 
mes, ein  solches  Divertikel.  Dieses  Divertikel  war  ein  |^^'  brei- 
tesy  mit  gelber  (Dotter-)  Masse  geföUtes  Bläseben,  welches  an 
einem  ziemlich  langen  Stiele  hing  (Fig.  5.).  Dieser  Stiel  ent- 
sprang mit  mehreren  feinen  Fäden  auf  der  Oberfläche  des 
Darms,  die  sich  nicht  bis  zu  der  Innenfläche  desselben  er- 
streckten. 

Später  nntersuchte  ich  noch  in  dieser  Beziehung  den 
Darmkanal  von  11  Tauben,  von  welchen  10  vier  bis  sechs 
Wochen  alt  waren,  eine  davon  jedoch  schon  über  |  Jahr. 
Unter  den  ersteren  fand  ich  bei  dreien  ganz  dasselbe  Diverti- 
kel an  einem  feinen  Faden,  bei  den  7  andern  und  der  alten 
Taube  konnte  ich  Nichts  davon  entdecken.  Ein  feiner  Faden 
setzte  den  Anfangstheil  des  Diverlikelstieles  mit  einem  Zweige 
der  Vena  portarum  in  Verbindung.  Eine  Höhlung  konnte  ich 
in  dem  Faden  nicht  auffinden.  Sein  Sitz  war  gleichfalls  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  Darmes. 

Ich  f&hre  diese  beiden  Beobachtungen  an,  weil  sie  Vögel 
belreffien,  bei  denen  gewöhnlich  kein  Divertikel  vorkommt, 
wenn  sie  schon  eine  geraumeoZeit  ausgekrochen  sind. 

Carus  (Erläuterungstaf.  Heft  4.  Tab.  VI.  Fig.  13.)  hat 
ein  solches  mit  entarteter  Dottersubstanz  gefülltes,  an  einem 
kleinen  Stiele  hangendes  Bläschen  bei  Rhea  grisea  abgebildet. 
Auch  Stannius  (vergL  Anat.  p.  302.)  beobachtete  bei  dem- 
selben, bereits  ausgewachsenen  Thiere  diesen  Sack  und  er- 
wähnt die  gleiche  Beobachtung  von  Owen  bei  Apierix.  — 
Vergl.  auch  Wagner,  Physiol.  p.  84. 

Es    scheint    somit,    als    ob   diese   Hemmungsbildung   bei 
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TUeren  noch  bSofiger  aei,  al»  man  bisher  annahm,  und  na* 
nentlich  die  Form,  In  welcher  der  Dottersackrest  an  einem 
Stiele  hfingt. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.   5.     Ein   St&ck    Darmkanal    tod    Coryns    glandarios    mil 
dem  Dottersackreste. 

Fig.  6»     Dasselbe  von  der  Haostanbe. 


Anatomisclie  Untersuchung  eines  Hjpospadiaeus. 

Von 
Professor  Theile  in  Bern. 

Hierzu  Tafel  111. 


Ich  beobachtete  diesen  Fall  an  einem  Manne  von  41  Jahren, 
einem  Gerber,  der  an  Pneumonie  verstorben  war  and  der 
Anatomie  fibergeben  wurde.  Ob  derselbe  verheirathet  gewe- 
sen ist,  vermochte  ich  nicht  zu  ermitteln.  Die  Ruthe  des  auf 
dem  Rücken  liegenden  Mannes  zeigt  beim  ersten  Anblicke 
nichts  Normwidriges.  Am  Rucken  misst  sie  im  herabhängen- 
den Zustande  von  der  Wurzel  bis  zur  fiichelspitze  24  P.Zoil; 
ihre  Circumferenz  beträgt  14  Linien.  Die  genannte  Länge 
mindert  sicli  übrigens  auf  1  Z.  7^  Linien,  wenn  die  Ruthe 
einfach  gehoben  wird,  so  dass  sie  mit  der  Axe  des  Körpers 
einen  rechten  Winkel  bildet.  Die  Eichel  ist  von  der  Vorhaut 
entbldsst:  ihre  Länge  von  der  Mitte  der  Eichelkrone  bis  zur 
Spitze  beträgt  11  Linien,  ihre  grösste  Breite  14  Linien.  Die 
Vorhaut  hinter  der  Eichelkrone  lässt  sich  in  eine  7  Linien 
hohe  Falte  ausziehen. 

An  der  Eichelspitze  ist  kein  Orificium  urethrae  zu  sehen. 
An  der  Unterfläche  der  Eichel,  wo  das  Vorhautbändchen  an- 
sitzen sollte,  findet  sich  ein  fast  5  Linien  langer  Längsspalf, 
der  in  der  Mitte  fast  2  Linien  tief  ist.  Zu  beiden.  Seiten  des- 
selben ragt  die  Eichelmasse  hügelförmig  hervor.    Es  berühren 

Mfiller's  Archir.  1847.  2 
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tidi  die  Winde  dieses  Spaltes,  ond  nur  nach  der  EichdspiUe 
EO  eiilslebt  zwischen  ihnen  eine  seichte  Vertiefang.  Die  Rin- 
der des  Lingsspalles  bähen  die  nimliche  rnnzlige  Beschaffen- 
heit, wie  die  Oberfiiche  der  schlaffen  Eichel;  sonst  wird  der- 
selbe ah^r  von  einer  glatten  weisslicben  ScUeimhant  ansge- 
kleidet.  Dieser  Lingsspalt  ist  nichts  Anderes,  ab  die  nach 
nnten  offene  Fossa  navicoUris.  Die  Vorhaot  zieht  sich,  nie- 
driger werdend,  hinter  der  Eicbelkrone  herab,  ohne  die  Fossa 
navicalaris  zn  erreichen;  sie  endigt  rechterseils  5  Linien,  lin- 
kerseits 6  Linien  von  der  letzleren. 

An  der  Wurzel  der  Ruthe,  und  zwar  16  Linien  hinter 
der  Eichelspitze,  findet  sich  eine  in  die  Harnröhre  f&hrende 
Oeffnang,  deren  unterer  Rand  halbmondföraiig  aosgeschniUea 
ist  Diese  Oeffnnng,  welche  in  ihnlichen  Fillen  oftmals  ziem- 
lich eng  gefunden  wurde,  gestattete,  die  geschlossene  Spitze 
der  gewöhoUchen  Pinoette  bis  zu  emer  ziemlichen  Tiefe  eiu- 
znfuhrea.  Vom  hinteren  Ende  des  der  Fossa  navicnlaris  cnl« 
•prechendea  Spaltes  aus  setzt  sich  in  der  Mittellinie  eioe 
ach  wache  Erhabenheit  von  Ij^  Linie  Breite  nach  hinten  sur 
HarnröhreBmGodung  fort  Die  Haut  dieses  Kämmet  zeigt  die 
Bimiiche  dunkle  Firbung  und  Runzelang,  wie  die  Umgebung; 
es  verliuft  aber  eine  feine,  mehr  farblose  und  glatte  Furche 
ober-  «eioe  Mitte.  Beim  Aaspannen  der  Haut  dieses  Kammes 
in  querer  Richtung  erscheinen  in  der  Mittellinie  4  hinter  ein* 
ander  liegende  Grübchen,  welche  zu  kurzen,  gegen  die  Bu* 
thenwurzel  verlaufenden  Kanilen  fuhren:  zwei  davon  liegen 
gleich  hinter  der  Eichel,  zwei  vor  der  Harnrohrenmnnduog. 
Ein  fünftes  Grubchen  liegt  linkerseits,  %  Linie  von  der  Mttte; 
ein  sedistes  rechterseils,  1|  Linien  von  der  Mitte.  Die  Ka- 
näle des  ersten  und  sechsten  Grübchens  dringen  1  Linie  tael 
nach  hinten.  Diese  Grübchen  sind  Lacunae  Morgagni  in  der 
Wandung  der  ungeschlossenen  Urethra;  ihres  Vorkommens  ge- 
schiebt  auch  in  ihnlichen  Fillen  von  Hypospadie  Erwibeang, 
z.  B.  bei  Morgagni,  De  sedibns  et  cansis  morboram,  Epist 
46.   §.  9. 
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Das  ScroCam  hängt  als  ein  4  Zoll  langer  Beaiel  zwiscfaea 
Ruthe  und  Damm  herab;  es  hat  eine  deutliche  mittlere  Raphe, 
ist  aber  etwas  schwäch  beliaar^  zamal  auf  der  vordem  Seite;, 
die  weisslichen  Höckerchen,  welche  darch  hervorragende  Talg* 
drdschen  bewirkt  werden,  sind  überall  deutlich.  Die  Raphe 
beginnt  erst  1  Zoll  junterhalb  der  Harnröhrenmändiing,  nnd 
oberhalb  der  Raphe  hat  die  Haut  des  Scrotoras  ein  solches 
Aassehen,  als  wäre  sie  früher  excoriirt  gewesen.  Die  Behaa- 
rong  des  Scharaberges  ist  übrigens  ganz  normal,  nnd  auch 
die  Barthaare  sind  gehörig  entwickelt.  Dieser  charakferisti* 
sehen  männlichen  Haaren t Wickelung  entspricht  dann  auch, 
wie  ich  mich  weiterhin  noch  im  Besondern  überzeugte,  ein 
grosser  männlich  gebildeter  Kehlkopf. 

Das  Scrotum  amschliesst  2  Hoden  von  normaler  Grösse 
(21  L.)  und  Consistenz.  Nebenhode  nnd  Saamenstrang  sind 
normal;  ersterer  ist  jedoch  nur  schwach  entwickelt.  Die  Vasa 
deferenlia  liegen  am  Biasengrnnde  zwischen  2  gewöhnlich  ge* 
formten  Saamenbläschen,  und  treffen  auf  eine  normal  gestaltete 
Prostata  von  14  L.  Länge,  16  L.  Breite  und  8f  L.  Dicke. 
Die  Pars  membranacea  urethrae  dringt  in  einen  normalen  Bul- 
bus urethrae  eio.  Letzterer  wird  vom  Bulbocaveruosus  um- 
hüllt.    Die  Iscbiocavernosi  siud  ganz  normal  beschaffen. 

Nachdem  ich  die  Theile  von  den  Knochen  abgetrennt 
halte,  zeigte  die  herabhängende  Rnihe,  von  der  Vercinigungs« 
stelle  der  Corpora  caveruosa  penis  an  bis  zur  Spitze  der  £i* 
chel,  eine  Länge  von  4  Z.  10  L. 

Ich  schritt  nun  zur  Injektion  der  herausgenommenen  Ge- 
schlechts! heile.  Zunächst  setzte  ich  die  Kanüle  in  den  Sehen* 
kel  eines  Rnthenzellkörpers  ein,  und  es  füllten  sich  beide 
Corpora  caveruosa  penis  aufs  Vollständigste.  Die  £ichel  blieb 
natürlich  leer.  Durch  diese  AnfüUung  der  Corpora  caveruosa 
bekam  die  Ruthe  an  der  Wui*zel  einen  Querdurchmesser  von 
19  L.  und  eine  Dicke  von  14j-  L.  Weiter  vorn,  -§  Zoll  hin- 
ter der  £icbel,  betrug  der  Querdurchmesser  noch  15j  Linien« 
Die  Vorhautfalte,    welche  vorher  hinter  der  Eichel   lag,    war 
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voUsländfg  verschwunden^  am  die  sich  vergrdssernde  Ruthe 
%VL  bedecken.  Auffallend  war  es  nun  aber,  dass  die  ausge- 
dehnte Ruthe  keinen  gerade  verlaufenden  Schaft  bildete,  son- 
dern vorn  reell t winkelig  nach  unten  umgebogen  war.  Dass 
dies«  Umhiegung  nicht  in  einer  ungenügenden  Injektion,  son- 
dern in  der  Organisation  der  Theile  begründet  war,  davon 
überzeugte  ich  mich  sogleich  durch  lastende  Untersuchung  der 
Stelle  und  durch  das  vergebliche  Bemühen,  den  vordem  um- 
gebogenen Theil  der  Ruthe  in  die  gerade  Richtung  mit  dem 
hintern  zu  bringen.  Hierdurch  erklärt  sich  aber  auch  der 
Umstand,  dessen  ich  vorhin  gedachte,  dass  das  Glied  anschei- 
nend kurzer  wurde,  als  ich  es  hob  und  rechtwinkelig  zur 
Äxe  des  Körpers  stellte.  Es  liegt  die  Umbiegungsstelle  an  der 
Unterfläche  der  Ruthe  7  Linien  hinter  dem  Rande  der  Eichel, 
nnd  die  Umbiegung  der  Corpora  cavernosa  erfolgt  hier  ganz 
plötzlich  und  rechtwinkelig,  wovon  man  sich  beim  Zufühlen 
überzeugt.  Für  das  Auge  wird  diese  plötzliche  Umbiegung 
freilich  verdeckt;  denn  jener  mittlere  schwache  Kamm,  wel- 
cher an  der  Unterfläche  der  erschlafften  Ruthe  hinter  der  Eichel 
bemerklich  war,  springt  jetzt  als  eine  etwa  3  Linien  hohe, 
etwas  gespannte  Falte  vor.  Zu  beiden  Seiten  dieser  mittleren 
Falte  finden  sich  noch  kleine  Nebenfaiten,  welche  von  den 
hügeligen  Hervorragungen  der  Eichel  gegen  die  Harnröhren- 
mündung  verlaufen,  ohne  dieselbe  zu  erreichen,  und  von  de- 
nen di»  rechte  etwas  höher  ist.  Am  Rücken  der  Ruthe  be- 
ginnt jene  Umbiegung  etwa  12  Linien  hinter  der  Eichelkrone, 
und  zwar  bogenförmig.  —  In  Folge  dieser  Umbiegung  ist  nun 
die  Ruthe  sehr  verkürzt.  Ein  Faden,  der  von  der  Wurzel 
aus  über  den  Rücken  weg  bis  zur  Eichelspitze  geführt  wird, 
misst  4  Z.  3  L.;  die  wirkliche  Prominenz  der  Ruthe  beträgt 
aber  nur  2  Z.  3  L. 

Das  relative  Lagenverhällniss  zwischen  der  Eichel  und 
der  [larnröhrenmündung  hat  durch  die  Anfullung  der  Ruthen- 
zcllkorper  kaum  eine  Veränderung  erfahren.      Die  geradlinige 
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Eulfernäug   von  der  Eiehcispitze  bis  zur  IJarnröbreumundung 
beträgt  jetzt  15  Linien. 

leb  versuchte  jetzt,  das  Corpus  cavernosum  urethrae  nebst 
der  Eichel  mit  Injektionsmassc  zu  füllen,  und-  selzte  die  Ka- 
nüle in  den  Bulbus  urethrae  ein.  £s  füllte  sich  aber  nur  der 
hintere  Thcil  der  Harnrohre  in  der  Form  eines  Kegels,  der 
hinten  11  Liuicn  breit  ist,  nach  vorn  sich  schnell  verjungt 
und  11  Linien  hinter  der  Harnröbrenmiindnng  aufhört;  in  die 
Eichel  drang  keine  Wachsmasse.  Nach  dieser  Injektion  hatte 
die  Ruthenwurzcl  vom  Rucken  zur  Unterfläche  eine  Dicke 
von  19  Linien  erlangt;  sie  war  jetzt  eben  so  dick  als  breit. 

Ich  suchte  hierauf  die  Anfuiiung  der  Eichel  von  der  Vena 
dorsalis  aus  zu  erlangen.  Dabei  füllte  sich  die  Eichel  gut; 
sie  erlangte  eine  Länge  von  14j  Linien  und  eine  Breite  von 
15-|^  Tjinieu.  Die  Fossa  navicularis  zeigte  jetzt  3  Linien  Tiefe, 
und  die  Wandungen  des  Spaltes  lagen  jetzt  noch  enger  an 
einander,  namentlich  an  der  Oberfläche.  Die  W^achsmasse 
drang  nun  aber  auch  von  der  Eichel  aus  an  der  Unterfläche 
der  Ruthe  nach  hinten  bis  zu  dem  bereits  gefüllten  Theile  des 
Corpus  cavernosum  urethrae.  So  war  es  erwiesen,  dass  sich 
der  Harnröhrenzellkörper  ohne  Unterbrechung  vom  Bulbus 
urethrae  bis  zur  Eichel  fortsetzte.  Während  nun  aber  der 
Harnröhrenzellkörper,  so  weit  er  sich  vom  Bulbus  urethrae 
aus  gefüllt  hatte,  einen  einfachen  mittleren  Strang  bildet,  wel- 
cher bis  11  Linien  hinter  der  Harnröhrenmündung  reicht,  so 
setzt  er  sich  von  hier  aus  als  ein  rechter  und  linker  Strang 
nach  vorn  fort,  zwischen  denen  eine  mittlere  Furche  verläuft, 
worin  sich  die  Harnröhre  öfinet.  Die  grösste  Breite  der  bei* 
den  Stränge  zusammen  beträgt  11^  Linien.  Schon  durch  ei- 
nen massigen  Druck  lasseu  sie  sich  seitlich  verschieben.  *  Es 
yerschieben  sich  aber  beide  Stränge  immer  gleichzeitige  und 
dadurch  wird  es^  wahrscheinlich ,  dass  sie  in  der  Tiefe  durch 
eine  mittlere  Commissur,  die  aber  nicht  carernös  ist,  zusam- 
mengehalten werden.  Um  über  diesen  Punkt,  bei  möglichster 
Schonung  des  Präparates,  ins  Klare  zu  kommen,  durchschnitt 
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ich  die  Haut  über  dem  linken  Strange  in  querer  Richtung, 
einige  Linien  hinter  der  Hamröhrenmündung ,  und  löste 
dann  ein  2  Linien  langes  Stück  aus  dem  linken  Hamröhren- 
zellkörper  aus.  Dies  geschah  ohne  Verletzung  des  rechten 
Stranges;  denn  ein  dünnes  faseriges  Septum  trennte  beide 
Stränge  in  der  Mittellinie  von  einander.  An  der  durchschnit- 
tenen Stelle  war  der  linke  Harnröhrenzellkörper  6  Linien 
breit  und  4  Linien  hoch.  Das  dem  Septum  entsprechende 
Ende  ist  niedriger,  als  das'  nach  aussen  sehende.  Die  der 
Haut  zugekehrte  Fläche  ist  gewölbt,  die  andere  eben. 

Da  das  Gespaltensein  der  Harnröhre  ein  Hemmungszu- 
stand ist,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  es  könne  diese  Hem- 
mung sich  vielleicht  auch  noch  weiter  aufwärts  erstrecken, 
und  ich  wandte  mich  nun  zur  nähern  Untersuchung  der  Pro- 
stata. Ich  durchschnitt  der  Länge  nach  die  obere  Wand  der 
Pars  prostatica  urethrae.  An  der  untern  Wand  der  Harn- 
röhre zeigt  sich  nun  der  CoUiculus  seminalis,  allein  nicht  in 
der  Mitte  des  Längsdurchmessers  der  Prostata,  sondern  vor- 
derhalb dieser  Drüse,  im  Bereiche  der  Pars  m^mbranacea 
urethrae,  15  Linien  vom  hintern  oder  obern  Ende  der  Pro- 
stata entfernt.  Der  vom  Saamenhügel  ausgehende  Kamm 
verlängert  sich  nach  vorn  bis  in  die  Pars  cavernosa  urethrae 
hinein,  nach  hinten  bis  in  die  Mitte  der  Prostata.  Auf  dem 
Saamenhügel  befindet  sich  die  Oeffnung  des  IJtriculus  oder 
der  Ye&ica  prostatica,  des  Analogons  der  Gebärmutter,  worauf 
in  neuer  Zeit  besonders  £.  H.  Weber  die  Aufmerksamkeit 
der  Anatomen  lenkte.  Diese  Oeffnung  ist  nicht  weiter  als 
gewöhnlich}  die  dünne  Sonde  dringt  aber  durch  dieselbe 
ii  Zoll  weit  nach  hinten.  Um  mich  davon  zu  überzeugen, 
ob  die  Sonde  in  eine  natürliche  Höhlung,  in  die  erweiterte 
Vesica  prostatica  eindrang,  schnitt  ich  vom  Saamenhügel  aus 
die  obere  Wandung  derselben  einige  Linien  weit  nach  hin- 
ten ein,  und  ich  sah  nun  eine  mit  kleinen  Wärzchen  be- 
setzte auskleidende  Schleimhaut.  Uebrigens  war  keinerlei 
bemerkbare  Flüssigkeit  darin  enthalten.     Um   mir  über  die 
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Dicke  and  die  Ge8amintform  der  vorn  aufgeschnittenen  Ve-. 
Bica  proBtatica  <Jewi8Bheit  sa  verschaffen,  füllte  ich  jetit  den 
hintern  Theil  mit  Wachsmasse  aus,  and  dieser  erschien  da- 
durch als  eine  rundliche  Blase  vou  4  Linien  Barchmesser. 
Die  Yesica  prostatica  ist  also  hier  eine  nach  hinten  birnfor- 
mig  erweiterte,  I7  Zoll  lange,  bis  4  Linien  dicke  Blase, 
welche  aber,  mit  Ausnahme  ihres  vordem  Endes,  nicht  in- 
nerhalb der  Prostata,  sondern  unter  oder  hinter  dieser  Drüse 
liegt.  Nur  ihre  obere  Seite  ist  mit  der  Unterfläche  der  Pro- 
stata verwachsen.  Ihr  hinteres,  abgerundetes  und  blindes 
finde  befindet  sich  «wischen  den  beiden  Yasa  deferentia.  -r- 
Uebrig^ns  liegt  hinten  auf  der  Yesica  prostatica,  xwischen 
dieser  und  der  Prostata,  ein  länglich -randlicher,  drusiger 
Körper,  der  5  Linien  lang,  4  Linien  breit  und  2  Linien  dick 
ist.  Derselbe  schien  mir  in  kein^  Continuität  mit  der  Masse 
der  Prostata  gestanden  zu  haben;  doch  könnte  ein  solcher 
Zusammenhang  auch  wohl  durch  die  vorgängigen  Präpara- 
tionen gelöst  wordea  sein.  Unterm  Mikroskop  zeigt  dieser 
Korper  ein  Aggregat  von  Zellen  oder  Bläschen,  die  weit 
deutlicher  in  ihm  zu  erkennen  sind,  als  in  der  eigentlichen 
Prostata.  Ich  halte  diesen  Körper,  der  genau  auf  der  Yesica 
prostatica  aufliegt,  für  einen  mittlem  Prostatalappen. 

Jetzt  hatte  ich  noch  das  Yerhalten  der  Ductus  ejacula- 
torii  zur  Yesica  prostatica  oder  zum  Utriculus  zu  ermitteln. 
Zu  diesem  Ende  trieb  ich  Wachsmasse  in  den  untern  Theil 
des  Yas  deferens.  Auf  der  linken  Seite  gelang  diese  Injek- 
tion sehr  gut;  es  fällte  sich  der  untere  Theil  des  Yas  defe- 
rens, das  Saamenbläschen  und  der  Ductus  ejaculatorius. 
Letzterer  wurde  sorgfältig  vom  umgebenden  Zellgewebe  ge- 
reinigt, und  da  zeigte  es  sich,  dass  er  nicht  in  den  Utriculus 
mündete,  sondern  sich  nur  eng  an  dessen  seitliche  Wandung 
anlegte,  und  an  der  gewöhnlichen  Stelle  neben  dem  Saamen- 
hfigel  die  Harnröhre  durchbohrte.  Er  bildete  einen  15  Unien 
langen  und  etwa  •}  Linien  dicken  Kanal.  Auf  der  rechten 
Seite  hatte  die  Injektion  nicht  den  gewünschten  Erfolg.   Der 
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Ductas  ejaculatorius  scheint  sich  aber  hier  bei  Einfühning 
Ton  Borsten  anf  die  nämliche  Weise  zu  verhalten« 

Anf  einige  Punkte  der  mitgetheilten  anatomischen  Un- 
tersuchung glaube  ich  im  Besondern  aufmerksam  machen  su 
dfirfen: 

i.  Einer  derartigen  Krümmung  der  Ruthe,  wie  sie  bei 
dem  von  mir  untersuchten  Individuum  während  der  Erection 
unzweifelhaft  Statt  fand,  geschieht  mit  Bestimmtheit  in  kei- 
ner der  Beobachtungen  von  Hypospadie,  die  ich  einsehen 
konnte,  Erwähnung.  Einer  Krümmung  der  Ruthe  bei  Hy- 
pospadie  wird  freilich  häufig  genug  erwähnt;  allein  nicht 
einer  Umknickung  am  Ruthensehafte  selbst,  sondern  nur  ei- 
ner Umbiegung  der  Eichel.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Beob- 
achtung von  Melchior  Fribe  (Miscell.  curiosa  med.  phys. 
Ac.  Nat.  Cur.  Annus  3.  Obs.  98.),  welche  so  häufig  als  ein 
Beweis  fiir  die  bei  Hypospadie  stattfindende  Ruthenkriun- 
mung  angeführt  wird:  Glans  et  principium  penis  paululum 
est  incurvatum,  et  penis  in  inferiori  parte  perforatus.  Denn 
an  der  beigefügten  Abbildung  sieht  man,  dass  nur  die  Eichel 
etwas  abwärts  gekrümmt  ist,  aber  nicht  einmal  die  Unter- 
fläche der  Ruthe  überragt.  Bei  einem  37  jährigen  verheira- 
theten  Hypospadiaeus ,  dessen  Harnrührenmündung  11-|-  Lin. 
hinter  der  Eichelspitz^  lag,  und  der  in  der  Ausübung  des 
Beischlafs  durch  Nichts  gehindert  wurde,  beobachtete  auch 
Kopp  (Kopp 's  Jahrbuch  der  Staatsarzneikunde.  Dritter 
Jahrgang.  [1810.]  S.  228—248.)  eine  Abwärtsbiegung  der 
Eichel,  die  in  der  beigefügten  Abbildung  deutlich  angegeben 
ht  Kopp  bemerkt  dazu  noch  ausdrücklich,  dass  der  von 
ihm  beschriebene  Fall  mit  jenem  Fribe^s  viele  Aehnlichkeit 
habe.  In  einem  von  Schweickhard  veröffentlichten  Falle 
(Hufeland 's  Journal,  Bd.  17.  Stück  1.  S.  9—52.),  welcher 
hSufig  als  ein  Beispiel  von  hypospadischer  Verkrümmung 
des  Gliedes  angeführt  wird,  lag  die  Hamröhrenmündung  auch 
an  der  Wurzel  des,  Gliedes ,  und  die  Eichel  des  zeugungsfä- 
higen Individuums  war  „imperforirt  und  wegen  des  starkem 
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£icbelbande8  auch  etwas  nach  unten  reklinirend,  daher  sah 
man  an  'der  untern  Fläche  der  Eichel  einen,  einem  Ein- 
schttitte  gleichenden  Winkel  oder  eine  Furche.  ^^  Hier  be- 
stand also  ebenfalls  nur  eine  Umbiegnng  der  Eichel,  nicht 
aber  des  Ruthenschafles.  Im  Artikel  Hypospadias  (Dict.  de 
Med.  et  de  Chu*.  pratiques,  T.  11.  p.  271.)  nennt  B^gin 
ausdrücklich  nur  die  Eichel  als  abwärts  gekrümmten  Theil 
bei  Hypospadiäen,  deren  Harnröhre  sich  in  der  Fossa  navi- 
cularis  oder  einige  Linien  dahinter  öffnet:  Le  gland  reste 
courb^  en  bas  durant  l'^recüon.  Wenn  Nicolai  (Rust's 
theoretisch -praktisches  Handbuch  der  Chir.  Bd.  9.  S.  438.) 
von  den  Hypospadiäen  im  Allgemeinen  sagt,  „die  Ruthe  ist 
in  der  Erection  schief  nach  unten  gebogen,'^  und  weiterhin 
hinzufugt:  „krümmt  sich  die  Ruthe  leicht  bei  der  Erection, 
so  ist  allerdings  der  Beischlaf  beschwerlich  und  dieser  Feh- 
ler zur  Begattung  leicht  hinderlich ;  ^^  so  wird  man  allerdings 
an  eine  Krümmung  des  Ruthenschafles  denken  müssen.  In- 
dessen fuhrt  Nicolai  dafür  keine  besondern  Beobachtungen 
an;  er  wird  also  wahrscheinlich^  nur  die  Beschreibungen  von 
Hypospadie  vor  Augen  gehabt  haben,  bei  denen  es  sich  aber, 
wie  erwähnt,  nur  um  Krümmung  der  Eichel  handelt.  Un- 
entschieden musB  ich  es  freilich  lassen,  ob  ein  anderer  von 
Kopp  mitgetheilter  Fall  (Kopp's  Jahrb.  der  Staatsarznei- 
knnde.  1811.  S.  362.)  etwa  mit  meiner  Beobachtung  Aehn- 
lichkeit  hatte.  Kopp  beobachtete  ein  Kind,  bei  welchem 
die  verhältnissmässig  grosse  Oeffnung  der  Harnröhre  an  der 
Wurzel  des  Penis  befindlich  war:  „der  Penis  war  etwas 
gekrümint,  die  Eichel  mehr  kugelförmig.^'  Im  gleichen  Falle 
befinde  ich  mich  hinsichtlich  einer  Mittheilung  Dieffen- 
b  ach 's  (Hamb.  Zeitschr.  f.  Med.  Bd.  4.  Heft  1.  Mitgetheilt 
in  Schmidts  Jahrb.  Bd.  15.  S.  329.).  Derselbe  sah  in 
allen  ihm  vorgekommenen  Fällen  von  Hypospadie,  mit  Ver- 
krüppelung  der  Vorhaut,  das  Glied  bei  der  Erection  nach 
unten  gebogen. 

Die  Krümmung  der  Ruthe  bei  dem  von  mir  beschriebe- 
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aea  bidiTidiiaiii  hat  nim  aber  in  gericbtlich  -  mediciniseher 
Hinsicht  noch  ein  besanderes  Intoresse.  Es  geaa^  die  Be- 
trachtung der  Abhüdiittg  des  injieirten,  also  erl^rten  Gliedes 
(Fig.  l.))  um  die  Uebeneognng  ui  gewinnen,  dass  dieses 
Individuum  mit  Impotentia  coeundi  behaftet  war, 
wenigstens  nut  einer  relativen.  Denkt  man  sich  die  gerade 
Ebene  des  Dorsnm  penis  nach  vorn  verlängert  und  einen 
Perpendikel  von  der  Eichelspitse  auf  diese  Ebene  gefallt,  so 
beträgt  die  Länge  dieses  Perpendikels  2  ZolL  Damit  stimmt 
es  vollständig,  dass  ein  Faden,  der  von  der  Wnrsel  des  eri- 
girten  Gliedes  über  dessen  Rücken  weg  lur  Eichelspitse  ge- 
führt wird,  4  Z.  3  L.  misst,  während  die  wirkliche  Promi- 
nenz der  erigirten  Ruthe  nur  2  Z.  3  L.  beträgt.  Demnach 
würde  das  erigirte  Glied  beim  Yarsuche  des  Coitus  mit  einer 
2  Zoll  hohen  und  etwa  15  länien  breiten  Rasis  änsodringen 
suchen,  und  dieser  Versuch  w^ürde  bei  jungfräuliehen  oder 
doch  nur  wenig  ausgedehnten  (xeschlechtstheü^i  niemals 
gelingen. 

2.  In  Betreff  des  Hamröhreniellkorpars  verdient  es  xu- 
nächst  Beachtung,  dass  derselbe  vom  aus  2  durch  ein  filMroN 
ses  Septum  geschiedenen  Seitenhälften  besteht,  welche  so- 
wohl hinten,  als  vom  in  der  Eichel  snsammenfliessen. 
Huschke  machte  darauf  aufmerksam  (Soemmering's  Lehre 
von  den  Eingeweiden.  1844.  S.  431.),  dass  ursprünglich  das 
Corpus  eavemosum  urethrae  aus  2  getrennten  Seitenhälft^t 
best^iHk  muss;  an  deren  Veretnignng  fand  er  bisweilen  eine 
Art  Scheidewand  bei  kleinen  Kindern.  Die  letztere  Angabe 
konnte  Herberg  (Diss.  de  erectione  penis.  Lips.  1844.)^  am 
Bulbus  urethrae  bestätigen.  In  dem  von  mir  beschriebenen 
Falle  ist  nun  der  vordere  Theil  des  Hamrohrensellkörpers 
auf  jener  früheren  Bildungsstufe  stehen  geblieben.  Das  trans- 
itorische  Septum  wnrde  hier  permanent.  Von  diesem  Septum 
ging  aber  die  Umbiegung  des  Ruthenschaftes  aus,  da  es 
sich  bei  eintretender  Erection  nicht,  gleich  dem  seitlichen 
Sehwammgewebe,  ausdehnen  kmuttbe.    Wenigstois  fühlt  man 
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dieses  milUere  fibröse  Septaqi  an  der  injicirten  Rathe  als  ei- 
nen gespannten  Stxang.  Ist  vielleicht  in  andern  Fällen  von 
Hypospadie  dieses  mittlere  Septum  verschwunden  und  durch 
Schwellgewebe  ersetit,  wodurch  dann  einer  ähnlichen  Um- 
knickung  des  Ruthenschaftes  vorgebeugt  sein  v^rürde?^'  ') 
Dass  sich  das  Septum  nicht  in  die  Eichel  hinein  fortsetst, 
so  weit  sich  dieses  ohne  Dnrchschneidang  der  Eichel  beur- 
theilen  lässt,  das  findet  eine  genügende  Erklärung  in  der 
Entwickelungsweise  der  äussern  Geschlechtstheile.  Schon 
während  des  Bestehens  des  Sinus  uro  -  genitalis ,  wenn  au 
der  untern.  Fläche  der  künftigen  Ruthe  eine  Furche  verläuft, 
entwickelt  sich  an  der  Spitze  der  letitern  die  einfache  knopf- 
förmige  Eichel. 

Die  Theilung  des  Corpus  cavernosum  urethrae  fing  übri- 
gens schon  11  Linien  hinter  der  Harnröhrenmündung  an. 
Die  Urethra  existirt  also  in  dieser  Strecke  von  11  Linien 
als  ein  geschlossener  Kanal,  der  aber  unten  nicht  vom  Cor- 
pus cavernosum  urethrae,  sondern  nur  von  der  Cutis  um- 
geben ist.  Blit  andern  Worten,  in  dieser  Strecke  von  11  Li- 
nien besteht  zwar  eine  Spaltung  des  Corpus  cavernosum, 
nicht  aber  der  Urethra;  diese  beginnt  erst  weiter  vom. 

3.  Der  eigenthümlichen  abgeplatteten  Form  der  Eichel, 
so  dass  der  Breitendurchmesser  vorherrschte,  im  schlaffen 
sowohl,  wie  im  injicirten  Zustande,  geschieht  auch  in  an- 
dern Fällen  von  Hypospadie  Erwähnung.  In  der  schon  an- 
geführten Beobachtung  Fribe's   heisst    es   von  der  Eichel: 


1)  Ans  dem  niitgetheilten  anatomischen  VerhSllniss  [ergiebt  sich 
das  rationelle  cliirnrgische  Verfahren  bei' ähnlichen  Füllen  von  hypo- 
spadiflcher  RntheukrfiiumunK.  Vor  allem  mnss  das  mililere  Sep- 
tam  zwischen  den  beiden  Hslften  des  Harnröhreniellkdrpers  an  eini- 
gen Punkten  qaer  darchschoiiten  werden.  Genügt  dies  nicht,  so 
werden  noch  1  oder  2  quere  Darchscboeiduogen  des  antern  Umfangs 
der  Rothenzellkdrper  an  der  Umbiegangsstelle  vorgenommen,  am  dem 
Gliede  eine  grade  Richtung  za  ertbeilen,  worin  es  dorcb  geeigneleo 
Verband  bis  sa  erfolgter  Vernarbang  erhalten  werden  moss. 
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In  snperiori  parte  glans  non  subrotnnda  et  turbinata,  ut  in 
aliis  viris,  sed  lata  et  panlulum  depressa.  Von  dem  37 jäh- 
rigen Hypospadiaeus  giebt  Kopp  ausdriicklich  an:  „die  Ei- 
chel ist  breit,  platter  ah  im  normalen  Zustande ;^^  die  bei- 
gefügte Abbildnng  bestätigt  diese  Angabe.  Von  dem  kind- 
lichen Hypospadiaeus  bemerkt  Kopp,  die  Eichel  sei  mehr 
kugelförmig  gewesen. 

4.  Das  Vorkommen  des  grossen  Utriculus  in  und  unter 
der  Prostata  bietet  einen  erwünschten  Anhaltspunkt  zur  Er-* 
klärung  mancher  Fälle  von  angeblichem  Hermaphroditismus. 
Hierbei  kommt  aber  zunächst  in  Betracht,  wie  sich  die  Mün- 
dungen der  Ductus  ejaculatorii  zum  Utriculus*  verhalten. 
Darin  stimmen  nun  die  Angaben  der  Anatomen  überein,  dass 
regelmässig  die  Oeffnungen  der  Ductus  ejaculatorii  zu  bei- 
den Seiten  des  Saamenhügels  sich  befinden  und  ganz  vom 
Utriculus  getrennt  sind.  Cruveilhier  kennt  nur  diese  An- 
ordnung. £.  H.  Weber  (Hildebrand^s  Anatom.  Bd.  4. 
S.399.)  giebt  an,  dass  die  Ductus  ejaculatorii  manchmal  mit 
einer  einzigen  Oeffnung  ausmünden.  Ist  unter  dieser  Oeff- 
nung  jene  des  Utriculus  gemeint,  so  würden  nach  Weber 
die  Ductus  ejaculatorii  bisweilen  in  den  Utriculus  münden. 
Ein  solches  Vorkommen  vermuthet  auch  M.  J.  Weber 
(Handb.  d.  Anat.  Bd.  2.  S.  570.).  Krause  hebt  es  nur  aus- 
drücklich als  Regel  hervor,  dass  sich  zwei  seitliche  Oeffnun- 
gen am  Saamenhügel  finden,  ohne  jedoch  andere  Endigungs- 
weisen  im  Besondern  zu  nennen.  Huschke  (Soemmerring's 
Lehre  von  den  Eingeweiden,  S.  409.)  führt  an,  dass  schon 
Morgagni  den  Utriculus  kannte  und  abbildete,  und  dass 
derselbe  in  einem  Falle  beim  Drucke  auf  das  Saamenbläschen 
den  Samen  aus  dem  Utriculus  austreten  sah,  und  in  einem 
andern  Falle  die  Einmündung  des  eineü  Ductus  ejaculatorius 
in  'den  Utriculus  beobachtete.  Diese  Angaben  Morgagni^s 
findet  Huschke  aus  dem  Grunde  nicht  unwahrscheinlich, 
weil  bei  manchen  Säugetbieren,    denen  die  Saamenbläschen 
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fehlen,  die  Ductus  ejaculatorii  wirklich  in  den  Utriculus 
münden,  ä.  B.  beim  Hasen.  Dass  nun  eine  derartige  An- 
ordnung ausnahmsweise  auch  beim  Menschen  vorkommt, 
das  wird  auf  unzweifelhafte  Weise  durch  eine  Beobachtung 
Hyrtl's  dargethan  (Oesterr.  medicin.  Wochenschrift.  1841. 
S.  1057 — 61.).  Hyrtl  sah  bei  einem  26jährigen,  kräftig  ge- 
bauten  Individuum  die  Yasa  deferentia,  nachdem  sie  sieh 
merklich  erweitert  hatten,  in  einen  unpaarigen,  symmetrisch 
in  der  Axe  des  Beckens  liegenden,  elliptischen  Behälter  mün- 
den, welcher  längs  des  Blasengrundes  zur  Prostata  verlief 
und  durch  einen  zugespitzten  Kanal  am  höchsten  Punkte  des 
Schnepfenkopfes  ausmündete.  Der  dünnwandige  Behälter 
hatte  1  Zoll  Länge  auf  7  Linien  Breite.  Uebrigens  fehlten 
in  diesem  Falle  die  Saamenbläschen. 

Der  unpaarige  Behälter  in  Hyrtl's  Beobachtung  ist  ge- 
wiss nichts  anders,  als  der  grosse  Utrieulus  in  meiner  Beob- 
achtung; nur  mündeten  dort  die  Ductus  ejaculatorii  in  den 
Utrieulus,  hier  öffnen  sie  sich  der  Regel  nach  neben  dem 
Utrieulus.  Das  Vorkommen  eines  so  grossen  Utrieulus  kann 
aber  nur  als  ein  Stehenbleiben  auf  einer  frühern  Bildungs- 
stufe angesehen  werden.  Denn  ivenn  auch  die  Ansich- 
ten der  Embryologen  über  das  ursprüngliche  Verhalten  der 
Vasa  deferentia  an  ihrer  Einmündung  in  den  Sinus  urogeni- 
talis  noch  differiren,  so  wird  doch  wenigstens  allgemein  an- 
genommen, dass  zu  einer  gewissen  Zeit  zwischen  den  Mün- 
dungen der  beiden'  Saamenleiter  eine  kegelförmige  Ausstül- 
pung besteht,  die  sich  allmähUg  zur  kleinen  Vesica  prostatica 
reducirt,  wie  sie  beim  Erwachsenen  vorzukommen  pflegt. 

Ein  solcher  vergrösserter  Utrieulus  wurde  in  manchen 
Fällen  von  Hypospadie  als  Scheide  oder  Uterus  angesehen. 
Huschke  (a.  a.  O.)  macht  schon  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  bei  dem  bekannten,  von  Ackermann  beschriebe- 
nen Falle  von  Hypospadie  (Infantis  androgyni  historia.  Je- 
nae  1805.)    der   angebliche  Uterus  eystoides   nichts  Anderes 


30 

ist,  als  die  vergrÖBsecte  Yesica  prostatica.  An  seiner  Miin* 
dang  befanden  sich  zwei  feine  Oeffnungen  von  den  in  den 
Uterus  Wandungen  verlaufenden  Yasa  deferentia.  Hierher  ge- 
hört aber  auch  die  interessante  Beobachtung  von  Hypospa- 
die,  welche  in  Kopp^s  Jahrb.  d.  Staatsarzneikunde.  1817. 
S.  134  — 155.  mitgetheilt  ist.  Der  Fall  wurde  vom  Medici- 
nalrath  Schneider  in  Fulda  beobachtet*,  das  Präparat  wurde 
aber  dann  von  Soemm erring  dem  Vater  untersucht  und  be- 
schrieben, und  Soemmerring  der  Sohn  erläuterte  den  Fall 
durch  2  Tafeln.  Die  Person,  obwohl  ohne  Brüste,  dagegen 
aber  mit  einem  stattlichen  Barte  und  mit  einer  groben  männ- 
lichen Stimme  ausgerüstet,  verheirathete  sich  an  einen  Mann* 
die  £he  wurde  aber  wegen  Impotentia  coeundi  bald  getrennt. 
Ohne  die  weibliche  Kleidung  abzulegen,  erreichte  die  Person 
ein  Alter  von  74  Jahren.  Schneider  fand,  an  dem  Leich- 
name den  obern  Theil  des  Körpers  durchaus  männlich  ge- 
bildet, den  untern  mehr  weiblich,  namentlich  das  Becken. 
£s  zeigte  sich  Spaltung  der  Harnröhre  und  des  Scrotums. 
Die  Hoden  waren  in  der  Bauchhöhle  zurückgeblieben.  Zwi- 
schen der  Eichel  und  dem  After  befanden  sich  zwei  über 
einander  liegende  Oeffnungen,  die  nach  der  Abbildung  durch 
eine  linienhohe  Scheidewand  von  einander  getrennt  wurden. 
Die  derRuthe  nähere  Oeffnung  war  die  Harnröhrenmündung; 
die  darunter  liegende,  2  Zoll  vom  After  entfernte,  führte  in 
einen  engen  Kanal,  in  welchen  eine  Federspule  nicht  ein- 
dringen konnte.  Am  Eingange  in  diesen  Kanal  glaubte 
Schneider  „eine  Art  Carunculae  niyrtiformes  in  geringer 
Andeutung''^  zu  finden.  Bei  der  Innern  Untersuchung  zeigte 
dieser  Kanal  ij  Zoll  Länge;  er  hatte  im  aufgeblasenen  Zu- 
stande kaum  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  und  er  lag 
zwischen  Harnblase  und  Mastdarm,  doch  mehr  nach  ersterer 
zu.  Soemmerring  öffnete  diesen  Theil  auf  der  dem  Mast- 
därme zugekehrten  Wand,  und  erkannte  ihn  „als  einen  AI- 
veus    communis,    in    welchen   sich    die  Yesiculae  seminales 
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öffneten;  denn  bringt  manr  durch  ein  Rohrchen  Quecksilber 
in  die  ziemlich  natürlich  gebauten  Ductub  deferentes,  bo  sieht 
man  es  theils  in  die  Yesiculas  seminales  gelangen,  aber  an 
der  angeschnittenen  Stelle  ausrinnen,  theils  in  diesen  Alvens 
gerathen."  Weiterhin  wird  dieser  Alveus  communis  das 
Analogon  der  Prostata  genannt;  eines  andern,  als  Prostata 
zu  deutenden  Theils  geschieht  sonst  nirgends  Erwähnung, 
und  auch  in  der  Abbildung  ist  keine  besondere  Prostata  an- 
gegeben. —  Die  Beziehung  dieses  Alveus  communis,  d.  h. 
des  Utricnlus,  zu  den  Mündungen  der  Ductus  deferentes,  ist 
nun  aber  in  den  weiterhin  folgenden  Anmerkungen  Soem* 
merring's  und  in  den  Abbildungen  auf  eine  andere,  wahr- 
scheinlich wohl  richtige  Weise  dargestellt.  In  der  ersten 
Abbildung  sind  an  der  Stelle,  wo  Schneider  Carunculae 
myrtiformes  zu  sehen  glaubte,  von  Aussen  2  Sonden  einge- 
führt, welche  in  den  „Mündungen  der  Ductuum  deferentium 
und  Yesicularum  seminalium^'  stecken.  Auf  der  zweiten 
Tafel  ist  der  aufgeschnittene  Utriculus  abgebildet,  zugleich 
aber  auch  auf  dessen  rechter  und  linker  Seite  „ein  vom 
Ductus  deferens  und  vom  Saamenbläschen  gebildetes,  längs 
der  Wand  des  Schläuchleins  sich  herab  erstreckendes  Ka- 
nälchen.'^  —  So  lässt  sich  dieser  Fall  ganz  mit  dem  von 
mir  beobachteten  parallelisiren.  Denkt  man  sich  nämlich  in 
meiner  Beobachtung  die  Spaltung  der  Harnröhre  nach  hinten, 
bis  über  den  ColUculus  seminalis  hinaus  verlängert,  so  wird 
sich  nach  oben  die  Oeffnung  der  Urethra,  nach  unten  die 
Oeffnung  des  Utriculus  befinden  müssen,  und  zu  beiden  Sei- 
ten der  letztern  werden  die  Ductus  ejaculatorii  ausmünden. 
Oder  sollte  in  Soemmerring's  Fall  etwa  die  Ausmündung 
der  Ductus  ejaculatorii  gleichzeitig  in  den  Utriculus  und  ne- 
ben der  Mündung  des  letztern  Statt  gefunden  haben?  Das 
Präparat  ist  in  Soemmerring's  Besitz  geblieben,  und  dürfte 
6ich  also  wohl  gegenwärtig  in  Giessen  befinden. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Der  vollsISndig  injicirte  und  gekrfitnmle  Penis,  in  des- 
sen Harnröhre  eine  Sonde  eingemlirt  ist,  von  der  Seite. 

Fig.  2.  Derselbe  Ton  der  untern  Fläche  angesehen.  1.  LSngs- 
spalt^  welcher  der  Fossa  naTicularis  entspricht.  2.  Milllere  gespannte 
Falte.  3, 3.  Die  beiden  seitlichen  Falten.  4.  Harnröhrenönnung  in 
der  Furche  zwischen  5,  5.  den  beidtfn  StrSngen  des  Harnröhrenzell- 
körpers,  welche  in  der  Tiefe  durch  ein  fibröses  Septuin  getrennt  sind. 
6.  Einfacher  mittlerer  UarnröhrenzellkÖrper. 

Fig.  3.  Querausgeschnittenes  Stack  aus  dem  linken  Harnröhren- 
zellkörper.     1.  Aeosserer  Rand.     2.  Innerer  Rand  desselben. 

flg.  4.  zeigt  den  vergrösserten^  anf  der  Prostata  aotÜegendeo 
Utriculus.  1.  Hintere  Fläche  und  Grand  d«r  nicht  aufgeblasenen 
Harnblase.  **  Dorchschnittene  Harnleiter.  2,2.  Durchschnittene  Vasa 
defercntia.  3,3.  Die  Saamenbliischen.  4.  Prostata.  5.  Anseedebnter 
Utriculus.  6.  Linker  Ductus  ejaculatorius,  der  neben  dem  Utriculus, 
eng  an  ihm  anliegend,  nach  vorn  verläuft,  und  sich  weiterhin  in  die 
Harnröhre  öffnet. 


Bemerkungen    über    die   Dotterfurchung. 


VOD 

Dr.  C.  Bergmann. 


Im  Anfange  des  Jahres  1841  erschien  ein  kurier  Aufsati 
von  mir  (s.  dieses  Archiv  1841.  S.  89  ff.),  in  welchem  ich 
zeigte,  wie  die  Dotterfurchung  zur  Zellenbildung  führe  und 
wie  diese  Zellenbildung  unter  einer  andern  Form  auftrete, 
als  die  damals  von  S  c  h  1  e  i  d  e  n  und  Schwann  beschriebene 
war.  S.  98.  der  Abhandlung  heisst  es  namentlich,  „dass 
die  Zerkliiftung  der  Batrachiereier  die  Einleitung  zur  Zellen- 
bildung bei  diesem  Dotter  ist.^^  ■)  —  Wie  dies  zu  verstehen 


1)  Mit  wenig  TerSnderten  Worten  kam  Bischoff  (Eotwgescli. 
des  KaniDcbeneies.  1842.  S.  79.)  za  denaselben  Resultate:  der  Tbei> 
langsprozess  des  Dotters  ist  ein  Vorgang  sai  generis,  der,  wie  die 
Folge  lehrt,  eine  Einleitung  znr  Bildung  wahrer  Zellen  zu  sein 
scheint.  —  Beilfiufig  erkläre  ich  hier  meine  Missbilligang  der  Art  von 
Kritik,  welche  Bischoff  dort  an  mir  fibt.  Was  soll  z.  B.  eine 
solche  Bemerkung,  wie  S.  73.:  „Auch  bitte  ihn  (Reichert),  wie 
Bergmann^  der  Gedanke  wenigstens  ber&hren  müssen,  was  denn 
aui  dem  KeimblSschen  geworden  Ist"  —  n.  s.  w.,  das  kommt 
dem  Kritiker  nicht  zu.  Wenn  meine  Beobachtungen  mich  hierfiber 
nicht  belehrten,  so  hatte  ich  nichts  zu  sagen;  ob  der  Gedanke  mich 
berfihrt  bat  oder  nicht,  geht  den  Leser  nichts  an.  Die  Beobachtungen 
beweiien,  was  sie  sollen  and  sind  der  Wissenschaft  forderlich  gewe. 

M«ller*s  AreliEv  1847.  3 
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sei,  erlftuteH  der  Aufsats  übrigens  dahin,  dasB  die  ersten 
Furchungsklampen  offenbar  keine  Membranen  besitzen,  somit 
nicht  ohne  Zwang  Zellen  genannt  werden  könnten,  dass  bei 
etwas  weiter  fortgeschrittener  Zerspaltnng  die  entstandenen 
mittelgrossen  Klnmpen  einen,  jedoch  zweifelhaften,  Anschein 
umhüllender  Membranen  darbieten,  dass  aber  bei  noch  wei- 
ter ausgebildeter  Zerklüftung  die  Klümpchen  endlich  ganz 
deutliche,  mit  Membranen  umhüllte  Zellen  mit  einem  Inhalte 
von  Dotter  und  einem  hellen  Körperchen  sind. 

Woher  die  hellen  Körperchen  kommen,  welche  ich  nach 
einigem  Fortschritte  der  Spaltung  in  den  Klümpchen  ent- 
deckte, liess  ich  unentschieden.  Ich  hätte  die  Beobachtungen 
nicht  sobald  vervollständigen  können  und  es  schien  mir  wich- 
tig, durch  die  ermittelten  Thatsachen  recht  bald  vor  über- 
massiger Generalisirung  desjenigen  Zellenbildungsschema  zu 
warnen,  w^eiches  viele  Physiologen  damals,  hingerissen  durch 
Schwann's  grosse  Entdeckung,  für  das  einzig  mögliche 
hielten.*)  Dass  ich  dieses Bedürfniss  richtig  beurtheilt  hatte, 
wies  sich  bald  aus  durch  Einwendungen,  welche,  allem 
Augenscheine  zum  Trotz,  dennoch  sich  nicht  von  jenem 
Schema  losreissen  woUten. 

Ueber  diese  hellen  Körperchen  schien  sich  nun  eine  Auf- 
klärung aus  Vogtes  Arbeit  über  die  Ent Wickelung  des  Aly- 
tes  obstetricans  (1842)  zu  ergeben.  Die  Keimflecke  sollten 
jene   heUen  Körper  sein   und   die  Rolle  der  Kerne  spielen. 


sen.  Ueberdem  sind  die  BAlracliiereier  wenig  geeignet,  ober  diese 
Frage  AafschlaM  za  geben.  Davon  will  ich  nicht  einmal  Gebraacb 
machen,  dass  das  Resoltat,  welches  ich  nach  Biscboff'a  Meinong 
endlich  bitte  finden  können,  wahrscheinlich  nicht  richtig  ist,  worfiber 
oben  nachzusehen. 

1)  Dies  trifft  die  Pflanzenphysiologen  nicht  mit,  weiche  den 
Stand  der  Sache  besser  kannten  und  seitdem  durch  N&geli  noch 
mehr  kennen  gelernt  haben,  dessen  Untersuchungen  zeigen,  wie  ana> 
gedehnt  die  von  mir  bei  den  Batraehiereiern  beobachtete  ZellenbtU 
dnngsweise  iat    Mo  hl  konnte  ich  schon  damab  anltthren. 
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Au8  Baggers  Dissertation,  welche  damals  erschien,  glaobte 
ich  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  entnehmen  xu  können, 
obwohl  Bagge  durchaus  nicht  die  von  ihm  abgebildeten 
Zellenkerne  für  Produkte  des  Keimfleckes  hielt.  Auch  Bi- 
schoff theilte  und  stützte  diese  Ansicht.  Später  ist  sie  aber 
von  andern  Seiten  sehr  in  Zweifel  gezogen  worden.  Auch 
V.  Siebold  erklärte  mir  mündlich,  dass  meine  Vermnthung 
irrig  gewesen,  und  dass  diese  Zellenkerne,  welche  Bagge 
abgebildet,  nicht  vom  Keimflecke  herrühren  könnten. 

In  Bezug  auf  meine  Wahrnehmung,  den  Uebergang  der 
Spaltung  in  Zellenbildung  betreffend,  verhielt  sich  Yogt 
zweifelnd  oder  negativ.  Er  sagt,  dass  bei  Alytes  die  Fur- 
chungen, nur  einen  Theil  des  Dotters  ergreifend,  auch  von 
dieser  Seite  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe  eindringen  und, 
indem  keine  der  äussern  Dotteroberfläche  parallelen  Spaltnn* 
gen  auftreten,  überhaupt  die  Furchenbildung  hier  keine  Bil- 
dung abgesonderter  Klümpchen  bedinge.  Man  sieht  nach 
Yogt,  dass  die  scheinbaren  lüümpchen  bei  genauerer  Be- 
trachtung „nach  Innen  ohne  Begrenzung  in  die  Dottermasse 
übergehen^^  (a.  a.  O.  S.  9.).  Ferner  wollte  Yogt  gefunden 
haben,  dass  gleichzeitig  mit  dieser  oberflächlichen  Furchung 
die  Dotterhaut  sich  in  die  Furchen  hineinfalte,  die  einzelnen, 
durch  die  Furchung  entstandenen  Hügel  auch  an  ihren  ein- 
ander zugewandten  Flächen  bekleidend.  £ine  ähnliche  Er- 
scheinung finde  nun  vielleicht  auch  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Eiern  Statt  und  habe  mich  getäuscht,  mich  veran- 
lasst, diesen  Klümpchen  die  Zellennatur  zuzuschreiben.  Dass 
diese  Yermuthung  mit  dem  Inhalte  meines  Aufsatzes  sich 
nicht  wohl  reimt,  fällt  in  die  Augen,  besonders  da  ich  so 
bestimmt  erklärt  hatte,  dass  die  ersten  grobem  Spaltungs- 
produkte oder  Klumpen  keine  Membran  besitzen.  Aus- 
serdem aber  würde  ich  eine  solche  Täuschung,  wie  sie  mir 
hier  zugemuthet  wird,  durchaus  f&r  unmöglich  halten,  und 
hielt  sie  wirklich  dafür,  bis  ich  sah,  dass  dieselbe  eben  Yogt 
selbst  begegnet  war:  die  Hineinfaltungen  der  Dotterhaut  exi- 

3* 
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stiren  auch  bei  Alytes  nickt  1  (S.  Kölliker's  Entwickelungs- 
geschichte  der  Cephalopoden,  S.  7.  Anmerk. ,  nach  einer  ei- 
genen Erklärung  von  Vogt.)  Man  muss  wohl  annehmen, 
dass  besondere  Umstände  diese  Täuschung  bei  Alytes  er- 
leichtern. 

Das  von  mir  angegebene  Yerhältniss  der  Furchung  zur 
Zellenbildung  stellt  Vogt  auch  S.  10.  noch  wieder  in  Ab- 
rede in  den  \Y orten:  „dass  die  Furchung  bei  Alytes  der 
Zellenbildung  vorausgehe  und  beendigt  sei,  wenn  diese 
beginne '^  —  und  gleich  darauf:  „Sobald  die  Furchuugen 
beendigt  sind,  und  der  Dotter  wieder  glatt  geworden,  scheint 
er  einer  kurzen  Ruhe  zu  geniessen^'  u.  s.  w.  Da  die  Fur- 
chungen für  Vogt  nichts  waren,  als  eine  Erscheinung  der 
Oberfläche,  'ein  Hügelig  werden,  keine  Bildung  abgesonderter 
Klümpchen,  so  konnte  kein  Zusammenhang  mit  der  Zellen- 
bildung Statt  finden. 

Das  Verhältniss  von  Vogt 's  Leistungen  bei  der  Sache 
waf  also:  dass  der  von  mir  gegebene  Aufschluss  ihm  verlo- 
ren  ging;  dass  die  Furchung  ihm  ein  so  unbegrifieues  Phä- 
nomen blieb,  als  sie  es  früher  gewesen;  dass  er  meine  Be- 
obachtungen auf  eine  wunderliche  Weise,  aus  einem  Irrthume 
erklären  wollte;  dass  er  über  die  Entstehung  der  Zellenkerne 
einen  wahrscheinlich  irrigen  Aufschluss  darbot;  das  einzige 
Sichere,  was  er  gab,  war  die  Angabe  über  die  Bildung  der 
Zellen:  dass  die  Zellenmembran  gleich  bei  ihrem  Entstehen 
einen  Ra^n  zwischen  sich  und  dem  Kerne  lasse,  welcher 
Raum  mit  Dottersubstanz  gefüllt  sei  (a.  a.  O.  S.  10—11.). 
Hierin  stimmt  er  mit  mir  überein  und  sfeht  in  gleichem 
Gegensatze  wie  ich  gegen  das  Zellenbildungsschema  von 
Schieiden. 

Bei  einer  solchen  Sachlage  musste  es  mich  wohl  über- 
raschen, in  den  Comptes  rendus  der  franz.  Akademie  1846. 
Juin  22.  in  einem  Berichte  von  Milne-Edwards  über  eine 
neue  Arbeit  von  Vogt  folgende  Stelle  zu  finden:  „Les  phy- 
siologistes    sont   partages  d'opinion   quant  ä  la  nature  de  ce 
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pb^nom^ne^'  (du  fractionnement  du  vitellus):  „suivant  les 
uns,  ce  fractionnement  dependrait  de  ia  transformation 
du  Vitellus  en  cellules  ou  sacs  membraneux  dont  le  nombre 
8'accroitrait  rapidement  et  dont  le  volume  diminuerait  en  rai- 
son inverse  de  cette  multiplication;  suivant  d'autres  ,  ce  'ne 
serait  qüe  Feffet  d^un  mode  particulier  du  groupement  des 
möUcules  de  Ia  matiere  grenue  de  l'oeuf :  les  spberes  secon- 
daires  ou  tertiaires  rcsulteraient  seulement  de  Fagregation  de 
cette  matiere  autour  d'nn  nombre  sans  cesse  croissant  de. 
centres  ou  foyers  de  condensation,  et  ce  ne  serait  qu'ä  une 
pMöde  plus  avancee  du  trav^il  genesique  que  les  petites 
masses,  ainsi  formees  se  revStiraient  dWe  membrane  pour 
constituer  de  y^ritables  utricules  ou  cellules.  La  premi^re 
de  ces  tbeoriet,  soutenue  par  Schwann,  Barry,  Reichert 
et  plusieurs  autres  physiologistes,  avait  deja  ^te  attaquee  par 
M.  Vogt  dans  son  travail  sur  le  developpement  du  Cra- 
paud  accoucheur,  publik  en  1842,  et  Vexplication  que  cet 
ohseroateur  donna  alors  du  fractionnement  du  vitellus  a 
m  adopt^e  par  Ia  plupart  des  embryologistes  et  notam- 
ment  par  M.  Bischoff,  M.  Kölliker  et  M.  Coste.  Les 
recherches  dont  nous  avons  ^  rendre  compte  foumissent  de 
nouTeaux   argumens    en    faveur  de  Ia  these  que  soutient  M. 

Vogt,    et   montrent  en  effet  que c^est  Ia  matiere 

organique  granuleuse  qui  s'agglomere  d^abord ;  que  ces 

masses    ne    sont    primitivement   limitees    par  aucune    mem 
brane  et  penvent,    etant  dans  cet  etat,  se  multiplier  ptir  di- 
vision"  etc.  ») 

Auf  eine  so  stark  ausgesprochene  Unwahrheit,  wie  sie 
in  dem  angezogenen  Berichte  enthalten  ist,  muss  nachdrück- 
lich hingewiesen  werden.  Das  ist  eine  unabweisbare  mora- 
lische Forderung,  der  ich  mich  in  diesem  Falle,  als  der 
Nächstbetheiligte,  nicht  entziehen  kann,  da,  so  viel  ich  weiss, 


1)   Derselbe  Beriebt   ist   im  Institut  za  finden    ond  von  da  aus 
auch  in  Frort ep*8  Notizen  fibergegangeo. 
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TOD  Vogt  selbst,  dem  es  wohl  noch  naher  gdegen  hfitte, 
keine  Berichtigung  erfolgt  ist.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
um  eine  blosse  Priorität,  dass  Vogt  die  Autorschaft  einer 
Ansicht  zugeschrieben  wird,  welche  wesentlich  übereinstimmt 
mit  derjenigen,  die  von  mir  swei  Jahre  firüher  der  Redaktion 
dieses  Archivs  mitgetheilt  war  ^)  und  über  ein  Jahr  früher 
erschien,  als  Vogt  nur  seine  Untersuchungen  angestellt  hatte, 
sondern  es  wird  diese  Autorschaft  Vogt  sügeschrieb^A, 
wiewohl  derselbe,  mit  meiner  Arbeit  und  Ansicht  bekannt, 
letitere  nicht  einmal  hatte  bestätigen  können. 

Vielleicht  darf  man  den  Schluss  ziehen,  dass  Vogt  jetit 
die  Anwendbarkeit  meiner  Abgaben  auch  auf  Alytes  einge- 
sehen. Jedenfalls  freut  es  mich,  dass  dieselbe  sich  hier  aber- 
mals bei  einem  VITeichthiere  bestätigt. 

Dass  aber  nicht  in  allen  Dottern  die  Zellenbildung  so 
▼or  sich  gehe,  haben  namentlich  Kölliker  und  Rathke 
längst  erwiesen. 


Gelegentlich  will  ich  hier  bemerken,  dass  ich  im  Früh- 
jahre 1845  auch  im  Keime  des  aus  dem  Oviducte  genomme- 
nen Vogeleies  Zeilentheilung  oder  Dotterspaltung  gesehen 
habe.  Welcher  von  beiden  Namen  hier  passender  ist,  kann 
ich  für  den  Augenblick  hier  nicht  entscheiden.  Die  Beob- 
achtungen waren  überhaupt  zu  abgerissen,  um  zu  einer  be- 
sond^n  Mittheilung  Anlass  zu  geben. 


1)  Es  Terstebt  sich  Ton  selbst,  dass  die  Beobachtungen,  da  sie 
1841  vor  der  Brunstzeit  der  Frösche  erschienen,  schon  1840  ange- 
stellt worden  waren,  and  wenn  also  in  dem  Aofsatze  i.  B.  S.  93. 
•lebt:  „am  5»  April  dieses  Jahres,'^  so  bezieht  sich  das  nothwendig 
auf  das  Jahr  1840,  wo  ich  schrieb,  und  nicht  aof  1841,  wo  der  Aaf- 
Mtz  gedruckt  wurde. 


Das  Zungenbein  der  Saugelhiere,  mit  Ruclcsicht 
auf  das  Stimmorgan  und  allgemeinen  zoolo- 
gischen Bemericangen.  ^) 

Von 
Conrad  £cic||MH>. 

Hierin  Taf.  IV.  und  V. 


Das  Zungenbein  der  Säugethiere  im  Allgemeinen.- 

Znemlich  vom  lusammenh&ngenden  Skelett  des  Menschen 
und  der  Sftagethiere  isolirt,  und  mit  den  Ruthen-  und  Hers- 
knocheu  in  dieser  Beiiehung  in  eine  Kategorie  gehörend, 
liegt  Bwischen  der  Basis  der  Zunge  und  dem  Stimmorgaa 
das  Zungenbein.  Es  ist  ein  Knochen  (oder  eine  Knochen* 
reihe),  dessen  Form  und  Funktion  Stoff  lu  erfolgreichen  Be- 
trachtungen liefern  können;  ich  sage  seine  Funktion,  weil  es 
offenbar  nicht  bloss  mit  der  Zunge,-  sondern  auch  mit  dem 
Stimmorgan  in  Beziehung  steht;  seine  Form,  weil  die  Diffe- 
renzen derselben  so  auffallend  und  bestimmt  ausgeprägt  sind, 


1)  Die  nachstehende  Abhandlong  ist  nach  Prfiparaten  des  anato- 
mischen Maseams  sa  Berlin  entworfen.  Ich  kann  es  hierbd  nicht 
anterlasaen,  Herrn  Geh.  Rath  J.  Mfiller  meinen  anfrichtigaten  Dank 
abioataUcii  ffir  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  derselbe  mir  das  nö- 
tfaige  Material  des  anter  seiner  Direktion  steheodeo  reicbhaltigeo  Ma- 
senms^ta  Gebote  gestellt  hat 
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dass  sie  sich  bis  su  den  Gattungen,  ja  in  mandien  Fällen 
bis  %a  den  Arten  liinab  verfolgen  lassen.  Sie  würden  noch 
mannigfaltiger  ausfallen,  wenn  wir  in  den  Beobachtungen 
über  Entwickelungsgeschichte  weiter  wären. 

Wir  wissen  aus  der  menschlichen  Anatomie,  dass  das 
Os  hyoideum  aus  dem  Körper,  den  grossen  und  kleinen  Hör- 
nern besteht.  Dieselben  Theile  setzen  auch  das  der  Säuge - 
thiere  susammen,  abgesehen  von  den  Fällen,  wo  einzelne 
derselben  verkümmern  oder  auch,  wiewohl  seltener,  schwin- 
den. ■)  In  der  thierischen  Anatomie  hat  man  die  Unter- 
scheidung der  Homer  als  grosse  und  kleine  nicht  passend 
gefunden  und  dafür  die  Ausdrücke  vordere  und  hintere  ge- 
wählt, ')  welche  auch  im  Folgenden  beibehalten  sind,  selbst 
bei  den  durch  ihren  aufrechten  Gang  dem  Menschen  nahe 
stehenden  Affen,  die  deshalb  noch  am  ersten  die  in  der 
menschlichen  Anatomie  übliche  Bezeichnung  der  Hörner  ver- 
dienten. Im  Allgemeinen  lässt  sich  über  die  Form  des  Zun- 
genbeins der  Säugethiere  folgendes  Bild  entwerfen: 

Der  Körper  bildet  in  den  meisten  Fällen  einen  selbst- 
etändigen  Theü,  indem  die  Anhänge  nicht  mit  ihm  verwach- 
sen, sondern  an  demselben  eingelenkt ')  sind  3  weniger  häufig 
ist  die  andere  Bildung,  wo  Körper  und  hintere  Homer  einen 
festen  zusammenhängenden  Bogen  mit  einander  bilden.  Zwi« 
sehen  beide  möchte  ich  einen  dritten  Fall  stellen,  bei  wel- 
chem nur   zwei   hintere  Homer  zu  existiren  scheinen,   die 


1)  Yergl.  Simia  Troglodytes,  Semnopithecns  Enlellas, 
Ratten. 

2)  Die  hintern  nennt  Cavier  häolig  cornes  thyroTdes,  die  vor- 
dem c.  stjloYdes.  Sielie:  Le^ons  d'anatoniie  coniparee  de  George 
Cavier^  recaeillees  et  publiees  par  G.  L.  Dnvernoy^  seconde  edi- 
tion.   Tom.  IV.  .premi&re  partie.   Paris  1835.   p.  464. 

3)  Hier  und  fiberall,  wo  ich  von  Einlenkong  der  Uörner  rede, 
ist  dieser  Ansdraclc  nicht  streng  zu  nehmen,  sondern  nur  darunter  zu 
verstehen,  dass  die  hetreffenden  Theile  des  Zungenbeins  nicht  mit 
einander  verwachsen  sind. 
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sich  au  ihren  vordem  Enden  mit  einander  verbinden  und  so 
ebenfalls  einen  festen  Bogen  bilden,  jedoch  mit  dem  Untere 
schiede,  dass  sich  zwischen  diesen  Theilen  kein  ICörper  be- 
findet. Hierher  gehören  vielleicht  nur  allein  die  eigentlichen 
Fledermäuse.  Wenn  ein  Körper  vorhanden  ist  (mag  er  von 
den  hintern  Hörnern  getrennt  oder  mit  denselben  verwach- 
sen sein),  so  ist  er  in  manchen  Ordnungen  auffallend  ent- 
wickelt; bald  in  der  Weise,  dass  er  einen  ziemlich  grossen 
und  auf  seiner  Innern  Fläche  ausgehöhlten  (Affen),  bald  auf 
die  Art,  dass  er  einen  breiten,  platten  Knochen  ohne  Spur 
einer  Höhle  darstellt  (Cetaceen).  In  andern  Ordnungen 
ist  er  n^  von  mittelmässiger  Grösse,  indem  er  einen  vor 
dem  Schildknorpel  quer  liegenden,  bald  starkem,  bald  schwa- 
chem Knochen  bildet  (Carnivora),  der  in  einigen  Gmp« 
pen  eine  nach  unten  (ein  grosser  Theil  der  Nager)  oder 
nach  vorn  (einige  Pachydermen  und  Wiederkäuer)  ge- 
richtete Spitze  trägt.  Als  ein  länglich  runder,  beinahe  rau- 
tenförmiger Knochen  erscheint  er  bei  den  Marsupiälien. 

Die  hintern  Hörner  fehlen  wohl  nie,  mit  Ausnahme 
der  Mäuse  und  Merionen,  und  zeigen  durch  alle  Ordnun- 
gen hindurch  die  meiste  Beständigkeit,  während  Körper  und 
vordere  Hörner  auffallenden  Abänderungen  unterworfen  sind. 
Sie  sind  stets  mit  dem  Schildknorpel  verbunden,  doch  nicht 
immer  auf  dieselbe  Weise;  denn  bei  vielen  geht  von  den 
Seiten  des  Schildknorpels  ein  Fortsatz  von  diesem  aus,  der 
sich  mehr  oder*  weniger  fest  mit  dem  hintern  Ende  des  Hor- 
nes  verbindet,  während  bei  andern  eine  dolche  Verbindung 
nicht  existirt  und  dadurch  ersetzt  wird,  dass  der  Körper 
und  die  hintern  Hörner  durch  festes  Bindegewebe  an  den 
vordem  und  seitlichen  Rand  des  Sehildknorpels  angeheftet 
sind.  Ueber  ihre  Verbindung  mit  dem  Körper  habe  ich  mich 
schon  oben  ausgesprochen.  Die  wenigen  andern  Verschie- 
denheiten, welche  sie  zeigen,  beziehen  sich  auf  ihre  relative 
Länge  und  Breite  oder  einige  andere  unwesentlichere  Merk- 
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mak,  worauf  wir  bei  den  einielnen  Ordnungen  und  Gattun- 
gen nfiber  zu  sprechen  kommen  werden. 

Die  Yordern  Hörner  seigen  ihre  Differensen  in  der 
Anzahl,  Richtung,  Einlenkung  mit  dem  Körper  und  der  Form 
der  einzelnen  Glieder.  Bald  fehlen  sie  ganz  und  gar,  bald 
sind  sie  durch  kleine  Höcker  des  Körpers  ersetzt,  bald  deut- 
lidi  rin-,  zwei-  oder  dreigliedrig.  Eine  höhere  Gliederanzahl 
ist  nicht  beobachtet,  wenn  man  nicht  einige  seltene,  abnorme 
Gliederungen  des  yerknöcherten  Bandes,  das  die  yordern 
Homer  an  den  Schädel  anheftet,  hierher  redinen  wilL  Sie 
sind  entweder  durch  ein  mehr  oder  weniger  langes  Band  an 
den  Schädel  meist  hinter  der  Bulla  ossea  angeheftet,  oder 
es  stösst  iiir  letztes  Glied  unmittelbar  an  jenen  und  verbin- 
det sich  mit  ihm  mittelst  Knorpelmasse.  In  diesem  Falle 
hat  man  das  letzte  Glied  vorzugsweise  den  Griffelknochen 
genannt«  Ich  werde  mich  dieses  Ausdrucks  nicht  bedienen« 
woraus  man  es  sich  zu  erklären  hat,  wenn  die  von  mir  an- 
gegebene Zahl  der  Glieder  bisweilen  von  der  anderer  Beob- 
achter (namentlich  von  Meckel)  abweidien  sollte.  Was 
die  Richtung  betrifft;,  in  welcher  die  vordem  Homer  von 
dem  Körper  abgehen,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sie  entweder 
ohne  aUe  Auszeichnung,  schief  nach  den  Seit^i  hin  abgehen, 
oder  es  ist  das  erste  Glied  nach  vom  gerichtet,  während  die 
folgenden  von  ihm  schief  nach  hinten  und  oben  abgehen. 
Andere  Eigenthümiichkeiten  finden  vnr  bei  Betrachtung  des 
Zungenbeins  der  einzelnen  Ordnungen. 

Zungenbein  der  Affen. 

Die  Anatomen  haben  bei  ihren  verschiedenen  Arbeiten 
ftber  das  Zungenbein  der  Säugethiere  diese  Ordnung  mehr 
als  irgend  eine  andere  berücksichtigt,  so  dass,  wenn  man 
alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Untersuchungen  zusam- 
menfasst,  man  eine  ziemlich  vollständige  Beschreibung  der 
Form  des  Zungenbeins  bei  den  verschiedenen  Gattungen 
geben  kann.    Idi  habe  die  meisten  Gattungen  selbst  zu  nn- 


43 

tenuchen  Gelegenheit  gehabt,   nur  HylobateSf   Tarsius, 
Lichanotus   und  Colobns   standen  mir  nicht  la  Gebote. 
Von  diesen  ist  durch  Curier  das  Zungenbein  Ton  Hyloba*^ 
tes  bekannt  geworden,  so  dass  noch  Tarsius,  Lichanotui 
und  Co  lob  US  als  nicht  untersuchte  übrig  bleiben. 

Am  meisten  hat  die  Entwickelung  des  Körpers  »)  davoii 
getragen,  wenn  man  Lemur  und  Microcebus  ausnimmt,* 
SU  welchen  beiden  Gattungen  Otolicnus,  Stenops  und 
Hapale,  als  einen  massig  breiten  Körper  habend,  einen  gu- 
ten Uebergang  bilden.  In  keiner  Ordnung  tritt  er  wieder 
so  eigenthümUch  gebildet;  auf;  nur  die  Nagergattnng  Coe- 
logenys,  deren  Zungenbein  gans  von  dem  bei  den  Na- 
gern  herrschenden  Typus  abweicht,  erinnert  auffallend  an 
die  Affen. 

Betrachtet  man  das  Zungenbein  irgend  einer  beliebigen 
Affengattung,  bei  welcher  der  Körper  auf  Kosten  seiner  An- 
hänge entwickelt  ist  (Cercopithecns,  Cynocephalus, 
Pithecia  etc. ) ,  so  bemerkt  man ,  wie  an  demselben  we- 
sentlich iwei  Theile  unterschieden  werden  können:  ein  meist 
schmaler,  welcher  sich  über  den  vordem  Thetl  der  Cartilago 
thyreoidea  herlegt  (ich  nenne  ihn  im  Folgendem,  der  Kurse 
halber,  Margo  thyreoideus)  (Fig.  1.  a),  und  ein  auf  dem 
Yordem  Ende  des  vorigen  senkrecht  stehender  (Fig.  1.  b) 
(ich  nenne  ihn  Margo  linguaKs).  An  der  Stelle,  wo  letste- 
rer  aufhört  und  ersterer  beginnt,  findet  sich  bisweilen ') 
üach  aussen  eine  quere  Leiste  oder  ein  nach  unten  gerichte- 
ter Höcker.  Auf  der  innem  FlSche  des  Zungenbeinkörpers 
findet  sich  eine  bedeutende  Aushöhlung,  die  beim  Menschen 
sehr  flach  ist  und  bei  den  meisten  der  folgenden  Ordnungen 
fast  nie  vneder  oder  nur  sehr  unvollkommen  angetroffen 
wird.  Am  Margo  thyreoideus  lassen  sich  in  den  meisten 
Fällen  gans  deutlich  swei  Seitenwinde  und  eine  Dorsalseite 


1)  Cayier,  1.  c.  p.  465. 

2)  Siehe  Njclipiibeeot. 


nnterscbeiden;  jene  sind  dfinner  aU  diese,  welche  in  der 
Regel  einen  denlliclien  Kiel  nnd  nnr  in  einem  Falle  iTrei 
«deTBelben  leigt  •).  Die  HSlile  anf  der  innern  FIficbe  des 
Körpers  dient  in  viden  FSllen  inr  AaTnahme  einea  membra- 
n&sen  Sacks,  der  mit  dem  Stimmorgnu  in  Verbindang  steht. 
IfaD  kannten  Cuvier  *),  L.  Wolf»)  nod  Brandt ').  be- 
■dirieben  ihn  aber  Iheils  nicht  genauer,  theila  ericannten  sie 
nicht,  dass  er  auf  Systematik  angewendet  werden  könne. 
Das  Wesentliche  darüber  ist  Folgendes:  In  der  Epiglottis 
findet  sich  ein  wenig  aber  den  StioimbSndem  bei  den  wei- 
ter tinten  n9her  m  beiet ebnenden  Gattungen  eine  rundliche 
Oeßhuflg  (Fig.  2.  o),  die  in  einen  hSutigen  Sack  führt,  der 
iwiBchen  dem  K&rper  des  Zungenbeins  und  dem  vordem 
Rande  der  Carülago  thyreoMea  liegt  (Fig.  1,  s).  Er  Ist  rund 
herum  nm  die  in  dem  Kehldeckel  befindliche  Oefinung  und 
ausserdem  mittelst  larten  Gewebes  an  die  innere  Höhle  des 
Zungenbeins  angeheAet.  Vom  Winkel,  welchen  die  hintern 
Hörner  mit  dem  Margo  thyreoYdeus  bilden,  scheint  io  eini- 
gen FSUen  ein  Band  lu  entspringen  (Fig.  1.  r),  sich  an  der 
Seite  der  Blase  herabtuerstrecken  und  allmGhlig  in  deren 
Substani  lu  verlieren.  Das  Osatfisiren  dieses  membranSsen 
Sacks,  Trelchee  Duvernoy  ')  an  xvrei  Exemplaren  dersel- 
ben Gattung  gesehen  haben  Tvill,  habe  ich  nicht  beobachtet. 
In  der  Regel  geht  die  Entwickelung  dieses  Sacks  (saccuB 
membrauaceus  Wolf,  sac  fayo  -  thyreo'fdieu  Cuv.)  parallel 
mit  der  der  seiüidien,  in  welche  man  durch  die  Ventriculi 
laryngis  gelangt;  doch  giebt  es  auch  FSUe,  wo  bei  bedeu- 
tender Entwickelnng  der  letitero  er  dennoch  nicht  vorhan- 
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den    ist   (Simia  Troglodytes  und  Satyrus).     Ein  Fehlen  der 
seitlichen  bei  £ntwickeluog  des  Saccus  hyo-thyreoYdeuB  ist- 
mir  nicht  bekannt  geworden,  obgleich  jene  bisweilen  in  ihrer 
Aus  Bildung  etwas  zurücktreten. 

In  andern  Fällen  hat  das  Zungenbein  gans  dieselbe  Be« 
schaffenheit,  aber  es  fehlt  ganx  und  gar  der  membranöse 
Sack.  Dann  ist  die  Höhle  auf  der  innern  Fläche  durch  Bin- 
degeTirebe  ausgeHillt,  welches  die  £piglottis  daselbst  anheftet, 
oder  es  biegt  sich  auch  wohl  diese  selbst  ein  wenig  in  die 
Höhle  ein.  Auffallend  ist's,  dass  alle  diejenigen  Gattungen, 
bei  denen  die  Aushöhlung  des  Zungenbeinkörpers  sur  Auf» 
nähme  eines  Saccus  membranaceus  dient,  der  Marge  thy-- 
reoideus  hyoidei  schmal,  hingegen  bei  allen  denen,  welchen 
dieser  Sack  fehlt,  derselbe  breit  ist;  nur  Semnopithecns,  als 
einen  Saccus  hyo  -  thyreoideus  bei  breitem  Marge  thyreoldeus 
habend,  macht  davon  eine  Ausnahme. 

Abweichend  von  diesen  beiden  Bildungen  des  Körpers 
ist  die,  welche  sich  bei  Otolicnus,  Stenops  und  Hapale 
findet.  Hier  ist  der  Körper  nicht  mehr  von  der  Beschaffen- 
heit, dass  sich  an  ihm  ein  wie  oben  beschriebener  Marge 
thyreoYdeus  und  M.  lingualis  unterscheiden  lässt;  doch  im- 
mer noch  durch  seine  Ausdehnung  in  der  Richtung  von  vom 
nach  hinten  breit  genug,  um  es  zu  bestätigen,  dass  bei  den 
Affen  vorzugsweise  der  Körper  entwickelt  sei.  Hieran  schliesst 
sich  endlich  der  kleine  der  Lemuren  und  Micro cebi,  wor- 
auf ich  weiter  unten  näher  zu  sprechen  kommen  werde. 

Was  die  hinter n  Hörner  anlangt,  so  ist  allen  die  £in- 
lenkung  mit  dem  Körper  gemein,  nicht  bei  einer  einzigen 
Gattung  sind  sie  mit  demselben  zu  einem  festen  Bogen  ver- 
wachsen >)}  ebenso  ist  stets  eine  Verbindung  mit  einem  eig- 
nen Fortsatz  des  Schildknorpels  klar.  In  manchen  Gattun- 
gen ist  der  Winkel,    welcher  durch  den  Marge  thyreoideus 


1)   Ein  Zweifel  ist  mir   in  dieser  Beziehung  bei  Itticrocebos  ge- 
blieben. 
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and  die  hintern  Homer  gebildet  wird,  am  Grunde  durch 
dünne  Knorpelmasee  ausgefüllt,  was  diesen  einen  festern 
Zusammenhang  mit  jenem  verleiht  (Cebus).  Nach  Cu- 
vier  ')  sollen  die  hintern  Homer  länger  sein,  wenn  ein  Sac 
hyo-thyreoYdien  vorhanden  ist.  Ich  finde  dies  nicht  durch- 
greifend bestätigt;  auch  will  es  mir  nicht  scheinen,  dass  ein 
bloss  membranöser,  bald  ausgedehnter,  bald  schlaffer  Sack 
einen  so  grossen  Raum  zwischen  dem  Körper  des  Zungen* 
beins  und  dem  Schildknorpel  einnehme,  dass  seinetwillen 
die  hintern  Hörner  länger  sein  müssten,  da,  wenn  er  aufge- 
trieben werden  soll,  die  £inlenk'ung  der  hintern  Hörner 
mit  dem  Körper  schon  genügt,  den  letztem  vom  Schildknor- 
pel so  weit  zu  entfernen,  als  es  der  aufgetriebene  Zustand 
der  Blase  erfordert. 

Die  vordem  Homer  zeigen  einige  Verschiedenheiten  mehr 
gänzlich  fehlend  bei  Simia  Troglodytes  und  Semnopi* 
theeus  Entellus,  treten  sie  rudimentär  eingliedrig  bei  H a - 
pale,Pithecia,  Macacus  etci  auf,  werden  deutlicher  ein- 
gliedrig bei  Cebus,  Semnopithecus  (S.  Entellus  ausge- 
nommen) und  erreichen  durch  die  zweigliedrigen  bei  O to- 
llen us  und  Stenops  die  höchste  Gliederanzahl  in  den  drei* 
gliedrigen  der  Lemuren. 

Berücksichtigt  man  die  im  vorigen  besprochenen  Ver- 
hältnisse des  Körpers,  seine  Beziehung  zum  Stimmorgan,  die 
Differenzen  der  vordem  und  hintern  Homer;  sb  lässt  sich 
folgendes  Schema  über  die  Affengattungen  entwerfen,  das 
natürlich  nicht  eine  systematische  Anordnung  der  Gattungen, 
sondern  nur  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Formen  des 
Zungenbeins  bezweckt. 

A.  Körper  des  Zungenbeins,  mit  dem  Stimmorgan  in 
Verbindung  stehend: 

1)  Körper  des  Zungenbeins  trommelformig  —  Mycetes; 

2)  Körper  zwar  mit  grosser  Höhle  auf  seiner  innern  Fläche 


1)  1.  c.  pag.  466. 
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%nr  Aufnahme  eines  m«nbraii5Ben  Sadcs,  aber  ohne  in 
einer  Trommel  entwickelt  in  sein, 

a)  ohne  hintere  Hdmer:  Hylobates? 

b)  mit  denselben:  Inaus,  Cercopithecus,  Semno» 
pithecuB,  Cynocephalus,  Macacus. 

B.    Körper  des  Zungenbeins  nicht  mit  dem  Stimmor|;an 
in  Verbindung  stehend: 

1)  mit  Höhle  auf  der  innem  Fläche  des  Körpers, 

a)  ohne  Cornua  styloYdea:    Troglodytes, 

b)  mit  solchen:   Pithecia,  Ajteles,  Cebus,  Calli- 
thrix,  Nyctipithecus,  Pithecus  Satyrus; 

2)  ohne  Höhle, 

a)  mit  breitem  Körper: 

a)  Cornua  styloYdea  sweigliedrig:  Otolicnus, 

Stenops, 
ß)      '      '        '       '        eingliedrig:   Hapale; 

b)  mit  schmalem: 

ä)  Cornua  styloldea  sweigliedrig:  Microcebns, 
tf)      -      -        -       -      dreigliedrig:  Lemnr. 
Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  des  Zungenbeins  bei  den 
einseinen  Gattungen  über.     Da   ich  nicht  alle  Species  einer 
)eden  Gattung  uütersuchen  konnte,   werde  ich  stets  die  bei- 
fftgen,  welche  mir  su  Gebote  standen.    Nach  ihnen  sind  im- 
mer  die  Charaktere  der  Gattung  angegeben  worden.    Wenn 
diese  daher  auch  noch  mangelhaft  ausgefallen  sind   und   bei 
w^eitem  UntersuchuQgen  sich  Aenderungen  der  Gattungscha- 
raktere ergeben  sollten;    so  werden  sie  doch  niemals  bedeu- 
tend  sein,   da  die  Artdifferensen  selten  sehr  erheblich  feind. 
1.    Mycetes   (ursinus).    Stentor  Geofir.    Alouatte 
ourson  der  Fransosen.    Von  dieser  Gattung  ist  das  Zungen- 
bein zu  bekannt,  als  dass  es  einer  nochmaligen  Beschreibung 
bedorfte.     Ueber   seine  Besiehung    snm   Stimmorgan    yergL 
Müller  »). 

1)    J.   Malier.     Die   Compensation,    Taf.  HI.  Fig.  25.  uod  27., 
nnd  die  Erkllrung  dasa  anf  pag.  49  aod  50. 
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2.  Hylobates,  Ulig.  Gibbon.  Ich  habe  dieees  Genus 
nicht  selbst  untersnchen  können  nnd  gebe  daher  der  Voll- 
ständigkeit wegen  die  Beschreibung  von  Cuyier  ^):  „Dans 
ies  gibbons,  le  corps  de  Thyoide  s'eloigne  d^jä  de  la  forme 
qu'il  a  dans  rhomme,  en  ce  que  cet  os  a  plus  de  dimension 
dans  le  sens  transversal,  qu'il  est  plus  etroit  d*avant  en  ar- 
ri^re  et  plus  arqu6.  —  Son  bord  posterieur  est  divise  par 
une  echancrure  mitoyenne  en  deux  larges  apophyses  qui 
agrandissent  les  extremites  de  Tarc  pour  l'articulation  des 
comes,  il  presente  m^me  une  fente  qui  p^n^tre  dans  la  ca- 
vite  du  corps  et  qui  a  saus  doute  des  rapports  avec  le  sac 
hyo-thyroidien.  Les  cornes  anterieures  ont  un  premier  os 
long  et  gr^le,  puis  un  os  styloide  comme  les  autres  singes. 
Les  posterieures  manquent  dans  le  sujet  que  nous  avons  sous 
les  yeux." 

3.  In  uns  (sylvanus).  Der  Margo  thyreo'fdeus  schmal, 
an  seiner  Spitze  eine  kaum  bemerkbare  Ausrandung  zeigend; 
Margo  lingualis  wenig  entwickelt,  die  hintern  Hörner  von 
Länge  des  Margo  thyreoideus,  die  vordem  ein  wenig  kürzer 
und  schwach. 

4.  Cercopithecus  (aethiops,  Sabaea,  Mona). 
Les  Guenons  fr.  .Der  Margo  thyroideus  scheint  stets  k&r- 
ser  zu  sein,  wie  bei  Inuus,  wenigstens  fand  ich  bei  €. 
aethiops  die  Cornua  thyreoi'dea  um  %  länger,  als  den  Margo 
thyreoideus.  Auch  zeigt  dieser  an  der  Spitze  eine  stärkere 
Ausrandung,  die  ich  am  tiefsten  bei  C.  Sabaea  fand.  Die 
Gliederanzahl  der  vordem  Hörner  war  bei  €.  aethiops  und 
Mona  1,  bei  Sabaea  2. 

5.  Semnopithecus  (Entellus).  Der  Margo  thy- 
reo'fdeus breit  und  zwei  Kiele  zeijgend*  Zwischen  beiden 
und  zur  Seite  eines  jeden  eine  seichte  Vertiefung.  Vordere 
Homer   fehlen.     Ich  habe   schon  oben  erwähnt,    da^s  trotz 


1)  I.  c.  Tom.  IV.  p.  465. 
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der  Breite  des  Margo  thyreoYdeuB   ein  SaocuB  hyo-thyreoi- 
deiiB  exititirt. 

6.  Cynocephalas  (Sphinx,  Sphingiola,  Hai« 
mon).  Die  Comua  thyreoYdea  sind  besonders  stark  ent* 
Tvi ekelt  und  ein  wenii;  i^ebogen;  die  C.  styloYdea  bei  C 
Sphinx  und  Maimon  ein  ivenig,  bei  C.  Sphingiola  aber 
viel  kurier  als  jene.  Der  Margo  thyreoideus  an  der  Spitie 
ausgerandet,  am  deutlichsten  bei  €.  Maimon.  Die  seitlichen 
Säcke  von  keiner  übergrossen  Entwickeiung. 

7.  Macacus  (Cynomolgus).  Margo  thyreoideus  an 
der  Spitze  ausgerandet;  hintere  H5rner  von  mittlerer  Grösse, 
die  vordern  auffallend  klein. 

8.  Simia  (Pithecus)  Satyrus  stimmt  in  Gestalt  sei- 
nes Zungenbeins  mit  dem  des  Menschen  überein;  die  seit- 
lichen Säcke  des  Stimmorgans  aber  mehr  als  bei  diesem 
entwickelt. 

9.  Troglodytes  (niger).  In  der  ersten  Ausgabe  von 
Cuvier^s  Anatomie  compar^e  werden' dem  Zungenbein  von 
Simia  Troglodytes  zw^ei  vordere  H5rner  zugeschrieben.  Me- 
ckel  fand  diese  an  seinen  Exemplaren  nicht,  bemerkte  aber^ 
dass  der  Körper. in  zwei  Theile  getheilt  sei.  Bei  dem  Exem- 
plare, w^elches  ich  vor  mir  habe,  fehlen  ebenfalls  die  vordern 
Homer;  der  Körper,  welcher  auf  seiner  innern  FlSehe  eine 
deutliche  Höhle  zeigt,  ist  nicht  in  zwei  Theile  getheilt,  wie 
es  Meckel  an  seinem  Individuum  beobachtet  hat.  In  dev 
von  Duvernoy  besorgten  Ausgabe  von  Cu  vi  er 's  Anato- 
mie wird  nichts  von  diesen  YerhSltnissen  erwähnt. 

10.  Ateles  (arachnoides).  Körper  und  seine  Höhle, 
obgleich  nicht  mit  dem  Stimmorgan  in  Beziehung  stehend, 
bedeutend  entwickelt;  der  Margo  thyreoideus  nicht  sehr  lang, 
aber  desto  breiter  und  am  Ende  eine  Ausrandung  zeigend. 
Die  vordern  Hörner  eingliedrig  und  nicht  lang,  welches  sie 
auf  den  ersten  Anblick  zu  sein  scheinen,  weil  sie  auf  einem 
deuthchen,  dem  Körper  angehörigen  Höcker  sitzen;  hintere 
Homer  etwas  breit. 

Milller's  Archiv.  1847.  4 
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11.  Die  genera  Cebus  (fatueliuB,  capucinus)  and 
Callithrix  (sciurea)  haben  ebenfalls  einen  breiten  Marge 
thyreoideus  und  einen  wenig  ausgebildeten  M.  lingualis.  Bei 
keinem  Exemplar  habe  ich  eine  bedeutende  Ausrandung  an 
der  Spitie  von  jenem  gefanden.  Charakteristisch  für  beide 
Gattungen  ist  eine  dünne  Knorpelmasse,  welche  sich  in  dem 
Winkel,  der  durch  die  hintern  Homer  und  den  Margo  thy- 
reoideus gebildet  wird,  findet.  Der  Unterschied  im  Zungen- 
bein beider  Gattungen  scheint  allein  darin  zu  bestehen,  dass 
bei  Cebus  die  hintern  Hörner  von  ihrer  Einlenkung  an  all- 
mählig  schmäler  werden,  während  sie  bei  Callithrix  bis  kurs 
Tor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Schildknorpel  breit  bleiben, 
und  sich  dann  plötzlich  verschmälern.  Die  vordem  Hörner 
Bind  bei  beiden  nur  eingliedrig. 

12.  Nyctipithecus  (trivirgatus).  Der  Körper  hat 
einen  breiten  Margo  thyreoideus,  den  ich  an  seiner  Spitze 
ohne  Ausrandung  fand,  und  ist  in  seiner  Mitte  nach  aussen 
mit  einer  queren,  ein^venig  hervorstehenden  Leiste  versehen, 
welche    zwar   bei  andern  Gattungen  auch  angedeutet,   hier 

•aber  ihre  grösste  Ausbildung  erhält.    Vordere  Homer  klein 
und  eingliedrig,  die  hintern  ein  wenig  stärker. 

13.  Stenope  (gracilis).  Körper  auf  seiner  äussern 
Fläche  durch  eine  Querfurche  in  einen  vordem  und  hintern 
Theil  getrennt;  von  diesem  gehen  die  hintern,  von  jenem 
die  vordem  Hörner  aus;  letztere  zweigliedrig. 

14.  Hapale  (Rosalia).  Körper  von  vorn  nach  hin- 
ten breit,  in  der  Mitte  seines  vordem  Randes  ein  nach  vorn 
gerichteter  kleiner  Höcker.  Die  vordem  Hörner  bestehen  nur 
aus  einem  äusserst  kleinen  Knöchelchen.  Die  hintern  zeigen 
vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Schildknorpel  noch  einen 
kleinen  Höcker,  der  zur  festern  Verbindung  des  Zungenbeins 
mit  jenem  dient. 

15.  Microcebus  (murinus).  Zungenbein  winzig  klein, 
wie  es  sich  von  der  Grösse  des  Thieres  nicht  anders  er- 
warten lässt;   dicht  mit  seinem  hintern  Rand  an  der  Carti^ 
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lago  thyreot'dea  angewachsen.  Der  Körper  schien  mir  un* 
Buttelbar  in  die  hintern  Homer  ubersogehen.  Kirn  vor  der 
Verbindung  der  letxtern  mit  dem  Schildknorpel  ein  kleiner 
Höcker,  der  sich  seitlich  an  den  Schildknorpel  anlegt  und 
Tvorin  das  Zungenbein  dieser  Gattung  einige  Aehnltchkeit 
uiit  dem  der  vorigen  hat.     Vordere  Hörner  sweigiiedrig. 

16.  Lemur  (Catta,  anjoannensis)  Makis  fr. 
Körper  weder  dick,  noch  von  hinten  nach  vorn,  noch  von 
der  einen  sur  andern  Seite  von  bedeutender  Breite;  in  der 
Mitte  seines  vordem  Randes  ein  wenig  hervortretend,  an 
der  entsprechenden  Stelle  des  hintern  eben  so  viel  ausge- 
randet.  Hintere  Hörner  anfangs  etwas  breit,  hernach  all- 
mählig  schmäler  werdend.  Vordere  dreigliedrig;  erstes  kurs 
und  dick,  das  zweite  an  Länge  und  Dünne  zunehmend,  letz- 
tes am  längsten  und  dünnsten.  An  dem  Exemplar  von  Le- 
mur anjoannensis  des  Berliner  Museums  ist  das  linke 
vordere  Hörn    anomalisch  viergliedrig  ■). 

Ai^s  diesen  Beobachtungen  ergiebt  "sich,  dass  die  bisheri 
gen  Abtheilungen  der  Aßen  auch  vollständig  durch  ihr  Zun- 
genbein charakterisirt  sind;  denn: 

1)  die  dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Gattungen 
Pithecus  (Satyrus,  Troglodytes)  und  Hylo- 
bates  haben  ein  dem  menschlichen  Zungenbein  ähn- 
liches; nur  das  der  letzten  Gattung  (der  Gibbons) 
weicht  etwas  davon  ab*, 

2)  alle  übrigen  Aßen  der  alten  Welt  haben  ein  Zungen- 
bein, an  welchem  vorzugsweise  der  Körper  entwickelt 
ist  und  dessen  innere  Höhle  zur  Aufnahme  eines  Saccus 
hyo  -  thyreoYdeus  dient ; 

3)  die  Affen  der  neuen  Welt  haben  ein  Zungenbein ,  des- 
sen Körper  ebenfalls  auf  Kosten  der  Homer  entwickelt 


1)  Bei  keinem  Schriftsteller  finde  ich  bemerkt,  dass  bei  L.  Catta 
die  Epigloltis  sich  nach  unten  in  zwei  Tbeile  iheilt,  welche  sich  am 
vordem  Raode  der  Cartilago  thjreotdea  anheften. 
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iat;  aeine  Höhle  anf  der  innern  FItche  dient  aber  nicht 
■ur  Auftiahme  önes  Saccna  hyo-thyreoVdeu»;  nur  My- 
cetes,  welcher  eiuen  solchen  Sack  besitit,  macbt  davon 
eine  Aninahme; 

4)  die  Iifthnis  haben  einen  breiten  Zun^nbeinltörper  ohne 
'        Höhle  auf  dessen  innerer  Fläche,  der  aber  ebenfalls  anf 

Koaten  der  Anhänge,  namentlich  der  vordem,  ent- 
wickelt ist; 

5)  die  Halbaßen  haben  entweder  einen  kleinen  Körper 
mit  entwickelten  vordem  Hörnern,  oder  einen  iwar 
noch  etwas  breiten,  aber  doch  nie  mit  unentwickelten 
vordem  Hörnern;  so  dase  also  die  Entwickelung  der 
letstern  für  diese  Gruppe  beieichnend  ist. 

Zungenbein  der  Chiropleren. 
Bei  den  Chiropteren  ist  das  Zungenbein  so  variabel, 
daes  man  nicht  leicht  einen,  allen  Gattungen  gemeinsunien 
Typus  erkennen  kann.  Der  Körper  ist,  so  weit  bis  jetst 
die  genera  nntersacht  sind,  nach  einem  dreifachen  Plan 
gebaut : 

i)  es  existirt  ein  kleiner  Körper,  der  mit  den  hintern  Hör- 
nern in  einem  fenten  Bogen  verwachsen  ist.  In  eini- 
gen Fällen  ist  die  Verwachsungsstelle  swischen  diesen 
und  jenem  noch  lu  erkennen;  i.  B.  Galeopithecusi 

2)  es  ist  ein  im  Vergleich  lu  den  hiutern  Hörnern  stark 
hervortretender  Körper  vorhanden  i  analog  dem  der 
meisten  Affen  [Cuvier')],  >-  B.  Rhinolophus; 

3)  es  treten  »wei  seithche  Theile  mit  ihren  vordem  En- 
den insammen,  ohne  iwiecheu  sich  einen  Theil  su  ha- 
ben, den  mau  als  Körper  betrachten  könnte;  und  erin- 
nert diese  Bildung  an  die  Vögel.  Von  dieser  Art  ist  das 
Zungenbein  der  eigentlichen  Fledermäuse.    Heckel ') 


1)  I.  c.  p*i;.  469. 

2)  I.  c.  psg.  710. 


liat  das  der  lelKtem  ebenfalls  yvie  ich  angesehen; 
vier  aber  scheint  den  Theil,    wo  sich  die  beiden 
liehen  Aeste  verbinden  (an  der  Verbindungsstelle 
den  beide  etwas  dicker,  aber  es  ist  die  T^emiimg 
beider  deutlieb  xu  beobachten),   als  Körper  angei 
SU  haben,  da  er  sagt ') :  les  cornes  posterienres,  comp 
d^un  OB  court,   forment  avec  le  corps,  deux  chei 
reunis  h  angle  aigu.    Die  Entwickelungsgeschichte 
es  entscheiden;  es  wäre  wohl  möglich,  dass  sich 
sehen  den  beiden  Seitentheilen  ein  Körper  befände, 
ebenfalls  in  zwei  Theile  getheüt  wäre,  Ton  denen 
ein  jeder  mit  dem  betreffenden  hintern  Hörn  su  ei 
Theil  verbände.    Die  vordem  Hörner  sind  entw 
ein-,  zwei-  oder  dreigliedrig. 
Sämmtliche  Chiropterengattungen  lassen  sich,  mit  i 

nähme  der  Untergattungen   von  Yespertilio  und  Nyc 

ri  s ,  deren  Zungenbeine  noch  nicht  genau  bekannt  sind,  n 

der  Form  der  letztern  so  anordnen: 

I.   Es   stoBsen   zwei  seitliche  Theile  unter  einem  spH 
Winkel  zusammen«    Eigentliche  Fledermäuse, 
Ausnahme  von  Rhinolopbus. 
II.   Es  ist  ein  vor  den  hintern  Hörnern  stark  hervortref 
der  Körper  vorhanden.     Rhinolopbus. 

111.   Ein  deutlicher  Körper  ist  mit  den  hintern  Hörnern 
einem  gemeinsamen  Bogen  verwachsen: 

1)  Körper  in  seiner  Mitte,   mit   einem  Höcker  m 
hinten  und  vorn:   PlTyllostoma. 

2)  derselbe    ohne    diese:     Galeopithecus ,    PI 
ropus. 

Gehen  wir  nun  zur  genauem  Beschreibung  des  Zunge 
beins  der  einzelnen  Gattungen  über. 

1.  Ueber  das  Zungenbein  der  gemeinen  Fledermai 
und  Rhinolopbus   haben   wir   eine  vollständige  Beschr 


1)  l.  c.  pag.  469. 


bnng  von  Cnvier  '),  aof  die  ich  deshalb  verweiae.  Idi  will 
nnr  nodi  bemerken,  dasa  ich  ans  der  Äbtbeilang  der  eigent- 
ichen  FledermSuse  Bhinoponia  microphyllum  nnter- 
■ncheo  kotmte.  Ihr  Zungejibein  stimoit  ToUkommen  mit  dem 
der  gemeinen  Fledennaas,  indem  iwei  Beitliche  Theile,  üq 
man  als  hintere  Hörner  ansehen  kann,  unter  einem  spitien 
Winkel  lUBammenetossen  mid  ein  jeder  ungeßkr  in  seiner 
Bütte  einen  kleinen  Hacker  lelgt,  an  welchem  sich  durch  ein 
leichtes  Band  das  lange,  eingliedrige,  vordere  Hom,  oder,  da 
dassell>e  ziemlich  fest  am  SchSdel  sitit,  in  diesem  Falle  bes* 
•er  Os  styloTdetun  genannt,  anheftet. 

2.  Phyllostoma.  Körper  von  der  einen  inr  andern 
Srite  km^ ,  mit  einem  vordem  nnd  hintern  Höcker  in  der 
Blitte  des  vordem  und  hintern  Randes.  Die  Comna  thy- 
reo'fdea  an  ihrem  hintern  Ende  Iverbreitert;  die  C.  atyloXdea 
fand  ich  iwetgliedrig,  vermuthe  jedoch)  dass  sie  drei^edrig, 
wie  die  von  Pteropus,  sind,  da  ich  das  Zungenbein  nicht 
in  Verbindung  mit  dem  Schädel  hatte  nnd  das  letite  Glied 
der  vordem  HSmer  (Griffelknochen)  bei  den  Chiropteren  in 
der  Regel  hinter  der  Trommel  fest  an  den  SchSdel  ange- 
heftet ist. 

3.  Pteropus  (Vampyrua).  Körper  von  mittelmEsaiger 
Grösse,  ohne  die  bei  der  vorigen  Gattung  vorkommenden 
Höcker;  Comna  thyreoidea  etwas  gebogen;  C.  styloVdea 
dreigliedrig  (das  Os  styloide  mitgerechnet),  kein  Glied  in 
seiner  Mitte  verbreitert.  Hiernach  ist  es  gewiss  nicht  allge- 
mein richtig,  wenn  Cuviei*^)  sagt:  „Dans  les  roussettee 
les  comes  anterieures  sont  compos^es  d'un  petit  os  plat  et 
d'nn  OH  styloTde  encore  plus  aplati,  conrbä  en  andere. 

i.  GaleopithecuB  (variegatus).  Körper  klein,  ohne 
Höcker,  Cornua  thyreoidea  fest  an  den  vordem  Rand  des 
Sc^ildknorpels  angewachsen,   sich  nicht  mit  einem  von  dem 


1)  I.  c  pag.  469. 

2)  I.  t.  p.g.  469. 


CartOago  thyreolfdea  ausgehenden  Fortsats  verbindei 
Cornua  atyloYdea  waren  sweigliedrig;  das  zweite  6 
was  nach  hinten  gebogen,  verbreitert,  sein  vordere 
scharf. 

Zungenbein  der  Beutelthiere. 

Bas  Zangenbein   und  das  Stimmorgan  der  Beuti 
lassen    ebenfalls    einen   allgemeinen   Bildungsplan   erk 
Wenn    auch   derselbe   in   allen  Gattungen  und  Arten 
stets  mit  derselben  Bestimmtheit  ausgesprochen  ist,  so 
er  doch   immer   leicht  auf  denselben  zurückgeführt  w 
Der  Körper  des  Zungenbeins  tritt  gegen  die  Homer,  nt 
lieh   die   hintern,    sehr   zurück.     Im  Allgemeinen   ist 
rundUcher  oder  fast  rautenförmiger  Knochen  (im  letzten 
stets  die  eine  Spitze  nach  vom,  die  andere  nach  hiut< 
richtet),   von    welchem   nach  hinteu  und  vorn  die  zw« 
kannten  Hornerpaare  ausgehen,    die  bei  jeder  Beutelthi 
tung   ohne  Ausnahme   anzutreffen  sind.    Wenn  der  K 
eine   ziemlich  vollkommen  rautenförmige  Gestalt  hat,   ; 
interessant,   zu  sehen,   wie  die  Anheftungs stellen  des  1 
vordem  und  rechten  hintern,    und  des  rechten  voi^deri: 
linken   hintern   parallel   sind.     EGeraus  erklärt  es  sich 
dass  bei  den  meistea  Gattungen  die  hintern  Hörner  an 
nach  hinten  gerichteten  Punkte  ihrer  Anheftung  fast  zt 
menstossen  oder  wenigstens  daselbst  einander  viel  meh 
nähert   sind,   als   am   vordem   (Fig.  6.  h.  v.).    Die  €( 
thyreoKdea  sind  in  der  Regel  «(ark  und  zeigen  auf  der  u: 
Seite  oft  eine  Leiste  zum  Ansatz  der  Muskeln  und  sind 
deutlich  mit  einem  Fortsatz   der  Cartilago  th3rreoidea 
bnnden.    Indess  sind  hier  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 
der  einen  Gmppe,  und  sie  umfasst  die  meisten  genera, 
der  Forsatz   des   Schildknorpels   an    seinem   vordem   '. 
breit   imd  umfasst  als  ein  breiter  Knorpel  das  hintere 
des  Homes  halbmondförmig  i  dqdi  ist  in  manchen  FäUei 
vordere  breite  Ende  des  SchildknorpelfortBatzes  so  lnni( 


dem  hintern  Hvrne  veTwachaen,  dasB  es  ichwer  wird,  la 
cntMiheidea,  ob  diese  Verbreitemmg  jenem  oder  diesem  ange- 
hört. Die  andere  Gruppe,  ttosu  die  Gattnngen  Phascolo- 
mye,  Phascogale,  TliylaciB,  Hypsiprymnns  ond  inm 
Tbeil  Plialangieta  gebSren,  lei^  eine  Bolche  Bildung  nicht, 
indem  hier  eine  einfache  Verbindnag  des  hintern  Homa  und 
des  nicht  verbreiterten  Forteatses  des  Scbüdknorpels  existirt 
Der  Uebergaug  von  der  einen  lur  andern  Gruppe  vrird  durdi 
BalmaturuB  vermittelt.  Die  Cornua  styloidea  sind  an  den 
beiden  vordem  Seiten  des  rundlichen  oder  rautenfSrmigen 
E&rpers  eingelenkt  Was  ich  oben  rücksichtlicb  der  NSbe- 
nmg  der  beiden  hintern  Homer  erwfihnte,  gilt,  wenn  man 
die  Anheftnngspnnkte  wecbeelt,  auch  von  ihnen.  MeiBtens 
bestehen  sie  nur  aus  einem  breiten  GUede,  an  welches  sieb 
das  lauge  Band,  behufs  der  Änheftung  an  den  Schädel,  an- 
aetitj  biaweilen  aber  verknöchert  dasselbe  mehr  oder  weniger, 
nnd  leigt  dann  nicht  selten  noch  eine  GUederong,  so  dass 
bei  solchen  Exemplaren  eine  höhere  Aniahl  der  Glieder  als 
eins  angegeben  werden  kann.  Bisweilen,  und  dies  ist  der 
Fan,  wenn  die  Form  des  Zungeubeinkörpers  sich  von  der 
<9ntenlomiigen  Gestalt  entfernt,  sind  die  vordem  Homer  an 
ihrem  vordera  Anheftungsponkte  «iemlicb  weit  von  einandoc 
entfernt,  was  ich  am  deutlichsten  bei  Phalangista  Cookli 
beobachtete.  Abweichend  von  der  so  eben  beschrtebenea 
Bildung,  die  sich  bei  allen  SSugethieren  mit  nur  geringea 
lUodifikationea  wieder  findet,  ist  das  Zungenbein  von  Pha- 
langista vnlpina,  worauf  ich  aber  erst  in  dtin  fipeäellen 
Abschnitt  kommen  wiU.  Noch  ist  in  bemerken,  dass  bei 
sehr  vielen  Marsnpialien  aich  an  den  Bändem  der  Theile 
des  Zungenbeins,  uameathch  an  den  vordem  der  Cop- 
aua  BtyloYdea  und  des  Körpers,  eine  weiche  Knorpelmasse 
findet,  worauf  weder  Cnvier,  noch  Heckel  anfmerksam 
gemacht  haben.  Eine  nicht  minder  durdigreifende  Ueberein- 
Stimmung  findet  sich  in  der  Bildung  des  Stimmorgans.  Vor« 
erst  findet  sich  in  allen  Gattungen  eine  Eigenthbmlichkeit  in 
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Betreff  der  Cartilago  thyreoidea  und  circnlaris.  Während 
nfimlich  bei  allen  andern  Säugethieren  dieser  von  jenem  auf 
der  untern  Seite  durch  einen  Raum  getrennt  ist,  sind  beide 
bei  den  Beutelthieren  eng  mit  einander  verbonden^  so  dass 
die  €.  eircularis  nur  mit  ihrem  hintern  Rande  unter  der 
C.  thyreoidea  hervorragt,  während  ihr  vorderer  unter  lia 
verborgen  und  zum  Theil  mit  ihr  verwachsen  ist.  Ausser- 
dem besteht  der  Schildknorpel  aus  zwei  seitlichen,  knochi- 
gen Stucken,  die  sich  allmählig,  je  näher  sie  ihrer  Vereini- 
gung kommen,  in'Knorpelmasse  verlieren  und  an  der  Stelle 
ihrer  Verbindung  am  festesten  mit  der  C.  eircularis  verbun- 
den sind.  Hier  entwickelt  sich  nun  in  jeder  Gattung  ein  ei- 
genthümlicher  Anhang.  Bald  ist  es  eine  vollständige  Blase, 
deren  eine  Wand  allmählig  in  die  C.  thyreoKdea  und  deren 
andere  auf  dieselbe  Weise  in  die  Epiglottis  übergeht,  baM 
wird  nur  durch  Hervortreten  der  C.  thyreoidea  an  ihrer 
Spitse  eine  Art  konkaven  Raumes  gebildet,  in  welche  sich 
die  Epiglottis  einlegt.  Ueberall  ist  ein  derartiger  Anhang  bu 
beobachten,  dessen  Verschiedenheiten  aber  besser  bei  den 
einseinen  Gattungen  beschrieben  werd^i. 

Uebersicht  der  Gattungen. 

I.   Körper  rundlich  oder  rautenförmig: 

1)  Fortsats  des  Schildknorpels  das  Ende  des  hintern 
Horns  halbmondförmig  umfassend:  Didelphis, 
Dasyurus,  Thylacinus,  Halmaturns. 

2)  ohne  diese  Bildung:  Phascogale,  Myrmecobius, 
Phalangista  (zum  Theil),  Tfaylacis,  Hypsi- 
prymnuB. 

IL   Körper  schmal:    Phalangista  vulpina. 

Beschreibung  des  Zungenbeins  der  einzelnen 

Gattungen. 

« 

Ich  beginne  mit  dem  interessantesten  Falle,  nämlidi  mit 
1.    Phalangista   vulpina.     Der  Körper  bildet  einen 
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Tor  dem  Schildknorpel  qner  liegenden,  fast  cylindrisdien 
Knochen;  an  seinen  Enden  sind  die  etwa  ihm  an  Stärke 
gleichen  Cornna  thyreolfdea  eingelenkt,  welche  sich  mit  ei- 
nem nicht  verbreiterten  Fortsats  des  Schildknorpels  verbin- 
den. Nach  vorn  sind  an  der  Einlenkongsstelle  der  hintern 
H&mer  auch  die  vordem  eingelenkt.  Sie  sind  dünn  und  ge- 
h^  allmählig  in  das  Band  iiber,  ohne  Spur  einer  Gliederung. 
Was  den  Kehlkopf  anlangt,  so  ist  auch  er,  gerade  wie  das 
Zungenbein,  von  der  oben  beschriebenen  allgemeinen  Bildung 
abweichend.  Die  Cart.  thyr.  und  C.  circul.  sind  zu  einem 
Knorpel  verschmolzen,  an  welchem  auch  auf  der  untern 
Seite  nicht  'die  geringste  Spur  einer  Verwachsungslinie  %n 
sehen  ist«  An  den  Seiten  dieses  Knorpels  zeigt  sich  jeder* 
aeits  eine  ovale  Oeffnung,  in  welche  ein  Höcker  der  C.  ary« 
tenoYdea  hineinragt.  Man  kann  daher,  weil  die  €.  aryt. 
stets  auf  der  C.  circularis  sitzen,  den  hinter  den  Oeffnungen 
befindlichen  Theil  als  C.  circularis  ansprechen,  zumal  da  auf 
der  innem  Flfiche  des  Knorpels  dieser  Theil  als  solcher 
durch  eine  deutliche  Verwachsungslinie  abgesondert  ist.  An 
der  Spitze  des  Schildknorpels  findet  sich  eine  Blase  von 
dünner  Knorpelmasse  (Fig.  4.  A.  b.),  deren  Wände,  obgleich 
knorplig,  doch  von  weicherer  Beschaffenheit  als  der  Kehl- 
kopf sind.  Aus  der  Epiglottis  fuhrt  eine  Oefihung  in  die- 
selbe (Fig.  4.  B.  o.),  doch  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen, 
als  befände  sich  diese  runde  Oeffnun^  lediglich  in  der  Sub- 
stanz der  Stimmritze,  wie  wir  es  oben  bei  den  Affen  be- 
schrieben haben.  Von  dieser  Bildung  weicht  der  gegenwär- 
tige Fall  gänzlich  ab.  Man  denke  sich  eine  Blase,  etwas 
ins  Längliche  gezogen,  mit  einer  kleinen  runden  Oeffnung; 
denke  sich  die  eine  Hälfte  des  Randes  der  letztern  an  der 
vordem  Spitze  des  C.  thyr.  angeheftet  (Fig.  4.  B.  s.),  die 
andere  Hälfte  allmählig  in  die  Kehldeckelsubstans  übergehend 
(Fig.  4.  B,  r.),  und  man  hat, ein  Bild  von  der  Blase,  ihrer 
OeflGrnmg  nnd  dem  Verhältniss  der  letztern  zur  Epiglottis. 
Die  weichknorplige  Substani  dieses  blasenartigen  Organs  ist 


meht  etwa  Folge  des  Alters,    so   dass    man  glauben  sc 
sie  sei  in  der  Jugend  membranös;   denn   ich  hatte  ai 
einem  ziemlich  erwachsenen  Thier  (wornach  die  Zeichn 
noch  ein  sehr  junges  zur  Untersuchung.   Es  zeigte  die  £ 
dieselben  Verhältnisse,  wie  ich  sie  beim  alten  gefunden,  s 
schon    die   vollkommen  weichknorplige  Beschaffenheit, 
unterschied  sich  nur  von  jener  durch  ihre  geringere  Gr£ 
Eine  solche  Bildung,  im  ganzen  Thierreich  nicht  wieder  i 
Ausnahme  des  Perameles  lagotis)  vorkommend,   mu 
natürlich  auffallen  und  glauben  lassen,    dass  sie  bei  den 
dem  Phalangisten  wieder  zu  finden  sei.     Aber  höchst  e 
derbar,    dass  nicht  nur  eine  solche  Blase  gänzlich  mang< 
sondern   dass   auch  sogar  das  Zungenbein  nach  einem  g 
andern,  dem  bei  den  übrigen  Marsupialien  herrschenden  ' 
puB  gebaut  war. 

2.    Phalangista   Cookii.     Der  Körper   des  Zung 
beins  hat  eine  mehr  von  der  rautenförmigen  Gestalt  ab^ 
chende  rundliche  Form,  und  es  sind  die  vordem  Anhefluii 
punkte  der  vordem  Hörner  ein  wenig  von  einander  entfei 
Sie   verlaufen   dicht  am  vordem  Rande  der  breiten  hinte 
an  welche  sie  durch  Bandmasse  angeheftet  sind,   und  en 
gen  kurz   vor  der  Anheftung  der  hintern  an  den  Kehlko 
Wenn  das  Band  zum  Theil  verknöchert,   erscheinen  sie 
was  länger.    Die  Cartilago  thyr.  ist  deutlicher,  als  bei  Ph 
1  angist a  vulpina,   von  €•  circularis  geschieden,   und  \ 
Bildung  der  erstem  aus  zwei  seitlichen  Knochen  stücken 
so,  vrie  ich  sie  im  Allgemeinen  beschrieben»    Eine  Oeffntt 
am  Grunde  der  Epiglottis,  die  zu  einer  ähnlichen  Blase,  t^ 
bei  Phalangista  vulpina  führte,  fehlt.    Dennoch  hat  au 
hier  die  Natur  den  Plan,  welchen  *sie  bei  Bildung  des  Stimi 
Organs  der  Beutelthiere  hatte,    wenn  auch  nur  leise,   ang 
deutet    Es  findet  sich  nämlich  an  der  Spitze  der  Cartila^ 
thyr.  ein  kleiner  nach  vorn  gerichteter  Anhang,  der  auf  s( 
tter  Innern  Fläche  eine  kleine  Vertiefung  zeigt,  an  deren  ii 
nera  Rand  die  Epiglottis  angeheftet  ist 
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3.  Phascogale  (minima).  Das  Zungenbein  ist  der 
Grösse  des  Thieres  entsprechend,  klein,  aber  die  allgemeine 
oben  angegebene  Gestalt  sehr  deatHch.  Die  vordem  Homer 
bilden,  wie  in  noch  mehreren  andern  Gattungen,  breite  Blätt- 
chen ohne  weitere  Gliederung.  Ph.  gehört  zu  denjenigen 
Gattungen,  deren  hintere  Hörner  an  ihrem  Ende  nicht  mit 
einem  verbreiterten  Fortsatze  des  Schildknorpels  verbnn« 
den  sind. 

4.  Myrmecobius  (fasciatus).  Bildung  des  Zungen- 
beins wie  bei  Phascogale  minima,  nur  in  allen  Theilen 
schwächer.  Der  Anhang  am  Ende  des  Schildknorpels  kaum 
bemerkbar. 

5.  Dasyurus  (viverrinus,  macrourus).  Körper 
und  vordere  Hörner  bieten  ausser  dem  schon  bekannten  All- 
gemeinen nichts  Besonderes  dar;  da  jener  eine  ziemlich  rau- 
tenförmige Gestalt  hat  und  diese  als  eingliedrige,  breite  Blätt- 
chen erscheinen.  An  den  hintern  Hörnern  zeigt  sich  der 
beschriebene  Knorpel  und  wurde  dies  Verhältniss  hier  zu- 
erst aufgefunden.  Am  Ende  der  €.  thyr.  wieder  der  mützen- 
förmige  Anhang;  die  Oeffnung  zu  der  Höhle  desselben,  die 
mit  Gewebe  ausgekleidet  ist,  wird  durch  ein  sehr  dünnes 
Häutchen  verschlossen  (Fig.  6.). 

6.  Thylacis.  Ulig.  Perameles  Geoff.  (nasnta).  Das 
Zungenbein  in  ]^ildung  der  hintern  Homer  dem  von  Phasco- 
gale .ähnlich,  in  der  seiner  vordem  aber  von  den  meisten 
durch  die  Dünne  derselben  ausgezeichnet.  Ich  brauche  in 
Betreff  der  C.  thyr.  nicht  wieder  auf  den  allgemeinen  Typus 
aufmerksam  zu  machen.  Im  Grunde  der  Epiglottis  findet  sich 
in  der  Mitte  eine  kleine  halbmondförmige  Oeffnung,  die  aber 
nicht  bis  auf  die  Wandung  des  mützenförmigen  Anhangs  des 
Schildknorpels  führt,  weil  die  Höhlung  desselben  durch  Ge- 
webe ausgefüllt  ist.  Die  hintern  Hörner  kurz,  nach  hinten 
stärker  werdend,  an  den  vordem  scharfen  Rand  dieses  stär- 
kern Theils  das  schwache  Band  des  kleinen  vordem  Homs 
angeheftet,   so  dass  ich  zweifelhaft;  biä,   ob  überhaupt  eine 
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« 

Verbindang   mit    dem  Schfidel   existirt.     Die   Epiglottis   ist 

am  obern  Rande   der   halbmondförmigen  Oeffnung  in  iwei 

Lamellen   gespalten,    die  einen  kleinen  Raum  zwischen  sich 

lassen. 

Aninerkang*  Von  Petameles  lagotis  sagt  Owen'):  „In 
the  PeraiDeles  lagotis  J.  foand  on  the  base  of  the  tongne 
in  front  of  the  epiglottis  a  small  saccolos  of  macooa  roem- 
braoe,  which  comiuanicated  by  a  regulär  syinmetrical  cre- 
scentic  aperture,  aitoated  belween  tbe  body  of  the  os  hyoT- 
des  and  the  thyroid  cartilage,  and  continaed  down  in  front 
of  the  thjroid  cartilage:  tbe  sarface  of  the  cavity,  was 
siDOoth  and  Inbricated,  and  it  seeined  to  be  for  the  pgr- 
poae  of  facilitating  a  hinge  •  lilce  motion  between  the  thy- 
roYde  cartilage  and  the  body  of  the  oa  hyoTdes/*  Mir  stand 
Peraroeles  lagotis  nicht  za  Gebote,  um  inirh  davon  tu 
öberzeugen,  ob  diese  Bildung  ganz  mit  der  von  Phalan* 
gista  Yulpioa  Gbereinstiniine. 

7.  Phascolomys  (Wombat).  Die  hintern  Hörner 
sind  sehr  stark  und  rücksichtlich  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Schildkuorpel  lu  Phascogale  und  Thylacis  gehörig.  An 
den  vordem  Hörnern  ist  eine  deutliche  Gliederung  zu  be- 
merken; ich  zählte  an  dem  von  mir  untersuchten  £xemplar 
ausser  dem  Band  drei  deutliche  Glieder.  Die  Verhältnisse 
des  Kehlkopfes  sind  wie  gewöhnlich. 

8.  Thylacinus  (cynocephalus).  Die  hintern  Hör- 
ner sind  kräftig  entwickelt  und  an  ihrem  Ende  den  breiten 
halbmondförmigen  Eoiorpel  zeigend;  die  vordem  dagegen  be- 
stehen nur  ans  einem  verbreiterten  Gliede.  Am  Ende  des 
Schildknorpels  wieder  der  bekannte  Anhang,  der  auf  seiner 
innern  Fläche  eine  kleine  Höhlung  zeigt.  In  diese  biegt  sich 
die  Epiglottis  ein,  ohne  daselbst  dünner  zu  werden. 

9.  Halmaturus  (giganteus).  Hintere  Hörner  stark 
und  rücksichtlich  ihrer  Verbindung  mit  dem  Schildknorpel 
die  Mitte    zwischen   den  beiden  oben  unterschiedenen  Grup- 


1)    Tbe   Cyclopedia    of   anatomy    and    pbysiology,    part  XXII. 
pag.  310. 


pea  haltend;  insoferu  iwar  eine  Verbeiterung;  des  FortBattes 
de»  Schildknorpels  ezistirt,  aber  nicht  von  der  Gröeee  and 
der  halbmondförmigen  Gestalt  ist,  vrie  in  den  Gattungen  der 
ersten  Gruppe.  Vordere  Hömer  «weigliedrig,  Anhang  des 
SchildknorpelB  an  deagen  vorderer  Spltie  und  VerhältniBee 
der  EpiglottiB,  Tvie  bei  ThylacinuB. 

10.  Hypsiprymnua  (Potoro).  Der  kleine  Körper 
weicht  hier  mehr  von  der  rautenförmigen  Geatalt  ab  und 
nimmt  eine  mehr  rundliehe  Form  an.  Die  nach  vorn  ge- 
richtete Spitze  des  rautenförmigen  Körpers  ist  hier  durch 
die  vordem  Hörner  in  der  Weise  ersetzt,  dass  sie  nur  mit 
dem  hintern  Ende  ihrer  Elnlenkung  an  den  Körper  angelegt 
eind,  tvSbrend  sie  mit  dem  vordem  vor  demselben  maam- 
menetossen  und  so,  ein  vvenig  nach  vorn  verlSugert,  eine 
Spitze  bilden.  Sie  sind  zweigliedrig,  das  zweite  indes«  sehr 
bandartig  (a.  Fig.  5.)- 

Aomerk.  1.  SeillJcW  Venlrikel  Telileo  dDrGh<;elieDds  bei  den  ßeo- 
lellhtereo  and  et  Bcheiiien  die  verschieilerien  Beziehungen, 
in  denen  die  Efiigloltis  zu  dem  MiGlieiilBrmi^en  Anliang  des 
ScIiiiainorpelB  slchl,  ein  Aequivilent  d*rar.  lu  aeb.  FssBe 
icb  die  letztem  nnch  einmal  zuBamnien,  so  sind  diese: 

a)  Am  Ende  des  Schild bnorpela  entirickelt  sich  eine  vnll- 
BlSndlge  Dlase,  mit  einer  sin  Grande  der  EpigloUii 
sich  heßndenden  Oe?»ung,  in  deren  oberen  Rand  jene 
aUmlhlig  ülieigebt:     Phalangisls  vulpiiia     PerameicB 

b)  Es  findet  sieh  nur  eine  Andeutung  d«r«e1iien  in  eleem 
kleinen,  auf  seiner  Innern  Fliehe  ansgehübllen  Aitliang 
sn  der  «ordern  Sjiilze  de«  Schildknorpela. 

In  diesem  Falle  hestehl  die  Epiglnitia  ana  iwei,  mehr 
oder  neniger  dicht  an  einander  liegenden  Lamellen)  die 
eine  derselben  ist  knorplig  and  gebt  allmihlig  in  den  An- 
hang de«  Schild knorpel«  aber,  die  andere  dagegen  ist  hSa- 
tig  und  zeigt  folgende  VeracliiedeDheiteii : 
a.  sie  zieht  sich  aber  die  innere  HShIe  des  Anhangs  de« 
Schildknurpels  hinweg  und  ist  fest  an  dieselbe  *nge- 
wacbsen,  «o  dass  sie  an  dieser  Stelle  eine  Eiobiegung 
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ß,  sie  zieht  sicli  sa  beiden  Seilen  am  die  Oeffnoog  liemoi 
und    fiber  den  obern  Rand  derselben  hängt  sie  als  ein 
dannes  Häotchen  herab,    so  dass  auf  diese  Weise  jene 
halbmondfüriuig erscheint:  Thylacis,  Phascolomys. 
y.  sie  zieht  sich  ebenfalls  um  die  OeCTnong,  die  zur  aos- 
gehdhlten  FiSche  des  Anhangs  fuhrt,  hernm,  aber  diese 
ist  durch  ein  sehr  dSnnes  Häatchen  geschlossen:    Da- 
syuras. 
Anmerlc.  2.      Man   ersieht   aas   dem    Vorigen,    wie    in    den    Ar- 
ten   einer    und    derselben  Gattung  oft  die  Zungenbeine  ab- 
ändern.     Es    bednrfen    daher  sämmtliche   Arten   aller  Gat- 
tungen   noch    einmal    einer   Uotersnchung ;    vielleicht    dass 
manche  geuera  in  Untergattungen  zerfällt  werden  müssen. 

Zungenbein  der  Insectivoren. 

Das  Zungenbein  der  Insectivoren  ist  wie  das  der 
Chiropteren  ebenfalls,  nicht  nach  einem  allgemeinen,  durch- 
greifenden Plan  gebaut;  wie  denn  überhaupt  diese  Gruppe 
in  manchen  anatomischen  Eigenschaften  bei  den  einzelnen 
Gattungen  viel  Abweichendes  darbietet,  selbst  in  dem  sonst 
80  konstanten  ZahnHjstem  ^).  Ich  betrachte  sie  daher  be- 
sonders, ehe  ich  zu  den  eigentlichen  Raubthieren  übergehe, 
um  dann  desto  imgestörter  auf  die  Uebereinstimmung  im 
Bau  des  Zungenbeins  dieser  Abtheilung  aufmerksam  machen 
zu  können.  Wenn  ich  versuche,  die  verschied^en  For- 
men des  Zungenbeins  der  Insektenfresser  schfmatisch  dar- 
zustellen, so  verhalten  sich  die  einzelnen  Gattungen  folgen- 
dermaassen: 

L   Körper   mit   den  hintern  Hörnern  einen  festen  Bogen 

bildend:    Macroscelides. 
n.   Körper  mit  den  hintern  Hörnern  eingelenkt: 

1)  Letztes  Glied   der  vordem  Homer  schmal:    Sca- 
lops,    Taipa,    Sorex,    Erinaceus    auritus, 
"     Myogaie. 


1)   Ich  denke  hierbei  namentlich  an  die  verschiedene  Anzahl  der 
Vorderzähne. 
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2)  Letet€8  Glied  der  vordem  Hörner  verbreitert:  Chry- 
ßochloris,  Erinaceus  europaeus. 
Es  folge  nun  die  Beschreibung  des  Zungenbeins  bei  den 
einzelnen  Gattungen. 

1.  Scalops  (aquatieus).  Der  Körper  bildet  einen 
dünnen,  kurzen,  quer  vor  dem  Schildknorpel  liegenden  Knochen. 
An  seinen  Enden  die  hintern  und  vordem  Hörner  eingelenkt: 
jene  sind  etwas  breiter,  als  der  Körper,  und  haben  kurz  vor 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Schildknorpel  einen  Höcker;  diese 
dagegen  sind  dreigliedrig,  von  denen  das  erste  sehr  kurz  und 
nach  vorn  gerichtet,  das  zweite  dagegen  länger  ist.  Beide 
sind  breiter  als  das  dritte,  welches  sich  ein  wenig  biegt, 
weil  es  sich,  behufs  seiner  Anheftung,  um  die  Trommel 
herumlegt. 

2.  Talpa  (europaea).  Ueber  ihn  vergleiche  man  €u- 
vier^).  Man  findet,  dass  sie  in  Bildung  des  Zungenbeins 
nicht  mit  Chrysochloris  capensis,  sondern  mit  Sca- 
lops aquati^cus  übereinstimmt. 

3.  Chrysochloris  (capensis).  Der  Körper  ist  eben- 
falls ein  dünner,  quer  vor  dem  Schildknorpel  liegender,  kur- 
zer Knochen^  dessen  hintere  Hörner  schwach  sind  und. dicht 
vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Schildknorpel  den  bei  Sca- 
lops vor)&ommenden  Höcker  nicht  zeigen.  Die  vordem  Hör- 
ner ebenfalls  dreigliedrig;  das  erste  wieder  kurz  und  nach 
vorn  gerichtet,  das  zweite  etwas  länger,  das  dritte  ist  be- 
deutend verdickt  und  läuft  in  eine  dünne  Spitze  aus. 

4.  Sorex  stimmt  so  ziemlich  mit  den  beiden  vorigen 
Gattungen  überein.  Letztes  Glied  der  vordem  Hörner  von 
den  vorhergehenden  weder  durch  auffallende  Dicke  ^  noch 
Dünne  ausgezeichnet. 

5.  Erinaceus  (aurltus  und  europaeus).  Hintere 
Hörner  mit  dem  Körper  eingelenkt  und  an  ihrem  hintern 
Ende  etwas  verbreitert.    Die  vordem  dreigliedrig;  das  letzte 


1)  I.  c.  pag.  470. 
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Glied   derselben  bei  Efiuaceus  europaeus    platt,    bei  E. 
aurituB  schmal. 

6.  Myogale  (pyrenaica).  Ich  vermag  nicht  sicher 
SU  entscheiden,  ob  der  Körper  mit  den  hintern  Hörnern  ei- 
nen festen  Bogen  bildet  oder  nicht.  Die  Comua  stylolfdea 
am  Ende  verbreitert  und  sehr  deutlich  mit  einem  verhält- 
nissmässig  langen  Fortsatz  des  Schildknorpels  verwachsen. 
Vordere  Hörner  dreigliedrig,  erstes  Glied  nach  vorn  ge« 
richtet,  zweites  am  längsten. 

7.  Macroscelides  (typus).  Körper  mit  den  hintern 
Hörnern  einen  festen  Bogen  bildend.  Dieser  hat  in  seiner  Mitte 
einen  nach  vorn  gerichteten  Höcker  (Fig.  7.  A.  a.),  nebst 
zwei  seitlichen  (bb).  Vordere  Hörner  dreigliedrig;  erstes 
kurz,  breit  und  dicht  hinter  den  seitlichen  Höckern  einge- 
lenkt, zweites  schmal,  länger  als  das  erste,  letztes  noch  dün» 
ner,  aber  kurzer  als  das  zweite.  Die  hintern  Homer  sind 
vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Schildknorpel  plötzlich  eii^ 
wenig  verbreitert  (s.  Fig.  4.  B.  f.). 

An  merk.  1.  Als  nicht  auf  das  Zanf;enbein  untersuchte  Gattan- 
gen  bleiben  daher  obrig:  Cladobates^  Condjlnra, 
Gentele«. 

An  merk.  2.     Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich: 

1)  Talpa  europaea  sieht,  in  Beziehung  anf  das- Zoo- 
genbein  dem  nordamerikanischen  Scale ps  näher,  aU 
dem  Cbrjfsochloris  vom  Cap  der  guten  Uofinung. 

2)  Erinaceus  auritus  uqd  europaeus  weichen  im 
Bau  ihres  Zun^eobeins,  namentlich  in  Betreff  des  letz* 
ten  Gliedes,  obgleich  zu  einer  Gattung  gehöiig^  von 
einander  ab. 

3)  Macroscelides  bildet  durch  den  Bogen,  za  welchem 
der  Körper  des  Zungenbeins  nnJ  seine  hintern  Homer 
verwachsen  sind,  so  wie  durch  die  nach  vorn  gericlh- 
tete  Spitze  an  jenem  einen  Uebergang  zu  den  Nagern. 

Das  Zungenbein  der  eigentlichen  Raubthiere. 

Die    eigentlichen    Fleischfresser    zeigen    eine    UebereiQ* 
atimmnng  im  Bau  des  Zungenbeins,    vrie    sie  fast  in  keiner 

llfliler't  Arehir.  1847.  5 
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Ordmüig  wieder  angetroffen  wird.  Der  Körper  ist  stets 
von  nur  geringer  Länge  und  liegt  quer  vor  dem  SchildknorpeL 
Bei  einigen  Gattungen  ist  er  fast  rund,  während  er  bei  an- 
dern von  vom  nach  hinten  etwas  platt  gedrückt  ist  und 
dann  oben  und  unten  einen  scharfen  Rand  zeigt.  Die  vor- 
dem Hörner  sind  im  Vergleich  zu  den  hintern  und  dem 
Körper  am  meisten  entwickelt  und  ohne  Ausnahme  drei- 
gliedrig. Das  erste  Glied  ist  wenigstens  um  die  Hälfte  kür- 
zer, als  das  folgende,  und  immer  nach  vorn  gerichtet,  so 
dass  es  auf  dem  Körper  in  dieser  Richtung  senkrecht  steht. 
Das  dritte  Glied  ist  in  der  Regel  noch  länger,  als  das  zweite, 
tiund  in  einigen  Fällen  an  seinem  Ende  verbreitert.  Ausge- 
zeichnet  sind  manche  Gattungen  dadurch,  dass  die  £nden 
der  einzelnen  Glieder  der  vordem  Hörner  auffallend  verdickt 
sind,  während  der  mittlere  Theil  derselben  sehr  dünn,  ja  in 
manchen  speciebus  ganz  knorplig  wird.  Durch  alle  Gattun- 
'gen  hindurch  habe  ich  gewisse  Höcker  am  Grunde  der  vor- 
dem Hörner  behufs  einer  festem  Verbindung  mit  dem  Kör* 
per  gefunden,  worauf  ich  doch  aufmerksam  machen  will. 
Das  hintere  Hörn  hat  an  der  Stelle,  wo  es  mit  dem  Körper 
und  den  vordem  Hörnern  zusammentrifft,  einen  nach  innen 
gerichteten  Höcker,  ebenso  der  Körper  an  seinen  beiden  En- 
den einen,  der  ebenfalls  nach  innen  gewandt  ist,  und  in  der- 
selben Weise  das  erste  Glied  der  vordem  Hörner  einen,  der, 
w^eil  er  auch  nach  innen  sieht,  mit  den  beiden  vorigen  zu- 
sammenstösst.  Hierzu  kommt  noch  ein  nach  aussen  gerich- 
teter der  vordem  Hörner,  der  mit  einem  schwachem  äussern 
des  Körpers  zusammentrifft.  Die  hintern,  meist  gebogenen 
Hörner  sind  zwar  mit  einem  Fortsatz  des  Schildknorpels 
verbunden,  jedoch  ist  diese  Verbindung  nicht  eine  der  fe- 
stesten. Dagegen  ist  der  ganze  Körper  mit  einem  zähen, 
elastischen  Gewebe  an  den  vordem  Rand  des  Schild- 
knorpels angeheftet.  Sämmtliche  Gattungen  nach  der  Form 
des  Zungenbeins  bestimmt  zu  charakterisiren ,  ist  wegen  der 
-grossen  Gleichförmigkeit  im  Bau  desselben  nicht  gut  möglich; 


ich  begnüge  mich  daher,  in  dem  folgenden  Schema  aadh  nur 
auf  die  verschiedenen  Abänderungen  übersichtlich  aufmerksam 
lu  machen^  die  am  auffaUendsten  sind. 

I.  Hintere  Homer  kurs  und  gerade:  Mephitis.  Para« 
doxnrus  bildet  den  Uebergang  sur  folgenden  Gruppe.  . 

n.   Hintere  Hörner  gebogen: 

1)  neben  der  Einlenkudg  der  hintern  Hörner  ein  gerad 
nach  hinten  gerichteter  Fortsatz  am  Körper:  Cer- 
coleptes; 

2)  es  fehlt  ein  solcher: 

a)  letztes  Glied  der  vordem  Hömer  am  Ende 
verbreitert:  Meles,  Procjon,  Viverra, 
Canis; 

b)  letztes  Glied  bis  zum  Ende  schmal:  Lutra^ 
Gulo,  Urstts  etc. 

Bei  den  einzelnen  Gattungen  hat  das  Zimgenbein  fol- 
gende Beschaffenheit: 

1.  Canis  (Lupus).  Körper  ein  wenig  gebogen;  hin-, 
tere  Hörner  ungefähr  von  Lfinge  des  zweiten  Gliedes  der 
vordem;  Endglied  der  letztern  in  der  Mitte  stark  gebogen. 
Nach  Gurlt  ^)  hat  der  Körper  des  Zungenbeins  von  Canis 
familiaris  eine  vordere  gewölbte  und  eine  hintere  absge« 
höhlte  Fläche  (dies  ist  bei  C.  Lupus  weniger  deutlich),  und 
das  letzte  Glied  der  vordem  Hörner  ist  kürzer,  als  das  vor- 
letzte, und  ein  wenig  platt  gedrückt. 

2.  Felis  (Lynx).  Körper  schwach,  namentlich  im 
Vergleich  zu  den  hintern  Hörnern,  welche  ziemlich  breit 
sind.  Die  vordem  Hörner  dreigliedrig;  die  beiden  ersten 
Glieder  in  ihrer  Mitte  ziemlich  dünn,  fast  rund  und  an  den 
Enden  angeschwollen,    während  das  letzte  Glied  wieder  et-» 


1)  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  llaassSo^ethiere. 
Zweite  Auflage.  Bd.  I.  p«g.  160.  und  dessen  Abbildongen  Tab.  18. 
Fig.  8.,  Tab.  27.  Fig.  7—10. 
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was  breiter  ist    Vergleiche  hiersu  Gurlt^s  ')  Besehreibung 
und  Abbildung  des  Zungenbeins  von  Felis  domestica. 

3.  Hyaena  (striata).  Der  Körper  bildet  einen  star« 
ken  Knochenstiel  9  der  wenig  gebogen  und  von  Länge  des 
ersten  Gliedes  der  vordem  Hörner  ist.  Die  allen  Raubthle* 
ren  zukommenden,  oben  beschriebenen  Höcker  trefflich  aus- 
gebildet. Die  Glieder  der  vordem  Hörner  an  ihren  £nden 
stark  angeschwollen,  erstes  und  zweites  in  ihrer  Mitte 
knorplig*)  und  breiter,  als  das  leiste;  erstes  von  Länge  des 
«weiten,  welches  sonst  kürzer  zu  sein  pflegt.  Die  hintern 
Homer  stark  verbreitert. 

4.  Ursus  (syriacus).  Körper  in  seiner  Grösse  der 
des  Thieres  entsprechend  ^  hintere  Hörner  etwas  gebogen 
und  von  Länge  des  zweiten  Gliedes  der  vordem;  dieses  un- 
ter den  dreien  derselben  am  längsten;  letztes  Glied  in  seiner 
Mitte  gebogen  und  einen  kleinen  Höcker  zeigend. 

5.  Paradoxurus  (typus).  Körper  dünn,  nur  wenig 
auf  seiner  innem  Fläche  ausgehöhlt,  ungefähr  von  Länge  der 
hintern  Homer.  Diese  mit  einem  in  dieser  Gattung  beson- 
ders entwickelten  Fortsatz  des  Schildknorpels  verbunden 
Vordere  Hörner,  wie  gewöhnlich,  dreigliedrig,  das  zweite 
Glieds  stärker,  als  das  erste,  in  seiner  Mitte  rund,  aber  dönn, 
das  dritte  länger  als  das  zweite,  gebogen  und  in  der  Mitte 
mit  einem  Höcker  versehen. 

6.  Procyon  (lotor).  Körper  von  Länge  des  s wei- 
ten Gliedes  der  vordem  Hörner;  letztes  Glied  dieser  von 
Länge  des  zweiten  und  an  seinem  £nde  etwas  verbreitert 
Das  Band ,  durch  welches  der  Körper  an  den  vor^* 
dem  Rand  des  Schildknorpels  angewachsen  ist,  an  einzelnen 
Stellen    sehr    fest     Dies    gilt    namentlich   von   der   Partie, 


1)  J.  c.  pag.  160.  und  Tab.  20.  Fig    10,  Tab.  22.  Fig.  11.  12. 

2)  Ob  AUerseigentbfimlicIikoit,  kann  ich  nicht  entscheiden,  l&sst 
•ich  «her  kaum  annehmen,  da  atie  übrigen  Körpertheile  schon  eine 
bedei^ende  Grösse  hatten. 
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welche    sich   nahe    an   der  Verbindimg  der  hintern  Hörner 
mit  der  Cartiiago  thyreolfdea  findet  und  fast  knorplig  ist. 

7.  Viverra  (Civetta).  Körper  bietet  nichts  Auffal* 
lendes  dar.  Hintere  Hörner  gebogen,  von  Länge  des  i wei- 
ten Gliedes  der  vordem;  der  Fortsats  des  Schildknorpels, 
mit  dem  sie  sich  verbinden,  wie  bei  Paradoxurus  «em- 
Üch  lang.  Vordere  Hörner  dreigliedrig;  letztes  Glied  am 
längsten,  etwas  breit  und  am  Ende  in  zwei  Theile  gethtf t. 

8.  Mephitis.  Körper  stärker,  als  die  hintern  und  vor- 
dem Hörner.  Jene  kurz,  von  Länge  des  ersten  Gliedes  der 
vordem;  diese  dreigliedrig,  letztes  Glied  nicht  verbreitert. 

9.  Cercoleptes  (caudivolvulus).  Ausgezeichnet  ist 
das  Zungenbein  dieser  Gattung  dadurch,  dass  sich  jederseits 
am  Körper,  neben  der  Einlenkung  der  hintern  Hörner,  ein 
nach  hinten  gerichteter  stumpfer  Fortsatz  findet,  ein  Merk« 
mal,  wodurch  diese  Gattung  von  einer  jeden  andern  unter 
den  Raubthieren  unterschieden  werden  kann  (Fig.  8.). 

10.  Meles  (vulgarij^).  Körper  dünn  und  gebogen. 
Hintere  Hörner  von  Länge  des  zweiten  Gliedes  der  vordem; 
das  erste  der  letztern,  im  Vergleich  mit  andern  Gattnngra^ 
aufTallend  kurz;  das  zweite  in  seiner  Mitte  stark  gebogen, 
letztes  am  Ende  breit 

11.  Gulo  (canescens).  Körper  diinn,  ungefähr  von 
der  Länge  jenes.  Das  zweite  und  dritte  Glied  der  vordem 
Homer  gebogen,  das  letzte  ohne  Verbreiterung  am  Ende. 
Dieselbe  Bildung  zeigt  Mnstela. 

12.  Herpestes  (striatus).  Hintere  Homer  gebogen, 
das  erste  Glied  der  vordem  Homer  sehr  kurz,  noch  nicht 
von  vollkommen  halber  Länge  des  zweiten;  die  übrigen  bei-* 
den  Glieder  schlank,  keines  derselben  gebogen  und  letzte« 
Glied  bis  zum  Ende  hin  schmal. 

13.  Ltttra  (brasiliensis).  Körper  von  Länge  des 
zweiten  Gliedes  der  vordem  Hörner.  Sämmtliche  Glieder 
dieser  zeigen  an  ihren  Gelenkenden  nicht,  wie  andere  Gat« 
tongen,   auffallende  Anschwellungen;  letztes  Glied  in  seiner 
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lütte  gebogen  und  mit  einem  kleinen  Höcker  versehen.  Hin- 
tere Homer  kanm  iSnger,  ak  das  erste  Glied  der  vordem; 
dagegen  der  Scluldknorpelfortsats  liemlich  ausgebildet. 

Ad  merk.  1*  Mao  sieht  «st  dem  Vorigen,  wie  unerheblich  die 
IKfferenien  io  dem  Bin  des  Zoogenbeins  bei  des  einzelneo 
RaabÜuergattvngen  sind,  ond  es  werden  daher  die  noch 
nicht  nnlersachtea  gcnera  jedenfalls  nicht  viel  Interessan- 
tes bieten. 

An  merk.  2.  Die  Phoken,  wenn  man  sie  nicht  mit  den  Wal- 
rossen  als  eine  besondere  Ordnung  (dieder  Pinnipedien), 
will  gelten  lassen,  sondern  sie  za  den  Fleischfressern  <a 
sXhlen  sich  veranlasst  findet,  stimmen  insofern  rficksicht- 
lieh  des  Zungenbeins  mit  diesen  fiherein,  als  ebenfalls  der 
Körper  einen  qneren,  vor  dem  Schildknorpel  liegenden 
Knochen  bildet  ond  ihre  vorderen  Hömer  dreigliedrig  sind; 
weiciien  aber  in  der  Ricbtoog  der  einzelnen  Glieder  von 
ihnen  ab. 

Zungenbein  der  Nager. 

Ich  habe  von  den  sahireichen  Gattungen  dieser  Ordnung 
nicht  alle  untersuchen  können;  es  standen  mir  nSmlich  nicht 
SU  Gebote:  Chiromys,  Myoxus«  Tamias,  Spermo- 
philus,  Hypudaeus,  Lemmus,  Lagostomus,  Eryo- 
mys,  Spalax,  Aspalax,  Saccomys,  Fiber,  Lagomys, 
Loncheres,  Myopotamus  und  Hydrochaerus.  Einige 
dieser  sind  durch  Cuvi  er  und  andere  Anatomen  bekannt  gewor* 
den,  und  von  den  übrigen  mögen  manche  sein,  die  im  Bau  des 
Zungenbeins  mit  ihnen  nahe  stehenden,  verwandten  Gattungen 
übereinstimmen,  welche  in  dieser  Beziehung  bekannt  sind;  so 
dasa  man  im  Allgemeinen  schon  die  in  dieser  Ordnung  herr- 
schenden Bildungsarten  erkennen  kann.  Der  Körper  bildet 
entweder  mit  den  hintern  Hörnern  einen  festen  Bogen,  oder 
sie  sind  mit  ihm  gelenkartig  verbunden.  Das  erste  auffal- 
lende, wenn  auch  nicht  allen  Nagern  lukommende,  so  doch 
vielen  eigenthiimliche  Merkmal  ist  eine  Spitae  am  Körper 
dlBA  Zungenbeins.  Sie  ist  aber  weder  eine  nach  hinten  (wie 
i  Mttttis),  noch  eine  nach  vorn  (wie  bei  mehreren  Pa* 
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chydermen),  sondern  eine  nach  nnten  gerichtete.  Wenn 
der  Körper  hintere  und  vordere  Homer  und  zugleich  dne 
Spitie  hat,  so  ist  er  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Querlinie  in  zwei  Theile  getheilt,  einen  hintern  und  einen 
vordem,  an  welchem  letztern  sich  dann  immer  die  erwtfhnte 
Spitze  findet.  Von  dieser  Regel  macht  indessen  Hystrix 
eine  Ausnahme.  Siehe  die  Beschreibung  des  Zungenbeins  dem- 
selben bei  den  einzelnen  Gattungen.  Was  die  vordem  Hör^ 
ner  anlangt,  so  treten  einige  Verschiedenheiten  mehr  her- 
vor, als  in  den  beiden  vorigen  Ordnungen.  Als  blosse 
Höcker  erscheinen  sie  beiAscomys,  Cricetus  etc.,  ein- 
gliedrig bei  Lepus,  Hystrix  etc.,  zweigliedrig  belArctOr 
mys.  Eine  höhere  Gliederanzahl  kommt  nicht  vor;  in  einir 
gen  generibus  aber  wird  das  zweite  Glied  an  seinem  Ende 
etwas  breiter  und  erinnert  dann  an  die  ähnlichen  VerhSltr 
nisse,  welche  wir  schon  bei  den  Fleischfressern  kennen  ge* 
lernt  haben  und  welche  uns  nochmals  bei  den  Wiederkäuern 
entgegen  treten  werden.  Die  hintern  Homer  sind  wie  ge- 
wöhnlich mit  dem  Schildknorpel  verbunden,  doch  machen 
hiervon  die  Ratten,  Meriones  undDipus  eine  zu  beach- 
tende Ausnahme. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Zungenbeins  der  Nager 
lassen  sich  übersichtlich  so  darstellen: 

I.   Körper  eine  nach  unten  gerichtete  Spitze  tragend: 

1)  ohne  vordere  eingelenkte  Homer:   Ascomys; 

2)  mit  solchen: 

a)  vordere  Uörner  eingliedrig:    Lepus; 

b)  -  -  -  -  zweigliedrig:  Castof^,  Da- 
syprocta,  Echinomys,  Arctomys, 
Hystrix. 

U.   Körper  ohne  Spitze: 

1)  vordere  Hörner   nur   durch  Höcker   ersetzt:    Di- 
puB,  Meriones,  Cricetus,  Mus  etc; 

2)  vordere  Hörner  eingliedrig:  Pedetes; 


3)  vordere  Höcoer  iwei^edrig, 

a)  mit  breitem  Korper:    Coelogeny^; 

b)  mit  schmalem:   Bathyergus,  Sein  ras. 
Ueber  das  Zuog;enbein  der  einielnen  Gattungen  ist  Fol- 

^ndes  in  bemerken: 

1.  Ascomys  (canadensis).  Der  Körper  und  die 
hintern  Homer  sind  %vl  einem  festen  Bogen  mit  einander 
verwachsen,  in  der  Mitte  die  Spitze,  welche  am  Ende  rund- 
lich und  ein  wenig  verdickt  ist.  Die  vorderen  Hörner  sind 
nur  durch  Höcker  ersetzt. 

2.  Lepus  (timidus).  Körper  mit  Spitze;  vordere 
Hörner  eingliedrig,  von  unbedeutender  Länge.  Auf  der  innem 
FlSche  des  Körpers  eine  quere  Leiste,  welche  den  vordem 
und  hintern  Theil  desselben  von  einander  trennt;  vom  vor- 
dem gehen  die  Cornua  styloidea,  vom  hintern  die  €.  thy- 
reoVdea  aus.    Vergleiche  Cuvier  »). 

Anmerk.    Vielleicht  stimmt  Lagostomas  damit  Gbereia. 

3.  Ca8tor(fiber).  Körper  und  hintere  Hörner  bilden 
einen  Bogen;  Spitze  ziemlich  stark;  vordere  Hörner  zwei- 
gliedrig; das  erste  Glied,  w^elches  auf  einem  Höcker  des  Kör- 
pers sitzt,  kurz,  das  zweite  lang,  anfangs  schmal,  nach  und 
nach  breiter  werdend. 

4.  Dasyprocta  (Aguti).  Körper  ein  wenig  breit 
gedrückt,  mit  Spitze,  hintere  Homer  von  mittlerer  Länge, 
mit  jenem  nicht  zu  einem  Bogen  verwachsen;  vordere  Hör* 
ner  zweigliedrig,  erstes  stark,  zweites  lang  und  ein  wenig 
gebogen. 

5.  Echinomys  (hispidus).  Der  Körper  trägt  an- 
statt der  Spitze  ein  von  vorn  nach  hinten  breit  gedrücktes 
Knochenblättchen ;  hintere  Hörner  mit  dem  Körper  einge- 
lenkt, au  ihrer  Verbindungsstelle  mit  dem  Schildknforpel 
ein  wenig  verdickt;  vordere  Homer  zweigliedrig,  das  erste 
Glied  an  seinem  Grunde  angeschwollen,  das  zweite  sehr  dünn. 


1)  1.  c.  pag.  474. 
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6.  Arctomys  (Bobac).  Körper  und  hintere  H6niet 
wieder  mit  einander  verwachsen  $  der  dadurch  entstandene 
Bogen  trägt  in  seiner  Mitte  die  Spitie,  welche  etwas  klei« 
ner  ah  beim  Biber  ist;  vordere  Hörner  iweigliedrig.  Ich 
musB  hier  einen  auffallenden  Bau  der  seitlichen  Ventriculi 
erwähnen.  Streng  genommen,  fehlen  diese,  und  es  sind  die 
beiden  Oeffnungen,  welche  la  denselben  fahren  müssten,  in 
eine  einiige  grosse  verschmolxen ,  die  jedoch  die  Andeutung 
einer  mittleren  Scheidungslinie  zeigt.  Jederseits  hängt  aus 
dieser  Oeifnung  ein  häutiges  Säckchen  heraus,  in  welchem 
aber  bis  jetit  keine  Oeffnuhg  hat  aufgefunden  werden  kön- 
nen. Ich  untersuchte  xwei  Ej^emplare;  bei  dem  einen  hin« 
gen  sie .  schlaff  heraus ,  während  sie  bei  dem  andern  lusam* 
mengeschrumpft  waren.  Dieselbe  Bildung  hat  Meckel 
beim  Murmelthier  gefunden  ')  und  sie  in  Beziehung  zum 
Winterschlaf  dieser  Thiere  zu  bringen  gesucht.  Indess  hat 
er  zu  keinem'  bestimmten  Resultat  gelangen  können.  Arcto- 
mys alpina,  welches  ich  ebenfalls  auf  diesen  Bau  unter* 
suchte,  zeigte  jedoch  nichts  der  Art. 

7.  Hystrix  (brachyura  und  insidiosa).  Körper 
nicht  auffallend  breit,  mit  der  bekannten,  nach  unten  gerich» 
teten  Spitze  versehen  ^  jener  ist  aber  nicht  der  Quere  nach 
in  zwei  Theile  getheilt,  wie  dies  bei  vielen  Nagern  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  wenn  bei  entwickelten  vordem  und  hintern 
Hörnern  am  Körper  zugleich  eine  Spitze  vorhanden  ist,  wo 
zieh  die  letztere  dann  immer  am  vordem  Theil  befindet 
Das  Ende  der  vordem  Homer  war  nicht  zu  beobachten, 
vermuthe  indess,  dass  sie  zweigliedrig  waren. 

8.  Dipus,  Mus,  Meriones  und  einige  andere  ver« 
wandte  Gattungen  zeigen  einen  höchst  sonderbaren  Bau  des 
Zungenbeins.  Es  bildet  dasselbe  einen  nach  dem  Kehlkopf 
in  geöflfneten  Bogen,  der  an.  dem  convezen  Rande  bei  Dipus 


i)  1.  c.  Bd.  VI.  pag.  526. 
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Bwett  bei  den  Ratten  drei  Proenunenxen  ^)  trSgK  Die  £n- 
4en  dieses  Bogens  sind  durch  Muskeln  an  die  Trommel  an- 
geheftet (Fig.  9.  Zungenbein  von  Dipns  aegyptius;  pp.  die 
beiden  rordem  Proeminenxen;  ee.  die  beiden  Enden  des  Bo- 
gens;  mm.  die  Muskeln).  Ueber  die  Deutung  der  Enden  des 
Bogens  kann  man  iweifelhaft  sein;  sie  als  vordere  Homer 
anzusehen,  dafür  spricht  ihre  Anheflung  an  die  Trommel; 
sie  als  hintere  in  betrachten,  woiu  Cuvier  geneigt  ist, 
scheint  aber  mehr  Grund  für  sich  lu  haben;  denn  einestheüs 
können  die  vordem  Höcker  p  p  als  rudimentäre  vordere  Hör* 
ner  gelten,  andemtheils  aber  habe  ich  eine  wirkliche  Yer- 
hindung  der  seitlichen  Theile  dieses  Bogens  mit  einem  eige- 
nen Fortsatz  des  Schildknorpels  bei  Dipus  aegyptius 
aufgefunden  (Fig.  9.  th.).  Bis  jetxt  habe  ich  an  in  Wein- 
geist aufbewahrten  Ratten  diese  Verbindung  nicht  nachwei- 
seA  können.  Uebrigens  werde  ich  in  einem  der  folgenden  Hefte 
dieses  Journals  einige  Notisen  über  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Zungenbeins  der  Ratten  elc.  mittheilen,  wo  ich  näher 
auf  die  berührten  Yerhältnisse  lu  sprechen  kommen  werde. 

9.  Pedetes  (Caffer)  (Fig.  10.).  Körper  und  hintere 
flörner  bilden  einen  Bogen,  der  mittlere  Theil  desselben  (a) 
ist  dünn;  der  Anfang  (b)  der  Seitentheile  stark  gegen  den 
vorigen  hervortretend.  Ziemlich  weit  nach  hinten  findet  sich 
lederseits  ein  kleines  cylindrisches  Knöchelchen  (v),  welches 
nicht  fest  an  den  Bogen  angewachsen,  sondern  nur  leicht 
mit  ihm  lusammenhängt,  und  das  man  der  Analogie  nach 
filr  ein  vorderes  Hom  erklären  muss,  obgleich  es  dies  seiner 
Lage  und  dem  Umstände  nach,  dass  ich  an  seinem  Ende 
nicht  die  geringste  Spur  eines  Bandes,  mittelst  dessen  es  an 
den  Schädel  aufgehängt  werden  konnte,  fand,  nicht  bu  sein 
scheint. 

10.  Coelogenys  (Paca)  leigt  eine,  von  der  bei  den 
Nagern  herrschenden  Form   gäniliche  Abweichung.    Es  ist 


1)  Cuvier,  1.  c  pag.  473. 
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der  Körper  von  vom  nach  hinten  breit  und  erinnert 
in  dieser  Beüehong  anITallend  an  die  Affen;  die  hintern  H&r» 
ner  sind  an  ihrem  Grunde  breit,  die  vordem  iT^ei^edrig; 

11.  Bathyergns  (maritimuB).  Der  Körper  achwadi, 
Tirenig  gebogen,  ohne  Spitie,  hintere  Hömer  mit  ihm  ver» 
'wachsen  nnd  kon,  die  vordem  deutlich  iT^eigliedrig.  Es  ist 
anfTallend,  dass  Sciurus,  gans  in  seiner  Lebensweise  Ba* 
thyergus  entgegengesetit,  dieselbe  Bildung  leigt. 

12.  Pteromys  (sabrinus).  Das  Zungenbein  steUt 
einen  Bogen  dar,  der  an  seinen  beiden  Enden  von  der  kreis- 
förmigen Richtung  abweicht  und  nach  hinten  geht,  um  sich 
mit  dem  SchildknorpelTortsatx  zu  verbinden.  Da,  wo  der 
Bogen  seine  Richtung  findert,  ist  an  jeder  Seite  ein  eingliedri- 
ges  vorderes  Hom  oder  der  Griifelknochen  eingelenkt,  der 
an  seiner  Einlenkungsstelle  ein  wenig  verdickt  nnd  im  spä* 
tem  Verlauf  gebogen  ist.  Man  vergleiche  über  das  Zungen« 
bein  der  Nager  Cuvier,  L  c  pag.  472 — 474. 

Zungenbein  der  Edentaten. 

Sie  bilden  eine  Gruppe,  von  der  jeder  Anatom  und 
Zoolog,  der  sie  untersuchte,  weiss,  dass  es  nur  wenige 
Merkmale  sind,  die  bei  ihnen  constant  auftreten.  Diese  Ab- 
weichungen seigen  sich  auch  rücksichtlich  des  Zungenbeins« 
Ich  halte  es  daher  nicht  fdr  gut  möglich,  jetwas  im  Allge- 
meinen über  den  Bau  des  Zungenbeins  der  Edentaten  lu  be^ 
merken,  und  begnüge  mich  damit,  dasselbe  nur  bei  den  ein- 
seinen, Gattungen  lu  beschreiben. 

1.  Myrmecophaga  (tetradactyla).  Der  Körper 
und  die  hintern  Hörner  sind  zu  einem  zusammenhängenden 
Bogen  verwachsen,  der  in  der  Mitte  einen  Höcker  hat  und 
hierin  eine  Andeutung  des  bei  Dasypus  vorkommenden, 
nach  hinten  gerichteten  Fortsatzes  zeigt.  An  jedem  Ende 
des  Bogens  findet  sich  ein  nach  hinten  und  ein  nach  vorn 
gerichteter  kleiner  ]^ortsatz,  von  denen  der  erstere  sich  mit 
dem   Schildknorpel    verbindet.     Di«   Cornna   styloidea   be» 


76 

stehen  aus  iwei  Gliedern.  Da$  erste  ist  kun,  an  seinem 
-iintem  Ende  spitz,  an  der  Verbindungsstelle  mit  dem  zwei* 
ten  Glied  verdickt  und  hat  auf  der  nach  innen  gekehrten 
seitlichen  Fläche  eine  längliche  Vertiefung.  Die  beiden  er- 
sten Glieder  nfihern  sich  einander  mit  ihren  dünnen  Enden 
und  stossen  unter  einem  Winkel  auf  dem  mittleren  Theile 
des  Bogens  gerade  an  der  Stelle,  wo  sich  der  oben  er* 
wähnte  Höcker  findet,  zusammen,  ohne  sich  jedoch  zu  ver* 
einigen.  Mit  dem  andern  Ende  reichen  sie  bis  zu  dem  vor- 
dem Fortsatz  des  Bogens,  legen  sich  auf  denselben  und  verbin* 
den  sich  daselbst  mit  dem  langen,  säbelförmigen,  zweiten  Gliede. 

Anmerk.  1.    Rapp's')  Beobachlong  slininit  hierin  mit  der  mei-  - 
nigen   fibereiii,   insofern  er  sagt:     Bei  Myrineeophaga  tritt 
das   vordere   Iloro    mit   dem   GrondstBck   des  Körpers   an 
zwei  Stellen  zasammen. 

Anmerk.  2.  Nach  Ca  vier')  ist  auch  ein  GrifTelknochen  vor- 
handen; denn  er  sagt:  „Un  petit  os  carre,  dirig£  en  avant, 
commence  les  cornes  aoterieures.  11 3r  en  a  an  second,  cylin- 
driqae^  qoi  s'el^ve  a  la  rencontre  du  sljlolde,  qai  est  long 
et  aminci  aa  bout" 

2.  Dasypus  (novemcinctus).  Die  Comua  thyreof- 
dea  sind  mit  dem  als  Körper  zu  betrachtenden  Theii  eben- 
falls, wie  in  der  vorigen  Gattimg,  zu  einem  Bogen  ver- 
schmolzen, der  aber  in  seiner  Mitte  einen  nach  hinten  ge- 
richteten, sich  über  den  Schildknorpel  herlegenden,  spitzen 
Fortsatz  trägt  Die  vordem  Hörner  sind  dicht  neben  einan- 
der eingelenkt,  dreigliedrig;  das  erste  eines  jeden  kurz  und 
nach  vorn  gerichtet,  was  offenbar  an  die  Carnivoren  ge- 
mahnt. Ich  finde  daher  auch  keine  Aehnlichkeit  zwischen* 
den  vordem  Hörnern  bei  Hyrmecophaga  und  Dasypus,  wie 
Cuvier ')  bemerkt. 


1)  Rapp:  Anatomische  Untersochungen  ober  den  Baa  der  Cden- 
taten,  pag.  43. 

2)  1.  c.  pag.  477. 

3)  1.  c.  pag.  476.:     Dans  les  tatoas,    les  cornes  sljloldes  res« 
aembleot  k  cellea  des  fonrmiliers. 


3.  Bradypus  (tridactylus).  Der  etvfu  breite, 
nach  TOfD  mit  einem  scharfen  Rande  Teraehene  K&rper  ist 
mit  den  hiatern  Hörnern,  Trie  in  den  beiden  abgehandelten 
Gattnngen,  lu  einem  suaammenhfingeBden  Stfick  vereinigt. 
An  jedem  Ende  dcBBelben  Bind  zwei  Höcker  bemerkbar,  An 
dicht  an  den  Schildknorpel  mit  Bandgewebe  angeheftet  sind, 
wie  dann  äberhaopt  der  ganze  Bogen  aehr  fest  an  jenem 
anliegt  Die  Comua  stylofdea  sind  stark,  teigen  an  ihrem 
vordem  Rande  eine  Leiste,  die  aber  bald  nach  der  breiten 
innem  FlSche  m  verUnit.  Sie  endigen  iu  iwei  ForteStsen; 
TTO  beide  aus  einander  gehen  findet  sich  ein  kleiner  H&cker. 
Cavier  ')  bemerkt  treffend:  „Cette  disposition  rappeile  l'oi 
Btylo'fde  fomMsbn  des  ruminans,  quoique  le  reste  de  l'appa- 
reil  »'en  ^carte." 

4.  Manis  (Temminkii),  Der  Körper  bildet  einen 
queren  cylindriBchen  Knochen  und  weicht  hierin  von  dem 
stark  gebogenen  der  vorigen  genera  ab.  Die  hintern  Homer 
kori  und  noch  knorplig,  so  das»  sich  nicht  mit  Gewissheit 
euticheiden  ücbb,  ob  man  sie  ah  mit  dem  Körper  verwach- 
sen oder  beweglich  verbunden  betrachten'sollte.  Die  vor- 
dem Hörner  iweigliedrig,  erstes  Glied  in  eine  Spitie  (Fig.  1 1. 1.) 
auslaufend,  welche  sich  dicht  auf  den  Körper  anlegt,  und 
daselbst  durch  Gewebe  an  denselbeQ  angeheftet  ist.  Hierin 
findet  sich  ein  Uebergang  tum  Bau  der  vordem  Hörner  bei 
Hyrmecophaga;  das  tweite  Glied  (r)  verschmälert  sich 
allmShlig.  Es  kann  daher  die  von  Meckel*)  uild  Bapp*) 
gegebene,  in  viele  HandbGcher  fibergangene  Beschreibung  des 
Kungenbeins  von  Manis  nicht  auf  jede  Species  dieser  Gat- 
tung belogen  werden.  J6aer  ^agt:  Bei  Manis  bildet  das 
guiie  Zungenbein  mit  dem  Griffelknochen  nur  einen  sehr 
dttnnen,   nach   bndeo  £nden    aUmSblig  sugespititen  Bogen, 


1)  I.  e.  p>g.  476. 

2)  I.  c  psg.  610. 

3)  U  t.  p.g.  43. 
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der  aus  dem  Kdrper  und  den  yordern  Hömem  besteht  und 
keine  Spar  von  hintern  seigt.  Sehr  ähnlich  ist  das  Zungen- 
bein^ von  BradypuB  tridactylus,  nur  ist  es  dicker,  seit- 
lich kürser,  vom  in  eine  Spitze  ausgesogen,  der  Grißelfort- 
sati  lang  und  staik. 

5.  Die  Gattung  Orycteropus  konnte  ich  nicht  selbst 
untersuchen;  wir  besitien  indess  auch  eine  Beschreibung  des 
Zungenbeins  dieser  Gattung  von  Jäger  >),  worauf  ich  des- 
halb verweise,  und  ausserdem  Rapp's  Untersuchungen  über 
die  Edentaten  in  dieser  Besiehung  nachsusehen  bitte. 

Zungenbein  der  Monotremen. 

Die  hierher  gehörigen  Gattungen  Ornithorhynchus  und 
Echidna  sind  schon  untersucht  Da  ich  nichts  Abweichendes 
von  den  bekannten  Beschreibungen  gefunden  habe,  will  ich  der 
Vollständigkeit  wegen  den  hierher  gehörigen  Abschnitt  in 
Cu  vi  er  ^49  Anatomie  comparee  ')  in  der  Uebersetzung  hier 
einschalten,  wobei  ich  indess  bemerke,  dass  das  Zungenbein 
von  Ornithorhynchus  zuerst  durch  Meckel  ')  bekannt 
geworden  ist.  £s  heisst  daselbst:  Der  Zungenbein -Apparat 
hat  bei  Ornithorhynchus,  wie  bei  Echidna,  alle  Charak- 
tere desjenigen  der  Säugethiere.  Das  des  erstem  hat  einen' 
kleinen  Körper  von  viereckiger  (restalt.  Die  Hörner  sind 
beinahe  von  derselben  Grösse.  Die  vordem  Hörner  vereini- 
gen sich  durch  einen  kleinen  Knorpel  mit  dem  Ende  des 
Griffelknochens.  Die  hintern  Homer  verbreitern  sich  an 
ihrem  Ende.  —  Bei  der  Echidna  ist  der  Körper  des  Zun- 
genbeins ein  kleiner  Bogen;  an  dem  Ende  desselben  artiku- 
liren  nach  vorn  die  vordem  Hörner,  welche  aus  einem  rund- 
lichen Knochen  und  einem  schmälern  Griffelknochen  lusam- 


1)  lieber  d«n  Oiyeteropas  capensis. 

2)  1.  G.  pag.  476. 

3)  Oroitborbjocbi  paradox!  descriptio  aoatomica. 


mengesetzt  sind.  Die  hintern  Hörner  sind  gebogen,  bi 
platt  und  an  den  Seiten  des  Körpers  eingelenkt.  Ihr  £ 
stÖBst  an  ein  zweites  Stück,  welches  dem  Schildknorpel 
gehört  und  parallel  mit  dem  erstern  bis  hinter  den  Kör 
herabsteigt,  wo  es  sich  mit  dem  der  entgegengesetzten  S< 
Tereinigt.  Zwei  andere  knorplige  Stücke  sind  mit  die 
in  der  NShe  der  Verbindungsstelle  verbunden  und  treni 
sich  davon  auf  beiden  Seiten.  Diese  einfache  Struktur  • 
Zungenbeins  und  des  Schildknorpels  verbindet  beide  Orgi 
innig  mit  einander. 

Zungenbein  der  Hufthiere. 

Die  Pachydermata,  Solidungula  und  Rumina 
tia    zeigen   in  dem  bei  ihnen  niemals  selbststMudig  vorko: 
menden,   nie   von   den   hintern  Hörnern  getrennten  Körj 
und  der  vorherrschenden  £ntwickelung  der  vordem  Höre 
unter    sich   eine  Uebereinstimmung,    wenngleich  sie  auch 
der  Zahl  und  Richtung  der  Glieder  der  vordem  Hörner  v( 
schieden    sind.     Da  die  Solidungula  nur  durch  die  Gattu: 
Equus  gebildet  wird  und  deren  Zungenbein  sich  recht  g 
mit   dem   der   Pachydermen    zugleich    betrachten   läast,    i 
wollen  wir  die  Hufthiere   in  zwei  Gruppen  theilen  und  z 
erst   das    Zungenbein   der    Solidungula   und  Pachyde: 
mata  und  dann  das  der  Ruminantia  betrachten. 

A.    Zungenbein    der   Pachydermata    und 

Solidungula. 

Bei  beiden  Ordnungen  bilden  der  Körper  und  die  hintei 
Homer  des  Zungenbeins  einen  zusammenhängenden,  feste 
Bogen.  In  der  Mitte  desselben  findet  sich  bei  einzelnen  Ga 
tungen   ein  nach  vorn  gerichteter  Fortsatz  (Gurlt  *)  neni 


1)    Handbach  der  yergleicheoden  Anatomie  der  Ffaassäagelbien 
Aasgabe  ron  1822.  pag.  151. 
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ihn  das  Gabelhefl),  bei  andern  dagegen,  x.  B.  dem  Schwein 
nnd  Beinen  Verwandten,  fehlt  jegliche  Andeutung  desselben. 
Die  vordem  Hörner  sind  entweder  swei-  oder  dreigliedrig; 
indess  ist  im  letzten  Falle  das  iweite  Glied  meist  von  knorp- 
liger, bandartiger  Beschaffenheit.  Das  letzte  Glied  der  vor- 
dem Homer  ist  bisweilen  an  seinem  Ende  getheilt,  wie  bei 
den  Wiederkäuern,  doch  ist  es  bei  diesen  ein  durchgreifen- 
des, jeder  Gattung  zukommendes  Merkmal,  während  eine 
grosse  Anzahl  der  Pachydermen  nichts  davon  zeigen.  Un- 
möglich kann  es  richtig  sein,  wenn  Meckel  sagt:  „Der  Kör- 
per trägt  zwei  kleinere,  breite,  niedrige  und  nach  vom  gerichtete 
Hörner,  die  durch  ein  langes  Faserband  mit  dem  zweiten 
knorpligen,  diinnern,  an  den  langen  Griffelfortsatz  stossen- 
den  Stucke  sehr  locker  verbunden  sind.'^  Hiernach  wurden, 
da  wir  den  Griffeifortsatz  als  das  letzte  Glied  der  vordem 
Hörner  des  Zuugenbeins  ansehen,  diese  aus  vier  Gliedern 
bestehen,  die  sich  aber  bei  keiner  Pachydermengattung,  wie 
wir  bald  sehen  werden,  finden«  Entweder  hat  Meckel  den 
kleinen  Höcker,  der  sich  in  vielen  Gattungen  jederseits  am 
vordem  Theil  des  Bogens  findet  und  auf  welchem  die  vor- 
dem Hörner  eingelenkt  sind,  als  erstes  Glied  dieser  ange- 
sehen (dann  aber  kann  von  keinem  langen  Faserbande,  wel* 
ches  das  erste  Glied  mit  dem  zweiten  verbände,  sondern 
nur  von  einem  solchen  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
die  Rede  sein);  oder  er  hat  eine  abnorme  Gliederung  des 
Faserbandes  vor  sich  gehabt.  Noch  muss  ich  der  von  Gurlt 
für  die  einzelnen  Theile  des  Zungenbeins  angewandten  Be- 
zeichnungen erwähnen.  Es  sieht  nämlich  dieser  Anatom  den 
Bogen,  welcher  durch  das  Verwachsen  des  Körpers  mit  den 
hinteru  Hörnern  entsteht,  als  ein  gabelähnliches  Gebilde  an 
und  nennt  dann,  wenn  dieses  einen  nach  vom  gerichteten 
Fortsatz  trägt,  diesen  das  Gabelheft  und  die  beiden  seit» 
liehen  Theile  die  Gabeläste.  Das  letzte  Glied  der -vordem 
Homer  nennt  er  die  grossen,  das  erste  die  kleinen  nnd 
das  zweite  die  mittleren  Aeste. 


Zur  Uebersicht  der  Formen  des  Ziui^ijbeiiit  bei 
Pachydermen  und  Solidungulis  kann  folgendes  Sei 
dienen: 

I.   Körper  mit  Gabeiheft:   Equus,  RbinOceroa. 
II.   K&rper  ohne  Gabelbell: 

1)  langes  Faserband  swiseben  dem  ersten  und  dri 
Gliede  (das  Band  als  «neites  Glied  angesehi 
Sus,  Dicotyles; 

2)  dasselbe  sebr  kurz:    Tapirus,  Elepbas; 

3)  die  vord^n  Homer  bestehen  aus  drei  voilstSndi 
knöeh^aen  CrUedern:   Uippopotamus. 

Das  Zungenbein  der  einzelnen  Gatti^igen  lässt  slctk 
gendermaassen  beschreiben: 

1.  Eqnus   (Caballus).    Das  Gabelheft  ist  hier  %ii 
lieh  lang,  wenigstens  Ifinger  als  beim  Rhino ceros  und  "^ 
den  Seiten  etwas  zusammengedrückt;   das  zweite  Gli^ 
.Tordem  Horner  lang  und  am  Ende  etwas  breit.    Yerglei« 
liierzu  Gurlt  ■)  und  Cuvier  *). 

2.  Rhinoceros   (sumatrensis).     Das  G^belheft 
Jingefahr  yon  halber  Länge   des  ersten  Gliedes  der  vord< 
Horner,   und   während  es  beim  Pferde  etwas  seitlich  i 
sammengedruekt  ist,    so  hier  ein  wenig  von  oben  nach  v 
ien.     Das    zweite  Glied   der   vordern  Hörner  am  Ende  € 
wenig  verbreitert  und   gespalten.     Cuvier  3)  hat  auch  d 
afrikanische  Rhinoceros  anf  das  Zungenbdn  untersucht,   i 
.det   aber   von   keiner  Differenz   im  Bau   dessdben   bei  b< 
den  Arten. 

3.  Stts  (scrofa  domestieus).    Gurlt  besehreibt  d 
Zungenbein  des  gewöhnlichen  Schweines  mit  folgenden  Wo 


1)  I.  c.  pag.  158.  and  159.    Tab.  14.    Fig.  9.     Zangeobein  d 
Pferdes  von  oben  Fig.  10.,  von  der  Seite  Tab.  43.  Fig.  3.    Zangen 
bein  und  seine  Aloskeln. 

2)  I.  c.  pag.  479,  woselbst  aach  das  Zoogeiibein  Von  Zebra  b<: 
BcbriebeD. 

3)  1.  c.  p.  478. 

Müllrr's  Archir.  1817.  Q 


ttm  ■):  Du  Zmgniicia  in  Sckwenes  boMt  an  licbca 
Stackes;  der  KSrp»  tut  breite  FUcken,  die  CabeUbte  (bb- 
nen  mit  dem  ESrper  in  «Bern  Bogen  verwaduene  tiistere 
Höraer)  lind  eiA  wenig  m»^  iaaea  gebogea;  das  fiabelbeft 
Tehlt;  an  dessen  SteDe  findet  man  einen  Ansscluiitt.  Sie 
groaien  Acste  (nuer  letartea  Glied  der  Tardem  Uörner)  siad 
gaas  nmd,  d&nn  and  *tark  nach  i«aea  gekrönrntj  di«  klei- 
nen Aeate  (unser  erste»  Glied  der  TMdcra  Härstt)  liegea 
nack  rotn,  eind  aber  nar  wenig  aadt  »ben  gerichtet.  Die 
mittleren  Aeste  (onser  iwcites  Glied  der  TMdcm  Hönitr), 
wie  bei  de^  Wiederkäuern,  Bie  verknödem  »leUL 

3.  Dicotyle«.  Cnvier  *)  hat  den  Die  iabiahu  on- 
tersncht  nnd  aein  Zungenbein  nidit  wesentlich  von  dem  des 
Schweines  Terschieden  gefnnden,  wir  B<*Uen  die  einseinen 
Tbeile  dunner  sein. 

4.  Tapiras.  Wie  sehon  ans  dem  obigen  Schema  sa 
ersehen  ist,  fehlt  hier,  wie  betn  Schwein,  ein  Gabelbeft. 
Die  vordem  Homer  sind  zweigliedrig,  das  letite  fand  iA 
s^rar  am  Ende  verbreitert,  jedoch  nicht,  wie  bei  den  Wie- 
deriiAnem,  getkeib.  Die  beiden  Glieder  sind  dnrdi  ein  knr- 
sei  Band  mit  einander  verbanden,  welches  dem  langen  am 
Zongenkein  des  Schweines  entipricht.  Terkn6cbni  es,  bo 
tritt  es  als  sweites,  aber  nnr  ans  einem  sehr  kleinen  Kna- 
dwn  bestehendes  Glied  auf.  Daher  sagt  Cuvier '):  Lliyeide 
da  tapir  se  rappioche  4e  cehii  des  nuninms  par  lea  conies 
ant^rienres  compos^  d'nn  premier  ob  coort,  d'un  Becond 
beauconp  plaa  petit  etc. 

5.  Elephas  (asiaticos).  Der  Bogen,  welcher,  wie  beim 
Tapir,  eines  Gabelheftes  ermangelt,  bietet  nichts  Besaaderei 
dar.    Das  letite  Glied  der  vordem  U5mer  ist  am  Ende  sehr 


i 

deutlich  gespalten,  wie  bei  den  Wiederkfinern.  Das  Bwischi 
den  beiden  Gliedern  bei  Tapims  vorkommende  Band  bis  a 
eine  Bandmasse  iwischen  beiden  Gliedern  reducirt  und  wah 
ficbeinlich  wird  sich  nie  ein  kleiner  Knochen  an  dieser  Stel 
finden. 

6.  HippopotamuB.  Cuvier  hatte  Gelegenheit;  diee 
Gattung  Bu  untersuchen,  daher  ich  der  Beschreibung,  welch 
er  von  dem  Zungenbein  derselben  giebt,  hier  folge.  Di 
hintern  Homer. haben  eine  cylindrische  Form;  die  vorden 
bestehen  aus  drei  dünnen  Knochen,  von  denen  der  erst 
nach  vom,  der  zweite  in  die  Höhe  und  der  driij^,  welche 
der  längste  ist,  nach  hinten  gerichtet  ist. 

Aomerk.  Die  Gatlang  Hjrax  hat,  wie  bekanol,  bis  jetzt  nocK 
keine  recht  sichere  Stelle  im  Sjstcm  erhalten  können.  Mai 
hat  sie  swar  bbher  za  den  Pachydermen  gestellt,  zn  wel* 
chen  sie  aber  nicht  za  gehören  scheint]  indess  will  ich 
hier  ihr  Zangenbein  beschreiben.  Ich  nntersncht^  den  Hy« 
rax  arborcas.  Die  hiotern  Uörner  bildeten  mit  dem 
Körper  einen  etwas  von  oben  nach^  unten  platt  gedrfickten 
Bogen  (Fig.  12.  k  s  k),  der  in  seiner  Mille  eine  kleine,  nach 
Torn  gerichtete  Erhabenheit  (s)  zeigte,  and  an  der  entspre- 
chenden Stelle  des  hintern  Randes  eine  kleine  Einbie- 
gang  (e).  Seitlich  yon  der  kleinen  vordem  Erhabenheit 
fanden  sich  zwei  vordere  Hörner  (h).  Jedes  bestand  ans 
einem  Gliede,  war  etwas  seillich  znsammengedrfickt,  zeigte 
ungefSbr  in  seiner  Mitte  einen  nach  aussen  gerichteten 
spitzen  Hocken  (r)  nnd  endigte  schmal.  Vielleicht  sind 
diese  aber  bloss  die  ersten  Glieder  von  roehrgliedrigen  vor- 
dem Börnem,  da  mir  das  Ende  des  beschriebenen  Gliedes 
ganz  rnnd  war  nnd  keine  Spar  eines  Bandes  behnfs  der 
Anheilung  an  den  SchSdel  zeigte.  Vcrgl.  Co  vi  er,  1.  e. 
pag.  478. 

B.    Zungenbein  der  Wiederkäuer. 

Der  Körper  des  Zungenbeins  ist  mit  den  hintern  Hör- 
nern BU  einem  festen  Bogen  verwachsen,  so  dass  die  Ver- 
wachsungstelle nicht  mehr  sichtbar  ist.  Getrennt  sind 
^ie  beim  Foetns,   wie  ich   dies  deutlich   bei   einem  Foetos 

6* 
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Toa  CameluB  Dromcdariua  beobachtete;  vielleicht  aber  auch 
durch  alle  Lebensperioden  hindurch  konstant  bei  der  Gat« 
tung  Cervua  (yergl.  Cervas  Tarandns).  Das  Gabelhefl  ist 
mit  Ansnahme  einiger  weniger  Fälle  yerkammert  nnd  schwin- 
det bisweilen  ganx  und  gar.  Die  beiden  vordem  Homer 
gehen  viel  dichter  neben  einander  nach  vom  vom  Körper 
ab,  als  bei  den  Pachydermen ,  bei  denen  sie  durch  einen 
grdssem  Zwischenraum  von  einander  getrennt  sind.  Sie  be- 
stehen aus  drei  Gliedern,  deren  gewöhnliche  Länge  die  ist, 
dass  das  erste  das  kürzeste,  das  aweite  etwas  länger  und 
das  dritte^ am  längsten  ist.  Hiervon  macht  indess  die  Gi- 
raffe eine  Ausnahme,  deren  zweites  Glied  fast  zum  Ver- 
schwinden klein  ist,  zu  welcher  Bildung  Moschus  javanicus 
insofern  überfuhrt,  als  das  zweite  Glied  kaum  die  halbe 
Länge  des  ersten  erreicht.  Das  letzte  Glied  der  vordem 
Hörner  ist,  wie  schon  bei  Betrachtung  des  Zungenbeins  der 
Pachydermen  erwähnt  wurde,  am  Ende  ein  wenig  verbrei- 
tert und  in  zwei  Fortsätze  getheilt.  Die  einzelnen  Gattun- 
^n  können  nach  der  Form  ihres  Zungenbeins  übersichtlich 
?o  zusammengestellt  werden: 

L   Körper  mit  deutlichem  Gabelheft:    Capra. 
n.   Körper  mit  Andeutung  eines  solchen:    Bos,  Giraffa, 

Ovis. 
HI.   Körper  ohne  Spur  eines  Gabelhefls. 

1)  Körper  von  den  hintern  Hörnern  deutlich  abge- 
grenzt, wenn  auch  mit  ihnen  verwachsen:  Cervus. 

2)  Körper  und  hintere  Hörner  zu  einem  festen  Bo- 
gen verwachsen,  an  welchem  im  ausgebildeten 
Zustande  beide  Theile  nicht  mehr  unterschieden 
werden  können: 

a)  zweites  Glied  der  vordem  Hörner  von  Länge 
des  ersten  oder  dies  übersteigend:  Ca m eins. 

b)  zweites  Glied  kürzer,  als  das  erste:  Moschus. 
1.  Capra.    Das  Zungenbein  des  Ziegengeschlechts  kann 

von   dem  aller  Wiederkäuergattungen  dadurch  unterschieden 


wecden,  dase  es  eine  etwas  vom  Körper  scluef  abwärt« 
neigte  Spitxe  trägt..     loh   habe   die  letitere  bei  zwei  A    i 
so   gefuoden,   und   sie   scheint  daher  für  die  gante  Gati 
charakteristisch  zu  sein. 

2.  Bos.    Hierüber  vergleiche  man  Gurlt  a.  a.  O. 

3.  Giraffa.  Da»  Gabelhefl  ist  nur  durch  einen  1  i 
nen  Höcker  angedeutet.  Von  den  übrigen  Gattungen  i 
nur  angedeutetem  Gabelheft  unterscheidet  sich  das  Zun«  ! 
bein  der  G.  dadurch,  dass  das  zweite  Glied  der  vordem  £  i 
ner  ungewöhnlich  klein  ist. 

4.  Ovis.  Gabelheft  ebenfalls  nur  angedeutet;  en  ■. 
Glied  der  vordem  Hörner  länger  als  das  zweite ,  Mieses  a  i 
breiter  als  jenes ;  letztes  Glied  gegen  drei  Mal  so  lang  I 
das  erste,  anfangs  breit,  hernach  schmal,  am  Ende  yvie  <  i 
Zungenbein  aller  Wiederkäuer. 

5.  Cervus  Tarandus.    Das  Zungenbein,  welches  : 
vor  mir  habe,    zeigt  eine  auffallende  Eigenthiunlichkeit. 

ist  nämlich  der  Körper  zwar  mit  den  hintern  Hörnern  v  i 
wachsen,  allein  er  ist  sehr  deutlich  von  ihnen  abgegren  \ 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Körper  an  den  Verwac  i 
sungss teilen  mit  den  Hörnern  eine  geringere  Dicke  als  die  i 
hat.  Ob  dies  jeder  Art  der  Gattung  Cervus  zukommt,  i 
mir  nicht  bekannt. 

6.  Camelus.     Vergleiche  Cuvier  a.  a.  O. 

7.  Moschus  javanicus  habe  ich  oben  rücksichtli«  I 
seiner  Länge  des  zweiten  Gliedes  der  vordem  Hörner  a '. 
den  Uebergang  zu  dieser  Bildung  bei  Giraffa  angegeben,  son  < 
bietet  sein  Zungenbein^nichts  Bemerkenswerthes. 

S  c  h  1  u  s  s. 

Da  ich  aus  der  Ordnung  der  Pinnipedier  und  Cetaceei 
nicht  mehr  Material  hatte,  als  die  französischen  Anatomec 
welche  nach  Präparaten  des  Pariser  Museums  arbeiteten 
und  da  ich  deren  Angaben  bestätigen  kann,  so  verweise  icll 


auf  Carier«    L  c    pag.  481  —  483.,    a 

StanniüB:   BeitrSge  aur  KenntoiaB  dei  amerikanischen  Ma- 

natis.    RoBtDck  1846.   p.  6. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.    ZnogenfaetD  Bad  Kehltopf  von  Cjnocephtlaa  SpbiB 
gioti. 
r.  Caillliga  circaUrii. 
th.  Cirtilapu  Ih^reolde*. 
p.  rcehtea  bintere«  Botq  de«  ZniigenLeiiu. 
«.  rechlu  Torderea  Hora. 


.  H*rgo  thyr«n1ilea*  corporia  bjoidei. 

" 1  lingaalia  corporil  bjoldel. 

I  bj^o -tbjreolaeu 


r.  ein  an  der  Btiae  (icb  bersbcrslrecbendes  Band. 
Fig-  2.     AafgeachoitteDer  Kehlkopf  von  Hacacns  nemetlriiiaa. 

/.  Efiiglottia. 

>.  EineaDg  xa  den  aeitlichen  SlcLen. 

D.  Oefiaane.  nelcfae  inm  Saccaa  bjo -tbjreoldeaa  fBbrt. 
Fig-  3.    A.  Znrigenbno  too  Inaaa  sTlranns. 

b.  Rlargo  tbjreoldeai  cornoria  bjaiileL 

a.  IQarga  linEoalia  corponi  bjoidel. 

p.  hinlere  Hörner. 

V.  vordere  HSrner. 

Ä.  HSble  »a(  der  innern  FISche  dea  Zuagenbeina. 
Fig.  3.     B.  ScbilJknornel  von  Inaui  ajitrant»  von  rom  geaebea. 

rr.  OeffoDogen  der  abgeacbnitleoen  Laleralaficke. 

a.  Oeflatmg  dea  ab^eacboitlenen  Saccus  b;a-tb;reo1deas. 
Fig.  4.    J-  Znogenbelp   und  Keblhopf  von  PbalaogiaU  mlpina 
TOD  anlen  ge«eben. 

o,  Zungenbein. 

i.  knorplige  Blaae  am  vordero  Rande  dea  Scbildknorpela. 

j.  allmlbllger  UeWgang    der  Wandang    der  fiUae    in    den  Sebild- 

fA.  SrhilJbpnrpel. 

rr.  H5cker  der  Carlilaginea  arytenoldeae. 

cc.  Theil  dea  KelilkopTeg,    welchen   maiTder  Analogie  nach  all  C. 

circalaiil  anaehen  muaa. 
Fig.  4.     B.  Aargeacbnitlener  Kehlkopf  von  Pbalangiata  ralpina. 
o    OefTnune  zur  Blaae  6.  der  Figur  4,  A. 
r.  oberer  Raod  der  OefTnang,    an   nelcfaem   die  KebldeclelaobsUBi 

allmlblij  in  die  Blaae  Gbergeht. 
a,  nnterer  Rand  der  OeßnuDe,    »a  Trelcbem   die  Blaae  allmiblig  in 

den  Schildknorpel  Bbei^elit. 
Fig.  5.     Rebikopf  ond  Zungenbein  Ton  BjpaiprjniDaa  Poloro. 
4.  vordere  HSraer  des  ZoDgeabeioa. 
c.  K&rpec  deswlbcD. 
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p,  hintere  Il5riier. 

th,  Schildknorpel* 

g.  die  unter  dem  Torigen  etwas  hervorragende  C.  circnlaris. 
Fig.  6.    Zangenbein  Ton  Dasyuras  Tiverrinnt. 

at.  vordere  "Hörner. 

V.  vorderer, 

h»  hinterer  AnbeftiingspaaLt  der  hintern  BSrncr  an  deo  Körper  des 
Zungenbeins. 
Fig.  7.    A.   ZangenbeiD   von  Mscroscelides   typos,    tod  tinteii 
gesehen. 

a.  vorderer, 

66,  seitliche  Höcker  des  Körpers  des  Zungenbeins. 

vo.  vordere, 

hh.  hintere  Homer. 
Fig»  7.    B.  Dasselbe,  um  die  höckerartige  Yerbreiternng /.  iler  hio« 

tern  Höroer  zd  zeigen. 
Fig.  8.     Zangenbein  von  Cercoleptcs  candivolvalns. 

vv.  abgeschnittene  vordere  Hörner.  , 

AA.  hintere,  ^ 

66,  nach  hinten  gerichtete  Hoclter  am  Körper  des  Zangenbeias. 
Fig.  9.     Zangenbein  von  Dipns  aegypiicas.  / 

pp,  vordere  Höcicer  am  Zangen  beinbogen. 

th,  Verbindung  der  ScbildkuörpelfortsStze  mit  «demselben. 

ee.  Enden  der  seitlichen  Tbeile  des  Bogens. 

mm,  Muskeln,  welche  die  letztern  an  iie  Trommel  anheften. 
Fig.  10.     Zongenbein  von  Fedetes  Gaffer. 

a.  der  dönoe,   mit  den  hintern  Hörnern  zu  einem  Bogen  verwach- 
sene Körper. 

6.  Anfang  der  seitlichen  Theile  des  Bogens. 

vv.  vordere  Hörner. 
Fig.  11.    Zungenbein  von  Usnis  Temminlii. 

a.  Körper. 

hh.  kurze,  noch  knorplige  hintere  Hörner. 

SS,  Spitze,  in  welche  das  erste  Glied  der  vordem  Höraer  aasllaüu 

rr.  zweites  Glied  der  vordem  Hörner. 
Fig.  12.     Zungenbein  von  Hjrraz  arboreus. 

A  Ar.  Zungenbeinbogen. 

j.  kleiner,  nach  vori^  gerichteter  Höcker  an  demselben. 

e.  eine  dem  vorigen  entsprechende  Aosrandung. 

hh.  vordere  Höraer. 

rr,  spitze,  seitlich  nsch  aossen  gerichtete  Höcker. 


Beitrag   zur  Entwiekelongsgefichiehie  der  Saan 
menkörperchen  bei  den  Nematoden. 

,      Von 
K.  B.  Reichert. 

Hiertu    Tafel    VI. 


jDei  Gelegenheit  meiner  Unterschungen  über  den  Furcbongs- 
prozesB  der  Eier  von  Strongylus  auricularis,  Ascaris  acumi- 
nata  und  nigrovenosa  wurde  ich  dfters  auf  die  Saamenkor« 
perchen  dieser  Thiere  hingeleitet,  die  sich  durch  die  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  Form^  durch  die  Grösse  und  durch  die 
Zusammensetzung  aus  mehreren  deutlich  zu  unterscheiden« 
den  Bestandtheilen  yor  den  Saamenkörperchen  der  meisten 
Thiere  auszeichnen.  Die  Einfachheit  der  männlichen  Ge- 
schlechts theile  der  Nematoden  Hess  erwarten,  dass  es  hier 
unter  den  obwaltenden  günstigen  Verhältnissen  gelingen 
werde,  die  Entwickelung  der  Saamenkörperchen  von  den 
ersten  Anfängen  bis  zur  Vollendung  genau  zu  verfolgen, 
und  so  eine  Lücke  in  unserer  WissenschaA  auszufüllen,  die 
selbst  durch  die  neuesten,  sehr  zahlreichen  Beobachtungen 
Kölliker's  (Bildung  der  Saamenfäden  in  Bläschen  etc.  Neue 
Denkschriften  der  allgemeinen  Schweizerischen  Gesellschaft  etc. 
Bd.  VIII.)   bei  einer  strengen  kritischen  Erwägung  nicht  als 
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beseitigt  angesehen  werden  können.  Meine  Erwartungen  ha* 
ben  sich  sam  grössten  Theile  bestätigt,  und  es  ist  mir  dabei 
noch  von  besonderem  Interesse  gewesen,  die  Zellenbildnng 
nm  Inhaltsportionen  der  Mutterzelle,  wie  sie  von  mir  im 
Furchnngsprozess  der  £ier  von  Strongylns  auricularis  nach- 
gewiesen wurde,  auch  während  der  Bildung  der  Saamenkdr-» 
perchen  vorsufinden.  Die  Beobachtungen  über  die  Entwik- 
kelung  der  Saamenkörperchen  wurden  bei  Strongylus  auri« 
cnlaris  und  Ascaris  acuminata  gemacht.  Im  Uterus  von 
Ascaris  nigrovenosa  sieht  man  Saamenkörperdien  von  der-t 
selben  Form  und  Beschaffenheit,  wie  bei  Ascaris  acuminata. 
Die  Entwickelung  derselben  habe  ich  hier  gleichwohl  nicht 
verfolgen  können,  da  ich  bisher  vergeblich  nach  einem  Männ- 
ehen suchte. 

Die  Entwickelung  der  Saamenkörperchen  bei 

Strongylus  auricularis. 

Die  ausgebildeten  Saamenkörperchen  von  Strongylus 
auricularis,  die  man  sowohl  im  Uterus  der  Weibchen,  als 
in  den  Geschlechtsröhren  der  nicht  so  selten  vorkommenden 
Männchen  antrifft,  haben  im  Aligemeinen  eine  birnförmige 
Gestalt  (Fig.  14,  15.)  mit  einem  spits  auslaufenden  Stiele 
(Fig.  14«  b.).  Fast  ebenso  häufig  seigen  sich  in  einem  jeden 
Präparate  auch  keilförmige  Spermatosoen  (Fig.  16,  17.). 
Schon  Bagge  macht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  letztere 
Form  keine  normale  sei,  sondern  durch  eine  plötzliche  Ver- 
änderung der  bimförmigen  Spermatozoen  entstehe,  wenn  auf 
dieselbe  äussere  Einflüsse,  namentlich  Dififosion  des  Wassers, 
einwirken.  In  dem  Uterus  des  Weibchens  finde  ich  solche 
keilförmige  Saamenkörperchen  selbst  bei  Vermeidung  aller 
sonst  schädlichen  Einflüsse  und  bei  schneller  Beobachtung 
stets  vor,  und  bin  nicht  abgeneigt,  anzunehmen,  dass  diese 
Gestaltveränderung  den  Befruchtungsakt  begleite,  und  auf 
eine  materielle  Wechselwirkung  zwischen  Saamenkörpercheii 
und  Eiern  hindeute.     Wenn   bei  Einwbrkung  des  Speichels 
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oder  des  WassetB  die  birnfönnige  GeBtalt  deB  Spemiatoioen 
pldtslich  in  dif  keilförmij^  übergeht,  bo  beobachtet  maa 
Folgendes.  Zuerst  bläht  Bich,  wie  schon  Bagge  bemerkt, 
das  bimf5rmige  Körperdien  namentlich  in  seinem  mittleren 
Theile  etwas  auf  und  wird  ein  wenig  breiter;  dann  erfolgt 
eine  mckförmige  Bewegung,  wie  wenn  die  Membran  einer 
Zelle  plat»t  und  der  Inhalt  sich  ergiesst.  Hier  bleibt  jedoch 
die  Hülle  des  Saamenkörperchens  unversehrt,  und  man  wird 
schon  durch  eine  genaue  Beachtung  der  Art  der  Bewegung 
darauf  geleitet,  dass  dieselbe  Tielmehr  durch  das  Platzen 
eines  im  Innern  des  Saamenkörperchens  befindlichen  Bläs- 
chens bewirkt  werde.  Nach  der  ruckf5rmigen  Bewegung 
füllt  das  bimfÖrmige  Saamenkörperchen  scheinbar  zusammen, 
wird  dabei  schmäler  und  länger,  und  geht  so  aus  der  bim- 
förmigen  in  die  keilförmige  Gestalt  über,  ohne  sonst  jn  der 
äusseren  mikroskopischen  Zeichnung  eine  Yeränderung  zu 
erleiden.  Einige  Male  bemerkte  ich,  dass  diese  letztere  Ver- 
wandlung der  Gestalt  des  Spermatozoen  von  einer  anschei- 
nend wellenförmigen  Kontraktion  der  HüUe,  die  Ton  dem 
stumpfen  Ende  nach  dem  spitzen  hin  fortlief,  begleitet  war. 
Im  Folgenden  werde  ich  Gelegenheit  haben,  auf  dieses  Phä- 
nomen wieder  zurückzukommeu.  Die  Verwandlung  der  bim- 
f^hnangen  oder  keilförmigen  Saamenkörperchen  in  ein  Faser- 
böndel,  wie  es  Mayer  und  Kölliker  angeben,  findet  hier, 
was  befeits  v.  Siebold  (vergl.  Anatomie  der  wirbellesen 
Thiere,  p.  153.  Anmerk.  8.)  ausgesprochen  hat,  nicht  Statt 
Es  ist  mir  selbst  ein  Saamenkörperchen  von  dem  gestreiften, 
das  Faserbündel  gleichsam  andeutenden  Ansehen,  wie  es 
Kölliker  in  Müller's  Archiv  1843.  Taf.  VH.  Fig.  26.  e. 
zeichnet,  niemals  bei  Strongyl.  auric.  vorgekommen.  Die 
bimförmigen  Spermatozoen  haben  gemeinhin  eine  Länge  von 
0,00485  P.  L.  und  eine  Breite  von  0,00278  P.  L.,  die  keü- 
förmigen  und  im   Mittel   0,00451  P.  L.   lang  und  0,00104 

R  L.  brdt. 

Bei    stärkerer  mikroskopischer  Vergrössening   erkennt 


man,  dass  die  SaamenkÖrpercbeü  von  StrongyL  auric.  mafl 
dies  Ansgeieichnete  in  ihrem  Habitus  darbieten.  FCkr  diea 
^escbreibong  scheint  es  mir  am  xweckmSssigsten,  hinsieht 
lichtlicb  der  allgemeinen  Form  die  Spermatoaoen  von  Strong 
mit  den  Saamenkörperchen  vieler  anderer  Thiere  in  verglei 
eben,  und  an  ihnen  das  Köpfchen  und  das  kurse,  baarfdfi 
mige  Schwänschen  va  unterscheiden. 

Das  Köpfchen  (Fig.  14  a.)  bat  ungeßhr  eine  eiförmig« 
Crestalt,  im  Längsdurchmesser  0,00346  P.  L.    Das  eine  Ende 
desselben  ist  frei  und  abgerundet,   das  andere  dagegen  ver« 
jungt  sich  allmfihlig  und  läuft  so  in  das  baarfbrmige  Schwäni« 
eben  aus.    In  dem  breiten  Durchmesser  siebt  über  die  Mitt€ 
des  Köpfchens  hinweg   ein  frei  granulirter,   tiemlicb  breiter 
Gürtel  (Fig.  14.  c.)  und  scheidet  so  das  Mittelstück  yon  dea 
Endpartieen  des  Köpfchens  ab.     Die  fein  granulirte  Zeich« 
nung  des  Mittelstückes   rührt  von  unmessbar  kleinen  Köm* 
eben  her,  die  an  der  Innenwand  der  Membran  des  Köpfchens 
in  einer  feinen  Schicht  ausgebreitet  liegen  und  gewöhnlich 
erst  an  dep  Rändern  des  Spermatoaoen,   wo  diese  Schicht 
mehr   in   senkrechter  Stellung  sur  Anschauung  tritt,   durch 
die  dadurch  bewirkte  dunkle  Kontour  aulHSllig  werden.   Die 
Endpartieen  des  Köpfchens  sind  gans  klar  und  durchsichtig, 
und  die  gürtelförmige  Zeichnung  des  Mittelstücks  grenzt  sich 
von  ihnen  durch  sehr  feine,   quer  durch  das  Köpfchen  bin« 
siehende  Linien  ab.     Die  abgerundete  Endpartie  stellt  sich 
80,    wie   eine  kleine  durchsichtige  Kappe  dar  (Fig.  15.  d.), 
welche  in   Form   eines   kleineren   oder  grösseren  Kugelab- 
schnittes dem  Mittelstücke  des  Köpfchens  aufsitst.    Die  ent- 
gegengesetste  Endpartie  verjüngt  sich  trichterförmig,  und  geht 
so  ohne  irgend  eine  Abweichung   allmählig  in  das  haarför- 
mige  Scbwänichen  über.   Die  Uebergangsstelle  ist  aber  tbeils 
durch   eine   feine  QuerUnie   (Fig.  15.  e;),   tbeils   durch   das 
plötsliche  Auftreten   der  dunkeln  Kontouren  des  Schwänz- 
chens markirt.    Schon  die  eben  besprochenen  Veränderungen 
der  bimförmigen  Spermatoioen  bei  ihrem  Uebergange  in  die 


k^ilfQrmige  Gestalt  bewti9eB,  dass  das  Köpl^bem  eia^  Blase 
darsteUt  und  einen  Inhalt  besitat.    Als  einen  solchen  Inhait 
bezeichnete  ich  so  eben  eine  feine  Körachenschicht,  die  jene 
fein  granolirte,   gärtelfönnige  Zeichnung   an  dem  Köpfchen 
▼eranlasst«     Auf  eine   solche    gürtelförmige  Ansbreitiing 
dieser  Kömchenschicht  an  der  Innenwand  der  Membran  dea 
Köpfchens  ist  man  in  schliessen  berechtigt,    da,  wie  schoii 
bemerkt,   nur  an  den  Seiten  des  Spermatoaoen  die  Kontoa- 
ren derselben  dunkel  und  sehr  auffällig  sind,   dagegen   nach 
den  £nden   hin  vielmehr  durch  ihre  Feinheit  sich  ausseichr 
nen.   Wenn  man  bei  der  mikroskopischen  Beobachtung  seine 
Aufmerksamkeit  über  die  feinen  Randkontoaren  der  Gürtelr 
Schicht  hinaus 'auf  die  lichten  Endpartieen  richtet,   so  wird 
man   bei   einiger  Umsicht  in  der  Behandlung  des  mikrosko«* 
pischen  Objektes  jederseits  eine  feine  krumme  Linie  gewählt 
werden,  die  ihre  Konvexität  nach  den  Enden  des  Köpfchena 
hinrichtet,   und  deren  Extremitäten  in  die  Seitenränder  des 
Gürtels    sich   verlieren   (Fig.  14.  f.).     Diese  Linien  gehören 
der  Kontour  eines  runden  Körpers  an,   der  gerade  in  dem 
Mittelstuck   des  Köpfchens   liegt,   von  der  Kömchenschicht 
tum  grösaten  Theile  verdeckt  ist  und  nur  nach  denEndpar-» 
tieen  des  Köpfchens  hin   etwas  freier  hervortritt,    wie   die 
später  mitzutheilende  Entwickelung   des  Spermatoxoen  dar«? 
legt,   und  wie  auch  schon  jetzt  aus  dem  Verlauf  der  freien 
Kontouren  dieses  Körpers  erkannt  werden  kann,  so  berührt 
derselbe  unmittelbar  die  Kömchenschicht   und  durch  sie  die 
Membran  des  Spermatozoen  im  ganzen  Mittelstück  des  Köpf« 
chens,   so  dass  es  scheint,  als  würde  das  Mittelstück  durch 
ihn   gleichsam   aufgetrieben.     Auf  solche  Weise  nimmt  der 
fra^che  Körper  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  ganzen 
Höhle  des  Köpfchens  ein,   ist   grösatentheUs  von  der  feinen 
Körnchenschicht  gürtelförmig  bedeckt,  und  drängt  sich  in  die 
Endpartieen  des  Köpfchens   frei   so   hervor,   dass  hier  nur 
noch   iwei  kleine  Bäume   der  ganzen  Höhle  des  Köpfchens 
übrig  bleiben,  die  von  einer  klaren,  durchsichtigen  Flüssigkeit 
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erf&Ilt  Bind.  Bei  dem  Uebergange  des  bimfiVniiigea  Sperma- 
tosoen  in  die  keiiförmige  Gestalt  schwindet  dieser  Körper, 
nnd  das  keilförmige  Saamenkörperchen  ist  nur  von  einer 
grösseren  Menge  klarer  Fl&ssigkeit  erfüllt,  abgesehen  von  der 
Kömchenscbieht.  Dieser  Umstand,  so  wie  ^e  früher  be- 
schriebenen Erscheinungen  bei  der  Verwandlung  aas  der 
Birnform  in  die  Keilform,  deuten  darauf  hin,  dass  der  frag- 
liche Körper  ein  Bläschen  darstellt,  dass  die  Membran  des- 
selben in  Folge  von  Diffnsions-Einwirkungen  öfters  plötslich 
platxt,  sodann  die  ruckförmige  Bewegung  bedingt,  an  wel- 
cher das  gan«e  Saamenkörperchen  participirt,  und  wShrend 
des  Ergusses  des  Inhaltes  suweilen  aus  einer  anscheinend 
wellenförmigen  Kontraktion  in  die  Keilform  Abergeht.  Die 
keilförmigen  Saamenkörperchen  haben  im  Aeussern  dasselbe 
mikroskopische  Ansehen,  wie  die  bimfÖrmigen;  man  kann 
ebenfalls  an  dem  Köpfchen  das  jetzt  mehr  cylindrische  Mit- 
telstöck  lind  die  lichten  Endpartieen  unterscheiden.  Das 
lichte  KSppchen  erscheint  jedoch  etwas  verkleinert,  kann 
wegen  seiner  Durchsichtigkeit  gar  sehr  leicht  übersehen  wer- 
den, und  steht  suweilen  so  unbedeutend  hervor,  dass  das 
Saamenkörperchen  am  dickeren  Ende  wie  quer  abgeschnitten 
sich  darstellt  (Fig.  17.  g).  Das  Mittelstück  des  Köpfchens 
behSlt  seine  feingranulirte  Zeichnung,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  freie  KörnAenschicht  sehr  innig  an  der  Membran 
des  Köpfchens  anliegt  und  nicht  wie  eine  Deckschicht  des 
inwendig  liegenden  BlSschens  ansnsehen  ist.  Die  Körnchen- 
schicht scheint  von  Bagge  nur  an  den  keilförmigen  Sper- 
matozoen  beachtet,  nnd  hier  als  Runzeln  der  Membran  des 
Köpfchens,  die  bei  der  Formverwandlung  entstanden  sein 
sollten,  aufgefasst  zu  sein.  Vielleicht  haben  sie  auch  Köf- 
liker  zu  der  Ansicht  von  einem  Uebergange  der  Spermato- 
zoen  in  Faserbündel  verleitet. 

Das  haärförmige  Schwänzchen  (Fig.  14,  15.  b.)?  durch 
«ine  feine  Qnerlinie  von  dem  Köpfchens  abgegrenzt,  läuft 
aümählig  in  eine  feine  Spitze  aus,   und  hat  eine  Länge  von 


0,00139  P.  L.  Die  Kontonrea  sind  je  nach  der  Beleochtung  auf 
der  einen  t»der  auf  der  anderen  Seite  sAt  krSfUg  und  dun- 
kel, und  teigen  sich  überhaupt  ho,  wie  Kontoaren  eines  cy- 
lindriichen,  dDrcbsichtigen,  soliden  Körpers.  Audi  bei  der 
Verhandlung  der  bimßrmigen  SaamenkSrperchen  in  die 
Keilfonn  bleibt  das  Schwanichen  un  betheil  igt ;  die  im  K&pf- 
chen  hieriiei  »ich  bewegende  FlQssigkeit  tritt  über  die  feine 
quere  Scheidnngslinie  vom  SchwSnichen  nicht  hinaus.  Diese 
&«cheinnngen  berechtigen  in  der  Annahme,  dass  das  SchwSni- 
clien  ein  cilienartiger,  solider  Fortsati  der  Membran  dei 
,  Köpfchens  sei.  Gemeinhin  hat  das  SchwSnichen  einen  gera- 
den Verlauf;  in  anderen  FSUeu  leigte  es  sich  gekrümmt,  wie 
ein  Haken  (Fig  17.  h.).  Bewegungen  des  Schwänichens 
habe  ich  niemals  wahrgenommen,  doch  möchte  die  ge- 
krümmte Form  an  manchen  Saamenkörperchen  ohne  Zwei- 
fel auf  eine  KontrakiionsfBhigkeit  hindeuten. 

Der  Verfolg  der  Entwickelung  dieser  Saamenkörperchen 
macht  es  nothwendig,  einige  Worte  über  die  Bildungsstätte 
derselben  voraus inschicken.  Bekanntlich  zeichnen  sich  die 
inneren  Geschlecht sth eile  der  Rundwürmer  durch  grosse  Ein- 
fachheit und  Uebereinetimmung  in  der  allgemeinen  Form  bei 
Männchen  und  Weibchen  aas.  Sie  bilden  bei  den  Männchen 
von  Strongyl.  auric  gani  ebenso,  wie  bei  den  männlichen 
Ascaris  acnminata  cylindrische  Rölu'en,*die  in  ihrem  Verlauf 
bei  beiden  völlig  übereinstimmende  Erweiterungen  und  Ver* 
engerangen  leigen,  und  in  denen  die  Saamenkörperchen,  ikre 
Entwickelungs stufen,  ihre  Keime  und  deren  Grundlagen  ent- 
halten sind  (vergl.  Fig.  1.}.  v.  Siebold  hat  (a.a.0.p.l52.) 
die  durch  die  F.r Weiterungen  und  Verengerungen  sich  mar* 
tdrenden  Ablheilmigen  der  Röhre  als  Hoden,  Vas  deferens, 
Vesicula  seminalis  und  Ductus  ejaculatorius  gedeutet.  Diese 
Deutung  und  dieser  Vergleich  ist  jedoch  ohne  Rücksicht  auf 
die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  gemacht;  auch  möchte  unsere 
Kenntniss  von  dem  genetisch  -  typischen  Verhalten  der  Ge- 
schlechtsorgane in  derThierreihe  noch  %a  wenige  Data  besitien, 
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«m  einen  soldien  Verf|leich  aiuffilneii  tu  k&imea.'  SowoU  bei 
Ascari«,  als  bei  Strongylas  fIlUt  komgtaat  im  Verlauf  der 
männlicben  (nnd  auch  der  weiblichen)  Geschleehtnrdhre  eine 
eine  ein^eschn&rte  Steile  (wahrscheinlich  v.  Siebold's  Vas 
deferens)  (Fig.  1.  a.)  anf,  die,  vom  blinden  Ende  an  gerech- 
net, nngeßbr  am  Ende  des  s weiten  Drittheiles  der  Röhre 
gelegen  ist  und  diesdbe  in  eine  grössere  und  kleinere  Ab- 
theilung  scheidet.  In  der  grösseren  Abtheilnng  geht  die  Bil- 
dang  der  von  mir  sogenannten  Keime  der  Saamenkörperchen 
und  deren Crmndlagen  vor  sich;  in  seltenen  FSUen,  wenn  der 
Saame  lange  soröckgeholten  wird,  schien  mir  auch  die  Ent- 
Wickelung  der  Saamenkörperchen  aus  ihren  Keimen  selbst 
hier  zu  beginnen.  Es  pflegt  diese  Abtheilnng,  yon  dem  bhn* 
den  abgerundeten  Ende  an,  suerst  eine  kleine  Strecke 
(Fig.  1.  b.)  gleichmässig  eylindrisch  fortsugehen,  sodann  et- 
was dünner  zu  werden,  und  hierauf  wiederum  allmfihlig  bis 
zur  eingeschnürten  Stelle  an  Weite  zuzunehmen.  Die  zweite 
kleinere  Abtheilung  der  Röhre  beginnt  etwa  mit  derselben 
Weite,  mit  welcher  die  grössere  Abtheilung  vor  der  Ein- 
schnürung endigt,  und  verengert  sich  allmählig  zum  Aus- 
gange hin.  In  einigen  Fällen  bemerkt  man,  dass  etwa  von 
der  Mitte  (Fig.  1.  c.)  dieser  Abtheilung  die  allmählige  Ab- 
nahme der  Weite  der  Röhre  aufhört,  und  das  letzte  Ende 
vielmehr  gleichmässig  fortläuft.  In  dem  weiteren  Theile  die- 
ser Abtheilung  (Yesicnla  seminalis,  v.  Siebold)  (Fig  1.  d.) 
findet  die  Entwickelang  der  Saamenkörperchen  ans  ihren 
Keimen  Statt,  und  sieht  man  hier  die  weniger  'entwickelten 
und  ganz  ausgebildeten  Formen  derselben,  die  sich  bis  in 
den-  engen  Theil  der  Röhre  zum  Ausgange  hin  vordrängen. 
Hier  vermischen  sie  sich  mit  kleinen  Fettkügelchen  (Fig.  1 .  c), 
die  scheinbar  ganz  frei  und  ohne  Ordnung  die  Höhle  der 
Röhre  anfallen.  Bei  vorsichtiger  Behandlang  des  Präparates 
erkennt  man  sie  jedoch  als  den  Inhalt  von  Zellen,  die  ge- 
wissen Fettzellen  ganz  gleichen  und  entweder  die  ganze 
Höhle  des  ausrahrenden  Theiles  der  männlichen  Geschlehts- 


fibrt  eiaaetiinen  oder  nach  Art  der  Epitbelien  eich  nur  aa 
der  Wandong  halten  und  einen  mittleren  Durchgang  frei 
lassen  (Fig.  1.  e.).  Es  ist  indess  leicht  mfiglich,  dass  das 
letitere  Verhalten  dai  nonnale  ist,  indem  durch  den  beim 
Präparireu  kaum  lu  vermeidenden  Druck  und  durch  die  Zer- 
rungen die  anderen  VerhSltniBse  bedingt  »ein  kUunen.  Hit 
der  Entwickelung  der  Saauenkörperchen  haben  diese  Zellen 
direkt  nichts  eu  thun;  auch  sah  ich  sie  niemals  in  dem  er- 
guseaen  Saamen  im  Uterus  des  Weibchens,  weder  bei  Stroa- 
^Ins,  noch  bei  Äscaris. 

Die  Wandung  der  GesGhlechtsr5hr«i,  sowohl  der  mSnn- 
lidien,  als  weibliefaea  (den  Uterus  etc.  ausgenommen),  bei 
^n  gmannten  Eutokoen,  besteht  nur  aus  einer  einfachen, 
sehr  d&nnen,  vollkommen  durchsichtigen  und  scheinbar  stmk- 
Inrlo/en  Membran  (Tunica  propria  der  Drüsen elemente),  ^e 
am  Ausgange  kontinuirllch  mit  der  in  der  Leibeswand 
:des  Thieres  sichtbaren  Biudesnbstani  xusammeohSugt  und 
demgemSsB  als  ein  Gewebe  von  gleichem  histologischen  Oia- 
rakter,  wie  ich  es  bereits  an  anderen  Orten  (Vergleichende 
Beobachtungen  fiber  das  Bindegewebe  etc.)  geteigt  habe,  an- 
gesehen werden  muss.  Die  Höhle  dieser,  den  elementaren 
Drüsen schlSnchen  ähnlichen  Geschlechtsröhreii  wird  vollstfia- 
dig,  ohne  Lücke,  von  dem  Saamen  (mit  Ausnahme  des  oben 
besproclienen  ausfahrenden  Theiles)  und  den  Eiern,  so  wie 
von  dem  betreffenden  Bildungselemente  angefiUlt.  Es  leigt 
sich  dieser  Inhalt,  selbst  von  dem  blinden  Ende  der  minn- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts  röhre  an  gerechnet,  überall 
in  bestimmter,  wenn  auch  in  den  verschiedenen  Gegenden 
in  verschiedenartiger  Form  und  Gestalt,  so  iwar,  dass  bei 
vorsichtiger  Behandlung  des  Präparates  und  schneller  Beob- 
achtung die  Formelemente  sich  gegenseitig  und  die  Wandung 
der  Röhre  unmittelbar  berühren,  und  freies  Fluidnm  gar 
nicht,  freie  Körnchen,  die  sonst  in  den  Formelementen  cahl- 
reich  genug  vorkommen,  wenigstens  nicbt  mit  Sicherheit  eo- 
woht  beim  Männchen,    wie  beim  Weibchen  von  Strongylus 
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auricul.,   Ascaris  acimiinat.  und  nigrovenosa,  durch  das  Mi- 
kroskop nnterscbiedei»  werden  k5nnen  (ver^.  Fig.  1.). 

Die  beseichnete  Beschaffenheit  der  Geschlechtsröhren 
habe  ich  sowohl  bei  jängeren  und  kleineren,  als  bei  Siteren 
und  gÖBseren  Individuen  su  jeder  Zeit,  wenn  und  so  oft  ich 
untersuchte,  vorgefunden.  Kölliker  dagegen  will  bei  Asca- 
ris  dentata  Zed.  an  den  weiblichen  Gesehlechtsröhren  ein 
anderes  Verhalten  beobachtet  haben  (Müll.  Ardiiv.  1843. 
p.  70  seq.  Taf.  VI.  Fig.  20.).  Es  soll  daselbst  das  blinde 
Ende  der  weiblichen  Geschlechtsröhre  von  einer  blassen, 
homogenen,  durch  keine  Membran  begrenzten  Substans  um- 
geben sein,  die  am  äussersten  Ende  ziemlieh  mftchtig,  weiter 
herauf  aber  kaum  wahrnehmbar  auftrete  und  mit  der  soge- 
nannten InterceilülarsubstanB  bei  den  Pflanzen  verglichen 
werden  könne.  Es  soll  ferner  die  Geschlechtsröhre  an  ihrer 
Spitze  auf  die  Weise  sich  vergrössern  und  herausbilden,  dass 
Zellen  hinter  Zellen  entstehen,  deren  aneinanderstossende 
Scheidewände  sich  auflösen  und  deren  kommunicirende  Höh- 
lungen den  Kanal  der  Geschlechtsröhre  darstellen  ,v  in  der 
dann  die  weiblichen  Keime  sich  entwickeln.  Es  haben  diese 
Beobachtungen,  die  zur  Bestätigung  der  Hypothese  eines 
namhaften  Histologen  über  die  Bildung  einfacher  Drüsen- 
schlSuche  und  ihres  Inhaltes  dienten,  einen  leichten  Eingang 
in  die  Wissenschaft  sieb  zu  erwerben  gewusst,  zumal  es 
heut  zu  Tage  nur  «u  hSnfig  geschiehl,  dass  man  bei  Würdi- 
gung und  Anerkennung  von  Thatsachen  in  gewissen  Kreisen 
mehr  äussere  Rücksichten,  als  eine  gründliche  und  vomr- 
theilsfreie  Prüfung  der  Beobachtungen  vorwalten  lässt  Nach 
nieinen  Untersuchungen  bei  den  Askariden  und  Strongylus 
mnss  ich  leider  wiederum  den  Beobachtungen  Kölliker*s 
entgegentreten,  selbst  auf  die  Gefahr,  von  ihm  ein.  sehr  we- 
nig unpartheiischer  Kritiker  genannt  tu  werden,  und  in  der 
Voraussicht,  bei  wissenschaftlichen  Diskussionen  animOsen 
Bemerkungen  persönlicher  Art  zu  begegnen.  (Vergt  Kol- 
li ker^s  Bildung    der  Saamenflden   in   Bläschen   etc.     1846. 

»Ifillrr«  ArrliS^;  1847.  7 


p.  53.)  Kalliker'a  iTrUmm  in  seiner  Beobachtung  ist,  wia 
m  namentlich  ani  der  beigegebenen  Zeiebnnng  erhellt,  durch 
Nicbtheaebtang  der  Erscheisongctt  entstanden,  die  in  Folge 
▼on  Diffaeian  des  WasgerB,  belbit  bei  Befeuditnng  des  Prl- 
parate*  mit  Speichel,  schnell  und  leicht  eintreten.  Gerade 
am  blinden  Ende  der  GeacUecbtiröhreD  bei  den  Rundw&r- 
mei-n  erBchetnen  die  Wirkungen  der  Diffasian  am  frühesten 
nnd  gemeinhin  am  aaSallendsten.  Das  Waiser  tritt  durch 
die  Wandang  (Tnnica  propria)  der  ßähre,  ohne  sich  anfangs 
mit  den  Bildungaeleracnten  der  Eier  und  des  Saatneni  an 
vermischen.  Es  ist  dies  ein  PliSnoinen,  das  auch  an  ande- 
ren Orten  vorkommt  und  früher  von  mir  besprochen  vrnrda 
(vergl.  Hüll  Arcb.  I84t>.  p.  216.  21?.)-  E»  sammelt  «Ich 
hier  in  einer  bald  mächtigeren,  bald  geringeren  Schicht  ivri- 
Bchen  der  Wandung  der  Röhre,  dieselbe  ausdehnend,  nnd 
■wischen  dem  Inhalt  an,  nnd  stellt  nun  das  dar,  was  Ktl- 
liker,  nach  der  Zeichnung  au  Bchliessen,  för  die  erwSbnte 
Intercellolarsubstani  gehalten  hat.  Der  Inhalt  der  Geschieht«- 
tfthren,  obgleich  in  seinen  Formelementen  durch  Dmck  theU- 
weise  aerstört,  ist  anfangs  durch  eine  scharfe  Grenie  von 
der  Wasserschicht  geschieden,  da  beide  Siibstanien  sich 
noch  nicht  vermischt  haben.  Daher  kann  man,  wie  K&IH- 
ker,  tu  der  Annahme  verleitet  werden,  daas  derselbe  von 
einer  besonderen  Membran,  angeblich  die  Tnnica  propria, 
nmhüllt  werde.  Anderseits  ist  die  eigentliche  Wand  der  Ge- 
echlechtsrtthre,  die  durch  das  Wasser  von  dem  Inhalt  ent- 
fernt wurde,  dünn  genug,  um  eie  an  der  Ausaenfllcbe  der 
Wasserschicht  (der  vermeintlichen  Inlercelltilarsubstani)  gSna* 
lidi  au  übersehen.  Bei  längerem  Verweilen  des  Wassere  in 
der  Rahre  und  bri  stärkerem  Druck  tritt  allmShlig  eine  Iheil- 
weise  Vermiscbung  desselben  mit  dem  Inhalte  ein,  nnd  na- 
Inantllch  BJeht  man  dann  feine  Kttrnchen  in  die  Wueser- 
BChioht  übergehen.  Die  Diffusion  des  Wassers  geschidit 
nicht  immer  gleichmiisig  an  allen  Stellen  derR5hre,  sodass 
eine  luHammenhiDgende  Schicht  iwischen  Inhalt  und  Wan- 
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dang  tichtbar  wird.  .  Zuweilen  teigt  sich  das  Wasser  auch 
nar  in  einseinen,  plattgedrückten  Tropfen,  so  dass  man  auf 
den  ersten  Blick  su  der  Ansicht  verleitet  Verden  kann,  es 
liege  an  der  Innenfläche  der  Röhrenwand  eine  Schicht  gros- 
ser Epithelialsellen.  Von  der  angleichen  Diffusion  ist  ferner 
abhängig  die  Art  und  Weise,  wie  die  Begrenzungen  des  In- 
haltes der  Geschlechtsröhren  auAreten.  Da  geschieht  es  dann, 
dass  in  dem  blinden  £nde  der  Geschlechtsröhre  Kontouren 
an  dem  Inhalte  erscheinen,  die  an  jene  von  Kölliker  ge- 
zeichneten Formen  erinnern  und  die  Veranlassung  wurden, 
die  Bildung  des  fiierstocksschlauches  aus  einer  einfachen 
Reihe  von  Zellen  festzusetzen,  deren  aneinanderstossende 
Scheidewände  sich  auflösen  und  deren  kommuniclrende  Höh- 
lungen den  Kanal  darstellen  u.  s.  w.  Vielleicht  haben  anch 
gewisse  Bläschen,  die  bei  der  Vermischung  des  Wassers  mit 
dem  Inhalte  der  Geschlechtsröhren  zuweilen  entstehen,  zu 
einer  solchen  Deutung  der  Erscheinungen  gleichfalls  bei- 
getragen. 

An  dem  Inhalte  der  so  eben  beschriebenen  Geschlechts- 
röhren lässt  sich  nun  beim  Männchen  die  Entwickeluag  der 
Saamenkörperchen  in  allen  darauf  bezüglichen  Erscheinungen 
verfolgen,  indem  man  mit  den  Beobachtungen  an  dem  blin- 
den Ende  der  Röhren  beginnt  und  nach  dem  Ausgange  hin 
vorschreitet.  Durch  Ein-  und  Durchschnitte  der  Leibeswand 
des  Tbieres  werden  die  Gescblechtsröhren  freigelegt  und 
auch  selbst  diese  an  denjenigen  Stellen  durchschnitten,  wo 
man  an  dem  herausgeflossenen  Inhalt  eine  klarere  Uebersicht 
der  einzelnen  Bestandtheile  gewinnen  will.  Um  die  zerstö- 
renden Einwirkungen  der  Diffusionen,  welche  namentlich  an 
dem  Inhalte  nach  dem  blinden  Ende  der  Röhre  hin  auffal- 
lend sich  äussern,  einigermaassen  zu  vermeiden,  befeuchte 
ich  das  Präparat  mit  Speichel  oder  Ei  weiss,  und  bringe  es 
so  schnell  als  möglich  unter  das  Mikroskop.  Auch  den 
Druck,  selbst  den  durch  ein  Glasplättchen,  muss  man  mög- 
lichst abzuwenden  suchen. 

7* 


Wena  man  in  solcher  Weise  eine  minoliche  GeacUeehb- 
rAhre  tob  dem  blinden  Ende  aaa  nach  dem  Ausgange  hin 
beobachtet,  ao  wird  mau  auf  den  ersten  Blick  gar  leicht 
veranlasst,  Aber  die  ersten  Anfinge  und  die  Bildung  der 
Saamenlcftrperchen  eine  Ansicht  ansinsprecben,  wie  sie  y. 
Siebold  in  Betreff  der  SwmenkArperchen  Ton  Ascari«  pan- 
s^tara  vorgetragen  bat  (a.  a.  O.  p.  153.  Anmerk.  8.).  Es 
treten  uSmlich  nach  ihm  snerst  rynde  hdle  Kfirper  auf,  die 
sieb  gegenseitig  berühren,  hier  und  da  von  einem  kleinen 
dunkeln  Fleck  geieichnet  sind,  und  von  v.  Siebold  fit  Zei< 
lenkeme  gehalten  werden.  Weiterhin  scheinen ,  dieselben  von 
einer  insserst  feinkörnigen  Masse  eingehiUlt,  die  allmShüg 
lunimmt,  und  echliea«lich  von  einer  Zellenmembran  umge- 
ben wird. 

Bei  genauerer  Beobachtung  des  Prfiparates  wird  man 
nach  meinen  Unteriochungen  sowohl  bei  Strongylus  als  bei 
Ascans  lu  eiaer  anderen  Ansicht  über  die  Beschaffenheit 
des  lobaltes  hingeleitet.  In  dem  blinden  Ende  der  mfinnli' 
chen  GeschlecbtsrShre,  und  swar  fast  immer  bis  su  der  Stelle 
hin  (Fig.  i.  b.))  wo  diese  Röhre  an  Umfang  alhnSfalig  luin- 
nehmen  beginnt,  siud  die  beieichneten,  hellen,  Snssertit  durdi- 
sichligeu,  runden  Körper  etwa  noch  ein  Mal  so  grois  (im 
Durchmesser  0,00278  P.  L),  als  weiterhin,  obscbon  das  aU- 
gemeine  Ansehen  dieser  grösseren  Körper  von  den  kleineren 
nicht  verschieden  ist  Sie  begremen  sich  pelyedrisch  und 
nehmen  sich  wie  helle  BlSschen  ans.  Kleine  mehr  oder  we- 
niger dunkle  Flecke,  die  von  kleinen  Körnchen  faerröhren, 
sind  in  geringer  Zahl  hier  und  dort  bemerkbar.  Sie  Uegra 
hier  aber  lu  unregel massig,  als  dass  man  sie,  auch  ohne 
weiter  den  Inhalt  frei  lu  legen,  f&r  Kemkdrpercheu  halten 
kann.  Mehrere  Haie  überseogte  ich  mich,  dass  dieselben  so* 
gar  wShrend  der  Untersuchimg,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
Einwirkung  des  das  PrSparat  umgebenden  Befeuchtnngimit- 
tels,  sich  etwas  vermehrten.  Nicht  so  selten  gelingt  es 
gerade, '  in  dem  blinden  Ende  der  Röhre  ein  helles  BUschen 
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freier  daliegen  in  sehen  (Fig.  1.  f.)«  Hat  liier  in  Bolcfaen 
Fällen  dieDiffiiBion  nieht  serstörend  eingewirkt,  so  gewahrt 
man  in  demselben  einen  kleineren,  hellen,  runden  Körper, 
der  bald  in  der  Mitte,  bald  mehr  nach  dem  Rande  hin  liegt 
und  fast  drei  Viertheile  der  Höhle  einnimmt.  Er  ist  gleich- 
falls äusserst  durchsichtig,  bricht  aber  bei  passender  Beleuch- 
tung das  Licht  doch  etwas  stärker,  und  markirt.  sich  so  hin- 
länglich deutlich.  Sein  Durchmesser  beträgt  0,001 7jS  P.  L. 
Eine  Zeichnung  durch  ein  Kemkörperchen  ist  nicht  sichtbari 
w^ohl  aber  werden  hin  und  wieder  sehr  kleine  Kömehen 
bemerkt,  die  neben  dem  beschriebenen  hell^,  runden  Kör- 
per in  der  Höhle  des  Bläschens  liegen.  Hiernach  muss  man 
das  Bläschen  für  eine  elementare,  gekernte  Zelle  halten. 
Verschafft  man  sich  durch  Einschnitte  in  das^  blinde  Ende 
der  C^schlechtsröhre  freien  Inhalt,  so  überieugt  man  sich 
bald,  dass  hier  alle  Bläschen  wesentlich  dieselbe  Beschaffen- 
heit und  dieselbe  Bedeutung  haben,*  wie  das  eben  beschrie- 
bene (Fig.  2.).  Der  Druck  beim  Einscnitt,  ferner  die  Folgen 
der  Diffusion  bewirken  es  stets,  dass  unter  dem  herausge- 
flossenen Inhalt  ein  Theil  der  Zellen  zerstört  ist,  und  nur 
die  Kerne  übrig  bleiben.  Gleichwohl  fehlen  unversehrte  Zel- 
len von  dem  bezeichneten  mikroskopischen  Habitus  fast  nie- 
mals. Neben  ihnen  kommen  bisweilen  Bläschen  vor,  die 
zwei,-  mikroskopisch  gani  gleich  beschaffene,  al^er  kleinere 
Kerne  enthalten,  oder  auch  wohl  mit  gar  keinen  Kernen, 
nur  mit  einseinen  feinen  Körnchen  versehen  sind,  und  nicht 
mit  den  etwa  künstlich  entstehenden  hellen  Bläschen  ver- 
wechselt werden  dürfen.  Gewöhnlich  sieht  man  ferner  ne- 
ben den  grösseren  Zellen  in  dem  freigemachten  Inhalt  auch 
lur  Hälfte  kleinere  von  gleichem  Charakter,  von  welchen  es 
jedoch  wahrscheinlich  ist,  dass  wenigstem^  die  grössere  Zahl 
dem  gleich  zu  beschreibenden,  zunächst  liegenden  Inhalte  der 
Geschlechtsröhre  angehört. 

Den  grösseren  Zellen  zunächst   erscheinen   in   der"  sich 
allmählig  erweiternden  Geschlecht9röhre  jene  zur  Hälfte  kki  - 


.  peren  (im  Darchm€»Ber  0,00147  P.  L.),  hellea  Kftrper  od«r 
BlSBcben,  die  im  mikroskopUchen  Habitus  den  pbeeeKn 
BlSschen  in  dem  blinden  EndstQcke  v5Uig  gleidien  (Fig.  1.  g., 
Fig.  3.).  Nur  wenn  aie  befreit  sind,  kann  man  «ick  fiber- 
fÜhrea,  dasB  sie,  wie  die  grüaseren  Zellen,  einen  mikrosko- 
pUch  gleich  beBchaSeoea  Kern  enthalten,  der  im  VerhiltniBi 
■UT  Zelle  gewöhnlich  noch  grÖBeer  erscheiat.  Dbbb  sie  wirk- 
lich Zellen  darstelleu  und  von  einer  Zellenmembran  nmh&ltt 
Bind,  läBtt  sich  an  den  Wirkungen  der  Dißniion  nachwei- 
seu,  in  Poige  welcher  sie  bisweilen  ausgedehnt  werden  und 
nach  einem  sichtbaren  Bück  den  Kern  Trei  laBsen.  Das  ge> 
netische  YerhSItniBs  dieser  kleineren  Zellen  lu  den  grosseren 
habe  ich  durch  anmittelbare  Beobachtung  nicht  ermitteln 
kennen.  Doch  glaube  ich,  dass  die  gleiche  Beschaffenheit, 
das  Verhaitniss  der  Gr&sae,  der  Uihstand  ferner,  dass  in  den 
grösseren  Zelle»  luweilen  iwei  Kerne  enthalten  sind,  die 
an  Grösbe  nnd  Beschaffenheit  denen  der  kleineren  Zellen 
gleichen,  dass  endlich  auch  grössere  Zellen  ohne  Kerne  vor- 
gefunden  vrerden,  dass  alles  dieses  es  wahrscheinlich  madit: 
die  kleineren  Zellen  seien  nnr  Tochtertellen  der  grösseren, 
die  durch  Bitdung  um  Inhaltsparttonen  der  Muttersellen  ent- 
standen sind.  Mit  Rficksicht  auf  die  Saamenkörpercheu  aber 
■iad  diese  kleinen  Zellen  als  die  Mutterzellen  derjenigen  Brat- 
aellen  antuseben,  aus  denen  die  Spermatoioen  sich  entwik- 
keln.  Da  dieser  Vorgang  gleichwohl  so  elgenthümlich  auf" 
tritt,  dasB  ein  auffallender  Unterschied  dieser  Muttenellen 
von  den  gewöhnlichen  vorliegt,  so  habe  ich  sie  lur  leichte- 
ren Unterscheid iing  lieber  „Keimiellen  der  Saamenkorpw- 
cfaen"  nennen  wollen. 

Diese  jüngsten  Keimzellen  der  Spermatoioen  von.  dem 
Ansehen,  wie  Ihre  Muttenellen,  lassen  sich  nach  ihrer  An- 
lahl  und  ihrer  Ausbreitung  in  der  Geschlecht sröhre  nicht 
sicher  bestimmen.  Am  lahlreichaten  erscheinen  sie,  wo  das 
Geschlechtsleben  danieder  liegt,  und  sind  solche  Indivtdoen 
bei   der  grossen  Schwierigkeit  der  Ualeranehung  iw  Beob- 


108 

achtung  su  empfehlen,  um  sidi  mit  dea  nölhigea  Vomchta** 
maaBgregeln  yon  der  «ngef^benen  mikrotkopitcben  Benchaf«» 
feoheit  Bu  dberfahreiL   £ia  anderer  Umstand,  der  die  Bchar/e 
BegrensuDg  dieser  Gegend   unmöglich   macht,   ist  der  gani 
allmihlige  Uebergaag  derselben   aus   ihrem  jetit  unreifen  in 
den   reifen,   und  aur  Entwickelung  der  Spermatosoen  taug* 
liehen>  Zustand,    wobei  sie  nach  und  nach  ihi*en  mikrosko* 
pischen  Habitus  Terfiudern,  Gans  unmerklich  sieht  man  nim- 
lieh   diese   hellen  Keimsellen,   nach  dem  Ausgange  der  Ge- 
achleehtsröhre  hin,    an  Grösse  annehmen,   und,    Tvie  es  auf 
den  »sten  Blick  erscheint,   mit  einer  sich  mehr  und  mehr 
vergrössernden  Schicht  von  Kömchen,  die  bisher  nur  in  sehr 
geringer  Zahl  bemerkbar  waren,  umlagert  werden.   Erst  spä* 
ter  soll  sich,  nach  v.  Sie  hold,   um  die  Kömerschicht  eine 
ZeUeumembran   bilden«    obschon  ich  nicht  weiss,   wie   der 
Verfasser  dieselbe,  den  Erscheinungen  nach,   erweisen  will, 
wenn   er   sie  an   den   kleineren  Körpern  ableugnet.    Diese 
Ansicht  von  dem  Vorgänge  der  weiteren  Veränderungen  der 
Keirasellen  ist  jedoch  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  rich- 
tig, und  man  kann  sie  überhaupt  als  eine  solche  betrachten, 
die  selbst  von  den  Forschern,  die  sie  bisher  vertraten,  nie- 
mals genügend  begründet  wurde.    Ist  man  so  glücklich,  sich 
ein  Präparat  au  versdiaffen,   in   welchem   die   serstörenden 
Einwirkungen  der  Diffusion  noch  nicht  eingetreten  sind,  wo 
namentlich  das  Wasser   noch  nicht  in  die  Geschlechtsröhre 
gedrungen  ist,   die  Zellen  gestört,  die  Körnchen  allmählig  in 
sich  aufgenonmien ,   die  freien  Kerne  dagegen  in  einen  Hau- 
fen im  Centmm  der  Höhle  surückgedrängt  hat}    hier,    sage 
ich,  kann  man  selbst,  ohne  den  Inhalt  frei  zu  machen,  Er- 
scheinungen wahrnehmen,  die  gegen  die  obige  Ansicht  spre- 
chen.  Man  sieht  zunächst,  dass  die  in  Rede  stehenden  Kör- 
perdien  (Keimzellen  der  Saamenkörperchen)   in   der  Röhre 
überall  dicht  gedrängt  aneinanderiiegen  und  durch  bestimmte, 
'weniif^eich  feine,  BegrenaungsHnien  sich  gegenseitig  polye- 
drisch  abplatten  (T^gL  Fig.  !.)•   Dieses  Verhalten  ist  dorch- 
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aus  dasselbe   bei  den  grösseren  Keimiellen  mit  rekhUchem, 
körnigem  Inhalt,   bei   welchen  man  eine  Zellenmembran  um 
den  Inhalt  annimmt,    wie  bei  den  kleineren  mit  einer  noch 
geringen  Menge  Körnchen,   bei  denen  die  Begrensung  durch 
eine  Membran  abgeleugnet  wird.     Da  man,   namentlich   \m 
grosser  Anfullung  der  Geschlechtsröhre,   voraussetzen  muss, 
dass  die  Wandung  der  Röhre  Quf  den  Inhalt  einen  gewissen 
Druck  ausübt,  so  darf  die  beschriebene  Erscheinung  eher  för 
die   Anwesenheit   einer   Membran   um    die   Körnchenschicht 
der  Keimzellen  zeugen,  als  dagegen.     Bei  dieser  Betrachtung 
des  Inhaltes  der  Geschlechtsröhre   wird   man   noch  auf  ein 
anderes  Phänomen  aufmerksam  werden,  das  der  v.  Siebold '- 
sehen  Deutung   entgegensteht.    Die  Keimzellen  nämlich,   in 
denen    die    sich    allmählig    vergrössernde    Körnchenschicht 
sichtbar    wird,   lassen  bald  mehr,    bald  weniger  deutlich  in 
ihrer  Mitte   die  Zeichnung   und   die  Kontouren   eines  hellen 
Körpers  gewahren,    der  mit  der  Grössenzunahme  der  Keim- 
zellen nach  und  nach  an  Grösse  zunimmt     Es  ist  derselbe, 
nach   V.  Siebold,   jener   durchsichtige  Körper    oder  Kern, 
der   nach   dem  bünden  Ende  der  Röhre  hin  ganz  nadct  da- 
liegen und  um  den  weiterhin  die  Körnchenschicht  sich  um- 
lagern   soll.     Es  liegt  nun  die  Annahme  nahe,    dass  dieser 
Kern  in  der  Grösse  mit  dem  nackten  Kern,  um  den  sich  die 
Körnchenschicht  lagern  soll,    wenigstens  übereinstimme,  ja, 
dass  er  sogar  ein  wenig  grösser  werde,  da  derselbe  weiter- 
hin   ganz    evident    eine  Grössenzunahme  verräth.     Dagegen 
findet  man,  wie  ich  mich  durch  Messungen  überzeugte,  dass 
diese    hellen  Körper^  oder  Kerne   in   denjenigen  Keimzellen, 
welche  an  die  von  v.  Siebold  sogenannten  nackten  Kerne 
angrenzen,    diesen   letzteren    nicht  einmal  an  Grösse  ^eich- 
kommen,  sondern  sogar  viel  kleiner  sind«  Die  Grösse  ferner 
der  jüngsten  Keimzeilen,    so  wie  ihrer  Kerne,    die  in  ihrem 
Habitus  den  Mutterzellen  noch  gleichen,  und  die  Grösse  der- 
jenigen Keimzellen  mit  ihren  Kernen,   in  welchen  sich  die 
Körnchenschiebt  bemerkbar  zu  machen  beginnt,  vorhält  sich 
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iB  ciaander  ani^log  der  Thatsache,  die  tlcb  auch  weiterlim 
deatlidi  ausspricht  *,  d.  h.  es  findet  eine  aUmlUige  Grössen- 
smiahme  der  Keimiellen  nach  dem  Ausgang  der  Geschlecbts- 
röhre  hin  Statt,  doch  verhiltnissmSssig  stärker  an  der  gan- 
sen  Zelle,  als  an  den  Kernen. 

Eine  klare  nnd  deattiche  Einsicht  in  den  Gang  der  Ver- 
ändernngen,  welche  die  noch  unreifen  Keimsellen  erieiden, 
und  die  sich  scheinbar  als  eine  Umlagemng  einer  Kömchen- 
Bchicht  am  einen,  nackten  Kern  an  erkennen  giebt,  femer  die 
bestimmte  und  sichere  Ueberzengong,  dass  die  v.  Siebold'* 
sehen  Deutungen  nicht  richtig  sind,  kann  mau  vor  Allem 
dadurch  gewinnen,  dass  man  den  durch  Einschnitte  in  die 
Röhre  freigemachten  Inhalt  beobachtet.  Wenn  man  mit 
der  nothigen  Vorsicht  schnell  nach  den  Einschnitten  die  Prä- 
parate unter  das  Mikroskop  bringt,  so  '  wird  man  in  dem 
herausströmenden  Inhalt  stets  solche  Keimsellen  vorfinden, 
die  den  rerSndemden  Einwirkungen  der  Diffusion  noch  nicht 
unterlegen  sind.  Man  erkennt  hier  den  durch  den  körnigen 
Inhalt  mehr  oder  weniger  verdeckten  Kern,  welcher  im  freien 
Zustande  gans  dasselbe  Ansehen  leigt  und  auch  keine  Kem- 
körperchen  besitst,  wie  die  jüngsten  Keimzellen  und  deren 
Mutterzelien,  und  nur  mit  der  allmähligen  Grössensunahme 
der  Keimzellen  selbst  entsprechend  an  Grösse  zunimmt.  Seine 
Lage  in  der  Zelle  ist  gleichfalls  fiberall  mehr  central  und 
nicht  wandständig.  Man  überzeugt  sich  ferner  an  den  unter 
den  Augen  erfolgenden  Wirkungen  der  Diffusion,  dass  der 
um  den  Kern  liegende,  mehr  oder  weniger  könerreiche  In- 
halt sowohl  bei  den  kleineren,  als  bei  den  grösseren  Keiin- 
sellen  von,  einer  Zellenmembran  umschlossen  wird.  Ist  die 
Menge  der  Kömchen  in  dem  Zelleninhalt  noch  gering,  so 
bemerkt  man  in  Folge  der  Diffusion  nur  eine  geringe  Yer- 
grösserung  der  Keimzellen,  dann  das  plötzliche,  oft  mit  einem 
Ruck  des  ganzen  Körperchens  begleitende  Aufhören  der  be- 
stimmten, wenngleich  fein  gezeichneten  Kontour  derselben, 
endlich    das   Freiwerden   des    Inhaltes    sammt    dem   Kerne. 


Sisd  die  Kttrnoben  schon  «lUreieher  im  lahalte  aogeUuft, 
■0  inarkirt  sich  die  diffuDdireode  Flftssigkeit  oieht  selten  «li 
ein  beller,  lichter  Bing  tfriichea  Membran  und  dem  kör- 
nigen Inhalt,  bevor  die  übrigen  Wirkungen  der  Diffusion 
anrireten.  Um  die '  woblerhaltenen  Keimiellen  liegen  viel 
■ahlrelcher  die  Ueberbleibeel  solcher,  die  durch  Druck  und 
Diffusion  leritfiit  sind.  Man  sieht  die  frei  gewordenen  fekCrae 
nackt  oder  gewöhnlicher  gani  oder  theilweise  von  dem  k8r- 
nigen  Inhalt  bedeckt.  Auch  künstliche,  helle  BlSsclien,  an 
welchen  hin  und  wieder  der  feine  körnige  Inhalt  sich  an- 
hängt, schwimmen  in  der  Flüssigkeit  umher.  Hiemadi  las- 
sen sich  die  Verlndemngen,  welche  die  jOngsten  Keimsellen 
der  Saemenkörperchen  bh  zu  ihrem  reifen  Znitande  erldden, 
in  folgenden  Worten  lasammeofassen:  Die  jlingiten  Keim- 
sellen nehmen  beim  weiteren  Vorrücken  in  der  Geschlechts- 
rfefare  allmählig  an  Grösse  sn,  und  erreichen  etwa  einen 
Durchmesser  von  0,00567  P.  h.  Gleicbaeitig  yergrftsMrt 
sich  auch  der  Kern,  obschon  nidit  in  dem  Msasse,  wie  die 
gante  Zelle,  und  um  denselben  herum  vermehrt  sich  in  dem 
ursprünglich  mehr  gteichrörmigen,  durchsichtigen  Inhalt  die 
Zahl  der  feinen  KSrnchen,  so  swar,  dass  in  der  reifen  Keim* 
■eile  der  Kern  fast  gSntlJch  dnrch  sie  verdeckt  wird,  und 
■eine  Existeni  nnr  noch  durch  einen  liebten  Sclümmer  im 
Gentrum  der  Zelle  verrSth  (Fig.  5.)-  Die  Kömchen  erwei- 
sen sich  bei  Behandlung  mit  kaustiBcbem  Kali  als  Fettkflgel- 
chen;  das  Fluidnm  dagegen,  in  welches  sie  emgebettet  sind, 
rcagirt  als  proteinartige  Snbstans,  deren  nShere  Bestimmug 
mir  wenigstens  unmöglich  wurde.  Der  Kern,  welcher  in 
seinem  mikroskopischen  Habitus  dem  KeimblSschen  der  Eier 
vieler  Thiere  gleicht  und  bei  den  reifen  Keimteilen  einen 
Durchmesser  von  0,002S8  P.  L.  erreicht,  ist  wahrBcbeinlidi 
selbst  ein  BlSschen,  gefüllt  mit  einer  slhilüssigen,  proteinar' 
tigen  Substani.  Doch  Ifisst  sieb  die  Anwesenheit  der  Memr 
brau  nnr  aus  der  Eigenthfimliehkeit  der  Kontonr,  nicht  aas 


Wirkaad^  der  IXIffationi  da  dieielben  sich  nicht  bemeridich 
machen,  erschliegsen. 

Attsiiihrlicher,  ak  es  vielleicht  nMhig  vrar,  habe  ich  die 
Yeränderongen  der  KeimseHen  Tor  der  Eotwickelong  der 
Saamenkorperchen  besprochen,  £»  galt  hier  indessen  nicht 
allein  diesen  Vorgang  genau  festzustellen,  sondern  auch  gleich- 
teitig  eine  der  Grundlagen  jener  Theorie  der  Zellengenesis 
au  prüfen,  nach  welcher  sich  um  einen  freien  Kern  ein  mehr 
oder  weniger  körnerreiches  Fluidnm  beliebig  umlagern  (Um* 
httllungskugeln  nach  Kölliker)  und  nachträglich  eine  Zellen- 
raembran  bilden  soll.  Das  Yerhältniss  dieser  Theorie,  die 
von  mehreren  Forschem  und  auch  tou  Kölliker,  wie  i^ 
ans  der  fär  mich  eingerichteten  Anmerkung  seiner  neuen 
Sebrift  über  die  Saamenkorperchen  ersehe,  mit  der.  Zelleiv- 
bildung  mn  Inhaltsportionen  nach  Nägeli  verwechselt  oder 
wenigstens  ausammengeworfen  wird,  au  dem  Furchungspro- 
sess  bei  Tbiereiern  ist  in  diesem  Archiv  1846  bei  den  AKtr 
theiloAgen  über  den  Furcbungsprozess .  der  NematoYdeen  inr- 
örtert  worden.  Hier  erlaube  ich  mir  bei  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  eine  Beobachtung  einzuschalten,  die  sich 
auf  die  Bildung  der  Eier  bei  Strongylus  auricularis  und  As«- 
caris  acuminata  bezieht. 

Wenn  man  jene  Beobachtungen  unberücksichtet  Usst^ 
die  wegen  der  Schwierigkeit  der  Untersuchung  dem  umsich- 
tigen Beobachter  keine  bestimmte  Entscheidung  gestatten,  S9 
kann  neben  den  Furchungskugeln  als  eine  Hauptstütze  der 
bezeichneten  ZeUentheorie  die  von  mehreren  Forschern  an- 
gegebene Bildung  der  Eier  um  das  zuerst  nackt  daliegend^ 
Keimbläschen  als  Kern  angesehen  wm*den.  v.  Siebold  hat 
neuerdings  diese  Angaben,  in  welclien  er  mit  R.  Wagner, 
Kölliker,  Bagge  u.  A.  übereinstimmt,  auch  in  Betreff  der 
Bildung  der  Eier  bei  den  Nemato'ideen  wiederholt  (Lehrbuch 
der  vergL  Anat«  p.  lal  seqq.).  Der  Verf.  besehreibt  diese 
Bildnng  der  Eier  hier  wesentlich  übereinstimmend  mit  der 
von  ihm  angegebenen  Bildung  uAserer  KeimseUen  der  Saar 
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Bi)Bi^lk>perchen  in  den  miaiiliclieii  Getchlecblsr^hreii:  das 
Keimbläschen  vertritt  den  angeblich  na<^en  Kern  der  Keim- 
sellen, die  spSter  sich  bildende  Zellenmembran  entspricht 
der  nachtrS^ich  entstehenden  Dotterhaut,  die  Umlagemngs- 
masse  um  den  Keril,  hier  Keirabl&schen,  wird  Dotter.  Es 
{;leicht  auf  diese  Weise,  sagt  v.^Siebold,  der  Hode  mit  sei- 
nem Inhalte  gans  und  gar  einem  mit  KeimblSschen  und  £iem 
geHillten  Ovarium.  In  der  That  ist  auch,  so  lange  die  Keiiii- 
seilen  der  Saamenk5rperchen  noch  nicht  zur  Entwickelang 
von  Brutcellen  sich  vorbereitet  haben,  und  die  Eier  durch 
den  Körnerreichthum  des  Dotters,  so  wie  durch  die  Grösse 
noch  nicht  sich  auszeichnen,  die  Uebereinstimmnng  beider 
Geschlechtsröhren  mit  ihrem  Inhalte  so  vollständig,  dass 
V.  Siebold^s  übereinstimmende  Deutung  in  der  Bildung  der 
Eier  und  der  Keimsellen  der  Spermatozoen  begreiflich  wird. 

M^nen  Untersuchungen  zufolge,  mnss  ich  jedoch  diese 
Uebereinstimmung  in  der  Bildung  der  genannten  Theiie  gerade 
fttr  die  Darstellnngs-  und  Deutungs weise  in  Anspruch  neh- 
men, die  ich  oben  in  Betreff  der  Keimzellen  der  Saamen- 
körperchen  gegeben.  Sowohl  bei  Strongylus,  als  bei  Asca- 
ris  sieht  man  in  dem  blinden  Endstücke  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsröhre, gerade  so,  wie  in  der  männlichen,  grössere 
*mnde  Zellen  von  derselben  mikroskopischen  Beschaffenheit, 
von  derselben  Durchsichtigkeit,  mit  den  gleichbeschaffenen 
Kernen,  wie  die  Mutterzellen  der  Keimzellen  f^r  die  Sper- 
matozoen. Daneben  liegen  dann  ebenfalls  zur  Hälfte  kleinere 
Zellen,  von  demselben  Habitus,  wie  die  grösseren,  und  voll- 
kommen das  Bild  der  jüngsten  Keimzellen  wiedergebend.  Es 
sind  dieselben  beim  Weibchen  die  jüngsten  Eier,  die  alle  Be- 
standtheile  der  entwickelten  Eier  nur  im  kleineren  Maass- 
stabe wahrnehmen  lassen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
körnige  Beschaffenheit  des  Zelleninhaltes,  späteren  Dotters, 
mehr  oder  weniger  noch  gänzlich  fehlt,  und  an  dem  Kerne, 
^em  künftigen  Keimbläschen,  das  Kernkörperchen  (Keimfleck) 
anfangs  wenigstens  nidit  deutUch  unterschieden  werden  kannr.- 


Ans  deBselben  Grönden,  die  ieh  oteii  beigebracht,  halte  ioh 
diese  jüngsten  Eier  für  die  BmtaeOen  der  nach  dem  hliaden 
Ende  gelegenen  grösseren  Miitt^rzdlen.  Etwas  weiter  in  der. 
R^re  hinauf  scheint  es  nun,  als  ob  diese  j&ngsten)  noch 
unreifen  Eier  (y.  Sieb oid's  Keimbläschen)  von  körnerreicher 
Masse  mehr  und  mehr  umlagert  werden;  aber  es  ist  auch 
nur  Schein.  Denn  die  Veränderungen  der  jüngsten  Eichen 
bei  dem  wdteren  Vorrücken  in  der  Röhre  gleichen  vielmehr 
im  Wesentlichen  gans  denen  der  jiuigsten  Keimsellen  der 
Siiamenkörperchen:  sie  nehmen  gani  allmählig  an  Grösse  in, 
und  es  bildet  sich  in  dem  flüssigen  Inhalt  eine  mit  der 
Grösse  der  Zelle  sunehmende  Meqge  kleiner  Körnchen,  die 
den  snm  Keimbläschen  erwachsenden  Kern  mehr  oder  we- 
niger verdecken.  Auf  die  einzelnen  Beobachtungen,  welche 
gegen  die  v.  Siebold^sche  Deutungs weise  der  Erscheinungen 
bei  der  Eierbildung  und  für  die  unsrige  sprechen,  näher  ein- 
zugehen,  halte  ich  für  überflussig,  da  ich  fast  nur  Wort 
für  Wort  wiederholen  müsste,  was  bei  der  Entstehung  und 
den  Veränderungen  der  Keimzellen  der  Spermatozoen  oben 
mitgetheilt  worden.  Hiernach  kann  ich  nicht  anders,  als 
mich  nicht  allein  gegen  die  Ansicht  der  genannten  Forscher 
über  die  Eibüdnng,  sondern  auch  gegen  die  Anwendung  der- 
selben Ansicht  aur  Begründung  der  bezeichneten  Zellengene-  * 
sia  erklären.  Es  ist  zwar  zu  erwarten,  dass  man  noch  häufig 
genug  Veranlassung  finden  und  nehmen  werde,  sogenannte 
membranlose  Umhüllungskugeln  als  genetische  Stufen  der 
Zellenbildung  vorzubringen;  denn  es  ist  gar  zu  leicht  gerade 
da,  wo  die  Zeilenbildnng  um  Inhaltsportionen  der  Mütter- 
zelle Statt  hat,  solchen  Körpern  zu  begegnen.  Wenn  aber 
eine  solche  Deutungswefise  auf  weitere  wissenschaftliche  An- 
wendung Anspruch  machen  will,  so  erscheint  durchaus  noth- 
wendig,  dass  man  den  unantastbaren  Beweis  liefere, 
solche  membranlose  Umhüllutigskugeln  seien  keine  künstliche 
Konglomerate,  erhalten  wirklich  erst  später  Zellenmembra- 
iien  und  habeii  letatere  früher  nicht  gehabt.    Sehllesaiidi 


nvche  ich  noch  auf  folgeade  Ergebniase  der  mltgedieiHen 
Beobachtangen  anfmerkaam.    Es  geht  at»  ihnen  hervor,  da» 

die  Bildang  der  KeimKÜen  der  SaamenkÖrperchen  nnd  die 
Bildnng  der  Eier  einen  ToUstlndig  gleichen  Gang  nimmt, 
dass  in  gewisHen  Zeiten  die  Keimiellen,  aas  deren  Inhalt 
spiter  die  Spmnatoioen  eich  entwickeln,  und  die  Eier,  aoe 
deren  Inhalt  nach  TolUtSndiger  Keife  und  Befmchtong  daa 
Thier  «ich  entwickrit,  bei  den  genannten  Nematoideen  im 
mikroekopiachen  Habitaa  vAtlig  Obereinattmmen;  daat  endlidi 
deo)gem9>s  die  Unteracheidnng  von  MSnnchen  nnd  Weibchen 
nach  dem  Inhalt  der  GegchlecbtsrOhren ,  worauf  man  bisher 
mit  BO  grosser  Sicherheit  sich  stfltien  in  kAnnen  vermeinte, 
nnler  UmatSaden,  die  sich  leicht  erralhen  lassen,  nicht  mit 
ZnTerlSssigkeit  geschehen  kOnne. 

Kehren  wir  nun  au  den  tor  Reife  gelangten  Keimiellen 
der  Saamenkfirperchen  surflck.  Man  sieht  dieielbeu  bei  In- 
dividuen, deren  Geschlechtsleben  nicht  daniederliegt,  achon 
in  einiger  Entremang  von  der  HaDpt-EinschnftrnngB gleite  der 
mSnnlichen  Geachlechta röhre ,  und  der  no«^  fehlende  Raom 
bis  dahin,  inweilen  auch  darüber  hinaua,  deutet  ungeßhr 
die  Gegend  an,  vfo  sich  an  dieeen  Keimiellen  eine  neue 
Phase  in  der  Bildungsgeschichte  der  Sa  am  nnkCrp  ereben,  nStn- 
lich  die  Entwickelung  der  Keime  für  dieselben,  beobachten - 
tSsat.  Unter  den  Reimsellen  nfimlich,  welche  hier  liegen, 
wird  man  ateta  solche  finden,  an  denen  der  Kern  dnrcfa 
keine  Mittel  nacfainweisen  ist  Der  k&rnerreiche  Inhalt  er- 
scheint entweder  gleichmSaaig,  oder  noch  gewöhnlicher  flok> 
kig  in  Folge  der  Wirkungen  der  Diffueioo.  Neben  dieaen 
Keimxellen  sieht  man  dann  weiterhin  solche,  in  welchen  der 
kaglige  Inhalt  nicht  mehr  gleichmSsaig,  auch  nicht  nnregel- 
mSasig  flockig,  sondern,  wie  namentlich  die  Anordnung  der 
feinen  Körnchen  gewahren  Ifisst,  in  twei  oder  in  vier,  nnr 
selten  in  noch  mehr  gleiche  Abtheilnngen  geschieden  eich 
daratellt  (Fig.  6.)-  ^■"^  j^^  Abtheilung  erscheint  in  der 
Mitte  bald  mehr,  bald  wenige  Hehler,  und  durch  Dmck  nnd 


ZCntftrwig  der  Keunullc  fiberaeagt  BWi  ikh  Mcht,  ^hi« 
die«e  lichte  Stelle  durch  die  AnwesMihcit  ciae«  runden,  toU- 
kommen  dnrchnehtigen  Kirperch«iu,  TOn  dem  mikroBk^pi- 
■chen  ÄDieben  und  Besckaffenhät  der  bekanolcn  Kerne  der 
FarchBDgBkDgeUeUen,  bedingt  iat  Die  Begreninngen  der  Ab- 
tfaeiltingea  sind,  wibrscheinlich  in  Folge  von  lerstSrenden 
DifiiuiiMien,  blofig  nndeatlich.  Jildit  seltm  gelingt  ea  je- 
doch, diese  Afatheilongen  von  Kontoaren  omgrenit  m  aehen, 
die  BO  sdiarf  and  beslimmt  »ind,  dass  man,  nach  anderen 
ErTabrangen  «■  nrüieilen,  die  AnTreaenheit  einer  ninhailen- 
den  Membran  TorauBintelsen  einh  gen&thigt  sieht.  Gkidk- 
wobl  ist  es  mir  bei  Strongylus  nicht  gelungen,  auf  andere 
Weise  dieae  Hembran  lur  Anschannng  sn  bringen,  obacbon 
■ie  später  gani  au  gen  schein  lieh  vorhanden  ist.  Die  mitge- 
theilten  Veränderungen  des  Inhaltes  der  Keimsellen  wSren, 
wenn  sie.  isolirt  dastfinden  nad  keine  weitere  Beiiebungen 
gestatteten,  su  d&rftig,  um  mit  Sicherheit  daraus  einen  in- 
sammenhfingeuden  Proiess  lu  konatruiren.  Wenn  man  aber 
auf  die  spSter  id  beschreibenden  VerBndenugen  der  Askari- 
den Rücksicht  nimmt,  weun  man  femer  die  gew&hnlichen 
und  robesten  Erscheinnngen  bei  dem  Forcbungsproiess  de« 
Bildangsdotters  beachtet,  so  wird  man  unwillkürlich  darauf 
bingeteitet,  dass  die  beieicbneten  Ver&nderungen  des  Inhaltes 
der  Keimiellen  bei  Strongylus  mit  einer  Bildung  Ton  Zellen 
um  Inbaltsportionen  der  Huttenelle  in  Verbindung  steben. 
Ja,  der  unbefangene  Beobachter  wird  bei  Kennlniss  Ton  der 
Zellenbildung  um  Inbaltsportionen  bei  den  Mutterxellen  d«a 
Pollen  vieler  Pflansen  wegen  der  Uebere  in  Stimmung  des  kOr- 
nigea  Inhaltes  dieser  Muttenellen  mit  den  KeimEellen  des 
Strongylus  aaricnlaris  an  der  Gleichheit  beider  Proiesse  kaum 
aweifehi  wollen.  Die  Keimsellen  der  Saameukbrperchen  ha- 
ben demnach  dnrch  Zellenbildung  um  Inhaltsportionen  Bmt- 
■ellen  entwickelt,  nud  man  sieht  sie  doher  kuri  vor  der 
Hanpt-JEinsehnQmngsBtelle  der  GeschlecfatsrAbre  und  auch 
vrofal  darüber  hinaus  von  vier,  bAchst  sdten  von  sechs  oder 


inAr  Tochlenellen  Mi{;eßÜlt,  Diese  Tochtenellen  liiid  die 
Keime  der  Spermatoioen ;  lie  gluchen  in  ilirem  Habitaa  der 
Mnttenelle,  asmentlich  in  ihrem  mehr  nnreifen  Zustande, 
wo  die  K&mchen  des  Inhaltes  Treniger  ■ahireich  sind,  nnd 
die  lichten  Stellen  des  centralen  Kernes  deutlicher  lu  Tage 
treten.  Der  Durchmesser  der  mnden  Keime  betragt  0,00277 
P.  L.  Der  Kern  int  verhlltnissrnStsig  grosi  nnd  nimmt  Fast 
drei  Viertheil  der  H&hle  ein. 

Die  Eniwickelung  der  Keime  in  Saamenkftrperchen  ISiit 
sich  fibersichllich  in  allen  eintelnen  Akten  verfolgen.  Sie 
geschieht  bei  StrongyL  anricaL  wahrscheinlich  ToIlstSndig 
noch  innerhalb  der  Muttersellenmembranen  oder  der  Keim- 
sellen, uad  beginnt  gewöhnlich  erat  jenseits  der  Hanpt-Ein- 
ichnOrungB stelle  nach  dem  Ansführungsgange  da  Geschlechts- 
röhre  hin.  Das  £rBte,  was  man  bemerkt,  ist  ein  Licbter- 
werden  der  Keime,  so  das«  es  bei  schwachen  VergrSssemngen 
und  mangelbafter  Beleuchtung  scheinen  kann,  als  ob  in  den 
Muttersellenmembranen  nur  rier  helle,  durchsichtige,  runde 
Kftrper  oder  Blfischen  enthalten  seien.  Dieses  Liditerwer- 
den  der  Keime  ist  einestheils  durch  die  Grössenznnahme  des 
Kernes  bedingt,  der,  ohne  dass  der  ganse  Keim  sich  ver- 
grttssert,  fast  die  game  H5hle  desselben  anslftllt  und  die 
Membran  überallhin  zu  berühren  scheint'  Anderseits  ver- 
mindern sich  mit  dem  ganten  Inhalte  namentlich  auch  die 
feinen  Körnchen,  so  dass  fast  nur  noch  eine  einfache  Schicht 
derselben  swischen  Kern  und  Membran  des  Keimes  als  tren- 
uendes  Zwischenglied  übrig  bleibt  (Fig.  7.).  Durch  dieses 
Verhalten  des  Kernes  Aid  namentlich  der  feinen  Kömehen- 
Schicht  ist  der  mik{«^«^iB«||«  Habitus  der  Keime  im  gegen- 
wSrtigen  EntwickeluugssuHtandt  bedingt  Die  Körnchen  selbst 
und  die  Schicht,  In  welcher  sie  neben  einander  liegen,  ist 
SU  fein,  dass  sie  sunSchet  nur  in  der  Peripherie  des  Keimes; 
wo  sie  mehrfach  übereinanderliegend  lor  Anschaanng  tretea, 
erkannt  werden,  and  hier  eine  dunkle  Kontonr  des  fransen 
Keimes   hervormfen.     In  dem  mittleren  Raum  des  Keime«, 
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WO  man  sie  in  einfacher  Sehicht  von  oben  betrachtet ,  k5n« 
nen  sie  sieh  der  Beobachtong  leicht  entliehen,  und  go  den* 
Keioi  gan»  dorchsichtig  eridielnen  lassen.  Unter  diesen  Um- 
ständen kann  man  sich  vorstellen,  dass  die  Erkenntniss  und 
Unterscheidung  der  Membran  der  Keime  gegenwSrtig  noch 
äusserst  schwierig  ist.  Wenn  man  jedoch  freie  Keime  ans 
dem  gegenvrärtigen  Zustande  vor  sich  hat,  so  fäUt  doch  bei 
Tergleichnngen  die  Verschiedenheit  der  Kontouren  bei 
verschiedenen  Keimen  auf.  Bei  einigen  unterscheidet  man 
deutlich  eine  feine  dunkle  Linie,  die  über  die  Kömchen  hin- 
weglieht und  auf  die  noch  anwesende  Membran  der  Keime 
xUr.  beziehen  ist.  Bei  andern  scheinen  die  Kömchen  allein 
die  Kontour  lu  machen;  hier  ist  die  Membran  lerstört,  und 
der  Kern  mit  der  ihn  bedeckenden  Kömchenschicht  Hegt 
allein  vor  uns. 

Bei  der  weiteren  Entwickelung  der  Keime  sieht  man 
an-  denselben  einen  dunklen  Flecken  sich  markiren  (Fig.  8, 
9,  10.).  Bei  manchen  Keimen,  wo  man  ihn  von  obenher 
betrachtet,  nimmt  er  sich  vne  ein  rundes  Kernkörperchen 
aus,  und  man  wird  ihn  in  den  Kern  hinein  versetzen.  Wen- 
det sich  der  Keim,  so  überzeugt  .man  sich,  dass  derselbe 
vielmehr  in  der  Peripherie  an  der  Membran  des  Keims  haf- 
tet. Hier  bemerkt  man  ihn  auch  an  anderen  Keimen  inner- 
halb und  ausserhalb  der  Mntterhülle.  Dieser  Flecken  wird 
nun  allmählig  grösser,  und,  von  der  Seite  betrachtet,  sieht 
er  sich  als  ein  länglich  dunkler  Streifen  an  der  Membran 
des  Keime's  hin  (Fig.  11,  12.).  Man  könnte  ihn  dann  fiir 
das  Köpfchen  eines  Saanienkörperchens  halten,  zu  welchem 
der  Schwanz  an  der  Kontour  des  Keimes  ergänzt  wurde. 
An  den  feinen  Keimen  sieht  man  indessen  diesen  länglidien, 
zuweilen  etwas  gekrümmt  verlaufenden  Flecken  frei  nach 
aussen  von  der  Membran  als  einen  dünnen  Fortsatz  so  sich 
erheben,  dass  der  ganze  Keim  einer  runden  Wimperzelle  ver- 
glichen werden  kann,  an  weldier  nur  eine  Cilie  vorhanden 
ist  (Fig;  IS.).    Diese  Cilie,  dieser  düiine  Fortsatz,  ist  jedoch 
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hjffr  oidkli  Andfei««,   ab  da#  hervoiiiftiiii«&d^  Sdiwiiudiai 
4»B  Speimatosoen. 

P«r  lirtftte  Akt .  der  Eatwidfieliittg  4e8  Sperm^toBoeii  g^hl, 
wie  e»  mir  ^achienen,  eteU  aiiMerhalb  der  MutterhüUe  oder 
der  Membran  der  KeimaelliMi  an  den  nacb  Yerkamnierung 
der  letxteren  frei  gewordenen^  n<N^  iMdit  reifen  Saamenkör- 
perdien  vpr  Bich.  Während  daa  Schwänaehoa  a«r  normalen 
Gf^s^e  ans  wächst,  verändert  sich  die  mnde  Form  des  übri- 
gen TheiJes,  des  Köpfchens  des  Saamenkorperchens ,  in  die 
ovale  derartig,  dass  der  Durchmesser  des  Köpfchens  in  der 
Riditong  des  Schwänschens  (der  Längsdnrdtimesser)  etwas 
mehr  an  Grosse  innimmt,  als  der  auf  diesen  rechtwinklige, 
der  spätere  Querdurchmesser«  Dadurch  erhält  das  Saamen-» 
körperchen  die  friiher  beschriebene,  entwickelte  Grundform 
und  Grösse.  Gleichseitig  bemerkt  man  eine  Yeränden^ig  des 
Köpfchens  im  mikroskopischen  Habitus«  Bisher  lag  der  Kern 
^  j^  dem  runden  Köpfchen,  dass  er  von  der  Membran  iimr 
durch  eine  feine  Körnchenschicht  getrennt  erschien,  und  die 
Kontouren  beider  demnach  konientrisch  verliefe^.  Jetst  sieht 
man  an  der  Stelle  des  JSchwänxchens  und  dieser  gegenüber, 
also  an  den  Enden  des  Längsdurchmessers,  die  Membran  des 
Keimes  und  Köpfchens  sieh  allmählig  erheben,  und  dort  das 
trichterförmig  lulaufende  Uebergangsstuck  sum  Schwänscben, 
hier  die  oben  beschriebene,  durchsichtige,  anfangs  sichelför«- 
mige,  später  in  der  Form  einem  Kr^sabschniit  sich  nähernde 
JCappe  bilden.  Der  Raum  swischen  dem  Kern  und  der  von 
ihm  abgewichenen  Membran  ist  von  einer  durchsichtigen 
Flüssigkeit  angefiUlt,  und  mit  dem  Entstehen  derselben  sind 
gleichseitig  die  Körnchen  in  jener  Gegend  geschwunden. 
Daher  gelingt  es  jetxt  lUTveilen,  die  freie  Kontour  des  Ker- 
Aß»  an  dieser  Stelle  su  beobachten«  An  den  Seiten  des  Köpf- 
chens, im  Querdurchmesser,  findet,  unerachtet  der  (öbschon 
geringen)  Yergrösserung  desselben,  keine  Entfernung  der 
JMembran  von  dem  Kerne  Statt.  Beide  liegen  nach  wie  vor 
dicht  aneinander,  nur  getrennt  durch  die  hier  sich  erhaltende 
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ftine  Kdmchentchidii)  welcbe  jettt,  enteprediend  den  Be« 
röhningsfllclieii  des  Kerns  und  der  Membran,  in  Form  eines 
Gürtels  das  Köpfchen  nmiielit.  Der  Kern  selbst  ist  hin-i 
sichtlich  der  Form  rund  geblieben,  nnd  hat  demnach  an  dem 
Wachsihum  der  Membran  in  der  Längenrichtong  keinen  An- 
theil  genommen;  auch  das  mikroskopische  Ansehen  ist  an» 
verSndert.  Ans  dem  verschiedenen  Yerhältniss  des  Wachs- 
thums  des  Kerns  nnd  der  Mmnbran  des  Köpfchens  Ilsst  steh 
rielieicht  jene  merkwürdige  Formverändernng  des  reifen  Sper^ 
matosoen  begreiflieh  machen,  die  eintritt,  sobald  der  Kern 
platst  und  seinen  Inhalt  in  die  Höhle  des  Köpfchens  ergiesst« 

'  Da  die  Entwickelang  des  Köpfchens  darlegt,  dass  die  Mem« 
bran  ohne  die  BethelKgang  des  in  ihrer  Eihie  liegenden  Ker- 
nes die  Tendern  snni  Wachsthom  in  der  Längsrichtong  und 
snr  Ansbädnng  einer  LSngsform  hat,  so  kann  man  sich  vor* 
stellen,   dass   dieselbe  in   der  Annahme  dieser  Form  dnidi 

*  den  drinnen  liegenden  Kern  einigermaassen  gehemmt  wird. 
Durch  das  Platzen  des  Kerns  ist  dieses  Hindemiss  beseitigt 
und  die  Form  der  Membran  n&hert  sich  derjenigen,  die  ihrer 
Wachsthumsrichtung  mehr  entspricht 

Entwickelung  der  Saamenkörperchen  bei  Ascaris 

acuminata. 

Reife  nnd  vollständig  ausgebildete  Saamenkörperchen 
sind  sehr  selten  in  den  Gescblechtsröhren  der  männlichen 
Individuen  vorzufinden.  Während  zwei  Sommer  hindurch, 
in  welchen  ich  mich'  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt, 
habe  ich  unter  mehreren  hundert  mätinitchen  Individuen  nur 
swei'  gefunden,  die  solche  ausgebildete  Saamenkörperchen 
Mithielten,  wie  sie  um  diese  Zeit  in  dem  sogenannten  tJtems 
des  Weibchens  vollauf  lu  sehen  sind.  Diese  beiden  Fälle, 
so  wie  der  Umstand,  dass  in  der  Gebärmutter  des  Weibchens 
snweilen  auch  solche  Körperchen  angetroffen  werden,  die 
den  weniger  entwickelten  Formen  *  der  Saamenkörperchen 
in   den   männlichen  6eschlechtsröhi*en   ähnlich   sind,   gaben 
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nte  die  VUU^  Uebeneagim^,  das*  die  ^ew&kiliGli  jiiuutHl^ 
feoden  EStper  im  Uterus  nefecB  dea  aicfa  eatwidKliidcn  Eieni 
als  wahre  SMmenkBrperchen  aasnidien  liad. 

Die  reiren  Spermatnioen,  welclie  neben  den  Eiern  so 
dicht  gedrSogt  ia  der  HSfale  der  GescUechtsr&fare  li^n,  data 
■ie  aidi  gegenseitig  abplatten,  und  data  keine  andere  Sab- 
■Inu  bemerkbar  wird,  haben  die  Giundrorm  tod  runden, 
dänentaren  Zellen,  im  DnrchmeBser  0,003  P.  L.  (Fig.  27, 
28,  29.)-  Bei  gewissem  Lagen  derselben  maikirt  aich  iflnadut 
und  am  aofTallendBten  an  ihnen  «n  dnrch  «dne  dunklen 
Kontonren  nnd  die  inweilen  ins  Gelbliche  spielende  Färbung 
aosgeceichneter,  ovaler  oder  auch  wohl  mehr  Unglicher  K6t- 
per,  im  Lingsdurdunesser  von  0,00102  P.  L.  Er  ist  entweder 
^eichförmig  oder  gewöhnlicher  in  «einer  IHitte  mit  anem 
kleinen  rnndlicfaen  Flecken  versehen  (Fig.  a.)-  ^^  ^^  '^^ 
teren  Zeichnimg  und  bei  dieser  Lage  des  betreffenden  Kör- 
pers, in  welcher  wir  ihn  von  oben  her  und  von  seiner  . 
Fliehe  aus  betrachten,  wird  man  sehr  leicht  geneigt  jcin, 
denselben  für  einen  Kern  eines  KemkSrpercheas  Inhalten,  in- 
mal  die  Grundform  des  Spermatosoen  dasn  einladet.  Bei 
anderen  LsgeveihSltnissen,  in  welchen  das  betreffende  Ge- 
bilde von  der  Seite  her  sur  Anschatinng  tritt,  fibenengt  man 
sich  (Fig.  2S,  29. )>  ^^*'  dasselbe  mit  seiner  AussenflSche  in 
der  Nshe  der  Membran  des  Saamenkfirperchens  liegt  und 
fine  plattgedrückte,  gemeinhin  nach  seiner  Fliehe  gekrümmte 
Gestalt  beüUt,  die  mit  der  Konicavitit  der  Höhle  de*  Blis- 
chens  angewendet  ist.  Etwa  in  der  Mitte  der  konkav«] 
Fliehe,  entsprechend  jener  Stelle,  wo  bei  der  Betrachtung 
von  oben  her  der  rund)iche  Flei^n  sichtbar  ist,  erhebt  sich 
ein  kleiner  Vorsprung  (Fig.  29.).  Ob  dieser  Voreprnng  von 
einem  wirklichen  Auswuchs  an  dieser  Stelle,  oder  von  einem 
daselbst  anliegenden  Kügelchen,  oder  vielleicht  nur  von  dem 
'Lichtreflex  der  konkaven  Fliehe  herrührt:  des  habe  ich  bei 
.aller  darauf  verwendeten  Mühe  weder  |et>l,  noch  bei  irSbe- 
/en  EntwickeluDgsinstinden  eatrithseln  können.   Wenn  man 
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«ber  «nf  dlie  Bnlwidceliuigtgeftdiidile  det  Saaiiietik9rp6rchen6 
Rdekgidit  nimmt,  und  4ann  schon  jetot  aasst^n  kann,  dass 
das  Saamenkörperchen  von  Ascaris  nidit  allein  die  G^lnd-^ 
form  «iner  elementaren  Zelle  hat,  sondern  dieselbe  genetisch 
wirUleh  darstellt,  so  will  ich  auch  schon  darauf  hindeuten, 
dasB  das  bis  jetit  besprochene  Kdrperdien  nicht  dem  Kern, 
sondern  dem  Kemkdrperchen  entspricht.  Der  Kern  selbst 
ist'  an  dem  reifen  Saamenkdrperchen  sdiwerer  tu  erkennen, 
und  geht  ebenso,  wie  bei  dem  Strongyhis,  durch  Platten 
leicht  SU  Grunde.  Gewöhnlich  erscheint  neben  dem  beschrie- 
benen,  dunkel  kontourirlen  Körper  der  übrige  Raum  der 
ZeUenhfthle  auf  den  ersten  Blick  sehr  hell  und  durchsichtig. 
Bei  genauerer  Beobachtung  llllt  jedoch  in  der  Umgebui^  des 
dnnkdln  Körpers  eine  etwas  trftbere,  woUdge^Masse  auf,  die 
etwa  die  Hllfte  der  Höhle  des  Saamenkörperdiens  und  wohl 
auch  mehr  anfällt  (Fig.  d.).  In  ihm  Hegt  eigentlich  das  als 
Kerakörperchen  beseichnete  Gebilde  in  der  Nähe  derjenigen 
St^e  ihrer  Peripherie,  mit  der  sie  selbst  an  der  Blembran 
des  Spermatosoen  festhaftet.  Sie  hat  im  Allgemeinen  eine 
nmdliche  Gestalt,  dodh  ist  der  freie  Theil  ihrer  Begreniungs« 
fläche  gewöhnlich  unbestimmt, 'gleichsam  flockig,  in  seltenen 
Fällen  mehr  oder  weniger  gleichförmig,  wodurch  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Zellenkern  entsteht  Inswischen  ist  diese 
ganse  Masse  nicht  der  Kern  allein,  sondern  eine  grössere 
oder  geringere  Menge  einer  hellen,  flockigen,  inweilen  gans 
feine  Körbchen  enthaltenden  Belegungsschicht  mit  demselben. 
Die  Kontottren  des  Kerns  sind  äusserst  schwer  wahrsuneh- 
men,'  ja  sie  fehlen  auch  wohl  gänslich,  wenn  das  Kembläs«. 
eben  platit«  Lange  Zeit  untersuchte  ich,  ohne  auf  ihn  auf- 
merksam Btt  werden.  Der  Umstand,  dass  in  sehr  seltenen 
Fällen,  in  welchen  nämlich  die  Belegungsschicht  des  Kema. 
nidit  vortianden  ist,  die  Kontour  des  yorliegenden  Körpers 
▼ollständig  bestimm^  und  linear  fortlief,  veranlasste  mich, 
genauer  das  Innere  der  beaeichneten  Jlasse  auch  in  solchen 
Fällen  sn  dnrcbsuchenf   wo  dfe  Kontour  unregelmässig  und 
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wolkig  Mh  dar«tdlt  O«  fttkül  idi  daHs,  daiM  ifi  dniger  Eot- 
fenlaog  Ton  denelbea  eine  mehr  «dtr  weniger  deitlUehei 
geradüiiig^  Kontoar  sieh  Tonueht,  <  fie  an  den  Unregehnftsng«» 
keilen  der  ineteren  niebt  Theil  niainit  (Fig«  c).  Sie  Jet  es» 
die  dem  ▼ollkommen  darcbeichtfgen  und  du  betebriebeae 
Kemkörperdieii  enlbelteoden  Kern  engebört  Nvr  doreh  die 
Bdegaogmebicht  wird,  wie  tieh  eas  den  Fftllen  ergtebt,  wo 
sie  gänfciich  fehlt,  Jenes  etwas  irflbere  und  melir  wolkige  An^ 
sehen  dei^  ganzen  Hasse,  die  non  aoeb  den.  Kern  eolbik,  be* 
wirkt.  Die  Erkeiintniss.dcs  Kerns  ist  &btffgenSf  sobald  man 
erst  auf  die  beseicboele  Kontour  adfmerksam  geworden  9  in 
allen  Lägeverlifiltnissen  des  Snaoienkdrperebens  möglidi.  Die 
Gilösse  des  runden  Ktnis  berrSgt  im  i>urcbnlesser  0,00162  P«Ll 
Der  ülirige  Bfnnenranm  des  8{^rniatdsoen  wird  dnroh  eine 
klare,  voUkooMien  dvrohsichtige  FlQssigkeit  eingenommen 
(Fig.  28;  b«),  so  dass  also  das  ganze  Saamenkärperohen  im 
Aligemeinen  als  ein  helles  BlSschen  sich  darstellt.  Platit  die 
Membran  desselbeo,  so  fliesst  diesser  Inhalt  leicht  ans,  ond  es 
bleibt  nur  der  Kern  mit- dem  Kernkörpereben  nnd  der  floddr 
gen  Belagmasse  übrig.  Aber  auch  an  diesem  Thdfe  vets^Awia« 
det  lißicht,  zuweilen  mit-  einem  wahrnehmbaren  Ruck,  die  Kon^ 
tonr'des  Kerns ;  der  gante  Theil  sehmmpft  hieranf .  elwae 
nnsamäiett  und  rerwandelt  •  sich  in  eine  mehr  odte  vMsniger 
naregelmässige  Floeke,  die  hanptsichliGh  aus  der  Belagmasse 
nnd  dem  darin  nnversehrt  geblieiienen,  leicht  kenntlichen  Kem^ 
körperchen  besteht.  Solche  Floeken '  sind  last  in  jedem  Prfi» 
parat  in  ziemlicher  Anzahl  tu  sehen  ^  namentlich-  onch  in  der 
Höhle  des  Utems.  • 

Die  Enlwickelong  der  Saamenkörperchen  von  Ascaris 
acnminata  ist  hinsichtlich  d^r  Fntstehnng  der  Keimzellen  und 
deren  nächster  Veränderung  bis  auf  die  einzelnen  mikrosko« 
pisehen  Erscheinungen  so  ToUkommen  dbereinstimmend  nnt 
dem,  was  bei  Strongyl.  auricul.  beschrieben'  wurde,  dass  es 
znr  Vermeidung  von  Wiederholungen  genügt^  in  karzen  Wor- 
ten ilaraiif  hinzuweisen.    Auch  hier  (Fig.  1.)  aieht  man  itt 
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im  Uintiai  Eode  der  QuAkAUtthrt  gtiütrc^  ddroh  üu% 
Dttrehtichtigkeil  fleh  aossMcliiieiide  Zellen  voa  demeelben  ni» 
krotkopieeben  Habitiii,  von  dertelbeD  Betcbafleiilieit  niid  4«reli* 
•dmittlieh  ebeaeo  groM^  ^ie  bei  StPODgylnt;  es  elnd  die  Hat« 
teraellen  der  Keimseilen  der  SaaoMnkdrperebea  (Pig«  18.)* 
Daoebea  Jiegea  «or  HAlfte  kleioere  Zellen,  Mast  von  deraelben 
Betcbeffeobelt,  wie  die  grAeseren  (Fig.  19.).  Sie  ktonen  ans 
den  aehon  angegebenen  Gründen  fir  die  Toebteraellen  der 
letaleren  angeseben  werden,  und  stellen  hier  gMcbfalla  i8a 
{Ängsten  und  kleinslen  Keimaellen  der  Saamenkftrperchen  rnK 
fan  weiteren  ^rlaaf  der  Gesebleeblardbra  nebnen  diese  Keini^ 
«eilen  (Flg.  20,  21.)  allmftblig  an  Grösse  tn,  und  lagern  In 
ihrem  Innern  nm  den  Kern  kleine  FettkAmeben  ab,  die  mit 
der  GrMe  der  Zellen  an  Menge  tanebmen«  Die  reifien  iCeini4 
adlen  erhalten  dadurch  nach  nnd  nach  eine  GrAsse  tob 
0,(W634  P.  L.  in  Dnrehniesser,  nnd  eine  Bescbafenheil)  wie 
bei  Sirongyi.  anrieni.  (Fig.  22.>  Der  einsige  Unterschied  be- 
alehi  darin,  dass  die  Pettkdrncben  grdsser  sind  nnd  gewöhn* 
lieh  eine  mehr  Iftngliche^  nicht  eine  rundliche  Gestalt  besitcen* 
Die  Masse,  In  welcher  die  Körnchen  eingebettet  sind,  erhält 
akih  durch  ihre  Zähigkeit  in  ihrer  Form,  jineh  wenn  dieHeuH 
bran  4ler-  Keimaelle  serstört  ist  Zuweilen  schien  es  mir,  als 
ob  der  durchsichtige  Kern  ein  Kemkörperehen  Im  loneiin  ans^ 
echeide.  Dodi  sah  ich  in  anderen  Fällen  gana  einftrmige 
Kerne,  so  dass  ich  geneigt  wurde,  die  einem  Kernkörperchen 
'vergleichbare  Zeichnung  *an  anderen  Kernen  auf  eio  anliegear 
des  FettiBömchen  an  beziehen.  Im  Allgemeinen  ist,  wegen 
der  "^grösseren  aabireiohen  Fettkörpereben,  das  Ansehen  der 
reUen  Keimaellen  etwas  duitfkler,  als  bei  Strongyl.  anncul. 

Im  letalen  Drittbeil  vor  der  Oaopteinsehnfimngsstelle  dev 
männlidien  Gescblecbtsröbre  findet  auch  hier  wiederum  die 
Bildung  der  Keime  der  Spermatoaoen  Statt.  Die  Erscheinnn« 
gen,  welche  sich  hfemnf  beaiehen ,  sind  folgende:  Zunächst 
ilebi  man  unter  den  reifen  Keioiaellen  solche,  bei  denen  der 
Kern  nicht  mehr  nach weisbar.  ist  und  die  Feltkörnchen  mehr 


«d*  fftoiger  glekfaßroiig  im  luBcni  verüieilt  «iad.  EIttm 
W«ler  tÜMiif  irt  dafjcgen  der  Inhiit  dar  K«iii»eUea  «ehr  «of' 
fallend  verSnderl.  Die  gaiwe  iDhallamame  iat  nimlich  ia  zwei 
oder  Tier,  ■eilen  in  mehr  AblheUangen  getrennt,  die  in  den 
beiden  ersten  Füllen  tiemlich  von  gleicher  GröBae,  im  Ictite- 
nn  Falle  gevröbnlich  von  ungleicher  Gtöh«  sind  (Fig.  23.). 
Dicu  Abtbeilangen  sind  dprcli  gins  betfloimte  Begrenznnga* 
Knien  von  .einander  gesebieden  nnd  haben  bSnIig  nocb  in  «-> 
^en  KeiBtxelien  die  Konn  von  Halbkogelscbnitlen,  mna  nur 
swei  Partieen,  oder  von  ViertelliDgelschaitten,  nenn  etw^ 
vier  Partieen  vorhanden  sind,  Die  Kugelschoitle  Iteg^i  danq 
#|t  mit  ihren  Schnitt  Ol  eben  so  an  einander,  das«  tie  daq  Bild 
Aar  üraprSnglich  noch  nicht  getbeillen  lEogeir&rmigen  Inhal}»: 
inasu  wiedergeben.  In  anderen  Keimiellen  berühren  eie  aieh 
srentger,  und  ihre  Gestalt  nähert  sich. dann  mehr  pder  weni; 
ger  einer  Kugel  von  0,00289  P.  L.  im  Durphmesser,  wenn 
vier  Partieen  vorbanden  sind.  Sehr  eigenthnmlicb  und  zier? 
lieh  iit  das  stralilige  Ansehen  dieser  Abtbeilnngen,  dessen  Urr 
Sache  aas  der  folgenden  üeschreihnng  der  mikroskofHSchen 
Beschaffenheit  derselben  sich  sogleich  ergeben  wird.  Wenn 
man  eine  Abiheilung  Ton  mehr  rundlicher  Gestalt  aas  d*F 
Keimsellen- Membran  befreit  vor  sich  liegen  hat  (Fig.  24.),  so 
wird  man  stets  im  mikroskopischen  Bilde  eine  mittlere  k&r- 
jiige  Bauplpartie  von  strahligem  Ansehen,  nmgeben  von  einer 
schmalen,  kSrnchenfreien ,  durchsichtigen,  bellen  Zone,  nnlerr 
scheiden  (Fig.  24.).  Die  Zone  ist  yOn  einer  scharfen  Kontom- 
Jiegrenst,  nie  sie  nnr  bei  Anwesenheit  von  Zellenmembraneii 
ßtatt  findet.  Dasa  auch  eine  solche,  die  gaäie  Abtheilong 
mngrencende  Membran  aniun'ehmen  isl,  lisst  sich  scbcm  ge* 
genwSrtig  an  den  Wirkungen  der  Diffusion  nachweisen.  In 
Folge  derselben  sieht  man  die  Zone  sich  Terbreitern,  die  k&r 
nige  Partie  sich  verändern  und  das  strahlige  Ansehen  verlieren, 
endlich  die  scharfe  Kontour  des  Körpers  aolhören  nad .  nn- 
deutlich  werden.  Die  körnige  Partie  ist  in  dem  mittlerei) 
iUome  lichter,   als'  in  der  Peripherie^   und  «igt  in  Cenlnuq 
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efnea  dunkteo,  mndKdiea  Fl^eii.{P%.  24.  a.),  der  diirdi 
«etneGrösM  steU  vo»  d«ii  %ttnäch«l  li<i§eodeo  KdniehcRiiMch 
markirt. .  Diese  beidea  Uomefite,  wdehe  bei  allen  SteUangiiin 
de»  Körpers  ftUr  Anschaatiiig  treteiif  maeben  sueral  auf.  den 
im  Ceatriiin  der  körnigen  Maaee  befindlichen  Kern  mit  KeroN 
Jkörperchen  aufmerksam  (Fig.  7A*  e.).  Die  Kontour  dieaoi 
durchsicbtigett,  rnnden  Kerns  isl  jedoch  in  den  miasien  Füllen 
siphwer  wahrzunehmen.  Beim  Aollen  der:  £eUen  ond  passetEi-» 
dem  Druck  gelingt  es,  ihn  denllicher  «u  sehen  |  die  sonst  fth^ 
Uclieii  Beagentien  haben  mir  keinen  Nntsen  gewährt,  Sria 
Dorchmesser  beträgt  0^00162  P.  L«.  Um  den  Kern  liegen  in 
^item  zUflosaigen  Floidum,  das  in  dei*  .Zone  frei  bertorlriUi 
eingebettet  die  schon  in  dem  Inhalte  der  Keimzelle  früher 
durch  ihre  längliche  Form  sich  aoszeichnenden  Fettkörperduftn^ 
und  markiren  dadurch  die  körnige  Hauptpartie*  In  der  NSba 
des  Kernkdrpercfaens  oder  im  Centrum.  der  körnigen  Partie 
pehmen  sie  sich  wie  kleine  Pünktchen  aus.  Je  weiter  siq 
fleh  vom  Centrom  entfernen,  desto  länger  werden  sie,  so  dasa 
die  äussersten  in  ihrem  ganzen  Längadurchmesser  gleichsaln 
als  kleine  kurze  Stäbchen  sich  präsentiren.  Bei  aUen  Stellung 
gen  und  Jjagen  des  Körpers  erscheint  dasselbe  mikroskopi-« 
sehe  Bild,  Daraus  geht  hervor,  dass  alle  Fettkörperchen  mit 
ihrem  Längsdurchmesser  gegen  den  Mittelpunkt  des  Kerna  ge* 
richtet  sind,  nnd  solcher  Gestalt  das  zierliche,  strahllge  An-, 
sehen  hervorrufen. 

Die  Abtheilongen,  r welche  jetzt  zu  zwei. oder  zu  drei,^ 
seilen  in  grösserer  Zahly  den  Inhalt  der  Keimzellen-  ausmachen, 
haben  sich  demnach  als  kernhaltige  elementare  Zellen  erwie-i 
sen,  und  nach  den  eben  mitgetheilten  £rscheinungen  mössen 
dieselben  als  Brntzellen,  dardi  Zellenbildung  nm.Inhaltsporf 
tionen  der  Motterzelle  erzeugt,  angesehen  werden.  Diese  Brut« 
Zellen  sind  auch  hier  wiederum,  wie  bei  Strongyl.  aurical.,^ 
4ie  Keime  der  künftigen  Saamenkörperchen.    . 

Die  Entwickelnng  dieser  strahiigen  Keime  geschieh! 
gemeinhin    erst    jenseits    der    Haupteinsehnihtiiigsstelle    der 
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G«iddeGbt8rdlife  nach  den  AusiMiniifgagaBge  hin.  Sie  ifll 
hiiiuditlich  der  Fönabildoog  eiobcher,  al»  bei  Strongylos,  d« 
die  Grundfonn  der  ekmeotarea  Zelle  ohne  Weiteres  flir  die 
reiCen  Saamenköiperohen  •  beibehalhen  wird.  Die  haaptsäeh« 
liiebeo  VerSaderoogeo  wfthrend  der  Eotwiclcelong  betreflEen  das 
Kemkörperchen  aod  den  Itthalt  des  Keimes.  Das  letztere 
findet  ftuerst  Statt,  and  spricht  sich  «anSchst  darin  aas,  das« 
die  Fettkörpercben  an  Umfimg  attmählig  abnehmen  und  sehtiess^ 
lieh  au  so  feinen  Kdmchen  werden,  wie  wir  sie  in  der  Um^ 
lagernngsmasse  des  Kerns  der  reifen  Spermatosoen  vorfinden« 
In  Folge  dessen  Terliert  sich  allmählig  die  strahlige  Ansehen 
des  KeiuM^ens,  and  das  Kemkörperchen  tritt  non  durch  seine 
Grösse  und  Dunkelheit  um  so  bemerkbarer  hervor,  als  es 
wirklieh  an  Grösse  sanimmt  Die  Kontonr  des  Kerns  dage- 
gen bleibt  nnter  der  durdi  die  feinen  Körnchen  getrfibten 
Umlagernngsschicht  nach  wie  vor  weniger  deutlich  sichtbar. 
Die  Saamenkörperehen  von  diesem  Ansehen  (Fig.  25.)  und 
auf  dieser  fintwickelungsstnfc  sah  ich  stets  frei  liegen  und 
nicht  mehr  sa  vier  in  der  Membran  der  Keimselle  dnge-» 
schlössen.  Daher  raoss  als  Unterschied  von  Strongyl.  anricuL 
anfgefasst  werden,  dass  die  Spermatozoen  von  Ascaris  acumi« 
nata  frühzeitiger  gleichsam  geboren  werden.  Bei  der  weiteren 
Entwickeinng  des  Saamenkörperchens  bis  zur  Reife  markiren 
sich  die  Veränderaogen  wiederum  am  Inhalt  und  am  Kem- 
körperchen. Bisher  stelUe  der  Zelleninhalt  eine  mehr  söh- 
flfissige,  proteinartige  Masse  dar,  in  welcher  in  der  Umgebong 
des  Kerns  die  verkleinerten  Fettkörnchen  Platz  nehmen.  AU* 
mlhlig  wird  non  dieser  Inhalt  flüssiger,  so  dass  er  beim 
Platzen  der  Membran  leichter  aasfliesst.  Nur  da,  wo  die 
Körnchen  liegen,  scheint  sich  ein  etwas  zähflüssiger  Theil  zu 
erhalten,  der  die  Kömchen  zu  einer  wolkigen  Masse  verbin* 
det  and  so  die  besprochene  Behigschicht  am  den  Kern  der 
reifen  Spermatozoon  koostituirt.  Das  Kemkörperchen  ßiirt 
fort,  an  Grösse  zuzunehmen,  zeigt  anfangs  eine  kreisförmige 
Kontonr  nnd  wird  später  mehr  länglich  nnd  scheibenflkm^ 


(Fi«.  26;).  Die  ftnfetit  badiriebeMi  VörwanllwigBO  dt  i 
9aiaieBkdr|i€rdieos  bk  wmr  v^llkoiaiiieDeiiReiCeiiifit^iilifiGiif  I 
«fldioii  ili  der  iniaiilidiefl  GfteUeclitirdkre  vor  sieh  gehen,  d  i 
ieb  nater  mebrerea  haodcft  Mtencii^B  aar  bei  sweiett  raf  l 
-SailiiieDkörp«*Gben  angetfeffen  habe*  Dagegen  ist  es  nicht  a  l 
«alten,  dafs.die  in  dem  ffeibüeheii  lAeroa  yorhandenen  Speii 
iBatoiöen<  ein  mehr  rnndliches  Kesalcdr|ierdien  ohne  wähl  i 
nelmibarep  inneren  Fortsais  nnd  ohne  denlliehe  Scheibcnfemi 
liesitsen«  Obgleieh  ieh  nun  die  ToUkommene  Verwandlnn,! 
des  .Kernkdrperehens  in  jene  eben  beschriebene  Form  der  lefi 
fen  Saamenkörperchen  wegen'  der  Kleinheit  des  Objektes  um  I 
def.Donhelfaeit  del*  Kentonren  in  den  einaelnen  Phasen  an 
«erfolgen  nicht  im  Stande  gewesen  bin:  ao  ist  doeh^erianfal 
ao  schlüessen,  dass  die  mehr  rondliehe  Form  des  Kemkörpei' 
ohens  den  noch  nicht  völlig  aor. Reife  gdangten  SaamenkSi- 
perchen  angehöre.  Daher  denn  anzunehmen  wäre,  dass  dii 
Spermatoaoen  in  den  gewdhnlidien  Fällen  bei  Asearia  acnmii 
nate  erst  in  den  Uleras  des  Weibehens  dugdmcht  ihra  £nt* 
wiekelnng  ToHendeten. 

■ 
*      *  . 

Schlussbemerknngen. 

A. 

ZnnSchst  m5ge  luer  eine  karse  Ucbcrricht  der  Vefäode* 
mngeo,  welche  in  dem  Gcsehlediissystem  bei  Strongylas  an 
EtCBlaris  nnd  Asearisi  acnminata  Behnb  der  finBeogang  .nnc 
Entwickelong  derSaamenkdrperehen  for  sich  gehen,  nach  den 
Bavplmomenten  Pli^a  finden,  a)  Bei  beiden  Tbieren  finde 
aich  eine  Stelle  im  Geschkehtssystem,  das  blinde  Ende  dei 
fiöhre,  In  weichem  sehr  dorchsichtige,  kemhalt^e  Zellen  Tor 
kommen,  deren  Bestimmung  und  Bedentnng  dahin  erkann 
wurde,  dass  |iie  dnrch  fortdauernde  Bratsellenbildnng  das  Ma 
teiiai  fthi'  die  Eraeagnng  und  Eatwiekelung  der  Saameokör 
Ikrefaen  herbaisdiaffen.  Da  in  Folge  dessen  die  verhiltniss 
müsig  geringe^  AaaaU  devselben  sehr  bald  ßm  Grunde  gehei 
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«MMle,  und  gletchwohl  Vob  andercfn  Sdteii  her  kein.Emt^ 
^boten  Ist,  so  steht  naa  sich  «i  der  AniMhoie  geoötMgt, 
dass  eiö  Theil  der  eneagten  Braltellen  wiederum  in  die  Fonk'« 
tion  der  Matterzellen  eintrete,  b)  Neben  diese»  grösseren 
Nntteriellen  liegen  in  dem  enstossenden  Tbeile  der  Gesehlechts« 
rftbre  «twa  snr  Hllfte  kleinere,  gekernte  Zellen,  sonst  von 
demselben  mikroskoipisehen  Habitus.  Sie  stellen  diejenigeii 
Brutzellen  der  eben  bezeichneten'  Matterzellen  vor,  in  welchen 
nach  weiteren  VerAnderungen  die  Keime  der  SaamenkArper« 
dien  entstehen.  Daher  wurden  sie  die  Keimzellen  der  Saa« 
faienhörperehen  genannt.  Diese  jüngsten  Keimzellen  nehmen 
dann  allmfihlig  an  Grösse  zu,  sondern  gleichzeitig  um  den  cen- 
trileb,  dorchsiohtigen  Kern  kMne  Fettkörnchen  aus  ihrem  flfls<> 
sigen  Inhalt  ab  und  verwandeln  sich  nach  und  nach  in  die 
durch  das  körnige  Ansehen  ausgezeichneten  reifen  Keimzellen 
der  Saamenkörperehen.  Dann  erfolgt  weiterhin  in  der  Ge- 
sehkBchtsrdhrd  beider  Thiere  c)  der  dritte  Akt  in  der  Zeu- 
gungs-  und  Entwickelungsgeschichte  der  Saanienkörperchen* 
Es  entwickeln  sich  aas  dem  Inhalte  der  reifen  Keimzelfien 
durch  Zellenbildung  um  Inbaltsportionen  zuerst  zwei,  dann 
vier,  selten  mehr  Brutzellen,  die  sofort  als  Keime  der  Sper- 
matozoen  fungiren,  und  so  den  letzten  Akt  in  der  Reihe  der 
Veränderungen,  die  in  der  männlichen  Geschlechtsrökre  bei 
Ascaris  und  Strongylus  vor  sich  gehen,  die  Entwickelung  der 
Saamenkdrpercbeo  herbeif&hren.  •  d)  Diese  Entwickelung  hat 
bei  beiden  Thieren  das  Uebereinstimmende,  dass  jene  als  Keim 
auftretende  kernhaltige  Bnitzelle  schon  in  der  MutterhQlle  die 
weiteren  Verwandlungen  beginnt,  dass  bei  diesen  Verwand* 
Inngen  die  ganze  Brutzelle  als  solche  mit  ihren  einzelnen  Be* 
standtheilen  in  das  reife  Saamenkörperclien  obergeht,  dass 
liamentlich  der  Kern,  der  in  Form  eines  Bläschens  erscheint 
und  bei  Ascaris  mit  einem  Kerukörperchen  versehen  ist,  als 
ein  verhältnissmässig  grosser,  und,  wie  es  scheint,  wichtiger 
Bestandtheil  des  Spermatozoon  sich  erhält,  und  dass  endliofai 
hei  beiden  Thieren  Veränderungen  des  Inhalts  der  ZeUenbttln 
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lAid  deftinbaltt  des  Kerns  (leUierer  wird  flfiäiiger)  siehlfair 
vrerdeo.  Nftbere  Angaben,  die  MiMhun^BverioderBiigen  ber 
treffend,'  traren  für  }eUI  noch  nidit  sa  erreieheo.  Die  Um* 
terschiede  besteben  darin ,  dasa  bei  Ascaria  aogar  die  genae 
Form  der  Brutselle  in  de«  reifen  SaamenkÖrperchen  wieder*^ 
soGnden  iat,  und  daaa  daa  Kernkörperchen  Veränderungen  in 
Gr6ase  und  Form  erleide!,  daaa  dagegen  bei  Strongylna  die 
Zellenmembran  eine  Iftnglicb  ovale  Form  annimmt  und  einen 
kleinen  aoliden  Fortaata  entwickelt.  In  Folge  deaaen  erlangt 
das  reife  SaamenkÖrperchen  bei  Strongylna  die  Geatall  einea 
^eacbwfinaten  Körperebens,  annäbernd  derjenigen,  die  bei  vio« 
len  anderen  Tbieren  beobaohtet  wird.  Der  bezeiehnete  Fort* 
aata  atellt  daa  Schwänzchen  dar,  die  nrsprSngliehe  Zelle  iat 
in  dem  Köpfchen  .enthalten,  in  welchem  die  Zellenmembran 
siemlich  enge  den  verhäUnissmäsatg  grossen,  aehr  leicht  platten* 
den  Kern  umschliesst.  Unterscheidend  ist  endlieb  noch  der 
Punkt,"  dass  die  SaamenkÖrperchen  bei  Strongyiua  auricnlaru 
in  der  Mutterfaülle  aelbst  fast  gänzlich  die  fintwickelung  voll- 
enden, während  sie  bei  Asoaris  die  vollständige  Ausbildung 
im  freien  Zustande  und  sogar  in  dem  Uterus  des  Weibchena 
erlangen.  ' 

Dieser  kurzen  Uebersicht  von  der  Entstehung  und  Eni« 
Wickelung  der  SaamenkÖrperchen  lasse  ich  zur  Vergleichung 
die  Resultate  folgen,  welche  in  Betreff  derselben  Verhällnisse 
jvon  den  Eiern  dieser  Thiere  mitgetheilt  worden.  Die  Ent" 
atehnng  der  Eier  atimmt  in  den  Anfängen  vollkommen  mit 
der  Entstehung  der  SaamenkÖrperchen  ubereiu.  In  dem  blin*> 
den  Ende  der  weiblichen  Geschlechtsröhre  finden  sich  durchi- 
aiebtige,  kernhaltige  Zdlen,  die  in  ihrem  mikroskopischen  IIa« 
bitos  nicht  Ton  jenen  in  den  männlichen  Geschlecbtsröbrea 
an  derselben  Stelle  tn  unterscheiden  sind.  Auch  stellen,  sie 
Jiier  gleichfalls  Mutterzellen  vor,  durch  deren  Brutzelieninldung 
fortdauernd  daa  Material  för  die  Eierentwickelung  herbeige«> 
achafft  wird.  Daneben  liegen  in  der  Röhre  etwa  zur  HälAe 
kleinere  Zellen  von  derselben  Beschaffeniieit,   wie  die  Mutter- 
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4  e^  Bind  dies  die  freien,  Ar  die  Eier  bestimmten'Bnit-» 
^■ellen,  welche  beim  Mftnnchen  als  jüngste  Keimselien  der 
Saamenkörperchen  beieidmet  wurden.  Beim  Weibchen  sind 
es  die  jAn^ten  Eier.  Diese  Bnitseüen  erleiden  beim  Weib« 
dien  anfangs  dieselben  Yerftnderangen,  wie  die  analogen 
Zellen  bei  dem  Männchen.  Sie  nehmen  allmihlig  an  Grösse 
SU  und  lagern  in  ihrer  Hdhle  rund  um  den  centralen  Kern 
Fettkdmcfaen  ab,  die  mit  der  Grdssensanahme  sich  mehren 
ond  den  langem  Eichen  ein  solches  körniges  Ansehen  Ter« 
leihen,  dass  sie  von  den  Keimselien  nicht  su  unterscheiden 
sind.  Wenn  aber  die  Keimsellen,  nachdem  sie  eine  gewisse 
Grösse  erreicht,  ohne  Weiteres  durch  Zellenbildnng  um  In- 
baltsportionen  Bmtsellen  entwickeln,  und  diese  su  den  Saa- 
menkörperchen  sich  verwandeln ,  so  sehen,  wir  die  analogen 
Gebilde  beim  Weibchen  noch  fernerhin  sich  vergrössem, 
die  Fettkömchen  reichlicher  anhfiufen  lind  in  solcher  Weise 
ohne  Weiteres  sum  reifen  Ei  sich  ausbilden,  dessen  Inhalt 
erst  nach  der  Befruchtung  durch  die  Saamenkörperchen  sieh 
durch  Zellenbildungen  um  Inhaltsportionen  (Furchungspro* 
■css)  in  Brutsellen  yerwandrit,  die  dann  in  gewisser  Besie« 
hung  den  Keim  des  aus  ihnen  sich  entwickelnden  Indivi« 
dunms  darstellen. 

Die  Resultate  dieser  meiner  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  der  Saamenkörperdien  weichen  wesentlich 
von  denjenigen  ab,  welche  Köliiker,  der  sich  wohl  in 
neuerer  Zeit  am  meisten  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt 
hat,  in  seiner  AUiandlung:  „die  Bildung  der  Saamenfäden 
in  Bläschen  etc^^  (Bd.  VIII.  der  neuen  Denkschriften  der 
allgemeinen  sdiweiserischen  Gesellschaft  etc.- 1846),  mitge* 
Iheilt  hat.  Köliiker  gelangt  su  dem  Resultat,  „die  Saa« 
menfliden  entstehen  endogen  wahrscheinliGh  überall  in  den 
Kernen,  und  swar  je  einer  in  einem  Kern;  sie  bilden  sich 
durch  spiralige  (?)  Ablagerung  den  flüssigen  (?)  Keminhaltes 
an  der  Kernmembran,  und  erreichen  überall  durch  selbst- 
atändiges  Wachsthum  ihre  endlidie  Grösse  und  Form,<<  p.  60. 
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ß.  a«  0*  N«cli  teeiiieii  Fom^niigiii  bei  lieft  V^aMMwm 
gehen  dementare  keriibeltige  Zellen,  enUtanden  inrch  £el* 
lenbiUuii0»proietB  ^om  Inbattsportioiien  in  MutteneUen,  ek 
Bolohe  mit  allen  ihven  BettandttieUen  in  die  Fenn  und  die 
BestandtheiUe  der  Saamenkdiperchen  über.  Bei  aller  Anev* 
kennoBg,  weldie  die  KdiUker^schen  Arbeiten  fttr  die  Kennt* 
ni0B  der  entwickelten  Formen  vieler  Thieret  namentlidi  aneli 
der  Km«taceen,  sieh  erwerben  knissen,  kann  ieh  doeh  nicht 
umhin,  nach  meinen  Erfahrungen  aeine  AuiFaasug  vnd  I>a«- 
atelhmg  der  genetiacben  VerbUtniaiae  fttr  eine  Behr  geiwon* 
gene  und 'an  Hypotheaen  sehr  reiche'  lu  erkllren.  Leider 
md  anifdlender  Weise  hat  der  YerfasBer  gerade  diejenigen 
Thiere  (die  Nematoideen),  die  nach  meinem  gegenwftrtigen 
Ermessen  f&r  die  Untersnchnngen  am  geeignetsten  sind  und 
gegen  seine  Theorie  vnd  AufTassnngaweise  der  Erscheinungen 
aebr  deutlich  sieh  aussprechen,  neuerdings  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt So,  ist  mir  die  Gelegenheit  genommen,  Beob* 
Achtungen  mit  Beobachtungen  über  einen  und  denselben  Ge- 
genstand au  vergleichen,  bei  welchem  die  Untersuchungen 
einerseits  mit  grösserer  Sicherheit  au  machen  sind,  und  wo 
man  anderseits  sich  nicht  hinter  die  Dunkelheit  des  au  un- 
tersuchenden Objektes  mit  seinen  Ansichten  und  Deutungen 
iverbwgen  Jcann,  Daher  muss  ich  mich  bescheiden,  auf  die 
Kdlliker^sche  Arbeit  nfiber  einaugeben,  sumal  ieh  wohl  er- 
warten darf,  dass  die  mit  dem  Gegenstande  Vertrauten  mei- 
nen Ausspruch  gerechtfertigt  finden  werden,  und  ausserdem 
Herrn  Professor  KöUiker  die  Gelegenheit  nehme,  gelegent«> 
Jich  mit  solchen  sinnreidien  Bemerkungen  hervorzutreten: 
„dass  Bwei  Dinge  au  derselben  Zeit  in  gewissen  Theilen 
verschieden  und  doch  im  Wesentlichen  identisch  sein  kön- 
nen,^^  oder  „dasB  jeder  Theil  eines  Organes  an  derselben 
Zeit  selbstständig  und  aUüingig  ist^^  etc.,  wie  derselbe  es  in 
der  genannten  Schrift  (p.  53.  Anmerk.),  gegenftber  meiner, 
ohne  irgend  eine  persdnliohe  Berikdcsiebtigung,  wie  es  der 
Jahresbericht  erfordert,  verfassten  Darstdlnng  seiner 
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len  ftber  die  ZdlengenesU  (Hl alleres  Areh.  Jahresb.  1844; 
p,  164  seqq.)  schon  einmal  gethan  hat. 

In  einem  Pankte  bin  icli  mit  Heim  Köliiker  einver* 
standen,  darin  nimlich,  dass  die  Saamenkdrpercben  und  auch 
die  Eier  der  Thiere  nach  unseren  gegenwärtigen  Erfahrun- 
gen för  identische  Gebilde  loi  halten  sind,  nnd  dass  demge- 
mäss  die  Entwickelongs weise  derselben  im  Wesentlichen 
übereinstimmen  müsse»  Indem  idi  mich  daher,  was  man 
mir  zugestehen  wird,  nur  auf  meine  Beobachtungen  stütie, 
muss  ich  in  dieser  allgemeinen  Entwickelungsweise  der  Saa-^ 
menkörperchen  (so  wie  auch  der  Eier)  als .  ein  'v^'esentiiches 
Moment  hervorheben ,  dass  eine  kernhaltige  Zelle  mit  allen 
ihren  Bestandtheilen,  namoitlich  auch  mit  dem  sehr  leicht 
platzenden  und,  wie  es  scheint,  fär  die  Befruchtung  nicht 
finwichtigen  Kern  in  das  Saamenkö^perchien  (und  in  das  Ei) 
übergehe.  Als  offenbar  unwesentlich  leigt  sich  dagegen 
schon  bei  Strongylus  und  Ascaris  die  Form,  lu  welcher  sich 
bei  dieser  Verwandlung  der  Zelle  in  das  Saamenkörpercben 
die  Zellenmembran  entwickelt.  Es  ist  nun  bekannt,  dass 
bei  vielen  Thieren  die  Betheiligung  einer  kernhaltigen  Zelle 
an  der  Entwickelung  der  Saamenkörpercben  sowohl  von 
Kölliker,  als  von  anderen  Forschern  erwiesen  ist.  In  an- 
deren Fällen  sehen  yyir  die  Saamenkörpercben  aus  Bläschen 
sich  entwickeln,  deren  Natur  als  Zelle  theils  wegen  der 
Kleinheit  des  Objekts,  theils  wegen  der  Durchsichtigkeit 
desselben,  und  auch  aus  anderen  hier  nicht  su  besprechen^ 
den  Ursachen  nicht  zu  erweisen  war.  Daraus  folgt  nicht, 
dass  das  Bläschen  keine  Zelle  sei;  das  darf  uns  auch  nicht 
bestimmen,  eine  solche  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  gegen- 
über klarer  daliegenden  Thatsachen  mit  neuen  Entdeckungen 
hervorzutreten.  Daraus  folgt  auf  dem  Gange  gediegener  wis- 
senschaillicher  Untersuchung  vielmehr  nur  das,  dass  in  die- 
sen Fällen  der  Nachweis  der  Natur  der  Zelle  noch  nicht 
gelungen,  dass  aber  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  das 
Vorhandensein  derselben  wahrscheinlich  ist.    Selbst  die  An«- 
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sieht,  ^as  diese ^lisciien  Kenie  seieii^  ist  nicht  allem' ohne 
alle  Bef;r&nduhg,  sondern  widerspricht  auch  wesentlich 
jener  nachgewiesenen  £ntwickeliingsart  der  Saamenkttrper- 
chen  aus  Zellen,  da  der  Kern  nach  seinem  genetischen  Ver- 
halten nnr  als  ein  BestandtheU  der  Zelle  aufgefasst  werden 
kann  9  und  demgemSss  unter  keinerlei  Umständen  der  Zelle 
selbst  gleich  zu  achten  ist. 

Wenn  man  also  eine  elementare  Zelle  als  den  Keim  des 
Saamenkörperehens  für  alle  Thiere  festsuhalten  im  Stande 
ist 9  so  fragt  sich  weiter,  ob  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Beehachtnngen  bei  Strongylus  und  Ascaris  der  Uebergang 
der 'einseinen  Bestandtheile  der  Zelle  in  das  Saamenkörper« 
chen  auch  bei  den  übrigen  Thieren,  wie  es  eine  einheitliche 
Entwiekelongsnorm  erfordert,  sich  nadiweisen  lasse.  Dieses 
ist  vorläufig  bei  den  meisten  Thieren  noch  nicht  möglich^ 
und  wollte  man  die  nenesten  Beobachtungen  Kölliker^s 
als  sidier  ermittelte  Thatsachen  aufnehmen,  so  würde  man 
das  einheitliche  Entwickelungsprinzip  gegenüber  den  Ergeb- 
nissen bei  den  Nematoideen  als  vollkommen  gestört  betrach- 
ten müssen.  Ins  wischen  habe  ich  die  Ueberzengnng,  dass 
neuere  Forschungen,  die  auf  Grundlage  der  klar  daliegenden 
Resiiltate  bei  den  Nematoideen  die  Erscheinungen  auffassen 
nnd  deuten,  %u  einem  anderen  Ziele  gelangen  werden.  Da- 
bei erlaube  ich  mir,  auf  folgende  Punkte  aufmerksam'  au 
maehen:  Bei  Strongylus  und  Ascaris  zeigt  sich,  dass  der 
Kern  sehr  kicht  piatat.  In  dem  weiblichen  Uterus  findet  inan 
die  Saamenkörperdien  üfters,  namentlich  bei  Strongylus,  hei 
wekhen  gjieiolueitig  mit  dem  Hinschwinden  des  Kerns  die 
Form  des  Spermatozoen- geändert  wird,  ohne  eine  Spur  der 
früher  deotfich  nachweisbaren  Kerne.  Bei  dem  geschwSna- 
ten  Saamenkörperchen  des  Strongylus  sind  ferner  in  dem 
Küpfchen  die  Grundbestan^theile  der  Zelle  enthalten,  und 
der  darchiicblige  Kern  fEkllt  die  Hüfale  desselben  fast  völl- 
sftändig  aas.  Dadurch  wird  die- Ericenntniss  des  Kerns  ans- 
seMrdeitÜidi  ersehwert.    Dae  Sehwftnxchen  dagegen  ist  bei 

Milltr*«  Archir.  1817.  '  ij 
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Stvoogybu  eä»9  ckm  Cäiea  der  Wimi^findles  lecrgUkUMDtr 
T^rUaia  der  ZdiemMubraii.  B«i  Mintr  EntutehiMig  und 
aeiuem  W^ebftthiim  tritt  er  sk^t  fipei  kemv,  80iideen  Hegl 
in  einWt  «alcixt  etwa  einen  IbdUiQgtti  bildaiden  Fonn  an 
der  Aassenseiie  der  ZellenniemliEan.  Wurde  das  Schwtox- 
chen  bei  StroüB^hu  länger  vrerdeii)  aa  wJnrde  es^  heiii^  fins 
n^ren  Wachsthum  in  gleicher  Weine  feaeÜahread,  efdral^  £e 
ZeUenaembffau  von  aueaeiii  «mwiskeük  In  ¥o|ge  dessen 
kann,  es  leieht  gescbeb^n,  was.  idb  andi  namMutUek  hm  den 
K 61  Uker 'sehen  Unletsttchongen  Ytfinujüie,  dae&  man  dSM 
Sebwtoaeb«»  anfaAga  für  ein  im  Innern  der  ZMUe  enlalriMa- 
des  Köpfchens^  und  apSierbin  daa  ganee  geackwiteete  San« 
nMenkörpeirchen  in  die  ZeUenböhte  bineiaveriegL 

Die  IdentitftI  dw  Saameok^xpesthen  der  TUere  («ad 
auch  d^  Eler^  «ntereinandec  nSÜiigt  abet  fesner  in  dee  Yor-<^ 
auBaelstung^  dass  aneh  die  Art  nad  Weiee,  wie  das>  Material 
fik  die  Ktttwiekelnng  der  Keine  der  SaauenkMrperchen  ber« 
heigeschaSIt  i/verde«  so  wie  die  £nlilidmng  der  Kam»  seibat 
bei  allen  Tbierei»  im  WesentUciben  ssifc  dem  äieeeinatiaMnen 
weide,  was  uns  die  Kalnr  s«l  übemidbUirii  bei  Atcaria  uad 
Stremgyb«!  toot  Augen  führt.  Ikemgemiaa  halte  man  bei 
aUen  Xbäeeen  einen  Theä  der  QeecUedtlBecgaae  in  anehen^ 
in  welchem  die  Kdyoiiienen  der  SflJttaonhMyeadien  {»edaeiet 
wni^den^  und  auaserdem^  nadiauweisen^  data  dunak  Zellen» 
bUdniig  um  ]nballa|M)rtienen  ia  dieaen  Keioiftellea  di^eaigan 
BfuteeKesL  entateben»  weldie  nachher  ats.Keimef  depSaamen- 
kdrper^ben  aelbst  fimgiren*  Der  Veesneh»  not  Attaen  Erfev-» 
dierniasen  ih:  beelebenden  ErGshmngen  in  Kinklang  an«  briur 
gen,  a^ilert  hmiptsiehlich  darnn^  di^s  wir  bei.  dea  übrigen 
Thieren  g^aite  über  dies^Proaesse  am  nuu^gelbnilealan  «nier-t 
vMitet  sind.  Ooeh  läset  sieh  ao  vid  weU  anaeagen^  daaa  man 
bei  den  meisten,  wo^  nieht:b^  all«a  Thieren  die  Keime  der  San* 
meAkqfrperehen  in  grösserer  oder  §^ingenBr  iftahl  benibnweiae 
ittsammenKegend  und  gemeinhin  von  einer  stenkturloeittA 
Membran  umgeben  ^ataiden  habe.  Dieae  KmmethattiSen  :nder 


MwHiBüitoi  4w  Saamerikttyper^faea  9»^fdmk  offenbar  }«• 
Uta  v«R  mm  aogwinnnii^iK  Keunaellea  der  Saaaiaiik^rrecdNii 
M  Aacam  und  StMBgyfaa»  fiieae  Ittiieren  Namea  hatte 
ick  fa»  «eae  Gabilde  dasbalb  gawSUt,  wttt  der  Ana^ndk 
yyMttUgHKila^  sobea  ein^  Mal  bei  de»  Proseaaea,  die  Ia  den 
6^aaliMita(at§aAeii  bei  leaen  Thieies  in  haobacbtea  aiodi 
a»§>!wandpl  war,  und  weil  das  aj^filave  YerhialUB  meddidi 
va*  ^me»  gawdhaliabeii  liiitteraeUcsi  abweidhl.  Bie  SUU 
dtor  Kaiadfifoner  der  Saameaktef  «rclMmi  iai  bei  dea  Tersdiie- 
dMm  *IUfliNNi  athff  YesaoUadaa«  Da«  griiM.  i»  den  nawa^ 
■aaMiaton  Iboieaten^  da  aahoa  bei  de»  NaaiataidecB  div 
Uli  aaiwialeBr  Aber  via»  hiaawHtehl.  Bckanat  ist  faiaart 
daaa  die  Keimkömer  der  Saamenkörpercben  aalaafp  an  UU 
giriag^  «aid  aaglaiieb  pftaaer  uad^  daaa  aie  spSler  aiak  ver- 
ackveai  aaA  a«glaich  hiaiaer  werdob  Aieaaa  deatet  daraaf 
huH  daaa  dieaa  JMtK»  dareb  ZjeUanbildiiBgfifrroBata  aaa  lac 
haHipartlaae»  aaliriekali  aad  Tcnaehrl  wacdea,  aad,  warn 
ida  aMUt  iraa^,  ^  M  baveila  dicaett  Yarhatteiir  dar  KaiadMs- 
aar  itA  daa  garabwigiilBayfab  aadr  d(ua  Faralattfl^oaeBar  ^ar 
Biar  vf^^cliaa  ward»«  £iae  ScbmerifllMt  aahaiat:  hier 
dkm  dviA  dia  Aamreaeahait  dar  aogaaaMilaii  Kafgobagat  a« 
aaMehaai.  am  walAa  baini  Binla^rtr  beio»  H^umvrm  ^  a» 
dia  Kaüilriwar  dar  Saaaiaabftniarclia^  gmffkk  Uaym.  la- 
daaae«  dMtoa  aiaiga^  aiilaaibrifeiida  BeabaaUan^A  diaaea 
IfaiiifitiMaa  daa  KaaakapL  an  daa  Keiariitaieaa  aHUfpaaaaap 
aafe  bcgntflUb  maalian*  Saban  KMlikifr  avwihat  ba  aeaMr 
faaaaalfia  Sdtttfly  daaa  ia  den  SyitteMoaiaeUe«  in  Hadaai- 
Iraaihliaü  bei  Beli&  f  amati»  aial  TMk  de»  labaltaa  a»  dar 
aattaabiUaajt;  nidil  IbülaalMa  uoi  viglaialMr  aa  einer  aalahwi 
Sandeagaii  »aaaaaMagibaK  warda.  Ba  aohirint  aibr  Uar  mUbt 
«dah.  aar  aaa  asd^rea  analofra  YeiUUaia»'  aa£- 
•»flaaahea.  to  OMgea^  haba^  teh  dorah  Vet ^leiabaai; 
laa^'  daaa  dia  IMbnadlan  dar  SaaBiankdq^araheA  beim 

ISiät^  bab  diaae»  KabaBalte  ahaa^  Weifteraa  datioh  MleabO^ 
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dang  am  Inhaltsportibnen  die  Keime  der  Saamenk5rperehen 
gebildet  werden,  so  sehen  wir  bei  den  Eiern  mich  der  Be- 
frachtung ans  dem  Inhalt  durch  ZeDenbüdimg  mn  InÜalts- 
portionen  (Furchungsprozess)  den  Keim  des  künftigen  Indi«^ 
viduums  erstehen.  Nun  ist  bekannt,  dass  der  Inhalt  Jter 
Eizellen  bei  vielen  Thieren  nicht  gänzlich,  sondern  nur  theil^ 
weise  in  den  Farchongsprozess  eingeht,  and  dass  ein  andowr 
Theil,  den  ich  den  Nahrungsdotter  nenne,  an  der  Keimbit«* 
dftng  keinen  Antheil  hat.  Yielleicfat  kann  die  Kerbkagel,  die 
gleichfalls  an  der  Keimbildung  der  Saamenkörperchen  niehl 
th^ftilnimmt,  als  eine  solche,  nur  zur  Ernährung  dienende 
Masse  des  Inhaltes  der  Keimzellen  der  Spermatozoon  be- 
trächtet werden. 

Es  möge  die  obige  Auseinandersetzung  genügen,  um  ei- 
nigermaassen  anzudeuten,  wie  Behufs  der  Festsetsong  eines 
einheitiichen  Zengungs-  und  EntwickelungsprincipB  der  Saa- 
menkörperchen bei  den  Thieren  die  bestehenden  Erfahrungen 
mit  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  bei  Ascaris  und  Stroa- 
gylus  zu  vereinbaren  und  die  sich  entgegenstellenden  Schwie^ 
rigkeiten  möglicherweise  zu  lösen  sein  werden.  Der  StMs, 
Welchen  der  Hermaphroditismus  durch  Steenstrup  erlitten^ 
Wird  in  der  Folge  sicherlieh  die  Veranlassung  werden,  dass 
auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  zahlreiche  Forscher 
sich  beschäftigen  werden.  Diese  Kontroverse  wird  nur  dann 
sicher  beseitigt  werden  können,  wenn  man  alle  Yeränderun- 
gen  und  Prozesse,  die  Behufs  der  Zeugungs-  und  Entwioke- 
lungsgeschichte  der  Saamenkörperchen  und  Eier  bei  den  so- 
genannten hermaphroditischen  Geschöpfen  vor  sieh  gehen, 
genau  kennen  '  gelernt  hat.  Wenn  ich  nun  hier  einerseits 
überzeugt  bin,  dass  die  bei  Ascaris  und  Strongylus  gewon- 
neAen  Resultate  fUr  solche  Untersuchungen  eine  Blefatschnur 
abgeben  können,  so  hoffe  ich  gleichseitig  anderseits,  dass  die 
Lösung  mancher  noch  bestehender  Zweifel  über  die  angege- 
bene Zeugungs-  und  Entwickelungsnorm  der  Saamenkörper- 
chen und  Eier  um  so  schneller  herbeigeführt  werden  wird«  ' 
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SobliestUcb  beiraUe  ieb  die  sieh  mir.  darbietende  Gele- 
^giHihieit,  mn  ühNer'  einige,  nameallich  die  Saainenkörpercheil 
nmi  auch  die  Bictr  betreffende  Kontroverfien  meine  durch 
jGrfinde  mojtivirte  Aneicht  aussuBprechen.  £a  Bind  hier  vfi^tr 
.«4^ch  »wei  Momente  herroriuheben:  .einerseits  das  VerhSl^ 
nia«  derselben  ^ u.  dem  Befrachtungsakt,  und  anderseits  das 
Yerhältniss  der  Spennatoioen  lu  und  unter  den  uns  bekann- 
ten Belbst8tindi||;en  Organismen  0* 

1,  Was  die  er^ie  Frage,  den  Antbieil  der  Saimenkör- 
perchen  an  dem  Befrachtungsakte,  betrifft,  so  bin  ich  der 
gldchen  Ansicht  mit  Kölliker,  dass  die  Saamenk&ipereh^ 
•als.  dus  bei  der  Befruchtung  wesentlichste  £lement  des  männ^ 
liehen  Saamens  angesehen  werden  müssen,  und  dass  sie.na- 
menth'ch  den  einen  Fon  den  beiden  bei  der  Befruchtung  we* 
sentliefaen  Faktoren  ausmachen.  Indem  ich  bei  der  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  mich  einerseits  auf  die  £xperimeate 
beliebe,  welche  von  Prevost  mit  filtrirtem  Saamen  ange- 
«teilt,  und  die  nach  Kölliker  von  Schwann  wiederholt 
und  bestfitigt  worden,  so  muss  ich  hier  anderseits  noch  be- 


1)  In  letzterer  Bezicliaiig  hat  man  es  erfalired  müssen,  dass  die 

'Spermatozoen  von  der  Dedentang  eines  tliierischen  Individaams,  dem 
intn  sogar  Eingeweide  Tindicirte,   dorcb  Kölliker   aof  ein  orgsni* 

.scbus  Geliikle,  eolstsoden  durch  PrScipitation  aus  dem  (lässigen  in* 
halle  eines  Kerns,  degradirt  Yvarden.  Es  ist  mir  in  dem  thieriscben 
Organismas  gegenwärtig  nicht  einmal  ein  Gewebe  bekannt,  das  nach- 
weislich auf  die  letzlere  Weise  entstanden  w&re.  Kölliker  deutet 
gelegeattich  auf  die  Fibrillen  primitiver  Hoskelbflodel  hin.   Inzwischen 

.entstehen  diese  Fibrillen  nach  Beobaehtaogen,  die  ich  .  vor  einiger 
Zeit  gemacht  habe  und  die  nachträglich  von  Dr.  v.  Holst  wieder- 
holt worden,  aus  kernballigen  elementaren  Zellen.  Die  nSberen  De- 
tails hierüber  werden  den  Naturforscbero  in  der  Inaugural-Dissertalion 
des  J.  V.  Ilolst,  de  structura  masculorum  in  genere  et  annulatorom 
mnsGolis  in  specie  observatioees  mieroscopicae.  Dorpat.  Livon.  1846* 

.mitgelheÜt. 
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simder8  auf  die  Beobaehtnngc^  YerweiBen,  die  in  Betreff  die- 
ses Gegeastaades  bei  den  Nematoideen,  fthalieli  wie  bei  den 
Polypen,  gemariit  wenden  kfaaen.    Man  beabacktet  nimlich 
bei  AacMM  und  StrangylM  in  den  GescUechlwifthren  mr 
jUe  Sntaldmng,  VtrmAnm^  nnd  Entwidcdnng  der  Bar  «nd 
der  Sanmenkdrpereben.    Die  Rftiaren,  in  wdcben  dieae  9f- 
«esse  yov  sich  gehen,   sind  nnr  Ton  den  iiiemnf  bea^Beben 
Fnrmelenienten  angeftflt^  selbst  bei  500&chet  Vex^rtesernng 
«arkiit  sicli  ktin  BestanÜheil,  der  neben  jenen  ak  ein  be* 
sonderer  Theil  aufsufassen  wire,  Nor  an  dem  AasÜlunngs» 
gttige  der  .mUnnlidten  GeacMecbtsrUire  ist  eine  durch  grob- 
kirnigea  Inhidt   ansgeaeichnete  ZeUeninasse  bemerkbar,    ia 
4eni  Utems  dagegen  findet  man  nur  die  Saamenkörperchen 
«nd  die   an   befruchtenden,   so  wie  die  sdion  befrachteten 
Eier.    Diese  ^eoiei^e   föUen  die  Rfthre  ^  Utaras  so  voH- 
atindig  ans,   dasa  hier  gleichfaBs  bei  den  stirkstea  mikre- 
ak<^pwchen  Vergrdsseningen  kein  besonders  hervorsiAebender, 
anderer  Beatandtbeil  erkennbar  wird.    Man   sieht  hier  end- 
liah  alle  ^e|eiiigea  Eier,   weldie  aus  der  Eierstocksrdhre  in 
den  Uterus  an  den  Saamenkörperchen  treten,  die  Zeichen  der 
geschdienen  Befrachtung  aur  Sdiau  tragen;  dagegen  die  Saa- 
menkörperchen  im   weiteren  Verlauf  der  GebSrmutterröhre 
sich   verfindern,   susammenBinkeo   (namentlich  bei  Ascaris), 
und  schliesslidi  glnalich  aufgelöst  werden*    Wenn  man  nun 
angeben  mnss,   dass   aowohl  die  GescfakehtsyerhXltnisse  der 
genannten  Thiere,   als   auch   der  BefradHungsakt  derselben 
unter  den  möglichst  einfachsten  YerhSltnissen  vor  Augen  ge- 
führt werden,  so  hat  man  hiermit  gleichseitig  die  Nothwen- 
di|^eit  erhalten,   in  den  unter   so  einfachen  VerbUtnissen 
anftietenden  Elementen    die   einfachsten   und    weseattidien 
Bestandtheile   der  Geschlechtsorgane  nnd  die  bei  dem  Be- 
fruchtungsakt  thfiligen  Faktoren   su   suchen   und  aniueriten- 
nen.    Nun  hat  sich  geseigt,   dass  bei  den  genannten  Nema- 
toideen  ik  in  den  Geschlechtsorganen  nnd  bei  dem  Befmcb- 
tungsakt  gleichaeitig  und  allein  thätigen  Elemente  Eier  nnd 
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SmmmiU^pefAuk  Mod,  daher  mvm  man  tedi  die  lelaicreB 
A  dta  fwdteti  weseatliehen  F«klor  bei  dem  Befrucktmigso 
akt  neben  den  ufern  aafiTaBseii.  Die  bei  «odnreii  Thieren 
«II  deii'SaamenkÖiiierekeii   Md   audi  •«  dem  Eiern  (luiter 

GeaehleohtBTerhSltnitven)  Iniisiitretettdeii  FIub* 
kdiitteft  demliaGh  nor  ab  aanilteibar  uiMer  4m  ge«- 
gebeoeto  UmstSndeii  MtfrirkeBde  Agefitien  des  B«fraditiiiigB«^ 
jddes  «BgesefaEen  wei4en»  Data  «vch  bei  aUea  Tkiereo^  de«- 
wen  ^yeteUeeblaveAfiUaiBfle  genaaej^  beebadilet  werde* 
k^iBtea,  eletfi  ia  dem  Saamea  die  Sperttiatoaoen  ai^gefofi* 
dM  «ind^  ist  bekannt;  dasB  biag^gen  in  dem  Saarnen  auBBer 
den  ^«acaikorpereben  andere  BeBtattditheile,  ntunenili«^  die 
aogenimilte  StentenftäBBi^it^  feUen  ktone^  kt  ber^s  bei 
den  ¥alypta  hemerict  worden.  Diesen  Be<>baditnsgen  ge« 
genüber  ^nbe  idi  mai  allgeme^iere^  Gründe  für  die  b^Bpiro* 
ebene  Ansicht  nicht  weiter  eingeben  lu  dnrfini.  D^icb  ninSB 
Mk  den  Eihwand  berüliren,  den  Kölliker  8elb«t  gegen  die 
Beobachtungen  bei  den  Polypen  machen  an  rnüasen  ge^anbt 
hat,  das«  nSmlleh  doch  nodi  der  geringe,  nebeti  den  Saa*- 
ilienkör^ereheh  bei  den  Polypen  in  den  üfutt^rielkn  vor 
loomtoiende  fiftatige  Inhalt  för  dae  befraahtende  Element  Ton 
den  Gegnern  nnieeter  Ansicht  gehalten  werden  könnt«.  Die- 
ses  mag  bei  den  Polypen  immerhin  no<^  geseheben  können; 
hei  AeeariB  acomitlata  nnd  Strongylas  anvicuL  fihrt  dieees 
letste  Znfittcht6mittel  att  der  merkwürdigen  InkonBeqnenB^ 
dasB  man  ein  bei  den  Btilrksten  Yergröflserangen  nicht  an- 
terscheidbareB'orgaiiischfs  Floidiun,  desBcn  Existent  gleich* 
wohl  fiberallf  wo  thierische  BoBtandthUile  auch  dicht  neben- 
■einlinder  fiegen,  aidit  gftnaUeh  abgelengnet  w^den  kann,  für 
das  befmcbteüde  ifäement  ausgeben  mlkaste.  Ein  sokhes 
Verlahven  dürfte  nns,  mit  deaseften  Rechte  anderswo  im 
Organiflidinfl  aagkwendet^  doch  manche  sonderbare  Etplika* 
tiott^i  IwAeiAbren« 

2.  Die  Unt^sndinng  über  das  VerhäUaiss  d^  Sporma* 
ioioeii  als  oi^^niBAo  Gebilde  an  vmA  itniet  den  Organismen 
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Bclwint  mir  auf  die  bestimititeren  Fragen  mrückgefUhrt  wer- 
den SU  mÜBPeh:  ob  die  Saamenkörperchen  als  Bestandthetie 
eines  ftelbststSndigen  Organismus  ansusehen  seien,  und,  wenn 
dieses  der  Fall  wäre,  in  welcher  besonderen  Besiehung  sie 
Bu  diesem  Organismus  als  Gewebe,  Organ,  System  etc.  da- 
ständen ;  oder,  wenn  es  sich  ergäbe,  dass  sie  keine  Bestand- 
theile  eines«  anderen  Organismus  wären  und  dann  nothwen- 
dig  als  selbstbiändige  organische  Gebilde,  Organismen,  auf- 
treten würden,  wie  sie  sich  als  solche  tu  den  uns  bekannten 
Organismen  verhalten?  Indem  ich  Behufs  der  Beantwortung 
dieser  Frage  zu  dem  Vergleich  der  Spermatosoen  und  gleich- 
seitig auch  der  Eier  mit  den  Bestandtheilen  der  Organismen 
und  mit  letsteren  selbst  übergehe,  darf  ich  darauf  hinwei- 
sen, dass  es  sich  hier  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  nur 
um  die  allgemein  verbreitetsten  Eigenschaften  der  su  yer- 
gleichenden  Gegenstände  handeln  könne. 

a)  Wenden  wir  uns  xu  der  ersten  Frage,  ob  die  Sper- 
matozoen  und  Eier  als  Bestandtheile  eines  Organismus  an- 
susehen  seien,  so  kann  dieselbe  gegenüber  den  Beobachtun- 
gen, die  von  Anderen  und  von  mir  selbst  so  eben  mitgetheilt 
worden,  desgleichen  in  Betracht  der  Funktion,  die  sie  in 
den  Individuen  einer  bestimmten,  sich  selbst  fortpfiansenden 
Art  offenbaren ,  auf  den  ersten  Blick  für  paradox  gehalten 
werden.  Denn  die  Geschlechtsorgane  mit  den  Saamenkdr- 
perchen  und  Eiern  entstehen  gemeinschaftlich  mit  den  son- 
stigen Organen,  Systemen,  Geweben  eines  Individuums,  aus 
dem  für  den  ganzen  Organismus  des  letiteren  bestimmten 
Zellenmaterial*,  aus  diesem  erzeugen  und  vermehren  sich  fort- 
dauernd Saamenkörperchen  sowohl,  als  Eier.  Diese  Um- 
stände können  gleichwohl  obige  Frage  nicht  beseitige». 
Denn  alle  selbstständigen  Organismen,  Thiere  und  Pflanzen 
sind '  in  diesem  Sinne  zu  einer  gewissen  Zeit  Bestandtheile 
eines  anderen  Organismus  gewesen;  alle  Individuen  ferner 
dienen  gleichfalls  durch  Erzeugung  von  Saamenkörperchen 
und  Eiern    zur  Erhaltung   einer   sich   selbststl^idig  fortpfian« 
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senden  bestimmten  Art  oder  einer  Speeiet-Individiia- 
lität.    Daraus  entnehmen  wir,   dass  es  bei  der  Beaniwor* 
tnng  unserer  Frage  hauptsächlich'  darauf  ankommt ,   ob  die 
Saamoikorperdien  und  Eier,    wie  die  übrigen  Bestandtheiie 
eines  Indivi^nms,  während  ihres  ganzen  Lebenslanfes ,  und 
namentlich   bei  der  ErfiÜlung  ihrer  wesenttichsten  Fnnktmi 
(Befruchtungsakt),    nodi   als  Bestandtheile  des  betreflfendeh 
Ocganismna   dastehen   oder  nidit.     Alle  Besiaadtbetle  eines 
Organismus,    die  Saamenkorperchen  und  Eier .  vorläufig  ana« 
genommen  I   haben   nämlich   das    besonders  .  Eigenth&mUeile, 
dass  sie  gans  in  der  Weise,    wie   sie   ursprünglich  entataa- 
den,  auch  fernerhin,  ohne  aus  dem  ursprunf^lichen  ge- 
meinschaftlichen Verbände  im  Organismus  lu  tre- 
ten,   sich  entwickeln,   ihren  Bliitheinstand  erreichen,   ihre 
wesentliche  Funktion  erHillen,   dann  abwe&en  und  hinaten* 
ben.   Die  Saamenkdrperchen  und  Eier  dagegen  werden  swar 
in  ihren  Grundlagen   in  einem  anderen  Organismus  erieugt,- 
sie  entwickeln  sich  daselbst;    aber  auf  der  Höhe  ihrer  Aus« 
biidnng,  snweüen  schon  früher,  lösen  sie  den  V^bändinit 
den  übrigen  Organen,  treten  sogar  bei  vielen  IndiVidiMn  aas 
dem   Organismus   heraus,    vollenden   wohl   auch   ihre  Etdf 
wickelnng  ausserhalb,  und  erf&llen  erst  in  diesem  Zustande 
ihre  wesentlichste  Funktion.   So  noihwendig  es  nun  ist,  ein 
Organ  in  der  Erfüllung  seiner  wesentlichsten  Funktion  nur 
in  dem  Verbände  mit  den  übrigen  Organen  su  einem  Orgar 
nismus  sich  vorsustellen,   ebenso  noth wendig  wird  es,    di^e 
Saamenkörperchen  und  Eier  in  dem  Augenblick,  wo  sie  die«* 
sen  Verband  lösen  und  sur  Erfüllung  ihrer  Funktion  schrei- 
ten,  als  selbststindige,  freie,  organische  GebUde  sn  betrach.« 
len.     Zu  diesem  wesentlichen  Unterschiede  der  Saamenkdrr 
perd^en  und  reifen  Eier  von  den  übrigen  Bestandtheilen  des 
Körpers  gesellen  sicli  noch  manche  andere,   namentlich  die 
Art  und  Weise  der  Entwickelung.     Schon   die  Geschlechts- 
oif^ane   machen  in   ihrem  ersten  Auftreten  eine  sehr  aufial- 
lende  Ausnahme  von   allen  übrigen  Organen  und  Systemen 
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mn  Orgam«HDi)  wie  sidi  diwMW  ats  4et  Eattriok^lwitBge* 
•elrieMe  ter  Thiete  «9-gid»l«  0»  Entwichdtmg  4er  £ier  ioid 
SMiuiMitöirpfTiihcB  ht  igleiGiifaHs  sehr  benerldiar  nsteradhie* 
iBB.  rmk  dtti  Ittdigen  BesUndtheflin  dsB  Körpers  «ad  et* 
idttiiit,  wie  btreiAiiet)  aof  üe  BefrauDg  aiiB  dem  gAonde« 
Ben  Zttslaade«  Mtamentiicli  aiara  idi  darauf  hnwiiBett,  dara 
die  Art  mid  Weite,  wie  dte  Saaaieakör{ierdien  la  üvrer 
Matieraeiie  ndi  entwickeln,  kein  Anviogou  In  den  übrij^ 
BcitanMieäen  des  Kdrpen,  weldien  Namen  tie  anch  Hliireii 
mKgen,  Terfiadet.  Dau  anch  kioBiditlkli  der  wesentiieheten 
AmkÜonellen  Bedeutung  Eier  nnd  SaaanenkftrperdieD  in 
keiner  Weise  mit  einem  der  Irrigen  BestaadÜieiie  der  In* 
dvyidaea  einer  £^sies  *  Individoaiitit^  sondern  vieb&i^r  mit 
den  Individnen  aeibst  Yergliehen  weiden  dörfen,  seil  aas 
dem  Folgenden  kermrg^en* 

b)  Da  nun  £i«r  und  Saamenkdr|werck«B  gende  in  dem 
*Sll»Btande,  in  wekiiem  sie  ihre  wesentlichste  Fimktion  er«- 
fUien  ktanen,  f&t  freie  Ox^^ainsmen  anansehen  sind,  s&  fragt 
sieh  bei  dem  weiteren  Fort84tedtsn  der  Untersnchmpqs,  wie 
sie  sich  eis  solche  in  den  nns  bdcaniitett  Ihrien  Organismen 
Tsriialten?  Als  solche  freie  Organismen  sind  uns  nan  die 
thieriscfaen  und  pflanshchen  Individuen  mit  ihren  Entwicke- 
inngssnslftnden  ii^  einer  kontinuirliidien  oder  dnrdb  den  so» 
genannten  Generationswedisel  unterbrochenen  Entwtckdnngso 
reihe  bekannt,  und  brauche  ich  wohl  auf  eine  solche  Bemer«* 
knng^  dass  auch  die  Beetaudtheile  eiues  Organienrns,  wie 
klein  wir  sie  uns  anch  vorstellen  mögen,  in  gewissem  Sinne 
db  selbststlndig  wirkend  gedacht  werden  kdnneu,  nicht  ni«- 
her  einsugeheo.  Bei  dem  Vergleich  der  Eier  nnd  Saamen- 
kArperdien  mit  den  thferisdien  nnd  pfianzlichen  Individuen 
sflieint  es  mir  besonders  wichtig,  dass  man  die  genannt«» 
Organismen  uächt  wie  awei  nnabbingig  von  einander  daste- 
hende IMnge  behandele  und  dann  beliebig  und  wiBkftrlich, 
wie  es  leider  heut  sn  Tage  anch  in  anderen  Fl|len  so  hinfig 
geschalt,  die  Erscheinungen  auffissse  nnd  snui  Gegenstände 
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ihB  Vcf|^chtB  tuAtj  «üttieni,  ^«m  flHn  war  BmS«  Am 
Yer^eiches  das  geseliliche  Yerhältniss  nehme,  in  wekhe« 
ÜBiuHwn  reu  dsr.  Umbtat  uns  gegeben.  miS.  In  4ieeer  Betie* 
Inag  ist  nnn  feBtfolMften,  dass  Eier  «ad  Saamvnkdr« 
f  crdie«,  so  wie  die  thierischen  nnd  pAaniii^li<en 
Indtridnen  organiseke,  freie  ZaBtinde  »imi^  ia 
treichien  eine  bestimmte,  sicli  selbet  fertpilaai* 
sende  Speiies  snnicliel  iJi  einer  |eden  Generntinn 
einfach  hinler  einander,  sadnnm  in  der  Genera«* 
ti^nsamfeiaanderfelgc  in  Bteta  von  Nenem  sish 
wiederholender  kontinnir lieber  Reihenfolge  anf<> 
tritt.  Eier  nnd  SoMienbttrpefehen  seigen  sidi  hier  m»> 
nMist  bei  einer  feden  Generation  A  v«rangehe»de 
Faktoren,  oder  aU  BedingapguniBtinde  der  aweitai  Fonn, 
in  welcher  eine  bestimmte,  sich  seHist  tetplansende  SpeiBBs 
erodiekit,  ntelidb  der  rnftnididien  oder  wciblkhoi  IoAti» 
doen  im  Thier-  imd  Pflanienreich,  deimi  ExistenB  abhtegig 
ist  von  dem  Befrncbtnngsakt  imd  der  dadnnch  bedinglten 
Produktion  eines  befruchteten  Eies.  Von  dem  AngeBhlieke 
an,  wo  Eier  nnd  Saamenkdrpercbea  ab  freie  Organismen 
dastehen,  bis  snr  VoUendnog  des  Befinichfnagsaktes  reicht 
der  eine  Zustand,  in  weicbem  sidi  uns  in  einer  jeden  Ge^ 
neration  die  Spesaes  •  Individaalitit  darbietet,  wihvend  dm 
ftwette  Zmstand  mit  dem  befrachteten  Sie  aidiriit  nnd  bis 
snm  Tode  eines  jeden  minnlidien  oder  woEbliohen  Indivi^ 
dnmns  andauert.  Beim  ffinbUek  auf  die  Generation sanf- 
einanderfolge  maokirt  (Ath  nodi  ein  andere«  wichtiges 
Moment  Ar  d»  Anffassnng  und  Bestimmung  des  in  Rede 
stehenden  YeihiUnisises.  Ifier  sehen  wir  niralich,  dass  die 
mfinnSchen  und  weiblichen  lodividnen  einer  uch  fortpflan- 
«enden  Spesies  die  Bedingungen  enthalten,  lur  Eraeugnng 
m|d  Produktion  Ton  Saameidcdrperchen  und  Eiern,  und 
dass  sie  dmfch  die  Ansstossung  der  letsteren  die  Grand- 
hgcn  einer  neuen  Generation  in  ihren  ersten  Znsitoden 
eitlen,  und  so  die  Glieder  der  Kel^  der  kontfamirliehen 
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Fortpianung ,  eianr    Speiiefi  -  IttdiTidiMlitit    in    Yerbinduiif 
a^udtea. 

fiodem  ich  im  Yorhei^lieiiden  die  wichtigsteii  Momente 
beseieliiiet  sv  habes  glaube,  welche  dae  Vwhfiitiiifls  der  Eier 
und  Saamenkörperchen  bu  den  männlichen  und  weibHdien 
Individnen  einer  sich  selbst  fortpflanienden  Speiies  charak- 
terisiren,  %o  kann  es  jekit  wünschenawerth  erscheinen,  &reh 
Ifinweisong  anf  analöge  Verhiltnisse  in  der  Natar  noch  wei- 
tere ErlAnterangen  herbeiioführen.  Hier  Kegt  es  nahe,  an 
die  Fortpflansung  der  elementaren  Zellen  an  denken.  Die 
Beobaditüngen  wfibrend  des  sogenannten  Furchnngsprosesses 
der  Eier  Ton  Strongjlus  anricolaris  haben  gelehrt,  dass  iwei 
Bestandtheile  einer  Mntterielle,  der  ZeUeninhatt  unfd  der 
Kern,  nach  ihrer  Vermischung  gani  oder  in  einzelnen  Ab- 
theilungen die  Grundlage  zur  Entwickelung  von  einer  od^ 
mehreren  Brntiellen  werden.  Es  ist  wohl  kaum  zu  leugnen, 
dass  diese  Erscheinungen  da,  wo  es  sich  um  den  Fortpflan- 
«nngsprozess  im  Allgemeinen  handelt,  beachtenswerthe  Ver- 
gleichungspunkte darbieten.  0a  es  aber  im  gegenwärtigen 
Falle  gerade  auf  die  Erläuterung  der  Fortpflanzungsgeschichte 
in  einer  Spezies -Individualität  ankommt,  in  welcher  die  ge- 
achlechtlichen  Verhältnisse  integrirende  Bestandtheile  bilden, 
so  kann  hier  jeder  Vergleich  nur  hinken.  Noch  entfernter,  als 
die  Fortpflanzung  der  elementaren  Zelle,  scheint  unserer  Auf- 
gabe jene,  ich  möchte  sagen,  scheinbare  Fortpflanzung 
durch  den  Generationswechsel  zu  stehen.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  auch  hier  jede  geschlechtliche  Mitwirkung  fehlt, 
so  kommt  noch  das  wichtige  Unterscheidungsmoment  hinan, 
dass  durch  den  Generationswechsel  keine  neue  Genera- 
tion einer  Spezies  -  Individualität  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reich reproducirt  wird,  sondern  nur  das  Individuum  einer 
und  derselben  Generation  während  der  Entwicke- 
lung durch  Theilung  oder  Sprossenbildung  oder  keimartige 
Grundlagen  vervielfältigt  wird«  Es  scheint  mir  überflussig, 
nach  diesen  Erörterungen  noch  auf  die  Fortpflaipungsweis^ 
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ttftber  etnsug^faen,  welche  als  Theiluag,  Sp^oMenbiUiiBg  etc. 
bei-  Thieren  änd  Pflansen  vorkommen ,  nimal  es  nach  d«ft 
früheren  and  seiieFeii  UiiterBUcbungea  Steenstrlip^B  höd^t 
wahrBchmnlieh  wird,  dass  mani  es  hier  überall  nar  mit  dem 
Crenerationswechsel  wa  thun  habe. 

So  bleibt  nn«  denn  snr  Wordigang  des  V^haUms  der 
Bier  und  SaämenkSrperchen,  gegenüber  den  thiertsehen  und 
pflMialidien  Individoen  einer  Spesiefi-IndiVidnalttät,  nur  eine 
genauere  Chari^eristik  derselben  in  dem  Verhältaiss  übrige 
in  welchem  sie  Ton  der  Natur  uns  gegeben  sind.*  HiemiM^ 
treten  Eier  und  Säamenkörperchen  in  Form  von  eiaCMh^ 
elementaren  Zellen  auf,  in  welchen  hauptsfidilich  das  ge^ 
sehlechtUche  Verhalten  in  der  Speiies-IndividaalitSt-Torliegt^ 
'aie'  sind  au  einer  gewissen  Zeit  Be&tandtheile  eines  weib* 
lidien  oder  männUehen  Individuums  im  Thier-  und  Pflanz 
senreidi  gewesen,  und  stellen  nach  ihrer  Ablösung. aus  den 
betrefienden  Organismen  die  vermittelnden  Glieder  dar,  da^di 
welche  nach  dem  Befruektnngsakt  iu  dem  befruchteten  Ei 
die  Grundlage  einer  jeden  Generation  der  Speiies-Iadividua- 
litAt  für  mSnnliche  oder  weibliche  Individuen  gelegt  wirdf 
Ihre  Funktion  ist  wesentlich  auf  den  Befrnehtungsakt  her 
schränkt.-  Der  zweite  Zustand,  in  welchem  eine  jede  Spe? 
•ies  -  In^vidualität  erscheint,  sind  männliche  und  weibliclie 
Individuen  im  Thier-  nnd  Pflansenreich.  In  ihnen  tritt  das 
geiBchlechtliche  Yerhältniss  gemeinhin  in  der  Form  auaam« 
mengesetatiHr  Zeilen*Ocganismen  anf,  deren  Organisation  nodi 
besonders  und  rigenth&nlich  für  ein  Leben  in  Weohselwi^- 
kong  mit  der  umgebenden  Aussen  weit  eingerichtet  ist  Si^ 
sind  vorher,  nicht  Bestandtheile  eines  anderen  Organiamat 
gewesen  nnd  enthalten  die  Bedingungen  sur  Erseqgnng  un4 
Entwickelung  der  Säamenkörperchen  und  Eier  iür  die  neue 
Generation  einer  sich  selbst  fortpflanienden  Spexies,*  Ihr 
Lriien  ist  nicht  blos  auf  die  Fortpflanaung  beschränkt,  sont 
qpricht  sich  besonders  noch  in  der  Wechselwirkung  mit  der 
Aussenwelt  aus. 


fiwst^  Chardcterislik  wiltd«  si«li  Mdi  HwM  ev^reüifii 
IftMen,  wen»  mm  daranf  Rftdcridbt  ndhaMi  wolU^  «b»«  tfe 
iMMieinett  Forl^«BnioesaUii«(kait  in  den  SpMittJndiN«ta»- 
VtMtik  als  «n  BfÜlel  sick  dartteUi,  durdi  weldm  «mel* 
ben  auf  den  respektiven  Stafen  der  dnidi  die  oagsMche 
SA5pfaif  diHrclipreMimden  Entwadcdhuigtnäie  tUi  adbst- 
ilind%  triMttm  «nd.  MÜMtctiindag:  äise  EnMUielttüg'  von 
miten  maij  TWi  etnam  einfaAen  demcntarai  ZeHenosgaafe» 
ain»  an^  mü  Afem  ni^vidntlicn  Gcpriga  anrfUMn«  (l^efgL 
maint  ^£eBMrikiiB|^  tur  -veif^eiieBden  NateBfotadniBi^  im 
AI^IMMinen  atc  ^rpat  184&'^>  F«r  die  iroriiegei^t  Ik^ 
ttmunlRing  teidifc  indessen  die  obige  CbaralderiBtik  «il  Je» 
dee  daiia  beieidineie  Moment  beweiset  aae  Ge«&9e>  daae 
eine  GleieliBtettang  dar  hei&n  Ksslinde,  in  TRdcben  eitte 
jede  Speiies-IndividttaliUit  im  Tbier-i  nnd  Pftanseneeich  anS» 
tritt,  nnmttsflig  Ist  Haben  wkr  nne  nm,  dem  wiasentdttft' 
tteben  Spvacbgebranei^  gemiles,  daean  gewdlmt,  getade  nii 
dem  »weiten  Zustande,  in  nvdcbem  die  Speiies  *  Individnii* 
tuen  als  mftnnfiche  nnd  weibKehe  Indirtdaen  mr  Bracfaei» 
nnng  treten ,  den  Begriff  emes  TUeves  «der  einer  Pflanie 
hanptefleUieb  m  Terbuiden,  eo^  lenditet  es  ein,  dasei  man  de 
deei^SaaaienkdrpeNbeBnndEievn  inredev  eiaThiflB,  nedi  eiM 
Maaae  eeben  dav£  S:aamenkö.rpievelien  nn4  Eier  bSden 
in  ihvea  iMen  Zustande  yiehnebr  eelbetständige  Qriga« 
»lernen  eigener  Art,  deven  Bedenümg  und  IPeKUmMea 
an  de»  eenat  ima-  eiAtbaren  l^ien  oeganiaelMBi  Miftpfimgen 
oben  anr  GeaAge  geieigt  wurden  In  dieaer  Cbamkterielalt 
der  aagefUivten  »nd  besprocbenen  beiden  freien  orgaaigdMi 
SneHhidiey  in  wefteben  die  Speaiee  -  bidividnalitifr  esaebeii^ 
mMi  man*  yieUeicbt  ein  Momeirt  vermiasen,  d«  gaaa  ge^ 
'ffdhnlieb  anr  Unteeeebeidnng,  nomentlidi'  der  Saemenltlb^ 
pereben,  Ten  den  mSnnliehen^  med  weibHdien  IndMdnen 
«aigefUM  ymä]  nu»  sagt:  Pflanaen  und  TUeee  pftanaan 
aMi  fort,   £e  Saattenkdeperebe»  •aber  nicht.     Wenn  man 


nnliev  ForkpftsMiiAg  ü^/migt  BigwiÜiumllrhlHiit  oiguifduov 
'WMen  verstellt  9  At  fkattk  gkidkMkbiB  erginitflien  Weetn 
Btt  leproiiuiMA,  so  kann  dt»  S8Mie«h5rp«vdieii  «ad  Enm 
diese  Eigenliitadielikeit  nicht  abgeepoelMB  werden.  IMui 
dnvdi  de»  Be&uiehftaiigMkt  der  Eier  und  SeemeBUrferdieii 
wird  eine  Ghmdiage  f^eschaffe»,  Awefe  deren  Vernattehuig 
wiedemm  die  Eitvenfping^  und  AbÜeong  von  liem  •derSan- 
menkörperchen  geschiekt  Gan»  dieselben  TovgiDfie  wieder* 
kolen  sich,  wenn  wir  die  Fortpflansung  Ton  den  männlichen 
und  weiblichen  Individuen  beginnen  lasBen,  wie  es  gewöhn- 
lich Statt  findet,  nur  in  anderer  Reihefolge.  Dass  wir  aber 
in  der  Fortpflansungsgeschichte  einer  Spexies  -  IndiTidualität 
^Buede^  mit  den  Indftvidiiea  und  nickt  mii.  den  Eiern  und  Saa- 
menkörperchen  den  Anfang  machen^  dasu  bestimmen  un8 
ledenfslls  keW)  das  Wesen  dee  FoKtpflaarang  sethal  betoeft* 
fende  Gr&nde. 

Nachdem  nun  die  Saamenk«trperehen  und  Eier  im  ihrem 
wesentlichsten  VerhSItniss  su  den  freien  Orgimismen  feuigd* 
eteUt  sind,  dürften  die  entfernter  liegenden  Beiiehunge%  die 
sie  unter  sich,  desgleichen  mit  änderen  fteien  und  nicht 
fteien  cni^iBcheii  Gebilden  kahen,  äwe  Bee&eksiektignag 
fordern.  Es  liegt  jedoch  nicht  im  Plane  dieses  Anfsatses, 
kieemf  ^  nfiker  eiwrageben.  Gleiobwokl  kann  ick  einn  Er- 
sckc»nnng  nicht  gans  unberöhrt  lassen,  ndmlick  tfe  eigen- 
JdliiimKdien  BewegwgeA  der  Spemnatoioen^  Man  hnl  diese 
Bewegungen  d>isu  benntst,  um  die  Saamenk&rperchen  f&r 
Ihaere:  und  «omifc  anok  für  sdlbfttst&ndige  organisehe  Wesen 
SU  erklSten.  Indem  ich  mich  jeder  Deutung  üb^  den  Cha- 
lakler  dieier  Bew^gnn^n,  die  jedeolalk  ohne  Vennittehing 
eines  Nervensystems  erfblgen,.  enthalte,  kann  ich  nidit  nm- 
kMüV  daranf  kinauweAsem^  dMs  die  Untetamdümg  ilber  das 
selbs,tsttodige.  Wesen  der  Saamenkdrperchen  von  den  Be- 
wegungsersdlieinnngea  abaehen  mnss^  da  dieadben  awweilen, 
wie  bei  Ascacfs  acaminata^  gSnslich  fbhlen,   d&ss  flauer  die 
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Selbststibidi^eit  der  Spennatotoeii  durch  andere  Ersebei* 
iraageo  yoUkommen  gesichert  ist,  und  dass  endlich  auch  in 
dem  FaUe,  wenn  die  Bewegungen  ihrem  Charakter  nach 
mit  jenen  niederen,  mit  keinem  Nervensystan  versehenen 
Thlercn  iibweinatiminten,  die  Gleidiatellung  der  Saamenkör- 
perehen  mit  den  männlichen  und  weiblichen  Individuen  im 
Thier*  odmr  Pflansenreich  nach  der  obigen  Auseinanderr 
setiung  als  nnsulSssig  erkannt  vnirde. 


Erklärung  der  Abbildungen« 

Fig.  1.  Mannliithe  GcMbiechtsrSbre  vdi  den  Inbalte  von  A«c«« 
ris  acanoinala.  Die  Zeichnang  ist  iiacb  den  cbarakleristischen  Ver- 
blllnisseD  von  mehreren  PrSparalen  entworfen,  da  ein  einziges  Prfi^ 
fMurst  niemait  hinrtlcbend  lange  nnveraehrt  bleibt.  Man  fibersiebt  die 
Grnndroriu  der  luännlichen  Gesclilecii^sroiire  in  ihrem  ganzen  Verlaafe, 
desgleichen  die  Erscheinougen  and  VerSnderangcn,  welche  Behufs  der 
Erieiigmig  nnd  Eni  Wickelung  der  Sperinatozoen  an  dem  Inhalte  der 
Geschlechtsröhre,  von  dftn  blinden  Ende  an  gerechnet^  vor  sich  ge- 
hen. Die  Abbildung  kann  ferner  dazu  dienen,  um  die  Form  und  das 
wesentliebe  Verhallen  des  Inhaltes  der  mSnolichen  GescblechlsrShre 
von  Strongjlus  aaricularis  zu  versinnlichen.  Auch  stimmt  die  Form 
der  mSnnlichen  GeschlechtsrUhre,  desgleichen  der  Inhalt  von  dem 
Minden  Endo  an  bis  zur  Stelle  (A)  im  Wesentlichen  mit  der  Bescbaf* 
fenbeit  der  weiblichen  Geschlecbtsröhro  beider  Thiere  fibereiu. 

a,  Haupteinschnurungsstelle  der  Geschlechtsröhre,  durch  welcbe 
letztere  in  zwei  Hauplabscbnitte  abgetbeilt  wird.  In  dem'  grösseren 
Abschnitte  findet  die  Bildung  der  „Keimzellen  der  Spermatozoen/' 
deren  Entwickelung  bis  zur  Reife,  und  endlich  durch  Zellenbildnng 
nm  Inhal tsportionen  die  Groodlegung  der  Keime  der  Sperroatozocn 
selbst  Statt;  in  dem  kleineren  Abschnitte  nach  dem  Ausfübrungs* 
gange  hin  entwickeln  sich  die  Sperroatozocn. 

k  Die  Gegend,  bis  zn  welcher,  vom  blinden  Ende  6er  Röhre 
an  gerechnet,  diejenigen  Multerzcilen  reichen,  durch  deren  Yermil- 
telung  die  Bildung  der  „Keimzellen' der  Spermalozoen*'  (die  Bildung; 
der  jönpsten  Eier)  geschieht.  Es  ist  dieser  Theil  der  Bohre  dareh 
die  gleichmSssig  c^rlindrische  Form«  so  wie  auch  durch  grössere 
Dicke  vor  dem  angrenzenden  Theile  derselben  ausgezeichnet.  Er 
entbllt  dnrcbsichtige  Zellen,  an  welchen  theils  Kerne  bemerkbar 
sind  (/),  theils  nicht. 

(S-  Jüngste  ,,  Keimzellen  der  Spermatozoen;^'  beim  Weibchen 
liegen  an  derselben  Stelle  die  jQngsten  Eier. 

i.  Die  Gegend,  in  welcher  an  den  Keimzellen  der  Spermatozoen 
schon  deutlicher  die  Zunahme  an  Grösse,  so  wie  die  Ablagerangen 
von  Körnchen  um  den  Kern  hervortreten. 
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h.  Die  Geeend,  wo  in  den  reifen  Keimzellen  der  Spermatozoen 
darch  Zellenbiidaog  om  Inlialtsportionen  die  Grandiegang  der  Keime 
för  die  Saamenkörpercben  Statt  findet. 

k.  Die  Keimzellen  der  Spermatozoen  enthalten  zwei  oder  vier 
Bratzellen  Yon  atrahligem  Ansehen,  die  Keime  der  Saamenkör- 
perchen. 

d.  Die  Gegend,  wo  die  Saamenkörperchen,  wie  es  scheint,  schon 
befreit  von  der  MotterhQlle,  ihre  Entwickelans  vollenden. 

€,  Das  aasffihrende  Endstfick  der  mannlicnen  GeschlechtsrSbre, 
«Dgefftllt  von  theiis  freien,  tbeils  in  Uilllen  eingeschlossenen  (e), 
Fetttropfen  Shnlichen  KQgelchen. 

Fi  garen  2 — 17.  stellen  die  Bildung  and  Entwickelang  der  Sas- 
menkSrpercben  von  Strongylos  auricolaris  dar. 

Flg.  2.  Eine  Matterzelle  der  sogenannten  „Keimzellen  der  Saa- 
menkörperchen.** 

Fig.  3.  Eine  KeirozeHe  der  Saamenkörperchen  gleich  nach  der 
Bildang,  noch  von  demsellien  Ansehen,  wie  die  Matterzelle. 

Flg.  4.  Dasselbe  Gebilde,  nachdem  es  grösser  geworden  and 
schon  saldreiciie  Kdmchen  in  seine  Höhle  am  den  Kern  abgela- 
gert hat 

Fig.  5.  Eine  reife  „Keimzelle  der  Spermatozoon.''  Der  Kern 
markirt  sich  anter  den  sehr  zahlreichen  Körnchen  darch  eine  lichtera 
Stelle  nngefähr  im  Centram. 

Fig.  6.  Keimselle  der  Spermatozoon,  nachdem  sie  darch  Zel- 
lenbildong  am  Inhal tsportionen  vier  Bratzellen,  die  Keime  der  kfinf* 
tigen  Saamenkörperchen^  entwickelt  hat.-  In  jeder  Bratzello  verrSth 
sich  der  Kern  an  der  lichteren  centralen  Stelle. 

Fig.  7.    Die  Abbildung   stellt  die  noch  in  der  Matterhfille  ein« 

Seschlossenen  Saamenkorperchen  nach^  dem  ersten  Entwiekelnngsakt 
ar.  Die  Körnchen  der  Keime  sind  bis  anf  eine  sehr  dönne  Schicht 
eeschwanden,  die  sich  besonders  in  der  Peripherie  an  der  dunklen 
Kandkontoar  bemerkbar  macht.  Der  Kern  tritt  deutlicher  hervor  and 
ist  so  gross,  dass  er  fast  die  Zellrnmerobran  des  Keims  za  beröhren 
scheint,  and  von  ihr  nar  dorch  die  feine  Körnchenschicht  mit  der 
zwischen  den  Körnchen^ vorhandenen,  sehr  geringen  Menge  Flfissig* 
leeit  geschieden  ist.- 

Fig.  8.  Die  Saamenkorperchen,  von  der  Membran  der  Ki^im« 
zelle  noch  amhfillt,  aaf  derjenigen  Stufe  ihrer  Entwickclang,  wo  das 
Schwänzchen  sich  hervorzubilden  beginnt. 

A.  Dankle  Stelle  am  Rande  der  Saamenkorperchen,  wo  das 
Schwfinzchen  hervorwSchst. 

Fig.  9.  Ein  freies  Saamenkorperchen  auf  derselben  Entwicke« 
longsstufe. 

b.  Der  dunkle  Flecken  entspricht  der  Stelle^  wo  das  SchwSnz* 
eben  hervorwSchst. 

Fig.  10.  Dasselbe  Saamenkorperchen,  so  liegend,  dass  das  her- 
vorkeimende Schwanzeben  (b)  in  seinem  VerhSltniss  zar  Memhrsn  des 
Saamenkörperchens  fibersehen  werden  kann. 

Fig.  11.  Ein  aas  der  Matterhfille  kfinstlicb  befreites  Saaneno 
körpereben  mit  weiter  ausgebildetem  Schwänzchen  (&). 

Fig.  12.    Dasselbe  Saamenkorperchen  so  gestellt,  dass  man  das 

BlftUer^«  AreUr.  1847.  ^  •  IQ 
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AB  iet  MenibraB  adief^ea^  Sebwimcheii  in  «eioer  gekrfismteB  Form 

¥0B  obeoh^  beUacbtet  .     r   •     i.  .  t     j 

Fig.    13.     Dasselbe    SaMieokSrpercbea    mit   frei    abslelieiidem 

SckwiDBcbeo  (6). 

«.  SLöpfehen  des  Saamettkörpercheos. 
Fig.  14.    Ein    schon    freies ,1  vollkommen  entwickeltes  Saamen- 
kftrperchea. 

a.  mid  6.  wie  in  Fig.  13.  ,  .       .  .        ,  ». 

r.  l>ef  fein  sraoulirte  Gartet,  die  Gegend  beseichnend,  wo  die 
feine  Kdrncbenscbicht  im  Köpfeben  bd  vorscbreitender  Ealwicke- 

lung  sich  erhSit,  ir«  n.  ' 

il.  Das  durchsichtige  KSppchen  am  freien  Ende  des  Koptchens, 
wo  die  feine  Kömchenscfaicbt  vencbwanden  ist.  i.  Bm  dnrchsieb^ 
tige^  tricblernkmig  in  das  ScbwSiizchen  anslanfende  Endstück  des 
Köpfchens,  wo  gleichfalls  die  feinen  Körnchen  fehlen. 

/  Krumme «  in  den  lichten  Eodpartieen  des  Köpfchens  sicht- 
bare Linien,  welche  dem  snm  grössten  Theile  durch  den  Ixt&rtel 
verdeckten  Kern  angehören. 

Fig.  15.  Ein  reifes  Saam^nkörperchea  mit  einem  mehr  iSilg- 
lich- ovalen  Köpfchen.  In  den  dnrchaichtigen  findparlieen  des  Köof- 
ehens  waren  die  der  Kontour  des  Kerns  angebörendea  kmmmeo  Li- 
men  nicht  deaüich  bemerkbar. 

a.b,c.d,t  wie  in  Fig.   14. 

«.  Feine,  quere  Greaalioie  swiscben  Köpfchen  und  Schwinschen. 
Fig.  16.     Ein    nach   dem  Platzen  des  Kerns  keilförmig  gewor- 
denes Saamenkörperchen.     Bezeichnang  wie  vorher. 

Fig.  17.  Ein  keilförmiges  Saamenkörperciien ,  deasen  KSpp* 
cbeo  (^j    nicht   sichtbar  ond  dessen  SchvWInscben  hakenförmig  ge- 

krömmt  ist. 

Figuren  18 — 29.   betreffen  die  Saamenkörperchen  von  Ascaru 

aenminata.  «-  .       n       i     o 

Fig.  18.  Eine  Mntterzelle  der  sogenannten  „Keimzellen  der  Saa- 
menkörperchen.*'   (Vergl.  Fig.  1.  /.) 

Fig.  19.    Jöngste  „Keimzeilen  der  Saamenkörperchen.*'    (Vergl. 

Fig.  1.  ^0 

Fig.  20.     Dasselbe   Gebilde   nach    begonnener   Ablagerung   von 

feinen  Körnchen  um  den  Kern.    (Vergl.  Fig.  1.  i.) 

Fig.  21.  Dasselbe  Gebilde,  weiter  in  seiner  Ausbildung  vorge- 
schritten. *     1     •  1 

Fig.  22.  Keife  Keimzelle  der  Saamenkörperchen.  Auch  hier 
ist  noch  der  centrale  Kern  durch  eine  lichtere  Stelle  markirt.  (Vergl. 

Fig.  1.  Ä.) 

Fig.  23.  Keimzelle  der  Saamenkörperchen  nach  der  Erzeugung 
von  vier  strablig  gezeichneten  Brutzelien,  den  Keimen  der  könftigcn 
Saamenkörperchen.     (Vergl.  Fig.  1.  Ar.) 

Fig.  24.  Eine  freie  Brutzelle,  ans  welcher  sich  bei  Ascsris  acu- 
minata  das  Saamenkörperchen  entwickelt. 

a.  Das  in  der  Mitte  der  Zelle  markirte  Kernkörpercbea  j  der 
Kern  selbst  ist  in  seinen  Kontouren  verdeckt. 

d.  Die  als  kurze  Stäbeben  auftretenden  Fettkörpereben  umgB« 
ben  in  strahliger  Form  den  Kern  und  veranlassen  so  das  dgea- 
thumliche  Ansehen  dieser  Bi;ptzellen. 
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Fig.  25.  Eine  gewdhDlich  schon  frei  in  der  GeadilechtsrOlire 
liegende  (vergl.  Fic.  d,)  Bnitielle,  die  ihre  Aosbildang  tum  Saamen- 
körperchen  dadarcn  zu  erkennen  giebt,  dass  die  kanten  Stibchen  in 
sehr  kleinen  Körnchen  verkleihert  sind  nnd  das  Kernkörperchen,  jelsl 
deutlicher  herrortretend,  an  Grösse  etwas  zagenominen  hat. 
a,d,  wie  in  Fig.  24. 

€.   Der   in    dem  licbtereo  Centram  sich  mehr  bemerkbar  ma- 
chende Kern. 

Fig.  26.  Das  Saameokörperchen  bei  weiter  Torgeschritlener 
Entwickelang.  Der  körnige  Inhalt  nimmt  sich  wie  eine  wolkige,  um 
den  Kern  gelagerte  Blasse  ans;  das  Kernkörperchen  hat  sich  noch 
mehr  vergrössert,  so  dass  man  eine  deatliche .  Kontoor  von  einer 
darcbsichtigen  Mitte  unterscheiden  kann.  Die  Bezeichnong  ist  die- 
selbe, wie  in  Fig.  25. 

Fig.  27.  Ein  reifes  Saamenkörperchen.  An  dem  oYslen  Kera- 
körpercnen  markirt  sich  ein  centraler  Flecken. 

6.  Der  mehr  darcbsichtige  «nd  mehr  flfissige  Theil  des  Zellen- 
inhaltes,  welcher   die   sShere,   wolkige  Belagmasse  (d)  des  Kerns 
nmspfilt 
Fig.  26.    Das  reife  Saamenkörperchen   in   einer  anderen  Lage, 
bei   webher   die  Anheftang  des  Kerns  an  der  Zellenmembran ,   des- 
gleichen die  glatte,   nach  der  FlSche  gekrümmte  Form  des  Kernkör- 
perchens  sichthar  wird.    Die  Bezeichnangen  wie  vorhin. 

Fig.  29.  Ein  reifes  Saamenkurpercben  so  gelagert,  dass  man 
das  LageverhSltniss  des  Kernkörpercnens  fibersieht«  Desgleichen  mar- 
kirt sich  hier  jener  kleine,  an  der  konkaven  Fläche  des  KernkörMiw 
chens  hervortretende  Fortsatz.  In  den  letzten  Figaren  ist  die  Koa- 
tonr  des  Kerns  schon  deatUeber  sa  beobachten.  Die  BeseiolMMHige« 
wie  10  den  froheren  Figorco. 
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Ueber 

das  blaue  Blut  einiger  wirbellosen  Thiere 
und  dessen  Kupfergelialt. 


Von 
Dr.  Emil  Harlkss. 


Die  Frage,  -wodorcli  €  und  O  bei  ihrem  Contakt  mit  dem 
kreisenden  oder  aus  dem  Körper  entleerten  Blate  der  Wir« 
belthiere  Farbenveränderiugen  hervorbringen,  war  noch  biö 
in  die  neueste  Zeit  Gegenstand  mannigfacher  Controverse. 

Bei  denjenigen  Thieren,  deren  Blntfarbestoff  lediglich  in 
den  Blutkörperchen  eingeschlossen  ist,  kann  der  Grund  der 
FarbverSnderung  unter  obgedachten  Bedingungen  zweierlei 
sein:  einmal  nämlich  wSre  möglich,  dass  sich  die  lichtbre-* 
chenden  Medien,  innerhalb  welcher  das  HSmatin  sich  befin- 
det, in  Folge  der  Gaseinwirkung  physikalisch*  Terändem 
(verdichten  oder  verdünnen),  und  dadurch  den  unveränder- 
ten Farbstoff  bald  dunkler,  bald  weniger  dunkel  durchschim- 
mern lassen;  die  zweite  Möglichkeit  wäre,  dass  sich  der 
Farbstoff  innerhab  seiner  Hüllen  durch  die  endosmotisch  ein- 
dringenden Gase  chemisch  verändere.  Die  chemisch  -  physi- 
kalischen Untersuchungen  von  Seh  er  er  und  Marchand  er- 
wiesen, dass  keine  chemische  Veränderung  im  Blutfarbstoff 
bei  dem  Zutritt  von  O  oder  €  Statt  finde.    Nasse  und  ich 
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^selbBt  haben  die  Veränderungen  in  der  Hüllei  der  Bhitkör« 
perchen  mikroskopiscli  nachgewiesen. 

Wie  verhalten  sich  aber  diese  Gasarten,  in  das  filat 
derjenigen  Thiere  geleitet,  die  nnvergleichlich  weniger  Blut« 
kagelchen  besitKen,  und  bei  denen  der  Farbstoff  an  das 
Serum  und  nicht  an  die  Blutkörperchen  gebunden  ist? 

Ich  würde  die  Beantwortung  dieser  Fragen  meiner  ai^s*» 
führlicheren  Arbeit  über  den  £influss  der  Gase  auf  das  Blut 
sSmmtlicher  Thierklassen  vorbehalten  haben,  wäre  ich  nicht 
bei  der  Analyse  des  Bluts  von  Cephalopoden,  Ascidiea  und 
JMLoUusken  auf,  Thatsachen  gestossen,  die  von  allgemeinerem 
Interesse  für  die  vergleichende  Physiologie  sind  und  sn  man« 
chen  neuen  Untersuchungen  Anlass  geben  dürften,  aus  deren 
Resultaten  auch  die  Physiologie  des  Menschen  Nutzen  sie« 
hen  könnte. 

Betrachtet  man  nämlich  das  Blut  der  durchsichtigen,  su- 
sammengesetsten  Ascidien  so  lange  es  noch  in  den  Blutge- 
fässen circulirt,  so  ist  durchaus  keine  Farbe  wahrsunehmen; 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  sind  aber  alle  Geflsschen  voll« 
ständig  wie  mit  einer  blauen  Flüssigkeit  injicirt.  Schneidet 
man  ferner  die  lederartige  Bedeckung  der  Ascidia  mamillaris 
ein,  und  entleert  so  die  Blutgefässe  ihres  Inhalts,  so  erhält 
man  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  die  nach  Verlauf  einiger 
Minuten  an  der  Lufl  tief  blau  wird;  ebenso  erscheint  auch 
nach  längerer  Zeit  die  ganxe  Hautbedeckung  blassblau ,  in- 
dem der  Inhalt  der  Blutgefässe  gedämpft  durchschimmert 
Femer  beobachtete  ich  bei  Untersuchnng  der  Venenanhänge 
von  Loligo  und  Eledone,  dass  die  Adern  der  Thiere,  die  ich 
aufgeschnitten  einige  Zeit  hatte  liegen  lassen,  als  blaue  ver-. 
iweigte  Stränge  deutlich  sum  Vorschein  kamen« 

Das  vorher  gane  farblose  Blut  aller  dieser  Thiere  flrbt 
sich  also  an  der  Atmosphäre  blau. 

Es  fragte  sich  suerst,  welches  Gas  der  Atmosphäre  ruft 
dieses  hervor? 

In  das  frisch  aift  Ascidia  mamillaris  gelassene  farblose 
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Bist  wurde  lieailich  lang  O Gas  gleitet)  es  fSrbie  sich  nicht 
blau;  ebenso  wenig  bei  der  Diircfaleitüng  ron  NGas.  Aber 
sdlon  die  ersten  Blasen  ron  €,  die  in  das  Blnt  eintraten, 
nefen  me  dnnkelbläae  Färbung  hervor,  die  um  so  intensiv 
▼er  wurde,  je  länger  das  Gas  einwirkte.  Als  nan  OGas  tn 
dieses  blaue  Blut  längere  Zeit  geleitet  und  anhaltend  mit 
demselben  geschiittelt  wurde,  rersdiwand  die  blaue  Farbe 
wieder  fast  ganx,  doch  so  farblos,  wie  vor  der  Zuleitung 
Tön  C,  konnte  es  nicht  wieder  erhalten  werden. 

Alkohol  und  Aether  riefen  in  dem  farblosen  Blut  angen^ 
yicUüch  das  tiefe  Blau  hervor. 

Das  Blut  YOD  Eledone  verhielt  sich  ebenso,  und  behielt 
die  Eigenschaft,  durch  C  blau  zu  werden,  auch  noch  nadi 
dem  Transport  von  Triest  nach  Nürnberg  (Decbr.  1846), 
also  noch  10  Tage. 

Mein  Freund,  Dr.  v.  Bibra,  konnte  hier  in  seinem  La- 
boratorium noch  dieselben  Resultate  gewinnen  (  das  Blnt 
wnrde  auch  hier  untersucht  und  ergab  folgende  Bestand- 
theile: 

100,00  Theile  Blut  gaben  feste  Theile  »     7,33 

Asche  »    2,63 

100,00       •      trocknes  Blut  gaben  Asche  =^  35,88 
100,00       -       Asche  gaben 

Chlornätrinm  73,t 

Schwefels.  Natron  2,0 

Phosphors.  Natron  Spur  (zweifelhaft) 

Phosphors.  Kalk  u.  Kupfer    24,9 

100,00 
Keine  Spur  von  Eisen  —  das  Eisen  ist  durch  Kupfer  ver* 
treten,    das  im  Blute,   wie   in  der  Leber  dieser  Thiere  eine 
wichtige   Rolle   au   spielen   scheint,    denn   die  Analyse   er- 
gab in 

MIO  Asdie  der  Leber  0,020  Cii, 
fol^ich  1^41  pCt.  Cü, 
oder       1,12  pCt.  Cvu 
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Dm  Kupfer  wurde  aber  auf  folgende  Weise  na«hgewie* 
sen,  und  konnte  von  aussen  nicht  infSlIig  hineingekommen 
sein,  da  alle  sur  Untersuchung  in  Triest  gesammelten  Kto- 
per  auf  Uhrglfisem  oder  Abdampfschäleben  über  Schwefel- 
sfinre  getrocknet  worden  waren. 

Nachdem  die  trockne  Leber  im  Platintiegel  eingeSschert 
war,  wurde  die  Asche  mit  Salpetersäure  aufgelöst,  und  in 
die  saure  Salzlösung 

1)  eine  kleine  Säule  von  Zink  und  Platinblech  gelegt:  als- 
bald entstand  auf  dem  letateren  ein  röthlicher  Metall» 
Spiegel; 

2)  schied  Schwefelwasserstofif  aus  dieser  sauren  Lösung 
Schwefelknpfer  in  braunen  Flocken  aus; 

3)  entschied  die  Löthrohrprobe  vollkommen.  Zu  dem  Ende 
wurde  der  Miederschlag  von  Schwefelknpfer  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  Königswasser  gekocht,  die  Lö- 
sung filtrirt,  und  die  durchgegangene  FlCissigkeit  in  ^• 
nem  kleinen  Ueberschuss  von  kaustischem  Kali  gekocht; 
die  dabei  sich  abscheidenden  braunen  Flocken  wurden 
auf  dem  Filter  gesammelt  und  lange  mit  kocliendem 
Wasser  ausgelaugt,  bis  aller  Salpeter  entfernt  war. 
Dann  wurde,  was  auf  dem  Filter  suruckblieb,  gesam- 
melt und  im  Platintiegel  geglüht,  wobei  sich  schwar- 
zes Knpferoxyd  bildete  (das  so  auch  quantitativ  he^^ 
stimmt  vmrde). 

Mit  Phosphorsak  susammengesohmoben,  eneugte  die 
Oxydationsflamme  des  Löthrohrs  eine  schön  bouteiUengrune 
Perle,  die  in  der  Reduktionsflamme  braun  wurde. 

So  findet  sich  also  Kupfer  in  der  Leber  dieser  Thiere, 
wie  jüngst  der  Knpfergehalt  einzelner  (der  dunklen)  Gallen«- 
■teine  beim  Menschen  von  verschiedenen  Chemikern  nach* 
gewiesen  wurde.  Bertozzi^  Heller  und  v.  Gorup-Be* 
8 ane s  '  machten  hierüber  ihre  Erfahrungen  bekannt  (Ar- 
chiv for  BGkroskopie  und  Chemie  von  F.  Heller«  1845 
Hft.  3,  5.   1846  Hft.  l.)^  und  alle  vereinigten  sich  in  der  An- 
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sieht  f  dass  in  der  Leber  die  dem  Organismus  fremden  Me- 
talle ab^schieden  bürden,  um  so  ans  demselben  entfernt 
SU  werden. 

Nun  finden  wir  dieses  Metall  nickt  allein  con staut  in 
der  Leber  dieser  wirbellosen  Thiere,  sondern  als  integriren- 
den  Bestandtheil  ihres  Blutes,  wie  das  Eisen  bei  den  Wir- 
belthieren.  Woher  nehmen  diese  Thiere  das  Kupfer  und 
welche  Rolle  spielt  dasselbe  in  ihrem  Stoffwechsel?  sollte 
man  Ton  hier  aus  nicht  auch  vermuthen,  dass  der  Kupfer- 
gehalt der  Galle  des  Menschen  eine  mehr,  als  nur  patholo- 
gische und  zufallige  Rolle  spielt? 

Der  nächste  Anhaltspunkt,  um  das  Woher  su  ergrün- 
den, waren  für  mich  die  vielen  kupferbeschlagenen  Schiffe, 
die  man  so  häufig  im  Hafen  von  Triest  sieht.  Ich  wandte 
mich  daher  an  meinen  verehrten  Freund,  Herrn  Direktor 
Koch  in  Triest,  der  mit  dem  Aufenthaltsort  und  der  Le- 
bensweise der  Seethiere  in  der  Adria  so  vertraut  ist,  und 
erhielt  von  ihm  folgende  Notizen  über  das  Vorkommen  und 
die  Fangorte  der  Cephalopoden:  Dass  Argonauta  bei  ruhi- 
ger See  auf  dem  Meeresspiegel  sein  Schifflein  rudernd  (nicht 
segelnd,  wie  man  früher  meinte)  treibt,  und  sich  dann  wie- 
der in  grosse  Tiefen  (seinen  gewöhnlichen  Aufenthaltsort) 
versenkt,  ist  bekannt.  £ledone,  Sepia  und  Sepiola,  beson- 
ders Loligo  bleiben  am  Grunde,  schwimmen  aber  auch  einige 
Schuh  hoch  über  dem  Boden,  um  Jagd  auf  Krustaceen  und 
kleinere  Fische  etc.  zu  machen.  Octopus  hält  sich  in  bedeu- 
tenden Tiefen  auf;  ist  aber,  obschon  selten,  an  Barken  und 
Schiffen  angeklammert  gefunden  worden. 

Zur  Sommerzeit  finden  sich  alle  Cephalopoden  näher 
dem  Lande,  als  im  Winter;  in  der  rauhen  stürmischen  Jah- 
reszeit ziehen  sie  sich  tiefer  ins  Meer  zurück;  bei  Stürmen 
saugen  sich  die  Oktopoden,  die  ohnehin  geschicktere  Kopf- 
fdssler  sind,  an  Steinen  fest,  die  zarterien  Loligo  vergraben 
sich   in  Schlamm,   was   manchmal   auch   die  Sepien   thnn; 
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Überdies    flüchten  sie  sich  in  die  unierseeischeii  Wälder  des 
Fondo  baro  (Alpenregioii). 

Die  Cephalopoden 9  die  ich  untersuchte,  sind  bestimmt 
nicht  IQ  einem  Revier  gefangen  worden,  wo  mit  Kupfer  be- 
schlagene Schiffe  stehen ;  überhaupt  giebt  der  Cephalopoden- 
fang  60  wenig  Geldertrag,  dass  er  nur  da  betrieben  wird, 
wo  keine  Kauffahrteischiffe  hinkommen ,  d.  h.  an  seichten 
Stellen  in  der  Nähe  armer  Fischerorte. 

Nach  alledem  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Schiffs- 
beschlag die  Quelle  ist,  aus  der  diese  Thiere  ihr  Kupfer 
schöpfen.  Die  Nahrung  der  Cephalopoden  besteht,  wie  ge- 
sagt, aus  Kmstaceen  und  kleineren  Fischen ;  vielleicht  finden 
wir  schon  in  diesen  Thieren  jenes  Metall.  Kann  ich  for 
die  spesielle  Nahrung  der  Cephalopoden  auch  noch  nicht 
angeben,  ob  dies  der  Fall  ist,  so  kann  ich  wenigstens  tot- 
läufige  Mittheilungen  über  andere  Seethiere  machen,  die  aus 
y.  Bibra^s  Analysen  geschöpft  sind,  welche  bereits  für  un- 
sere grössere  gemeinschaftliche  Arbeit  über  die  Drüsen  an- 
gestellt wurden.  Diese  Resultate  sind  folgende:  Kupfer  fin- 
det sich  in  der  Leber  von  Cancer  pagyurus,  Akanthias,  Zeus, 
Conger  vulgaris,  und  swar  im  umgekehrten  Verhältniss  zum 
Gehalt  an  £isen;  Auch  die  Eier  von  Eledone  enthalten 
schon  Kupfer  statt  £isen.  Ob  sich  durch  die  ganze  Reihe 
der  Seethiere  bestimmte  Gruppen  auffinden  lassen,  in  denen 
das  Kupfer,  andere  in  d6nen  das  Eisen  als  metallische  Grund- 
lage vorherrscht,  muss^  der  Erfolg  unserer  Analysen  der 
Seethiere  geben,  welche  uns  in  beliebiger  Anzahl  zu  Ge- 
bote stehen. 

Man  braucht  aber  nicht  so  w^eit  zu  gehen,  um  das  Ku- 
pfer im  thierischen  Haushalt  eine  so  wichtige  Rolle  spielen 
SU  sehen:  Unsere  Helix  pomatia  führt  in  ihrem  Blute  statt 
Eisen  nur  Kupfer,  und  zwar  in  viel  beträchtlicherer  Menge, 
als  alle  von  uns  untersuehten  Seethiere. 
2,230  trocknes  Blut  gaben  0,155  in  Wasser  unlösliche  Salze, 
in  diesen  0,155  unlöeUchen  Salzen  fand  sich  0,005  Cu| 


154 


abo  8,23  pCt.  Cb  oder 
2,57  pCt  Ca. 
100  Theile  Blut  von  Helix  pomatia  gaben: 

Coa^wn  8,04 

Nicht  coagolable  Bestandtheile    0,97 
Wasser  90,99 


100,00. 
100  Theile  des  trocknen  Coagolom  gaben  Asche     1,20 
—       —     der  trocknen,  nicht  coagolablen  Be- 
standtheile gaben  Asche  48,51. 

Aach  dieses  Blat  hat  (wenigstens  im  Winter)  die  Ei- 
genschaft, gani  blau  %n  werden,  aber  merkwürdiger  Weise 
mnter  ganz  andern  Umständen,  als  das  Blut  von  Eledone. 
Man  gewann  dasselbe  dadurch,  dass  man  die  Schale  an  der 
Stelle,  wo  das  Hers  liegt,  erbrach  und  aus  dem  durchschnit- 
tenen Heraen  das  Blut  ausfliessen  liess,  das  meist  schon  in- 
nerhalb der  Schale  jene  himmelblaue  Färbung  hatte,  die 
im  Contakt  mit  atmosphärischer  Luft  noch  viel  deutlicher^ 
wurde. 

Die  himmelblaue  Farbe  verschwand  durch  C,  und 
trat  nadii  Einleitung  von  O  wieder  vollkommen  hervor;  dies 
liess  sich  an  demselben  Blut  oft  wiederholen. 

Alkohol  coagulirt  das  Blut,  und  das  Coagulum  ist 
farblos. 

Ammoniak  lerstört  die  blaue  Farbe  vollkommen,  die 
aber  bei  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  sogleich  wieder  inm 
Yerschein  kommt. 

Ich  versuchte  nun  den  Farbstoff  zu  fixiren,  und  au  wei- 
teren Versuchen  isoHrt  darzustellen,  versetzte  daher  das 
friscKe  blaue  Blut  mit  etwas  Alaun;  der  Farbstoff  fiel  auch 
heraus,  wurde  aber  in  der  geringsten  Menge  überschussigen 
Fällnngsmittels  wieder  gelöst.  Zusatz  von  mehr  Alaunlösung 
und  Ammoniak  schlug  die  Thonerde  nieder,  die  mechanisch 
den  Farbstoff  fast  vollkommen  mit  niederriss;  war  auch  das 
erste  t'iltrat  noch  etwas  blau  geürbt,  so  konnte  durch  noch- 
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aiali^  FfiUen  mit  Alaun   die  letzte  Spur  des  Farbstofi^  an 
die  ^honerde  gebunden  werden. 

Auf  diese  Weise  dargestellt,  verlor  er  in  einer  Tempe- 
ratur von  40^ — '50''  seine  blaue  Farbe  und  wurde  bräunlich; 
an  der  Luft  getrocknet,  blieb  er  dagegen  blau.  Die  Farbe 
wurde  leicht  in  kochendem,  durchaus  nicht  in  kaltem  Was- 
ser, in  kodbendem  Alkohol,  schwer  in  kochendem  Aether 
zerstört;  und  er  konnte  dann  mit  keinem  Reagens  wieder 
hergestellt  werden,  so  wenig  als  nach  seiner  Zerstörung 
durch  Chlor  und  SchwefelwasserstofiT. 

Alle  diese  Eigenschaften,  und  der  Umstand,  dass  sieh 
derselbe  bei  Helix  pomatia  gerade  -umgekehrt  gegen  O  und 
(3  verhielt,  wie  bei  Eledone,  machten  es  gewiss,  dass  diese 
Farbe  nicht  einem  Kupfersalz  ihr  Entstehen  verdankt;  gl^di-i 
wohl  aber  st^eint  der  Farbstoff  der  fast  alleinige  Träger 
dieses  MetaUs  hier  zu  sein.    Denn 

100  Thonerde -Farbstoff  gaben        29,53  grüne  Asche, 
also  reinen  organischen  Farbstoff  70,47 

"lÖÖVOÖT 

Diese  gröne  Asche  enthielt  sehr  viel  Kupfer,  wahr- 
scheinlich fast  die  ganze  Menge,  die  sich  im  Blut  dieser 
Thiere  überhaupt  findet. 

Da  der  an  Thonerde  gebundene  Farbstoff  vollständig 
mit  Wasser  ausgelaugt  werden  konnte,  so  liess  sich  eine 
Elementaranalyse  desselben  machen,  die  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit angestellt  wurde,  da  zu  einer  zweiten  controlliren- 
den  Analyse  vor  der  Hand  das  Material  fehlte.    Sie  ergab: 


c 

«=» 

45,79 

H 

=x: 

5,05 

N 

= 

13,23 

0 

= 

35,93 

100,00. 
Ohne  hieran  weitere  Theorieen  zu  knüpfen,   kann   ich 
nur   vorläufig   bemerken,    dass  diese  Zusammensetzung  sehr 
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derjenigen  ähnlich  ist,  die  v^  Bibra  in  den  £xiraktiv6tofieii 
der  Leber  vieler  Seethiere  gefanden. 

Was  aber  die  Quelle  des  Kupfers  ist:  so  habe  ich  in 
der  Besiehung  nur  zu  erwähnen,  da^s  wir  auch  hier  an 
keine  Seibsterzeugong  dieses  Metalls  im  Organismus  zu  den- 
ken haben,  sondern  dass  ^of.  Walchner's  Entdeckungen 
hinreichend  beweisen ,  dass  das  Kiq)fer '  von  aussen  aufge«* 
nommen  wird.  Wal  ebner  ')  fand  nämlich  in  den  Rasen- 
eisensteinen,  in  den  Ockern  der  noch  jetzt  fiiessenden  Mine* 
ralquellen,  im  eisenreichen  Tbon,  Mergel  und  Ackererde 
ziemliche  Quantitäten  Kupfers.  Wie  aber  dasselbe  im  Orga- 
nismus gelöst  wird,  ohne  dass  das  viel  häufigere  und  in 
grösserer  Menge  vorkommende  Eisen  zugleich  mit  aufgenom- 
men wird,  in  welcher  Verbindung  das  Kupfer  in  dem  Blut 
enthalten  ist  und  zu  welchem  Endzweck  hier  das  Eisen  durch 
dieses  Metall  vertreten  wird,  —  sind  Fragen,  die  bis  jetzt 
zu  lösen  mir  noch  nicht  möglich  war. 

Die  blaue  Farbe  des  Schneckenbluts  fiel  mir  erst  im 
Winter  auf,  während  ich  diese  Erscheinung  nie  im  Sommer 
wahrnehmen  konnte.  Dies  mit  den  Experimenten  an  dem 
aus  dem  Körper  ausgetretenen  Blut  zusammengehalten,  macht 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  innerhalb  der  geschlossenen 
Schale  eine  gewisse  Menge  freien  O  Gases  zurückgehalten 
wird,  was  sehr  an  das  Verhalten  der  Luft  in  dem  Hühner- 
eie  erinnert,  die  nach  Bischoff^s  ')  Analyse  mehr  OGas 
enthält,  als  die  atmosphärische  Luft,  nämlich  21 — 23  pCt. 
Ob  dies  Folge  einer  Veränderung  im  Respirationsprozess  ist, 
oder  Folge  einer  Zersetzung  des  Schleims,  der  im  Winter 
den  Schnecken  fast  ganz  fehlt,  lasse  ich  dahingestellt. 


1)  Erdmaoo's  Joaraal  f.  prakl.  €b«iule,  Bd.  40.  Hf^.  2.  p.  109. 

2)  cf.  Berzelius  Lehr  hoch  der  Cbeinie.  IX.  p.  650. 


Fortsetzung  des  Berichts 

6ber 

einige  neue  Thierformen  der  Nordsee. 

Von 
Jon.  Muller. 

Hierza  T«f.  VII.  Fig.  1-4. 


Die  Helgoländischen  Beobachtungen,  von  welchen  in  diesem 
Archiv  1846  p.  101.  Kenntniss  gegeben  ist,  sind  im  verfloB- 
senen  Jahre  wShrend  6  Wochen,  in  den  Monaten  August 
und  September,  fortgesetzt  worden.  Meine  Begleiter  waren 
diesmal  die  Studirenden  Wilms,  Busch,  Wagener,  von 
welchen  die  beiden  ersteren  bereits  bei  dem  ersten  Ausflug 
Antheil  genommen  hatten. 

Der  grÖBste  Theil  unserer  Untersuchungen  war  der  Be- 
obaclitung  der  niedern  Thiere  bestimmt.  Hr.  Wilma  setzte 
seine  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Sagitta  fort,  die  er 
seitdem  in  seiner  Inauguraldissertation:  ObserrationeB  de  Sa-> 
gitta  mare  germanicum  circa  insulam  Helgoland  incolente. 
Berol.  1846.  4.  c.  tab.  veröffentlicht  hat.  Sie  enthfilt  ei- 
nige neue  Thatsachen  zur  Anatomie  und  Physiologie  dieses 
Thieres,  wie  z.  Br  ein  vorderes  Ganglion  des  Rumpfes,  bor- 
sUge,  äusserst  feine  FortsStze  auf  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers sehr  regelmässig  vertheilt,  die  Bewegung  von  Molekülen 


158 

in  der  Bauchhöhle,  die  Wimperbewegung  der  weiblichen  Ge- 
nitalien, die  genauere  BeBchreibnng  des  Auges,  die  Entwicke- 
lung  der  Zoospermien.  Da  dieses  Thierchen  trots  seiner 
Häufigkeit  nie  grösser  als  6 — S'"'  gesehen  wurde,  und  da  es 
in  diesem  Zustande  geschlechtsreif  wird,  auch  sich  durch 
die  Borsten  auszeichnet,  so  ist  es  ohne  Zweifel  eine  eigene 
Species,  welche  den  Namen  Sagitta  setosa  zu  verdienen 
scheint.  Die  Herren  Busch  und  Wagen  er  haben  ihre  Be- 
obachtungen über  Tomopteris  onisciformis,  über  einen 
weitern  Entwickelungs zustand  der  Mesotrocha  sexocu- 
lata,  über  eigenthümliche  haarformige  Gebilde  der  Beroen 
und  Cydippen,  über  den  feinem  Bau  der  Actinotrocha 
branchiata,  über  die  Nesaelföden  der  Tubularien  dieser 
Mittheilung  im  Archiv  folgen  lassen. 

Die  im  vorhergehenden  Jahre  beschriebenen  rSthselhaf- 
ten  Thierformen  w^urden  diesmal  in  einer  so  grossen  Anzahl 
angetroffen,  dass  wir  uns  die  Aufgabe  stellten,  .nicht  bloss 
ihren  Bau  weiter  aufzuklären,  sondern  auch  ihre  etwaigen 
Metamorphosen  kennen  zu  lernen.  Drei  derselben,  nämlich 
Mesotrocha  sexoculata,  Yexillaria  flabellnm  und 
Pluteus  paradoxus,  sind  Larven;  von  der  Actinotrocha 
branchiata  ist  es  nicht  gelungen,  eine  Metamorphose  nach- 
zuweisen und  sie  ist  auch  zufolge  ihres  Baues  nicht  gan» 
wahrscheinlich. 

Das  Yexillaria  flabellnm  genannte  Thier  ist  die 
Larve  einer  Ascidia,  wahrscheinlich  des  Amauroucium 
proliferum  £dw.  Schon  bei  der  Beobachtung  der  Entwidc^ 
long  der  Clavelina  lepadiformis  Sav.  von  der  Dotterfor* 
chung  an  \ns  zu  der  geschwänzten  Larve  wurde  uns  wahr- 
scheinlich, dass  die  Yexillaria  die  Larve  einer  ähnliehea 
Ascidia  sei;  die  weitere  Beobachtung  der  äusserst  zahlreicb 
gesehenen  Yexillaria  führte  bestimmter  auf  die  Ansi^t,  data 
wir  es  mit  der  Larve  des  Amauroucium  proliferum  Ed- 
wards Mu  thun  hatten.  Yon  der  weitern  Entwickelang  der 
Me Botrpchasexocuiata  handelt  eine  der  folgenden  Abband« 
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famgen.  Wunderbar  ist  die  Verwasdlimg  des  mit  einer  Staf^ 
Mei  TerglidieDen  Tkierekens,  des  PluteuB  paradoxms^ 
es  Tvird  darans  ein  Seestem  und  swar  eine  Opliinra.  Als 
ich  die  ersten  Anzeigen  von  dieser  Yerwandlung  wahrge- 
nommen hatte,  fühlte  ich  mich  aui^^ordert,  ihr  die  ganse 
Zeit  meines  Aufenthaltes  am  Meere  zu  widmen  nnd  sie  Ins 
sn  ihrem  definitiven  Ziel  su  verfolgen.  Bd  diesen  Unter- 
suchungen stiess  ich  auf  noch  einige  andere  neue  Thier- 
formen,  aus  w^elchen  sich  besiachelte  Echinodermen  ent- 
wickeln. Zuerst  muss  ich  aber  noch  von  einem  andern, 
nicht  in  diese  Reihe  gehörigen  Thierchen  beriditen,  des* 
sen  Gestalt  und  Lebensbewegungen  su  interessant  waren, 
als  dass  ich  es  hätte  unter  den  Untersudiungen  über  die 
Larven  und  Metamorphosen  der  Echinodermen  vemachlSssi- 
gen  können. 

Pilidium  gyrans.     (Ta£  VIL  Fig.  1  —  4.) 

Das  Thierchen  ist  gegen  eine  halbe  Linie  gross.  Seine  Ge- 
stalt gleicht  einem  Fechthut,  dessen  Schirm  vier  Klappen,'  eine 
vordere  und  hintere,  und  swei  seitliche  oder  Ohrklappen  bildet. 
Auf  dem  abgerundeten  Gipfel  des  Huts  steht  ein  schw«ifar- 
tiger,  aus  feinen  FSden  bestehender  Busch,  den  das  Thier- 
chen wie  eine  Peitsche  schwingt  Die  Klappen  sind  am 
Rande  mit  Wimperhaaren  besetzt,  deren  Flimmern  das  op- 
tische Phaenomen  der  Radbewegung  hervorbringt,  dergestalt, 
dasB  die  scheinbare  Bewegung  am  Rande  der  Klappen  in 
einer  Richtung  fortläuft  nnd  von  einer  auf  die  nächste  Klappe 
in  derselben  Richtung  iUiergeht,  also  suletat  zirkelfBrmig  in 
sich  zurückgeht.  Der  Rand  der  Klappen  ist  übrigens  in 
Form  eines  bandartigen  Saums  verdickt,  auf  dem  einige 
dicke,  unregdmäsBige,  schwefelgelbe  Pigmentflecken  vertheill 
sind.  Wenn  man  das  Thierchen,  das  in  einer  grossen  An- 
zahl vorkam,  zum  ersten  Mal  sieht,  so  denkt  man  an  die 
Larve  einer  zweischaligen  Muschel  mit  Wimpeiiappen  inner- 
halb der  Schalen.    Aber  dieser  Vergleich  wird  sogleidi  bei 
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n&kerer  Betrachtung  yerworfen.  Denn  hier  ist  nichts  von 
einer  Sehale,  die  Klappen  sind  biegsame  Membranen,  alle 
vier  TTimpem;  wo  das  Schloss  der  Muschel  sein  sollte,  ver- 
einigen sich  die  vier  Klappen  in  den  Gipfel  eines  Huts,  aaf 
dem'  ein  sdiwingender  Federbnsch  steht.  Der  innere  Bau 
des  Thiers  ist  nicht  völlig  klar  geworden.  In  der  Mitte  «wi- 
schen den,  vier  Klappen,  wo  der  Raum  in  die  Höhle  des 
Huts  fuhrt,  ist  der  weite  Eingang  in  die  Magenh^le.  Die- 
ser Eingang  ist  von  einem  Wulst  umgeben  nnd  durch  einen 
Balken  in  swei  gleiche  Hälften  getheilt.  Der  Magen  ist  rmid* 
lidi  und  wimpert  im  Innern.  Er  liegt  in  der  Höhle  des  Huts, 
ohne  diesen  bis  sum  Gipfel  ausEufüllen.  An  der  Befestigungs- 
stelle  des  Haarbusches  auf  dem  Gipfel  ist  ein  knopfartiger 
Wulst,  darüber  ein  Bausch  radialer  Fasern.  Zu  dieser  Basis 
des  Busches  fuhren  von  der  EingeweidemasBC  ans  zwei  Bün* 
del  von  Fasern,  welche  Nervenfasern  gleichen.  Siehe  die 
Abbildung.  Von  After  und  Geschlechtstheilen  konnte  nichts 
wahrgenommen  werden.  Muthmaasslich  ist  das  Thier  eine 
Larve. 

Die  Bewegungen  des  Thierchens  sind  kreisend  und  ge- 
schehen hauptsächlich  durch  die  Wimperbewegung  der  Klap- 
pen. Die  Klappen  selbst  behalten  immer  dieselbe  Stellung. 
Den  Busch  schwingt  es  beständig  peitschenartig. 

Taf.  VII.  Fig.  1  —  4.  a  Magen,  b  Eingang  in  den 
Verdauungsapparat.  c  Wulst,  welche  den  Eingang  umgtebt* 
d  Nerven,  e  Knotige  Anschwellung  an  der  Basis  des  We-» 
dels.  In  Fig.  1.  und  4.  sind  die  Wimpern  in  Thätigkeit  mit 
dem  Phänomen  der  Räderorgane,  in  Fig.  2.  und  3  in  der 
Ruhe  dargestellt.  -  ^ 

Ueber  Pluteus  paradoxus,  die  Larve  einer  Ophiure 

und  ihre  Metam.orphose. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  eines 
Echinod^men  sind  diejenigen,  welche  Sars  an  Echinaster 
sanguinolentus  (Echinaster  Sarsii  Müll.,  Trosch.)  und  Aste- 
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raeanfliion  Müllen  San  anstellte.  INeser  Porücher,  dessen 
Entdedumg  wir  bereits  mehrere  wichtige  neue  Thatsachea 
über  die  Formyeränderangen  der  niedern  Thiere  während 
ihrer  Entwiekelong  verdanken,  hat  auch  beobachtet,  dass  die 
jongen  Seesterne  mit  ihrer  spfitern  Form  keine  Aehnlidikeil 
haben.  Der  Foetus  des  Echinaster  hat,  wenn  er  ans  dem 
Ei  schlüpft ,  eine  ovale  Gestalt  ohne .  äussere  Organe  nnd 
schwimmt  mittelst  sahlloser,  den  Körper  bedeckender  Cilien 
^ei  im  Wasser  herum,  wie  Infusorien,  oder  die  Jungen  von 
Medusen,  Corynen,  Alcyonien.  Nach  wenigen  Tagen  wadi» 
•en  an  dem  Ende  des  Körpers,  was  sich  T^ährend  des 
Schwimmens  als  das  vordere  zeigt,  Organe,  welche  cur  An- 
heflung  dienen,  hervor.  Es  sind  vier  kolbenförmige  Warzen 
nnd  mitten  zwischen  ihnen  eine  kleinere.  Durch  Hülfe  die- 
ser Organe  hält  sich  das  Junge  an  den  Wänden  der  Brut- 
höhle der  Mutter  fest.  Diese  Warzen  verschwinden  wieder, 
wenn  der  Körper  des  Thieres  sich  in  die  radiale  Form  ent- 
wickelt. Ueber  den  innern  Bau  dieser  jungen  Seesterne  oder 
Seesternlarven  hat  Sars  keine  Aufklärung  geliefert,  was  sidi 
daraus  hinlänglich  erklärt,  dass  sie  gänzlich  undurchsich- 
tig sind. 

Die  Larven  von  Echinodermen,  welche  den  Gegenstand 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  bilden,  sind  so.durdisichtig, 
dass  sie  eine  mikroskopische  Analyse  bis  zu  250  maliger  Ver- 
grÖsserung  des  Durchmessers  zuliessen. 

Ehe  der  Pluteus  paradoxus  eine  Spur  von  einem  See- 
stern  zeigt,  hat  er  die  im  Archiv  ftir  Anat.  und  PhysioL 
1846.  p.^  lOL  Taf.  VL  Fig.  1.  2.  beschriebene  und  abgebil- 
dete Gestalt.  Sie  hat  mit  der  von  Sars  beschriebenen  Larve 
keine  weitere  Aehnüchkeit,  als  das»  die  Fortsätze  in  einer 
Richtung  entwickelt  sind  und  dass  das  Thier  bilateral  ist. 
Im  Uebrigen  ist  die  Gestalt  so  eigenthümlich  und  so  abwei- 
dbend,  dass  die  Larve  eines  Echinodermen  auch  nach  dem 
Vorgang  der  Beobachtungen  von  Sars  nicht  geidinet  wer- 
den konnte.    Die  Fortsätze  sind  zahlreich,    nämlich  8  und 

ll«ll«r>»  Areblr  1847.  H 


169 

gchr  kng,  m  haben  mit  Warten  und  Oi^anen  mr  Anbe^ 
tang  keine  Betiehnng.  Im  Torigen  Jalire  wnrde  bereita  das 
•ierüciie  Skdlel  des  PfaiteaB  beachvieben.  (Siehe  die  Abbildong«) 
Nm  moB»  himugeAgt  werd^,  dass  et  kalkig  itt  und  tich  ia 
Sfinren  l^tt,  Ueber  den  weiteren  inneren  Bau  und  die  Lebent- 
ertcheinnngen  geben  erat  die  dietjShrigen  Beobachtongen  Anf- 
tehkits.  Die  Haut,  welche  die  Stäbe  des  Phiteus  übersieht^ 
spannt  sich  am  Körper  des  Thierea  in  Arkaden  von  einem 
«mn  andern  Stab  hinüber,  Nor  iwitchen  iwmen  der  StSbe, 
die  wir  die  hinteren  nennen  wollen,  geht  die  Zwitchensub-^ 
ttans  tiefer  hinab.  Hier  liegt  der  Mond,  wo  in  der  vorigen 
Abhandlong  die  Bewegung  angeteigt  ist  Dem  Mund  gegen« 
über,  an  der  vorderen  Seite,  spannt  sieh  die  Haut  des  Kör- 
pers leHartig  iwischen  tweien  der  StSbe  aus,  w^ie  Mne  Mar* 
quise  über  einer  Thfir.  An  dem  Mund  springt  die  quere 
Unterlippe  stärk  vor.  Die  Mundhöhle  führt  aufwärts  in  einen 
Schlund  und  dieser  h§ngt  durch  eine  Einschnürung  mit  dem 
blindsackigen  Magen  tusammen,  der  die  Hj5hle  des  Körpert 
iwisehen  den  gegeneinander  geneigten  Stäben  einnimmt.  Der 
Magen  ist  oft  noch. in  einen  aufsteigenden  Theil  und  einen 
nach  vorn  surückgebogenen  Blindsack  durch  eine  Einschno« 
rang  getheilt.  Zu  beiden  Seiten  des  Schlundes  und  Magens 
liegen  noch  2  kömige,  drüsenartige  Körper,  deren  Bedeutung 
ich  nicht  kenne*  Vor  der  eintretenden  Metamorphoae  hal 
der  Pluteus  paradoxus  die  Grösse  von  noch  nidbt  einer  hal* 
ben. Linie  (|).  Er  findet  sich  in  grosser  Menge  in  den  Mo- 
naten August  ond  September  im  freien  Meer  bis  aar  Ober« 
fläche  und  schwimmt  durch  Wimperbewegnng,  gewöhnlich 
mit  den  Fortsätien  voraus^  doch  dreht  er  sich  auch  tmwei- 
Ig»  beständig  horiiontal  im  Kreise  um,  während  das  nnpaare 
Ende  nnd  die  langen  Fortsätie  sich  horiiontal  gegenüber 
liegen.  Die  Wimperbewegung  erscheint  im  ganten  Magen^ 
im  Schlund  und  in  der  Mundhöhle,  dann  aüdi  am  äusseren 
des  Körpers  in  bestimmter  Vertheilung.  Der  Mund  ist  von 
einem  Wimpier wulste  eingefasst.    Auch  das  spitie,  nnpaare 
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Eniäe  des  Thieres  ist  von  einem  kreisf5nnigea  Wimperwnlst 
um^beiu  Dann  breiten  sidi  die  Wimpern  an  den  8  langen 
FortsStsen  aus,  nnd  awair  an  jedem  in  2  Zogen  oder  wnlaü- 
gen  ^Säumen,  ~  auf  denen  sie  anfsitien«  Beide  Züge  oder 
Schnüre  biegen  am  Ende  der  Fortsätze  in  einander  um,  iiri* 
sehen  2  Fort&Stxen  oder  Armen  gebt  der  Wimperaaum  roit 
einem  Arm  auf  den  andern  an  den  genannten  Arkaden  hin, 
80  isl  das  ganze  Tbier  von  einem  in  «ich  zurücklanfendcn 
sanmförmigen  Wimperorgan  nmgeben,  welkes  an  den  Ar»' 
men  iii  Schleifen  herab-  nnd  hinaofgeht,  von  einem  Arm  auf 
den  andern  übersetzt.  Wo  der  Mund  ist,  gebt  es  nnter  deot 
Munde  her.  Die  Wimperbewegong  aUetn  führt  alle  Ortsbe- 
wegang  des  Tbieres  aus,  ausserdem  beschränkt  sidi  alle 
willkürliche  Bewegung  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit  eintretende 
Zttsammenziehung  des  Mondes  nnd  Schlnndes.  Der  Mägen 
ist  von  körniger  oder  zell%er  Beschaffenheit  sanier  Wände 
und  sieht  grün  aus,  sonst  ist  die  Larve  überall  dnrdiiichtig, 
die  unpaare  Spitze  nnd '-die  Enden  aller  Arme  sind  oran<^ 
gefarben. 

Ei  wurden  auch  deotliche  Anzeichen  des  Nervensystem« 
beobachtet.  Sie  bestehen  in  zwei  kleinen  Knötchen  unter« 
halb  des  Mundes,  rechts  und  links,  welehe  durch  einen  Fa* 
den  zusammenhängen,  mehrere  Fädcben  aufwärts  gegen  den 
Mund  und  eins  nach  abwärts  schicken. 

Unter  die  Leuchtthiere  gehören  diese  Larven  einer  Ophi« 
nra  nicht 

Die  erste  Anzeige,  dass  es  zum  Aufsprossen  eines  See- 
Sternes  im  Innern  und  aus  dem  Innern  des  Pluteus  kommen 
win,  besteht  d^rin,  dass  zu  den  Seiten  des  Magaie  vnd 
Sdblondes  gewisse  bfinddarmförmig^  Figuren  mit  doppelten 
Coniaren  erscheinen.  Man  'sieht  sie  erst  auf  der  einen, 
bald  «neb  amf  der  andern  Seite  des  Magens  nnd  Schlundes 
eine  Reihe  bilden.  Die  Blinddärmchen  sind  nach  aussen, 
ibre  Basen,  die  untereinander  znsammenhängen,  sind  gegen 
^CB  Magen  gekehrt,    jede  Reihe    sieht  wie  eine  dicke  Mem* 
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brau  aus,  die  sich  in  blindsackarfige  Falten  aasgeworfen  bat.' 
Bald  umgeben  sie  den  Magen  vollständig  wie  ein  Kram. 
Anfangs  ragen  sie  über  die  Oberfläche  des  Pluteos  nicht  her- 
vor und  liegen  im  Innern  seiner  Substanz,  indem  seine  Con* 
türen  &ber  sie  weggehen,  durch  ihr  Wachsthnm  ragen  sie 
aber  bald  über  die  Oberfläche  des  Pluteus  vor;  später  ent* 
wickeln  sich  noch  andere,  welche  den  Kranz  der  erstell 
überragen;  dieser  sind  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  10, 
je  2  liegen  bei  einander,  das  ist  die  erste  Erscheinung  der 
Arme.  Je  2  eines  Armes  verschmelzen  dann  zusammen  und 
das  Ganze  nimmt  die  Form  einei^  Scheibe  an,  welche  von 
5  stumpfen  Fortsätzen  überwachsen  ist.  Die  frühern  Arme 
oder  Stäbe  des  Pluteus  nehmen  an  dieser  Bildung  durchaus 
keinen  Antheil.  Der  Pluteus  verhält  sich  zu  dem  in  ihm 
entstehenden  Seestern,  wie  der  Stickrahmen  zu  der  darin 
ausgearbeiteten  Stickerei.  Auch  haben  die  Arme  des  Pluteus 
keine  Beziehung  zu  den  Arnien  des  Seestems.  Der  Seestem 
liegt  schief  in  diem  Körper  des  Pluteus ,  so  dass  sich  einer 
der  Arme  des  Seesterns  mit  der  grossen  Achse  des  Pluteus 
kreuzt  und  seitwärts  von  der'unpaaren  Spitze  des  Pluteus 
zum  Vorschein  kommt.  Sobald  die  Blinddärme  sich  zur 
Form  eines  Ejranzes  und  Sternes  ordnen,  beginnt  schon  die 
Ablagerung  der  Kalkerde  in  Form  von  verzweigten  Figuren 
in  dem  neuen  Gebilde;  indem  sich  diese  weiter  ausbilden, 
nehmen  sie  die  Gestalt  des  Gitterwerkes  an,  wie  es  dem 
Skelet  der  Echinodermen  eigen  ist.  Mit  der  Ausbildung  der 
Blinddärmchen  zu  ein^m  Kranz  tritt  an  der  Stelle  des  Plu- 
teus, wo  der  Mund  war,  eine  Verzerrung  ein.  Diese  Ge» 
^end  erscheint  jetzt  wie  durch  Gewalt  schief  nach  aufwärts 
gezogen,  von  dem  Mund  der  Larve  wird  jetzt  nichts  mehr 
gesehen.  Dagegen  erscheint  jetzt  statt  des  frühem  abseit 
liegenden  Mundes  des  Pluteus  ein  für  deü  Seestern  centraler 
Mond» 

£d  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  zu  entscheiden,    ob 
der  Mnud  der  Larve  in  den  Hund  des  Sternes  umgewandeil 


wird,  oder  ob  dieser  gani  BelbstaUUidig  entiteht  und  jeaer 
verachTriadet.  Bei  den  eigentlichen  Seesteraen,  nintlicb  beim 
Edunaster,  ist  die  Stelle  des  neuentstandenen  Siemes,  wo 
hernach  der  Hiuid  ist,  noch  vfillif  geecblosBen,  wenn  acboB 
die  ersten  Tentakeln  ansgebildet  lind.  Der  Mund  des  jungen 
Ophinrenstems  Jat  anrangs  rund,  dem  Hund  der  Larve  gant 
lUkihulidi,  allmSblig  nimmt  er  eine  sternfönnige  Getttilt  an.: 

Im  gegenwirtigen  Zustande  ist  der  neu  entstandene 
Stern  iwar  immer  noch  kleiner,  aJs  der  Rest  des  Fluten^ 
je  mehr  aber  der  Stern  wSchst,  um  so  mefar  erscheinen  die 
PortsAtie  und  die  unpaare  Spitie  des  Pluteua  nnr  als  An- 
hSnfe  des  Seestemes.  Am  längsten  bleiben  der  unpaare 
Oipfel  des  Plntens,  seine  beiden  langen  Seitenarme  und  einer 
der  beiden  nntern  Arme,  die  bei  dem  Wacbsthnm  des  Sterp 
nea  nun  endlich  auch  verloren  gehen.  Das  einiige,  wss  ans 
dem  PluteuB  in  das  neue  Wesen  gani  aufgenonuneo  wird^ 
iat  der  Magen. 

No(^  ehe  die  Arme  des  Plntens  verschwinden,  bilden 
«ich  die  Tentakeln  oder  Fikese  des  jungen  Steräes  aus.  El 
sind  ihrer  iuer«t  nur  10,  welche  in  einem  Krame  die  Scbeibe 
eelbst  einnehmen.  Vor  dem  Abgange  eines  jeden  Armes  ha- 
ben sich  Bfimüch  in  der  Scheibe  2  Löcher  gebidet,  aus  wi- 
chen darf  Thier  die  Tentakel  herrorstülpt.  Noch  lebt  es  im 
freien  Meer  wie  vorher,  wenn  es  aber  auf  dem  Boden  dea 
GefSsses  liegt,  so  tastet  es  mit  den  Tentakeb  umher.  Die 
Tentakeln  oder  Füsscheo  sind  mit  kleinen  Knötchen  beietst, 
wie  bei  den  Ophinren.  In  diesem  Zustande  bewegen  sich 
die  Thiere  noch  gana  so,  wie  früher  durch  die  WimperthX- 
tigkeit,  sehr  hSofig  sieht  man  das  Drehen  im  Kreise  in  der 
Ebene  der  ISngsten  oder  Seitenarme  des  Plutene.  Bis  jetot 
hat  sich  aus  der  Form  des  Thieres  nicht  errathen  lasien, 
ob  ans  dem  Plutens  eine  Asterie  oder  eine  Ophiure  wird, 
nnr  die  grosse  Verschiedenheit  von  der  Asterienlarve  von 
Sara  dentet  aaiT  etwas  Besonderes,  nnd  in  der  That  kündigt 
aicfa   bald  du  WeaeutUche  der  Ophiure  an.    Kurs  vor  der 
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'IMt,  wo  die  iHsten  Reste  des  Plaieud  versc^madeii,  siebt 
SBan  schon,  dass  die  Arme  des  Sterns  von  der  Scheibe  ab- 
gesetst  imd  wie  eingelenkt  sind.  Dieser  Arm  ist  aber  )et»t 
tticlits  anderes,  als  das  iusserste  Armglied  oder  Endglied  der 
•piteren  Ophiure.  So  wie  die  eraten  Tentakeln  auf  der 
Scheibe  selbst  entstehen,  so  ist  es  auch  mit  den  ersten  Sta- 
cheln, deren  10  znm  Vorschein  kommen,  jeder  von  einem 
Kalknets  durchdrungen  und  |eder  in  der  NShe  seines  Tenta- 
iiels.  Diese  Stachein  kann  das  Thter  willkiirlich  bewegen, 
und  das  zeigt  wieder  die  Ophiure  an.  Sobald  die  junge 
Ophiure  selbsistSndig  geworden  ist,  so  hat  sie  eine  von  Git- 
terwerk dnrehsogene,  den  Magen  einschliessende  Scheibe,  ei^ 
iicn  Mund,  der  von  5  dreieckigen  interradialeh  Schildern 
umkränst  wird,  nach  aussen  von  diesen  Schildern  atehem 
«uf  der  Bauchseite  der  (Scheibe  2  Stacheln  neben  einander, 
•^•8  genug,  dass  sie  über  den  Rand  der  Seheibe  hervorra- 
gen. Vor  dem  Abgang  des  eingelenkten  Arms  treten  die 
2  Tentakeln  hervor.  Das  ArmgUed  selbst  ist  an  der  Wur- 
wil  schmal,  im  Allgemeinen  länglich  bauchig.  Man  trifil  diese 
'jungen  Ophiuren,  obgleich  alle  Spuren  von  der  Organisation 
•des  Pluteus  verschwunden  sind,  doch  noch  im  freien  hohen 
-Meere  an»  Ihre  Grösse  gleicht  der  Breite  des  frühem  Plu- 
teus und  betragt  gegen  ^  der  Länge  des  froheren  Pluteus« 
Das  neue  Glied  des  Armes  bildet  sich  zwischen  der  Scheibe 
und  dem  primitiven  Glied  und  ist  mit  2  vorn  an  den  Seiten 
hingelenkten  Stacheln  und  2  Tentakeln,  einem  an  jeder  Seite, 
Tersehen.  Die  junge  Ophiure  mit  2  Armgliedern  ist  i  Linie 
-gross.  Sp&ter  entsteht  abermals  ein  neues  Glied  sw^ischen 
'fich^e  und  Arm  mit  Stacheln  und  Tentakeln.  Ich  habe 
diese  jungen  Ophinren  frei  im  Meer  bis  dahin  beobachtet, 
rWo  ihre  Arme  4  Glieder  hatten  und  die  Zahl  der  Stacheln 
•im  den  Gliedern  sich  auf  2  f^  jede  Seite  eines  Gliedes  ver- 
'mehrt  hatte.  Das  ganze  Thier  hat  dann  -j-  — 1  Linie  im 
Dnrdimesser.  Die  Endglieder  der  Arme,  oder  die  primitiv^ 
'dieder,  haben  sich  weder  inderGestaU,  noch  ind^Gd^sse 
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verSaderl.  Die  folgenden  Glieder  weichen  in  der  Oestalt 
nnd  haben  ganz  die  polygonaile  Form,  wie  eie  den  Ai'mg 
dem  der  Opfainren  eigen  ist.  Die  QmeÜB  alkr  neuen  Glie 
ist  an  der  Scheibe  selbst,  und  iwar  an  d^r  Teatiraleii  8\\ 
derselben,  i wischen  den  interradialen  Feldern  der.Schei 
wo  sich  die  Arm^ieder  gegen  den  Mundwinkel  fortseti; 
Sobald  das  neue  Gfied  dorch  sein  Waehsthum  über 
SdiieAe  hinausgetreten  ist,  so  ist  es  jetst  das  grösst^  i 
Annglieder.  Mit  welcher  Gattung  tou  Ophiuren  wir  es 
thun  haben,  Usst  sieh  dermalen  nodi  nkht  sicher  besfiain 
w^^ahrscheinlich  ist  es  eine  Ophiolepis,  von  der  mehrei^  i 
len  in  der  Nordsee  vorkommen. 

Ausser  der  eben  besehriebenen  OpUure,   die   in  ei  i 

s 

ftberaus  grossMi  Zahl  Toa  Exemplaren  mit  allen  Uebergäi  i 
etnfen  beobachtet  ist,  kam  noch  ein  anderer  Pkiteus,  d 
■die  Larve  einer  andern  Art  von  Ophiure  vor,  diese  wi  i 
aber  nur  ein  Mal  beobachtet  Sie  ^eldil  in  der  Gestalt  i 
im  Skelet  genau  dem  Phttens  paradoxus,  aber  die  Arme  i 
Lsffve  divorgireu  viel  mehr  imd  sind  viel  länger  und  diin  i 
Die  uniforme  Farbe  des  durchsichtigen  Thierehens  ist 
gäni  lartes  Viofet,  Söne  Grösse  beträgt  das  Doppelte  i 
Pintens  paradoxus.  Zur  Entwidcelung  des  Sterne  w  i 
noch  kdne  Anaetgen. 

Ueber   eine  Echinodermenlarve   mit  Wimpere;  i 
letten  und  Wimperschnüren,  welche  eine  Sch< 
mit  Stacheln  aus  sich  entwickelt. 

Der  Pittteus,  den  ich  nun  beschreibe,  hat  einen  gev  i 
.tea  Körper  und  kann  einer  Kuppel  mit  4  stabformigen 
was   divergivenden*  langen  Stütsen   oder  Füssen  ye^ü 
werden.    Die  Stäbe  enthalten  auch  wieder  einen  Stab    i 
Kalk.    Diese  Kalkstäbe.  setien  sich  in  die  Knppel  fort, 
•sie  in  einer  eigenihümlidien  und  nur  dureh  die  Abbildu    | 
deotttc^  au  madbenden  Weise  sich  weiter  vertheiten.     I 
vSilbe  .«od  von'  der  Haut  der  Larve,   wekhe  daa  Gti 
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bädet^  ikbenogen  und  sie  bildet  am  Raade  des  Gewölbes 
swisdien  den  Stäben  Arkaden.  Das  Gewölbe  hat  2  breitere 
lind  2  schmalere  Seiten.  Die  breiteren  mögen  vordere  nnd 
hintere  heissen.  Zwischen  den  beiden  Tordern  Stäben  bildet 
die  Hant  der  Larve  am  Rande  des  Gewölbes  eine  seitartige 
Ausbreitung,  wie  eine  Marquise.  Auf  der  entgegengesetaten 
hintan  Seite  setit  sich  die  tlnerische  Substans  vom  Gewölbe 
in  einen  langen  Anhang  fort,  der  von  4  besondern  Stäben 
festgehalten  wird,  so  dass  sich  2  auf  jeder  Seite  befindeil* 
Diese  Yerläogernng  enthält  den  Mund  und  Schlund,  der  Ma* 
gen  liegt  unter  dem  Gewölbe. 

Um  der  Anschauung  durch  ein  Bild  au  Hfilfe  au  kom^ 
'meii,  so  gleicht  die  Larve  einem  auf  4  langen  Füssen  ste- 
henden Uhrkasten,  von  dessen  Unterer  Seite  das  Pendel 
hinabgeht,  welchem  an  nnsem  Larven  das  Mündgestell  ver* 
glichen  wird.  Die  Stäbe  des  Mnndgestelis  enthalten  auch 
im  Innern  einen  Kalkstab,  zwei  von  diesen  Kalkstäben  sind 
Aeste  von  den  sweien  der  4  Hauptstäbe  un^  gehen  im  Li» 
nem  des  gewölbten  Mittelkörpers  von  jenen  ab,  und  zwar 
von  den  vordem,  welche  die  Marquise  tragen.  Die  beiden 
andern  Kalkstäbe  verbinden  sich  an  der  hintern  Seite  des 
Gewölbes  mit  einander  unter  einem  Winkel,  von  wo  aus 
ein  unpaarer  Ast  sich  im  Gewölbe  venweigt.  Die  Hant^ 
welche  alle  die  Stäbe,  den  Mittelkörper  und  die  Ausbreitung 
zum  Mund  überzieht,  ist  schwefelgelb  gefleckt  und  bräun  ge- 
sprenkelt. Sehr  eigenthümlich  ist  die  Vertheilung  der  Wim- 
perorgane. Diese  Larven  besitzen  4  epaulettenartige  quere 
Wülste  über  den  Stellen,  wo  die  4  StüUen  des  Gewölbes 
in  das  Gewölbe  übergehen;  die  Wülste  sind  nämUch  mit 
sehr  langen  schlagenden  Wimpern  besetzt,  unter  den  Wül- 
sten liegt  eine  dicke  Masse  schwefelgelben  Pigmentes.  Aua- 
serdem  beijtzen  diese  Larven  noch  an  allen  Stäben  und  am 
Gewölbe  selbst  die  Besetzung  mit  einer  Wimpersehhur,  wiß 
der  Pluteus  der  Ophiure.  An  jedem  Stab  verlaufen  2  Schnüre, 
die  am  Ende  in  einan4a*,  oben  am.Gewölbe  von  eiiiem  Stab 
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ficgt  der  lUeoi  der  WimpcrschMur  ntl  Mms  «k 
Raai  des  GewMtt^  ni  gebl  aa  GcwMbt  hi«  bciMli» 

GifM  tmfmr.    Amdk  die  Stibe,  wekiw  de«  Nvad  mid 

hrii»,  tind  vom  einer  Wini|mreelM«r 
besctrt,  wekbe  t«b  einen  Boa  andern  SUk  ihrer  Seilt 
ttefaetst  nd  in  der  Mitle  vnter  dem  Mund  v^n  einer  Seile 
snr  andern  ^ht.  Der  Hand  ist  von  einem  benondem  Wim* 
pcrwnlst  nmgeben.  Der  Mond  ist  dreieckig,  nach  unten  ist 
er  von  einer  qneren,  beckenartig  vorspringenden  Lippe  be> 
grenzt,  die  beiden  andern  oder  obem  Seiten  sind  im  Winkel 
gegen  einander  geneigt  In  dieser  Richtung  setsl  sich  die 
Mandhdhle  in  den  Sdilond  fovt,  der  in  den  BUndsaok  des 
Magens  liihrt.  Letiterer  nimmt  das  Innere  des  gewdibten 
Ifittelkdrpers  ein  and  ut  oft  nodimals  eingeknickt,  so  dass 
ein  Theil  des  Blindsadcs  nach  Tome  übergebogen  ist.  So* 
wohl  der  Mond,  als  der  Schlund  liehen  sich  von  Zeit  lu 
Zeit  krftftig  susammen.  Das  Innere  der  Mundhöhle,  des 
Schfundes  und  Magens  wimpert.  Diese  Larven  sind  gegen 
4  Linie  lang  und  leben  frei  im  Wasser,  indem  sie  allein 
durch  die  Wimperbewegung  fortgeführt  werden.  Keiner  der 
Arme  kann  sich  bewegen,  die  Stfibe,  welche  den  Mund  und 
Schlund  1  wischen  sich  haben,  werden  nur  passiv  durch 
die  kräftige  Zusammensiehung  des  Mundes  und  Schlundes 
mit  bewegt. 

Die  erste  Erscheinung  cur  Verwandlung  giebt  sich  in 
diesen  Larven  durch  eine  scheibenförmige  Platte  tu  erkennen, 
welche  sich  in  den  Monaten  August  und  September  auf  einer 
der  sdimalen  Seiten  des  Gewölbes  unter  der  gefleckten  Haut 
des  Gewölbes  eneugt  und  welche  schief  gegen  den  Gipfel 
des  Gewölbes  geneigt  ist.  Sie  bildet  in  dem  mit  einer  Pen- 
dule  vei^lichenen  Gestell  gleichsam  das  Zifferblatt,  aber  das 
Zifferblatt  w8re  heterolog  in  der  Lage  mit  dem  Pendel  und 
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befinde  «Ich  an  der  Seite  des  Uhrkastens.  Diese  Scheibe 
ist  elso  heterolog  mit  der  Lage  des  Mondes  der  Larve.  Die 
ininde  Scbeibe,  welche  jetst  nnr  wenig  convex  ist,  isi  selbst 
wieder  gelbUch  gefleckt.  Sie  ist  durch  eine  mnfUättrige  Fi- 
gur in  5  klappenartige  Felder  getheilt,  wdche  in  der  Mitte 
sich  fast  ber&hren,  an  der  Peripherie  lassen  sie  «wischen 
flidi  noch  Zwischenabtheilnngen  in.  Jedes  der  klappenarti- 
gen Felder  hat  doppdte,  breit  von  einander  abstehende  Coiir 
tnren.  Dieser  Scheibe,  der  ersten  Erscheinung  des  spttem 
Echinodermen,  gegen&ber,  «eigen  sich  nun  an  dem  Gewölbe 
anf  jeder  Seite  auch  schon  Pedioellarien,  und  zwar  dreiar- 
mige,  wie  sie  nnr  den  Seeigeln  eigen  sind;  denn  die  Pedicel- 
iarien  der  Seesteme  sind  iweiarmig.  *  Die  Pedicellarien  sitiea 
dicht  an  dem  Gewölbe  auf,  sie  zeigen  schon  willkürliche 
Bewegung,  indem  sich  die  Arme  der  Zange  öffiien  und 
schliessen.  Die  Larve  hat  gewöhnlich  nnr  4  Pedicellarien, 
2  auf  jeder  Seite,  nahe  bei  einander« 

Indem  die  Scheibe  sich  innerhalb  des  Gewölbes  vergrös^ 
sert,  so  treten  am  peripherischen  Theile  derselben  neue  Ab- 
theilungen anf,  welche  die  ursprunglichen-  5  Felder  der  Mitte 
einschliessen,  nach  aussen  zwischen  den  5  Feldern  erschei- 
nen 5  kreisförmige  Figuren  mit  Doppelconturen,  dies  sind 
die  Anlagen  für  die  Tentakeln  oder  Füsse,  denn  der  junge  . 
sich  jetat  bildende  Echinoderm  hat  das  Ausgezeichnete,  dass 
er  zuerst  nur  5  regelmSssig  symmetrisch  vertheilte  grosse 
nnpaare  Füsse  bekommt,  welche  wie  Blinddärmchen  mit 
Doppelconturen  sich  aus  den  Oeffnungen  der  Scheibe  erhe- 
ben. Die  übrigen  peripherischen  Abtheilungen  erheben  sich 
bald  in  cylindrische  Erhöhungen,  welche  sich  in  Stacheln 
umwandeln.  Wenn  das  neue  Wesen  so  weit  entwickelt  ist, 
dass  es  eine  flach  convexe,  mit  Stacheln  und  5  Tentakeln 
oder  weichen  Füssen  besetzte  Schabe  bildet,  ao  treten  so- 
wohl d^e  Füsse,  als  die  Stacheln,  weit  über  die  Oberfläche 
des  Gewölbes  der  Larve  hervor,  die  Füsse  bewegen  sich 
nach  allen  Richtungen   tastend  umher  und   sind   schon   im 
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Stande,  sieh  an  Gc^iiBtSnde  feBtsuhalten.  Auch  die  Stacheln 
bewegen  eich  nach  dem  Willesi  des  Tfaieres.  Gleichwobl 
liegt  der  Mund  der  Larve  noch  an  seiner  Iriihem  Stelle  und 
ist  noch  wie  der  Schlund  in  voller  Thätigkeit  Die  Füsse 
sind  geringelt  und  wie  die  Stacheln  selbst  sparsam,  mit  gelr 
bem  und  braunem  Pigment  gesprenkelt.  Jeder  der  5  F&sse 
hat  am  Ende  eine  Scheibe,  in  deren  Mitte  ein  KnöpfcheQ, 
gau  so  wie  die  Fusse  eines  Seeigels  in  ihrem  aasgestreckteii 
Zustande  und  wie  sie  von  Monro  nach  dem  Leben  abgebil- 
.det  sind.  In  der  Scheibe  erkennt  man  einen  polygonaloA 
einfachen  Reifen  von  Kalk.  Die  Fässchen  sind  im  Innern 
bohl,  aber  ihre  HlUile  ist  am  Ende  geschlossen,  wie  bei  allen 
Echinodennen.  Bei  ihrer  ersten  Erscheinung  sind  die  Fi^ss- 
chen  am  Ende  abgerundet,  die  Scheibe  bildet  sich  etwa^ 
.spfiter  aus«  Die  Stacheln,  welche  bald  eine  beträchtliche 
Länge  annehmen,  enthalten  ein  Kalkgerüst.  Wenn  letateres 
gans  ausgebildet  ist,  so  stellt  es  ein  im  Innern  der  walsen- 
.  förmigen  Haut  des  Stachels  stehendes  sechskantiges  Prisma 
dar,  weiches  aas  regelmässig  gefenstertem  Gitterwerk  von 
Kalk  besteht,  das  am  Ende  in  einige  winsige  Zacken  ans- 
läufl.  In  der  Dicke  des  Stachels  ist  die  Anordnung  des  Ba)- 
kennetses  radial,  so  dass  das  Ende  des  Stachels,  vertikal 
angeseh^i,  einen  sechsarmigen  Stern  darstellt  Ehe  das  Ge- 
.riist  der  Stacheln  so  ^tyeit  ausgebildet  ist,  hat  es  bei  seiner 
ersten  Erscheinung  ganc  die  Gestalt  eines  Kandelabers.  Die 
Basis  des  Stachelgerüstes  ist  nämlich  ein  Stern  von  6  Strah- 
len, aus  dessen  Mitte  sich  ein  einfacher  Balken  erhebt,  der 
sich  sogleich  in  einige  sich  wieder  vereinigende  Balken  theilt* 
Hierdurch  wird  ein  Knopf  gebildet,  der  einige  Zacken  nach 
aussen  ausschickt.  Aus  dem  Knopf  erhebt  sich  die  Fortsev- 
sung  in  der  Längsrichtung  wieder,  indem  von  hier  6  lange 
Arme  ausfahren,  welche  parallel  in  die  Höhe  steigen  und 
Aach  aussen  Zacken  abwerfen.  Die  Länge  der  ausgebildeten 
.Stacheln  ist  so  gross,  dass  sie  ungefähr  dem  vierten  Theil 
jdes  Durphrnessers  der  gaiuiea  Thierschelbe  gleid^ommt. 
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Sehr  räthselhafl  ist,  dasB  die  Tentakelii  oder  FusBe  za- 
erst  unpaarig  erscheinen,   da  doch  bei  keinem  erwachsenen 
Seeigel  und  bei  keinem  Echinodermen  solehe  5  unpaare  Ten- 
takeln vorkommen.     In  der  VoranssetKOng,    dass  ich  es  mit 
einer  SeeigeHarve   sn  thun  hatte,    stellte  ich  mir  die  Frage, 
ob  die  bestachelte  Scheibe,  nm  welche  es  sich  handelt,  dem 
mittleren   ventralen  Thml   mit  dem  Zahngestell   entspreche, 
vrie  es  wohl  den  Anschein  hatte,  oder  ob  sie  der  dorsale  Theil 
des  spStem  Seeigels  sei.     WSre   sie   der  dorsale  Theil,    so 
wurde  die  fiinflheilige  Figor  in  der  Mitte  die  5  Genitalplat- 
ten  darstellen,   dann  würden  die  Abtheilangen,    woraus  die 
Tentakeln  hervorkamen,  zwischen  jenen  Platten,  den  Platten 
mit  Oeffiiung  entsprechen,  welche  A gas siz  ohne  hinreichen- 
den Grund  Ocellarplatten  nennt,    die  Mitte  zwischen  den  5 
urBpriinglichen  Yalveln  wurde  dann  für  den  After  bestimmt. 
Es  befindet  sich  dermalen  an  dieser  Stelle  noch  keine  Oeff- 
nung  und  die  gefleckte  Haut  der  Larve  geht  noch  über  diese 
Stelle  weg.     Auch  ist  die  Schale  des  muthmaasslidien  See- 
igels jetzt  nur  ein  zartes  Gebilde,    dessen  in  Tentakeln  und 
Stacheln  auswachsende  Abtheilnngen  nicht  die  spfitern  Plat- 
ten der  Schale  sein  können,  sondern  als  die  Anlagen  für  die 
Tentakeln  und  Stacheln  zu  betrachten  sind.    Uebrigens  sind 
schon   die  Anlagen   för   die  spätere  paarige  Anordnung  der 
Tentakeln  zu  erkennen,  denn  dicht  vor  den  unpaarigen  Ten- 
takeln, der  Mitte  näher,  sind  schon  zwei  kleinere,  paarweise 
liegende,  kreisförmige  Tentakelanlagen  zu  erkennen,  wodurch 
ein  Kreis  von  10  Tentakeln  entsteht,    und    weiterhin  gegen 
die  Peripherie  kommen  auch  noch  paarweise  stehende  teu" 
takeian'lagen  zum  Vorschein.    Die  Scheibe  selbst,  auf  welcher 
sich  die  Tentakeln  und  Stacheln  erheben,    enthält  noch  ihr 
besonderes  Kalknetz ,   welches    bei    tieferer  Einstellung  erst 
zum  Yorschein  kommt.     Es    entsteht   zuerst    ans    einzelnen 
dreiarmigen  Figuren,  deren  Arme  sich  gabelig  theilen,  diese 
verwandeln  sich  bald  in  ein  Gitterwerk  mit  runden  Maschen. 
In  diesem  Zustande  der  Metamorphose  schwimmt  die  Larve 
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durch  ihre  noch  in  voller  Thätigkeit  bestehendeÄ  Wlmpö'or- 
gane,  die  Wimpersänme  und  Wimperepauletten,  und  kriecht 
mit  ihren  5  F&ssen,  sie  bewegt  ihre  PediceUarien  wie  Zan« 
gen  und  ihre  Stacheln,  jeden  einzeln. 

Was  weiter  aas  ihr  wird,  ist  mir  uubekannt.  Aus  den 
am  Schluss  dieser  Mittheilung  anzuführenden  direkten  Beob- 
achtungen anderer  Forscher  über  die  Entwickelung  der  See« 
igd  nadi  künstlicher  Befruchtung  geht  jedoch  hervor,  dass 
die  aus  Seeigeleiem  gewonnenen  Larven  mit  den  hier  be« 
Bchriebenen  wunderbaren  Formen  keine  Aehnlichkeit  haben 
und  dass  meine  Beobachtungen  einen  Abschnitt  aus  der  Le- 
bensbahn eines  andern  Echinodermen  mit  bestachelter  Scheibef 
von  noch  rSthselhaftem  Endziel  darstellen. 

Zu  derselben  Gattung,  wie  die  eben  beschriebene,  in 
vielen  Exemplaren  und  fast  tUglich  mehrmals  gesehene  Larve, 
gehört  als  Art  oder  Varietflt  noch  eine  andere  seltener  vor- 
gekommene Larve,  welche  der  ersten  in  allen  Beziehungen 
und  besonders  auch  in  den  Wimperepauletten  gleicht,  aber 
in  der  Form  des  Gewölbes  und  in  der  Endigung  der 
Kalkstllbe  im  Gewölbe  sich  verschieden  zeigte.  Statt  de« 
runden  ^wölbes  war  nflmlich  der  Gipfel  zugespitzt  und 
dann  am  Ende  Abgeschnitten.  In  dieses  Ende  ragten  die 
Kalkstftbe  der  beiden  vordem  Hauptarme  der  Larve  und 
theüten  sich  in  der  Spitze  noch  in  zwei  kurze  Queräste. 
Die  Lage  der  Scheibe  im  Gewölbe  und  ihre  Struktur  war 
wie  bei  der  andern  Art. 

Ueber   eine   dritte  Gattung  von  Echinodermenlar- 

ven,  ohne  Wimperepauletten,  welche  eine  Scheibe 

mit  Stacheln  aus  sich  entwickelt. 

Eine  dritte  Art  von  Larven  gehört  zu  einer  andern  Gut« 
long  von  bestachelten  Echinodermen.  Diese  Art  habe  ich 
sidit  am  hfinfigsten  gesehen,  aber  am  weitesten  inüurerHe« 
tamorphose  und  bis  zu  dem  Punkte  verfolgt,   wo  das-  neue 
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stachdi^  «pUriacte  Eehiiiodemi    alit  Reite  der  Larre  ver- 
loren hat. 

IHete  Larven,  etwas  ^oaser  ab  die  Larven  der  Ophiaren^ 
zeichnen  sich  dadurch  ans,  dass  sie  ausser  den  4  Armen,  die 
vom  Rande  des  Gewölbes  ausgehen,  und  den  andern  4  Ar- 
men, welche  das  Mond-  und  ScUundgestell  bilden,  noch 
2  Arme  nach  rückwärts  abwSrts  und  noch  3  besondere,  ans 
dersSussern  Fläche  des  Gewölbes  hervorgehende  Arme,  also 
13  Arme  besitien,  dass  die  4  Wimperepauletten  der  vorigen 
Gattung  hier  gSnslich  fehlen  und  dass  die  Arme  (mit  Aus- 
nahme der  2  öbenShligen  Arme  nach  hinten  und  unten) 
äusserst  lang  sind.  Von  den  3  eigenthömlichen  Armen  am 
Gewölbe  bildet  der  unpaare  einen  mehr  oder  weniger  langen, 
•ft  sehr  langen  Stab  auf  dem  Gipfel  des  Gewölbes,  gleich- 
sam ab  wäre  er  die  verlängerte  Achse  des  Thieres.  Er  ent- 
hält ein  Kalkskelet,  nämlich  einen  gegitterten  Stab  mit  drei 
Längsleisten«  Am  Fuss,  wo  dieser  Stab  anf  dem  Gewölbe 
aufsitzt,  th^ilt  er  sich  in  2  Kalkleisten,  welche  innerhalb  des 
Gewölbes  herablaufen  und  in  die  Seitenarme  des  Gewölbes 
sich  fortsetzen.  Die  3  Stäbe  am  Gewölbe  sind  ohne  Wim« 
perbekleidong;  auch  fehlen  die  Wimperepauletten .  gani.  Die 
Wimperbekleidung  an  den  untern  Armen  und  an  den  Arka^ 
den  Kwischen  ihnen  ist  vrie  bei  der  vorigen  Gattung.  Die 
4  äusserst  langen  Hauptstutien  des  Gewebes  enthalten  gegit- 
terte Kalkstäbe,  die  Kalkstäbe  der  4  ebenso  langen  Fortsätie, 
welche  das  Mundgestell  bilden,  und  der  abenählfgen  hinleni 
untern  Fortsätze  sind  einfach.  Das  Gewölbe  ist  bei  dieser 
Art  viel  höher.  Die  Yertbeiiong  der  Kalkleisten  aus  den 
Stäben  im  Innern  des  Gewölbes  ist  ganz  ähnlich  wie  bei 
der  vorigen  Gattung,  namentlich  der  Art  mit  rundem  Ge- 
wölbe. Einige  von  diesen  Larven  zeigten  noch  keine  Spur 
von  der  Echinodermenscheibe,  andere  hatten  sie  schon  auf 
der  einen  kleinern  Seite  des  Gewebes;  bei  andern  war  die 
Sdieibe«.sdioii  nrit  Stacheln  bedeckt  und  daii wischen  zel|^ten 
Rch  Tentakelporen   und  Tentakeln.     Pedicellarien  halle   ich 
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bei  dieser  Art  niemek  geeehen.  Die  Stacheln  gleichen  gani 
denjenigen  der  vorigen  Gattung  und  werden  sehr  hoch,  so 
daas  sie  frei  über  die  Larre  hervortreten  und  das  Thier  sie 
willkürlich  bewegt.  Das  in  ihnen  befindliche  Kalkgerüst  bil- 
det ein  sechsseitiges  Prisma  von  gefenstertem  Gitterwerk, 
dessen  oberste  Leisten  sich  unter  der  äussern  Haut  der  Sta- 
cheln in  einige  -winsige  Zacken  verlängern.  Die  innere  An- 
ordnung der  Balken  in  der  Dicke  des  Stachels  ist  wieder 
sechsstrahlig.  Die  ganse  Oberfläche  der  Scheibe  ist  mit  die- 
sen Stachen  dicht  besetzt,  und  sie  sind,  wie  die  ganse  Larve 
und  ihre  Fortsätse,  mit  gelben  und  braunen  Pigmentflecken 
gesprenkelt«  Ihre  Grdsse  ist  so  ansehnlich,  wie  bei  der  vo- 
rigen Gattung,  ihre  Länge  -gleicht  dem  vierten  bis  dritten 
Theil  des  Durchmessers  des  gansen  Körpers,  auf  dem  sie 
aufsitien.  Es  fSUt  auf,  dass  die  Scheibe  mit  Stacheln  läng* 
lieh  rund  ist  und  sich  namentlich  tiefer,  als  in  der  vo- 
rigen Gattung,  nach  unten-  verlängert.  Die  Scheibe,  auf 
der  die  Stacheln  sitzen,  besitzt  auch  ein  Gitterwerk  von 
Kalknetz. 

Einmal  wurde  eine  solche  Larve  beobachtet,  an  der  die 
Stäbe  der  Larve  grösstentheils  verloren  gegangen  waren  und 
an  der  von  dem  Mundgerüst  nichts  mehr  übrig  war.  Das 
junge  Thier,  welches  an  einen  Seeigel  erinnerte,  bildete  einen 
länglich  sphärischen,  etwas  abgeplatteten  Körper  ohne  alle 
Spur  von  Armen  eines  Seestems,  an  dem  die  eine  Hälfle 
der  Oberfläche  ganz  mit  Stacheln  besetzt  war,  die  andere 
Hälfte  aber  noch  häutig  war  und  Spuren  von  der  Haut  des 
Gewölbes  der  Larve  zeigte.  Ausser  den  Pigmentflecken  wa* 
reu  nämlich  hier  auch  noch  viele  unregelmässige  Reste  von 
dem  innem  versteckten  Theil  der  Stäbe  und  ihren  Aesten  im 
Crewftibe  siditbar.  Die  bestachelte  Seite  war  convex  wie 
ein  Uhrglas,  aber  länglich,  Jiin  und  wieder  zeigten  sich  Ten- 
takelporen und  an  der  Peripherie  traten  einige  sehr  grosse 
Timtdceln  oder  Füsse  hervor,  deren  Yertheilung  mir  aber 
nicht  recht  klar  geworden  ist.    An  dem  entgegengesetzten 
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hftutigeii  Tbeil  de^  platten  SpiAre  ist  kein  Mand  tiehlbar. 
Dieser  konnte  vielleicht  an  dem  einen  Ende  des  länglichen 
Körpers  sein,  aber  bei  der  undurchsichtigen  Beschaffenheit 
des  Körpers  war  es  unmöglich,  darüber  ins  Klar^  bu  kom« 
men.  Länge  und  Gestalt  der  Stacheln  ist  noch  wie  yorher. 

Einoial  wurde  ein  ganx  ähnlicher ,  gleich  grosser,  auf 
der  einen  Hälfte  gestachelter,  länglich  sphärischer,  etwas  ab- 
geplatteter Körper  (^  Linie  gross),  frei  von  allen  Resten  der 
Larvenfortsätxe,  beobaditet.  £r  war,  wie  der  vorige,  aus 
der  hohen  See  gewonnen,  aber  er  bewegte  sidi  auf  dem 
<ßlase  gani  wie  ein  $eeigel,  indem  er  die  Stacheln  einsein 
in  Thätigkeit  setzte  und  an  der  Peripherie  einige  grosse  Ten« 
takeln  hervorstreckte,  mit  denen  er  sich  am  Glase  festhielt. 
Die  Mitte  des  Stachelfeldes  war  frei  von  Stacheln.  Durch 
die  hier  befindliche,  mit  Pigment  gesprenkelte  Haut  erkannte 
ich  ein  funftheiliges  Feld,  mit  fünfeckiger  Mitte.  Die  der 
stacheligen  Hälfte  entgegengesetzte  Seite  war  convex,  aber 
noch  bloss  von  der  gesprenkelten  Haut  bedeckt,  unter  wel- 
cher noch  Reste  von  den  Kalkstäben  der  Larve  sichtbar  wa- 
ren. Yom  Munde  wurde  auch  diesmal  keine  sichere  Kennt- 
niss  gewonnen,  und  es  bleibt  iweifelhaft,  ob  er  sich  an  dem 
einen  Ende  des  länglich  runden  Klörpers  befand. 

Die  beiden  suletst  beschriebenen  Gattungen  von  Larven 
von  Echinodermen  konnten  nicht  bis  zu  dem  Endsiel  der 
Metamorphose  verfolgt  werden.  Die  See  war  gegen  Ende 
September  unruhig  und  diesen  Untersuchungen  ungunstig  ge^ 
worden.  Gleichwohl  glaubte  ich,  dass  ich  es  mit  den  Lar- 
ven von  Seeigeln  su  thun  hätte,  und  als  solche  sah  ich  ue 
au,  als  ich  diese  Beobachtungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorlegte  und  davon  im  Monatsbericht  derselben  I8469 
October,  Kenntniss  gab.  Die  convex  scheibenförmige  Ge- 
stalt des  neuen  Thieres,  seine  völlige  Abweichung  von  den 
Seesternen  und  Ophiuren,  der  Mangel  aller  Andeutung  von 
noch  hervorbrechenden  Armen,  die  vielen  willkürlich  beweg- 
lichen langen  Stacheln  auf  der  Scheibe  und  die  dreiarniigen 
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I,  welche  nur  den  Seeigetn,  nicht  aber  den  Aste« 
riden  ei^m  sind,  Bdiienen  daia  in  berechtigen.  Die  mir 
damak  schon  bekannten  Beobaditongen  t.  Baer^s  über  die 
Embryonen  der  Seeigel  (Bnli.  de  l'Acad.  imp.  de  St.  Fetersb. 
T.  y.  n.  15.  p.  231.)  wollten  freilich  in  den  hier  beschrie* 
benen  Ediinodennenlarven  nicht  stimmen.  ▼.  Baer  Ter- 
l^eieht  die  Embryonen  der  Seeigel,  die  er  durch  k&nstlichd 
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Befroditiuig  enielte,  mit  der  ersten  Form  der  Mednsenlar« 
Yen,  nimlidi  ron  Anrelia  aurita,  wie  sie  in  den  Beuteln  an 
den  Rundem  der  Arme  vorkommen,  nur  dass  sie  Tiel  flacher 
sind.  Bei  weiterer  Umwandlung  schienen  sie  sich  dem  Ban 
der  Beroen  annähern  in  wollen,  am  -vierten  Tag  nähmen  n€ 
ganz  unregelmSssige  und  unter  sich  ungleiche  C^stalten  an, 
nach  dem  fünften  lebte  kein  Individuum  mehr.  Wenn  der 
FoetuB  das  £1  verlassen  hat,,  bewegt  er  sich  durch  Cilien^ 
T,  Baer  schStit  die  von  ihm  beobachteten  Seeigel  -  Jungen 
m  A  Linie  Durchmesser.  Die  Thiere  meiner  Beobachtungen, 
^e  idi  für  Seeigellarven  hielt,  waren  viel  älter,  nämlidi 
gegen  i  Linie  gross ;  in  diesem  Zustande  hatten  sie  mit  dem 
Zustande  der  Hedusen  und  Beroen  kdne  Aehnlichkeit;  aber 
sie  konnten  sich  seit  dem  Embryoneniustande  sehr  verän- 
dert, haben.  Die  Beobachtungen  von  Dufosse  (Comptes 
rendus,  Jan.  4.  1847,  Ann.  d.  sc  nat.  Janv.  1847)  über  die 
Entwickelnng  der  Seeigel  in  Folge  künstUdier  Befruchtung 
reichen  jedoch  viel  weiter  und  überseugen  mich  jetit,  dasi 
die  von  mir  beschriebenen  beiden  Gattungen  von  Ecfainoderr 
menlarven,  welche  Stacheln  bekommen,  keine  Seeigellarven 
sein  können,  sondern  bis  au  dem  bis  jetst  beobadiletea 
Punkt  ihrer  Entwickelang  räthselhaft  sind. 

Es  wird  darauf  ankommen,  meine  Beobachtongsi^ihen 
im.October  und  weiter  bis  snr  kalten  Jahresseit  fortausetatn. 
Vielleicht  brechen  erst  in  einer  spätem  Zeit  Arme  hervor. 

Di^  von  Dafoss^  beschriebenen  Larven  des  Ecbinuft 
epcnlentns  haben  mit  den  von  mir  beschaiebenen  Ecbinodet* 

MSUer*«  Arekir.  1847.  1^ 
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m/tBhryeü  oicbt  die  enü^enitestf  AehnHchkeii.  Aiifati|^  racht 
rttüdlicli,  mii  daur  DepreMiMi  an  der  Mandstelley  werden 
ne  spiter  Irirnfünnig,  indem  ne  tich  gegen  den  analen  Pol 
irerllngern.  Sdion  ist  d«r  Darmkanal  sichtbar.  Um  den 
Ann«  nigt  aick  eine  Rosette  von  kleinen  Scheiben  nnd  swt^ 
sehen  den  beiden  Polen  erscheinen  Schüdehen  als  kreisförmige 
linietiy  bm  den  Mnnd  aber  Labsal -Tentacola.  In  diesem  2m^ 
Stande  vertiert  die  Larve  ihre  darch  Wimpern  auf  der  Ober<^ 
Udie  vemrsaolite  BevregKchkeit.  Dafoss^  sah  sie  sieh  gegen 
den  16:-^18ten  Tag  an  dem  analen  Pol  befestigen  nnd  einen 
Stiel  entwidceltt.  Nun  fangen  auch  Stachehi  nm  den  oralen 
Pol  an,  sidi  an  estvrickeln.  Später  löst  sich  das  Thier  von 
dem  Stiel 

So  verschieden  die  Schktssformen  der  in  Helgoland  un- 
tersuchten Larven  sind,  so  fSUt  es  dodi  anf,  dass  die  Lar- 
ven der  Ophioren  nnd  dw  andern  hier  beschriebenen  Eehi* 
aodermenlarven  in  einem  gewissen  gemeinsamen  Man  über- 
einstimmen« Die  von  Sars  beobachteten  Larven  der  Aste- 
rien  sind  am  ab  Weichendaten,  aber  auch  diese  lügen  si<^ 
lufelge  ihrer  bilateralen  Fortsfltse  dem  allgemeinen  Plan;  da- 
her iSfist  sich  vermuthen,  dass  sich  fär  diese  Echinodermen 
ein  analoger  Ausgangspunkt  wird  finden  lassen.  Hiersn  wird 
es  aber  n5thig  sein,  die  Larven  der  Asterien  von  Neuem 
IHsdi  m  nntersnehen.  Ihr  innerer  Bau  nnd  die  Lage  dea 
Mundes  sind  hier  noch  gänalick  unbekannt,  auch  hat  es  mir 
an  den  Larven  von  Echinaster  Sarsii,  in  Weingeist,^  weldie 
das  Ifnseom  von  Hm.  Stiilsamtmann  Cbristie  in  Bergen 
erfaahen,  nicht  gelingen  wollen,  mehr  an  sehen,  als  was 
Sars  beschrieben  nnd  abgebildet  hat. 

T/or  Rat,  wo  diese  Larven  den  Stern  der  Asterie  »chon 
entwickelt^  haben,  aber  die  Arme  der  Larve  nodk  vorhanden 
sind,  haben  sie  |  Linie  im  grössten  Dnrchmeaser.  Es  sind 
in  |eder  der  5  Reihen  von  Tentakefai  2  Paare  entwickelt. 
Aber  in  der  Mitte  der  Banchserte  des  Stems>  ist  nodi  nieiki» 
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von  einer  Oeffnimg  «a  sehen.  Hat  etwa  die  Larve  eine 
Mnnddffnung  k wischen  den  vier  Larvenarmen?  Obgleich 
diese  Larven  absolut  grösser,  als  die  Larven  der  Ophiuren 
und  der  andern  hier  beschriebenen  Echinodermen  sind,  so 
seheinen  sie  doch  noch  wenig  oder  gar  nichts  vom  Skelet 
in  sich  in  enthalten.  Bei  ihrer  völligen  Undorchsicfatigkeit 
und  uniform  rothen  Färbung  versuchte  ich,  ihr  Skelet  durch 
Lösung  der  thierischen  Theile  mittelst  Kali  caust.  sichtbar 
lu  machen^  .dabei  siiid  aber  Jbeine  Sk^tditile  lom  Tor- 
Bchein  glommen. 

Alle  Formveränderungen  und  Structuren  der  beschriebe- 
neu  Echinodermenlarven  «iiid  durdh  Abbildungen  erläutert, 
welche  bald  bekannt  gemacht  werden  sollen. 


\ 
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Einiges  ttber  den  Tomopteris  onisciformis. 

Von 
WiLB.  Busch. 

Hierzu  Tafel  VII.  Fig.  5. 


Als  ich  im  Herbste  dieses  und  des  yergan^nen  Jahres  einige 
Wochen  mit  Hm.  Geh.  Rath  Müller  und  iwei  Commilito'- 
nen  in  Helgoland  Kubrachte,  interessirte  mich  besonders  un- 
ter'den  auf  unsem  Exkursionen  eingefangenen  Seethieren  ein 
Thier,  welches  EschschoU  auf  seiner  Expedition  in  der  Sud- 
see entdeckte,  und  dem  er  seiner  Gestalt  wegen  den  Namen 
Tomopteris  onisciformis  beilegte.  Er  beschrieb  dieses 
merkwUrdige  Geschöpf  in  Oken's  Isis  (1825)  unter  der  Ab- 
theilung der  schwimmenden  Schnecken,  und  fagte  auch  eine 
Abbildung  bei,  die  aber  leider  nicht  viel  mehr  als  die  äus- 
sern Umrisse  anseigt.  Das  Exemplar,  welches  er  gesehen 
hatte,  war  nur  2V  l^i^g* 

Bald  darauf  wurde  dasselbe  Thier  in  der  Meerenge  von 
Gibraltar  von  den  Herren  Quoy  und  Gaimard  beobach- 
tet, die  eine  Beschreibung  und  Abbildung  davon  in  den 
Annales  des  sciences  naturelles  vom  Jahre  1827,  Tom.  X.. 
pag.  235.  Tab.  7.  Fig.  1.,  niederlegten.  Den  Namen  Briaraca 
Scolopendra,  welchen  sie  ihm  gaben,  da  sie  wahrschein- 
lich die  kurze  Notiz  von  EschschoU  nicht  kannten,  wollen 
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wir  fallen  laBsen,  und  statt  dessen  den,  Welcher  ihm  von 
seinem  frühem  Entdecker  luertheilt  ist,  beib^alten. 

Die  Grösse  der  von  ans  beobachteten  Exemplare  war  wegen 
der  verschiedenen  Entwickelungsperioden,  in  welchen  wir  sie 
sahen,  liemlich  verschieden,  sie  schwankte  zwischen  2  nnd 
8  Linien.  Ein  so  grosses  Individuum,  wie  es  Quoy  und  Gai- 
mard  beschreiben,  haben  wir  nie  %n  Gesicht  bekommen, 
denn  dieses  war  4^'  lang.  Uebrigens  ist  die  LSnge  des 
Thieres  ungeßhr  3  —  4  Mal  so  gross,  als  seine  Breite. 

Vorne  am  Kopfe  ist  auf  jeder  Seite  ein  unbeweglicher 
Fortsati,  welcher,  bei  seinem  Ursprange  liemlich  breit,  all- 
mShlig  in  eine  feine  Spitie  ausläuft.  Die  Stacheln,  welche 
Eschholz  auf  seiner  vordem  S^ite  beschreibt,  haben  wir 
bei  keinem  Exemplare  wahrgenommen,  auch  die  beiden  fran- 
idsischen  Naturforscher  erwShuen  nichts  davon.  Hinter  die- 
fliem  Fortsatie  befindet  sich  die  schmälste  Stelle  des  Kopfes, 
von  welcher  ein  kleiner  Tentakel  seinen  Ursprunjg  nimmt, 
der  eingerollt  und  ausgestreckt  werden  kann.  Gewöhnlich 
trägt  ihn  das  Thier  vollständig  eingezogen,  und  streckt  ihn 
erst  bei  der  Einwirkung  eines  Reises  heraus.  Diesem  Um- 
stände mag  es  wohl  suiuschreiben  sein,  dass  ihn  die  fruherh 
Beobachter  nicht  erwähnen;  denn  man  muss  das  Thieir  erst 
durch  Zerren  dieser  Stelle  bewegen,  ihn  dem  Auge  sichtbar 
zu  machen.  Er  ist  nicht  ganz  so  lang,  wie  der  eben  er* 
wähnte  KopfTortsatz ,  hat  in  seiner  ganzen  Länge  quer  ver- 
laufende Streifen  und  ist  an  seinem  Ende  abgerundet.  Der 
hinter  diesem  Tentakel  befindliche  Theil  des  Kopfes  wimpert 
an  den  Seiten. 

Da,  wo  die  Grenze  zwischen  Kopf  und  Leib  ist^  geht 
ein  zweiter  Tentakel  ab,  der  aber  bei  weitem  grösser  ist, 
als  der  vorige;  denn  seine  Länge  erreicht  nngefShr  die  des' 
ganzen  Thieres.  An  ihm  lässt  sich  die  äussere  Umhüllung 
und  ein  langes  dünnes  Rohr  unterscheiden,  welches  an  sei* 
nein  Anfange,  wo  sich  die  bewegenden  Muskeln  ansetzen, 
kolbig  ist,  aber  dann,  allmählig  dünner  werdend,  bis  in  die 
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fiMABU  SpiUe  des  T«iiUkek  aiuiUult  Uebri|;9itt  U%  4ie«e9 
Rohr  Yoii  em«r  festem  Snb^taus,  al»  die  Cmbüll«0€;  deno, 
wen«  miu»  mit  einem  feinen  Meseer  an  dem  Tentakel  «errt, 
«0  Mai  «ich  die  Snsaere  Umgebung  sehr  leicht  ab,  die  kleine 
fet le  Stan^  bleibt  aber  unversehrt  Anf  diesen  Fühlern  ver- 
lieft eine  Reibe  schöner,  rother  Pigmentpnnkte,  die  aodi  an 
ttbrj^m  Stellen  des  Korpers  m  sehen  sind,  vrie  i.  B.  anf 
der  Mittellinie  des  gansen  Thieres,  wo  sie  am  regelmässig« 
sten  affgeordnet  sind;  denn  hier  beginnen  sie  am  Kopffort- 
sat»  moid  laufen  in  gerader  Linie  bis  aum  Snssersten  Ende 
d9s  BhAterleibes. 

Zu  beiden  Seiten  d^s  Leibes,  welcher  Anfangs  in  glei- 
cher Breite,  von  der  Mitte  an  aber  schmSler  werdend,  nach 
Unten  spiti  anläuft,  befinden  sich  die  Organe,  weldie  snr 
Ortshewegung  dienen.  Sie  bestehen  aus  breiten,  hohlen  Fort- 
sitaftt«  welche  an  ihrem  Ende  in  iwei  Spitien  auslaufea, 
deren  jede  eine  runde  Platte  trägt,  in  welcher  sich  unter 
dem  Mikroskope  eine  schöne  dendritische  Yenweigong  er- 
kennen lässt.  Diese  Platten  sind  bisher  ftLr  die  Athmungs- 
weikiettge  gehalten  worden.  Eschhola  nennt  sie  Respira- 
tionsflossen)  Gaimard  appendices  branchiaux;  ich  muss 
aber  Bedenken  tragen,  sie  dafür  aninnehmen;  denn  selbst 
bei  den  stärksten  Yergrdsserungen  wollte  es  uns  nicht  ge- 
Uagen,  ein  Lumen  in  diesen  Yeriweigungen  su  entdecken, 
was  bei  der  krbtallähnlichen  Durchsichtigkeit  des  ganien 
Thieres  jedenfalls  hätte  bemerkt  werden  müssen. 

Dm  Zahl  der  Fortsätse,  welche  von  der  Mitte  an  nach 
hinten  lu  an  Grösse  abnehmen,  ist  sehr  versctiieden,  sie 
richtet  sich  nach  der  Grösse  und  dem  Alter  des  Thieres: 
Qmoy  und  Gaimard  geben  deren  auf  jeder  Seite  25  an, 
Eschschols  10;  wir  haben  nie  mehr  als  18  und  nie  weniger 
als  4  Paar  beobachtet.  Das  Individuum,  welches  nur  die 
4  Paan  besass,  war  das  jüngste,  welches  wir  überhaupt  auf- 
fanden; bei  ihm  lagen  aber  die  blattartigen  Schwimmplatten 
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Qocli  aidit  neben  eiomder,  0<ni4ini  die  mmt  stand  fäBt  eenk* 
recht  auf  der  andefu;  wesTregen  wir  sie  laemt  aieki  fifar 
eine  runde  Platte,  sondern  für  einen  ^egel  hieitai.  Uehrigeaa 
aeigteii  diese  Or^aae  kier  ein  Phänonen,  wddies  wir  bei 
SUem  Exen^iarea  nie  wieder  beobaehtetea :  nm  die  ganie 
Peripherie  der  Platten  almlich  war  eine  äasserst  lebhafte 
Wtaiperbewegung  lu  gehen ,  die  ron  dea  feinitea  and  mb^ 
teten  CiUen  henrorgebracht  wnrde.  Quoy  und  Gaimard 
tagen  hei  der  Beadireibung  der  Bewegungsoigane:  lenr  ex«- 
irteiit6  est  biiarquiSe,  aplatie/^argie,  k  peine  frang^,  and 
geben  ihnen  in  ihrer  Zeichnung  dreisadcige  Riader.  Wahr«» 
sdMinHeh  war  ihr  Exemplar  hier  verletat;  denn  im  nerma« 
lea  Zoalande  liess  rieh  bei  ansern  IndiTidnen  nie  ein  aaage- 
sackter  Rand  der  Schwimmplatten  bemerken« 

Etwas  habe  ich  noch  «a  erwähnen,  wotob  ieh  aber 
keine  ErkUrnng  gebea  kann:  Mm  sieht  &imlich^  bei  Er*- 
waehseaen  jedesaial  da,  wo  ein  Bewegungsorgan  vom  Leibe 
abgeht,  im  lanem  eine  hefie  Rosette  mit  einem  Fortsati, 
der  bis  etwas  über  die  Bütte  der  Breite  der  Extremititen 
lunausragt.  Was  diese  Körper  su  bedeaten  haben,  waram 
sie  sich  aar  bei  GescUeditsreifen  Torfinden,  Hess  sieh  nicht 
ermitteln,,  ebenso  wenig  wie  die  Bedeutung  anderer  rosetten« 
Xhahcher  Körper,  die  wir  bei  jftngem  ladiTidnen  an  der 
Stelle  beobachteten,  wo  das  runde  sogenannte  Creffissblatt 
die  Spitie  der  Extremität  umgiebt.  Hier  waren  sie  aber 
aieht  farblos,  sondern  vom  schönsten  Hochgeib,  hatten  aach 
keinen  Fortsata. 

Einen  sehr  sdiönen  Anblick  gewährt  das  Thier,  wenn 
es  im  Wasser  mittelst  der  eben  beschriebenen  Organe 
s<liwimmt.  Seine  Fortsätse  schlagen  dann  sehr  schnell,  aber 
immer  der  Reihe  nach^  so  dass,  während  die  letatto  nodi 
ift  voller  Thätigkeit  siöd,  die  vordem  sdion  f^eder^aage- 
faagea  haben,  sich  «a  bewegen.  Diese  Bew^^gung  ist  ^auch 
daa  Eiaiige,  woran  man  das  'Fhier  in  tilase  efhiteit;v4enn 
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da  e.  so  heU  ud  inrehrichtig  ^e  KriitaU  »t,  Uset  es  ««b 
im  Ziutinde  der  Rnhe  nidit  von  dem  et  uagebendea  Meer. 
Wasser  imterscheideii. 

Der  ganie  Körper  des  Thieres  ist  mit  einer  ausseror- 
deutlich  larten,  ans  ZeUen  bestehenden  Epidermis  b<ddeid«t: 
aber  nur  ein  einsiges,  gans  jugendliches  Exemplar  fhnden' 
war,  bei  dem  sie  an  allen  SteUen  unversehrt  war;  die  ftbri- 
gen  hatten  aUe  mehr  oder  weniger  davon  eingebttsst,  woran 
vieUeicht  ihre  grosse  Beweglichkeit,  vieUeicbt  aber  auch  die 
Arfc  nnseres  Einfangens  Schuld  war.  Nur  am  Kopfe  und 
6«nem  spttwsn  Fortsatse  hatte  sich  dies  Hintchen  bei  Allen 
•riiahen,  wahrscheinlich,  weü  diese,  mit  dem  Leibe  fest  ver- 
wadisen,  weniger  ungestüme  Bewegungen  machen  konnten, 
als  die  Extremitäten. 

Von  Muskehl  habe  ich  ausser  den  schon  oben  kon  er- 
wähnten, welche  sich  an  den  Kolben  der  kleinem  Stange 
im  Tentakel  ansetsen,  mid  die  dadurch  den  gansen  Fühler 
bewegen,  nm-  noch  anzufahren,  dass  der  ganse  Leib  de. 
Ihiffies  von  einer  Schicht  Quermuskeb  umgürtet  ist,  dits 
gtow*  unter  der  Epidermis  Uegen. 

Was  das  Verdaunngssystem  betrifft,  so  bemerkt  mrti 
BOgtech  «n  Innern  de.  Kürpers  ein  langes  Darmrohr,  wel- 
ches  von  vom  nach  hinten  ungewunden  verläuft,  und  wel^ 
cte.,  wenn  man  da.  Thier  mit  einem  DeckbiMtchen  be- 
.chwertj^bei  .tarkenVergr».serungen  schöne Epitheliamplatten 
«agt.  Der  abgerundete  Mund  liegt  auf  der  Unterseite  d«. 
Korpers  m  emer  Linie  mit  den  Ansat.punkten  der  gro«ien 
Fühl«,  er  hat  keine  Kinnladen,  sondern  besiUt  nJdicke 
fl*«d.,ge  Rinder.  Vom  Munde  bi.  au  der  Gegend,  y^^Z 
.w«>te  Fusspaar  vom  Leibe  abgeht,  verlauft  dS  Dar^^^^ 

^«.  Quoy  und  Ga.mard  abgebüdet  haben.    Der  fihri« 
D««k«a^  vedäuft  gerade  bis  .um  Ende.    Nur  ein  jZZ 

aus.e.chnete,  das.  .ich  der  Darm  in  jeden  abgehenden  ^ 
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fertMtite,  sich  darin  umwendete,  und  wieder  suräcklief,  um 
in  dem  fidgenden  Fusse  dasselbe  xu  wiederholen. 

Die  Nahrung,  welehe  das  Thier  xn  sich  nimmt,  ist 
wahrscheinlich  pflanxlicher  Natur,  denn,  als  wir  einmal  im 
Darme  eines  Exemplars  ein  Contentum  vorfanden,  schien 
dieses  aus  kleinen  Algenstücken  xn  bestehen. 

Der  Raum,  welcher  x wischen  dem  Darme  und  den 
Wandungen  des  Körpers  besteht,  communicirt  mit  den  Füs- 
sen, die,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  hohl  sind  bis  in  die 
Spitxen,  um  welche  sich  die  Schwimmplatten  legen.  In  die« 
sen  Räumen  sieht  man  bei  erwachsenen  Individuen  Eier,  die 
eis  deutliches  Keimbläschen  und  Keimfleck  haben,  sich  be- 
ständig drehen,  jedoch  Wimpern,  welche  dieses  hervorbrin- 
gen könnten,  lassen  sich  nicht  wahrnehmen.  Ausserdem 
bemerkt  man  noch  kleine  Kügelchen,  wahrscheinlich  Blut- 
körperchen, welche  in  den  Füssen  im  Kreise  cirkuliren,  aber 
auch  in  die  Körperhöhle  äbergehen.  Merkwürdig  ist  es  nun, 
dasB  alle  erwachsenen  Individuen,-  welche  wir  beobachteten, 
Eier  hatten,  also  Weibchen  waren;  nur  bei  einem  etnxigen 
fanden  wir  keine  Eier,  sondern  nur  die  eben  erwähnten 
Blutkörperchen.  Ob  dieses  ein  Männchen  war,  mussten  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  denn  wir  fanden  auch  keine  Saa- 
menthiere  und  die  Eier  konnte  ja  dieses  Individuum  von  sich 
gelassen  haben.  Uebrigens  konnten  wir  bis  jetxt  bei  kei- 
nem Exemplar  einen  Ausfiihrungsgang  für  die  reifen  Eier 
entdecken. 

Von  den  Centralorganen  ist  das  Gehirn  sehr  deutlich: 
es  liegt  in  Form  von  xwei  lusammenhängenden  Kugeln, 
welche  aus  runden  Zellen  bestehen,  an  der  Stelle  des  Kopfes, 
wo  dieser  am  breitesten  ist.  Abgehende  Nerven  haben  wir 
nicht  bemerkt,  nicht  einmal  den  Sehnerven,  Wiewohl  das 
Gehirn  selbst  das  Auge  trägt.  Dieses  letxtere  ist  übrig^is 
mit  einem  lichtbrechenden  Apparat  versehen,  denn  es  lässt 
sich  deutlich  vor  dem  schwarxen  Pigment  eine  Linse  unter- 
scheiden, um  welche  sich  dann  wieder  eine  Cornea  legt. 


AiuHrdem  geluig  et  BriL  Geb.  BaÜi  MfiUer  duntl, 
unter  dem  Oarmcimal  einen  üch  TwSitelodeu  Streifen  %a 
•dieat  der  vi«Ueicht  du  NerveaByitem  Torstellte.  Samt  ist 
er  aber  nie  wieder  gesdien  worden,  aud  ancb  >Ue  Tcrsncbe, 
die  wir  mit  Beagentien  anateilten,  mn  rielleicht  ein  dent- 
lichefes  Bild  in  bduMumen,  UkJmi  finchtloa. 

Wenn  wir  nur  da«  Beobachtete  uiBBiBiBeofaHten ,  so 
fehlt  doch  noch  la  viel  an  der  ToUitiBdi|;en  Eenntnia«  der 
Anatomie  dieaet  intereiaanten  Tbieres,  ali  daaa  man  mit 
Sidierbeit  die  Stelle  im  System  angeben  kSnnte,  welche  Ihm 
gebührt  Unter  die  icbwimmenden  Schnecken ,  la  d«ien  «• 
EichhoU  ge>9hlt  hat,  dOrfen  wir  es  nicht  atelleu,  da  wir 
weder  ein  GefSai,  noch  den  Fiu*  der  Gaateropoden  bemeAt 
bab«n.  Vielleicht  geben  spätere  Unteraucbongen  Aofachlua 
über  den  ihm  aukommenden  Plata. 


lieber 
die    Megotrocha    sexoculata^) 

Yoo 
Wim.  Busch. 

Hierea  Taf.  VIII.  Fig.  1—3. 


Unter  diesem  Namen  beschrieb  Hr.  Geh.  Rath  Nülljer  in 
dem  ▼origen  Jahrgange  dieses  Archivs  ein  Thieri  welcbea 
Tfir  während  unseres  ersten  Aufenthaltes  in  Helgoland  nnr 
ein  einsiges  Mal  beobachtet  hatten,  indem  es,  trota  aller 
Muhe,  die  Tvir  uns  gaben,  nm  seiner  habhaft  in  werdeni 
uns  nicht  wieder  su  Gesichte  kam.  Im  vergangenen  Herbste 
jedoch  waren  wir  |^&cklicher,  indem  wir,  viele  Exemplare 
dieser  Species  su  untersuchen,  Gelegenheit  hatten,  so  das« 
wir  jetst  auch  die  Familie,  an  welcher  dieses  merkwiirdige 
Thier  gebort,  mit  Sidierheit  bestimmen  kdnnen.  Das  Neue, 
was  wir  an  ihm  beobachtet  haben ,  will  ich  jetat  käralicb 
als  Nachtrag  lu  dem  schon  Bekannten  mittheilen. 

Die  Grösse  der  von  uns  beobachteten  Exemplare 
schwankte  a wischen  1  und  3''^  In  ihrem  äussern  Bau  bo- 
ten sie  dasselbe  Yerhältniss  dar,  wie  das  früher  beschriebene 


1)  Vergl.  HfiUer's  Arditr  1846.  Nr.  11.:    „Bericht  Aber 
Tkierforaiea  der  Nocdaee,''  Taf.  ¥.  fig.  3,  4  ood  5. 
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IndiTidaam;  nur  konnten  wir  dieses  Mal  in  der  Mitte  des 
obem  abgerundeten  Labioms,  welches  den  weiten  Eingang 
in  die  Yerdauungsorgane  begrenst,  einen  feinen,  fadenförmi- 
gen Stachel  wahrnehmen,  welchen  das  Thier  nach  Belieben 
einiiehen  und  ausstrecken  kann,  und  der  wahrscheinlich  die 
Stelle  eines  Tentakels  vertritt.  Ferner  bemerkten  wir  noch 
an  der  Susseren  OberflSehe,  auf  dem  letiten  der  hinteren 
Leibesringel,  swei  kleine  Körper,  welche  aus  sehr  schönen 
roihen  Pigmentpunkten  susammengesetst  sind,  die  aber  we- 
der mit  dem  Barmkanal,  noch  mit  der  innern  Leibeshöhle 
in  Verbindung  stehen,  und  über  deren  Funktion  ich  keine 
Yermuthung  habe. 

Was  nun  den  innern  Bau  betri(!t,  über  den  wir,  bei 
der  gSnilichen  Undurchsichti^eit  des  ersten  Exemplars, 'da- 
mals im  Dunkeln  blieben,  so  fanden  T^ir  die  geräumige  Lei- 
beshöhle YoUstfindig  Ton  dem  Yerdauungsapparat  ausgefüllt. 
Der  sehr  weite  Mund  nSmlich,  welcher  die  ganie  Breite  des 
Yorderendes  einnimmt,  führt  in  einen  ebenso  weiten  Magen, 
der  ungeführ  bis  in  die  Mitte  der  LSnge  des  Thieres  hinun- 
terreicht. Hier  geht  dieser  in  den  Darmkanal  über,  welcher, 
nachdem  er  sich  in  dem  für  ihn  frei  gebliebenen  Raum  viel- 
fach gewunden  hat,  sich  mit  dem  After  an  dem,  hinter  den 
Leibesringeln  liegenden  Endiipfel  öffnet.  So  wie  nun  die 
gante  Süssere  OberflSehe  des  Thieres  vWmpert,  ebenso  ist 
im  Innern  Magen  und  Darm,  von  Anfang  bis  lu  Ende,  mit 
einem  Flimmerepithelium  übersogen,  so  dass  man,  wenn 
man  ein  Thierchen  zerquetscht,  unter  dem  Mikroskope  die 
lebhafteste  Bewegung  von  Wimpersellen  sieht.  Ausserdem 
aber  teigen  sich  in  den  Wänden  des  Tractus  intestinalis 
viele  farblose,  ovale  Drüschen,  welche  eine  sehr  feinkörnige 
Struktur  besitsen,  und  die  sur  Verdauung  der  unserkleinert 
verschlungenen  Stoffe  beitragen. 

Von  einem  Gehirne  konnten  wir  nichts  auffinden,  wohl 
aber  bemerkten  wir  einen  dunklen  Streifen,  welcher,  von 
der  Mitte  des  untern  Labiums  aus,   wo   dieses   am  tiefstra 
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eiogeBehnitten  ibt,  an  der  Bauchseite  verlief,  und  auch  swei 
Zweige  abschickte,  so  dass  er  für  ein  Centralorgan  gehalten 
werden  konnte. 

Hr«  y.  Siebold  spricht,  in  seinem  Lehrbache  der  ver- 
gleichenden Anatomie  der  wirbellosen  Thiere,  die  Frage  aus, 
ob  einige  Strudelwürmer,  wie  Derostomum  und  Jüicrosto- 
mum,  wegen  des  gSnilichen  Mangels  der  Geschlechtstheile, 
wohl  fUr  wirklich  selbstständige,  Gattungen  und  nicht  für 
Larven  anderer  niederer  Thiere  lu  halten  seien.  Ebenso 
brachte  uns  der  Umstand,  dass  wir,  da  ^er  Darmkanal  die 
ganie  Leibeshöhle  ausfüllte,  kein  Organ  fanden,  welches  wir 
auch  nur  als,  möglicherweise  sum  Geschledbtsapparat 
gehörig,  deuten  konnten,  auf  die  Yermuthung,  dass  das  Thier, 
mit  welchem  wir  es  lu  thun  hatten,  noch  nicht  vollständig 
ausgebildet  und  wohl  erst  die  Larve  eines  andefn  sei.  Die- 
ses wurde  auch  bestätigt}  denn  wir  fanden  bald  ein  Exem- 
plar, welches  bedeutend  weiter  entwickelt  war,  als  diejeni- 
gen, welche  wir  bisher  beobachtet  hatten.  Dieses  Individuum^ 
war  etwas  über  2'^^  lang  und  besass  noch  die  iwei  Räder- 
organe in  der  Mitte  des  Leibes,  deren  Wimpern  sich  nicht 
allein  durch  die  Grösse  vor  den  kleinen  Cilien,  mit  welchen 
auch  hier  noch  die  ganse  Oberfläche  bedeckt  ist,  ausieich- 
nen,  sondern  auch  noch  dadurch  von  ihnen  unterscheiden, 
dass  sie  der  Willkür  des  Thieres  unterworfen  sind,  und  in 
dem  einen  Augenblick  sehr  lebhaft  schlagen,  in  dem  andern 
aber  vollständig  ruhen.  Sonst^aber  war  das  Aeussere  sehr 
verändert.  Das  untere  Labium  des  Maules,  welches  in  dem 
früheren  Zustande,  wie  der  Schildknorpel  des  Kehlkopfes, 
nur  etwas  tiefer,  eingeschnitten  war,  bildete  jetit  eine  gleich- 
massige,  breite. Platte,  an  deren  Rande  sich  in  der  Mitte  nur 
noch  eben  eine  kleine  Einkerbung  bemerken  liess  (siehe  die 
Abbildung).  Mitten  unter  den  kleinern  Wimpern  desselben 
seigte  sich  ein  Streifen  etwas  grösserer  Cilien,  welche  un- 
gefähr doppelt  so  lang,  'als  die  übrigen  waren.  Das  obere 
Labium  leigte  noch  immer  dunkle  Pigmentpunkte  (vielleicht 
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Augen),  war  auch  nach  varn  ebenso  at^enmdet,  ah  frBker, 
bstte  rieh  aber  nach  hinten  m  swei  fithienrtige  FOfteHie 
erweitert.  Dasa  auf  unserer  Abbildung  da*  nntere  Lftbiom 
so  bedeutend  grtater  eracheiot,  ab  das  obere,  kommt  daher, 
diBB  das  Thier  das  lelatere  nach  oben  und  hinten  tnidi- 
.gelogen  hatte,  und  so  mit  weit  geftSbetem  Naule  omber' 
ichwamm  oder  kroch. 

Die  seichten  qnerei^  Etniehnitte  am  Baacbe  hatten  «kll 
bei  diesem  Exemplare  bis  in  den  S^en  des  IVeres  er- 
atreekt,  so  dasi  die  sechs  bis  acht  Haatwfilste  oder  Sehie- 
nen,  welche  sich  anf  diese  Welse  gebildet  hatten,  eine  Rii^ 
gelang  dieses  Kftrpertheile«  hervorbraditcn.  In  den  FnnAen, 
■wischen  diesen  Schienen,  sitsen  Borsten,  in  jeder  uogeflRv 
sechs,  von  denen  die  hinteren  bedeutend  kleiner  sind,  ale 
diejenigen,  wdche  in  den,  in  der  NBbe  des  Vorderendea  be« 
findlidien  Fnrchen  stehen.  Jede  dieser  Borsten  Haft  von 
ihrem  InserHonspnnkte  gleichmlnig  bis  in  ihrem  vordem 
Ende  fort,  wo  sie  sich  so  inspltit,  dass  sie  hier  efae  Isn- 
■ett(%rmige  Gestalt  hat  Da  nun  das  Thier  schon  fMlwr, 
als  es  noch  die  aeiditen,  qaeren  Einscfanilte  hatte,  fan  Stande 
war,  m  kriechen,  so  ist  jetrt  dieie  Art  der  Bewegimg,  mH 
HtUTe  dieser  Organe,  verToUkommnet;  denn  es  bewegt  sidi 
liemficJi  siAneU  von  der  Stelle,  indem  es  einen  HantwtdH 
nach  dem  andern  so  weit  vorstreckt,  dass  es  tue  Borsleii 
*Is  Ffisse  gebrauchen  kann. 

Binttfr  diesen  Hantschienen  folgen  nnn  die  awef  Gtt- 
tel  mit  Wimpern,  welche  sich  gan  auf  ^eselbe  Weise  ver* 
halten,  wie  bei  den  noch  nidit  so  weit  entwidrehes  TtAe- 
ren.  Statt  dasa  aber  mm  hinter  diesen  Rlderorganen  flbtf 
hie  sechs  flache  Ringel  stehen  aoUten,  fanden  wir  den  Hinleiieib 
weit  tiefn-,  als  frtdier,  eingeschnitten,  so  dass  er  mehr  aaa 
Platten,  als  ans  Ringefai  an  bestehen  schien.  An  die  letite 
dieser  sehlosaen  sidi  flbif  EndiipfU  an ,  wo  sonat  nur  der 
eine  stand,   in  welchem  das  Rectmn  befindlfch  war.    Diese 
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tmffMenden  VertehiedeDheiteti  machten  uns  ftfttllrUeh  idir 
bedenkKeh,  das  Thier  geradeni  fär  eine  habere  Entwidce- 
HmgsBtufe  des  in  Rede  stehenden  Genus  ansnnebmen,  be- 
Btrader»  da  aucb  die  VerbSltnisse  in  den  Dimensionen  sehr 
verschieden  waren.  In  den  frühem  E^iemplaren  betrog  nim* 
Hdi  die  Entfernung  vom  Yorderende  bis  tu  dem  ersten  Rä- 
derorgane  etwas  Qber  iwei  Drittel  der  gansen  LInge  des 
Ttaieres,  in  diesem  Falle  aber  war  sie  nicht  grösser,  als  die 
Etttfemudg  von  den  RSderorganen  bis  tu  den  Endtipfefai.  — 
V^ffbiend  wir  so  schwankten,  ob  wir  diese  beiden  Tfater- 
formen  filr  verschiedene  Entwickelnngsiustände  «'ner  und 
derselben  Spedes  annehmen  dürften,  fingen  wir  gldeklicher- 
Tveise  ein  Exemplar,  dessen  Untersuchung  uns  aller  Zweifel 
enthob.  Bei  diesem  war  nfimlich  die  vordere  Leibeshälfte 
bis  lu  den  RSderorganen  gerade  so  weit  fortgeschritten,  wie 
bei  dem  eben  beschriebeoen,  die  hintere  hingegen  leigte  statt 
der  grossen  YerlSngerung  des  Leibes  mit  den  fünf  tiefen  Ein- 
schnitten und  den  fünf  Endiipfeln,  die  kursen 'Ringel  mit 
dem  einen  Zipfel,  wie  wir  sie- früher  beobachtet  hatten. 

Nun  konnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  wir  drei 
yerschiedene  Entwickelungsperioden  eines  und  desselben  Thie- 
res  vor  uns  hatten,  dessen  ausgebildeter  Zustand  der  eines 
Borstenwurmes  sein  würde.  Ob  nun  aber  dieses  Thier  die 
Larve  einer  schon  bekannten  oder  einer  noch  nicht  beobach- 
teten Chaetopoden- Gattung  sei,  liess  sich  nicht  bestimmen, 
da  seine  ganie  Gestalt  noch  su  wenig  entwickelt  war,  um 
irgend  einen  sichern  Schluss  tu  erlauben.  Jedenfalls  ist  es 
aber  schon  interessant,  von  einer  Species  dieser  Familie  su 
wissen,  dass  sie  im  jugendlichen  Zustande  mit  iwei  Räder- 
organen versehen  ist  und  über  die  ganie  Leibesoberfläche 
wimpert,  so  dass  man  sie,  ohne  Kenntnis s  ihrer  weitern 
Entwickelung,  unter  die  Turbellarien  stellen  musste. 

Mit  den  von  Edwards  beschriebenen  Larven  der  Te* 
rebella  und  Protula  (Ann,  d.  sc.  nat.  1845)  hat  unser  Thier- 
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eben  keine  Aehnlichkeit,  und  es  gehört  auf  keinen  Fall  in 
diese  Reihe;  ebenso  wenig  mit  der  von  Oersted  (Erich- 
son's  Archiv,  1845.  I.  p.  20.)  beschriebenen  Larve;  näher 
steht  sie  schon  den  von  Sars  (Eriohson^s  Arddv,  1845. 
L  p.  11.)  beschriebenen  und  abgebildeten  Larven  der  Po- 
lynoS;  und  der  Larve,  deren  Entwickelnng  Löwen  be- 
schrieben hat,  welche  Larve  auch  von  uns  vielfach  gesehen 
ist  Diesen  beiden  luletat  genannten  LaVven  steht  unser 
Thierchen  näher,  weil  Jene  auch  einen  diskreten  Kreis  von 
grossen  Wimpern,  ein  Räderorgän  um  den  Körper  haben; 
aber  unsere  Larve  hat  swei  diskrete  Räderorgane  um 
.den  Leib. 


-r  ■ . — 


gcsUhelc  Haare  der  Beroe  «aJ 
Cjdippe. 

TaT.  VIIL  r«.  4.  5. 


Unlenackt  bm  cne  Bcroe  (B.  orahis)  oder  Cjdippe  (C.  |tt- 
kas)  bei  niMiger  Yergr^racnnig,  t«  tMil  man  die  gftaie 
Oberflache  des  Thieres  tob  feinen  Streifen  bedeckt,  die  f 
^mne  ein  6espinnst  mngeben.  Bei  ttlrkeren  Tergr58senaigen 
meigen  sich  diese  Streifen  als  lan^  Haare,  die  ron  beiden 
Seiten  der  muskulösen  Wimperrippen  in  leichten,  nach  dem 
Mnnde  sn  anfstei^nden  Bogen  entspringen,  und  sich  qner 
über  das  Thier  legen.  Um  die  Mundöffnnng  und  den  Oto« 
Mthen,  der  bei  diesen  Thieren  bekanntlich  an  der  dem  Munde 
entgegengesetxten  Seite  sich  befindet,  formiren  sie  einen 
Kraus,  aus  Tielen  concentnschen  Ringen  bestehend,  deren 
innerster  nicht  weit  vom  Mnnde  und  Otolithen  gelegen  ist. 
Die  Haare  seigen  keine  selbststSndige  Bewegung.  Sie  blei- 
ben immer  auf  dem  Thiere  liegen. 

Diese  sehr  sarten  und  leicht  brechenden  Gebilde  kom- 
men, ohne  an  der  Wursel  besonders  ausgeieichnet  lu  sein, 
als  feiner  Faden,  ungefShr  halb  so  dünn  wie  eine  Binde- 
gewebfibrilie,  s wischen  den  Muskelfasern  hervor,  verlaufen 
so  eine  Weile,  schwellen  dann  auf  einmal  lu  einem  Kolben 
von  runder  oder  eckiger,  platter  oder  sphärischer  Gestalt 
an,  dessen  ganie  Flache  voll  von  gestielten  Knf^pfchen  sitit. 
Sodann  sieht  sich  der  Kolben  wieder  in  den  feinen  glashel- 
len Faden  aus.  Seine  Contur  zeigt  bald  iwei,  bald  nur  eine 
einsige  Linie.     Kleine  Anschwellungen  wechseln  mit  grösse- 
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KD,  von  deaen  manche  auch  g;an>  glatt  ohne  Anhänge  lind. 
Einige  solcher  Kolben  (gewöhnlich  sind  es  die  platten)  bnch- 
ten  sich  aus.  £ine  der  Spitien  wird  ein  «weites  Haar  und 
unterscheidet  sich  in  Nichts  von  seinem  Stamme.  Zuweilen 
ist  ein  solcher  Zweig  auch  durch  weitere  Ausbildung  eines 
geknöpften  Anhängsels  entstanden,  dessen  freier  Knopf  wie- 
der neae  Knöpfe  trieb.  Ein  andennal  sitien  die  Knöpfe  an 
dem  glatleo  Haare,  wie  die  Beeren  an  einer  Johannisbeere 
traube.  Jederzeit  aber  sitit  ein  Knopf  oder  eine  Anschwel- 
lung am  Ende  des  gewöhnlich  überaus  langen  Haares. 

Ob  diese  Haare  nicht  auch  an  anderen  Stellen  des  Tbie- 
res  entstehen,  ISsst  steh  wegen  der  ausser  ordentlichen  Fein- 
heit dieser  Gebilde  schwer  ausmachen,  besonders  da  die 
Wuriel  nicht  ansgeieicbnet  ist  Gelang  es,  ein  Haar  bis  in 
seinem  Ursprünge  lu  verfolgen,  so  befand  man  sich  luletst 
immer  bei  einer  Wimperrippe,  iwiechen  deren  Muskelfaseni 
man  deutlich  das  Haarende  sab.  Dort  fanden  sich  auch  nur 
allein  in  der  Entwickelung  begriffene  Haare,  d.  h.  Kolben 
mit  ihren  AnfaSugselD,  welche  noch  keine  weitere  Verlänge- 
rung getrieben  hatten  und  deren  dfiime  Wurtel  iwischeD 
den  Muskelfasern  lu  sehen  vrar  ■). 

Erldärung  der  Abbildungen. 

Fig.  4.     Ein  Theil   einer  Wimpprrippe   von   Beroe   ovstu,    an 
den  Ursprang  der  Haare  zu  leiten,   120  Ual  rererSsserU 
a.   Die  Wlmpernlatlen   mil  den  langen   Wimperil. 
i.  Di«  WikkI  eines  Jlssrea. 
c-  Die  Wiiupertippe. 
Fig.  5.     Einielne  Haare   von  Beroe,    tfaeils  gsni,    tbeils   StBcb« 
von  ibneB,  500  Hai  vergfSssert 


1)'  i.  Haller  bst  bei  ilsrlcD  VergrtMerangaa  iie  voa  Will 
vennisale  Bewegang  des  Ololitlien  bei  riiesea  beiden  Rifpen^nsUen 
gesehen,  eine  ErscheinoDg,  welche  icli  auch  beobacttele.  Die  b*- 
aprochene  Bevregung  ist  sehr  gering  und  stellt  sich  ■!•  •cimschea 
Zlltera  dsr. 


Ueber 
die    Nessel  fä  den    der    Tubularien« 

NVon 

R.  Wagener. 
Hieria  Taf.  VIII.  Fig.  6  —  11. 


Liorda  und  Ehrenberg  waren  die  ersten,  die  an  den  Ar- 
men der  Hydra  eigenthümliche  Organe  beobachteten,  welche 
von  dem  letzteren  den  Namen  „Fangangeln  oder  Angelor- 
gane ^^  erhielten.  Ehrenberg  wollte  immer  nur  Eins  dieser 
Angelorgane  in  der  Mitte  jeder  Fangarmwarze  gesehen  ha- 
ben, und  beschrieb  es  als  einen  Faden-,  an  dessen  beiden 
Enden  Kapseln  befestigt  seien,  wovon  die  eine  glatte  Kapsel 
im  Fleische  des  Armes  festsitze,  und  zugleich  das  Behältniss 
der  anderen  sei,  welche  mit  Haken  versehen,  ftei  in  der  den 
Polypen  umgebenden  Flässigkeh  schwebe.  Cor  da  dagegen, 
vrelcher  ein  Jahr  früher  seine  Beobachtungen  ver5ffentlichte, 
liess  die  ganze  Warze,  in  Uebereinstimmnng  mit  den  später 
anzugebenden  Beobachtungen  Erdl's,  aus  diesen  Organen 
bestehen.  Er  sah  nur  einen  kurzen  Faden  aus  den  Kapseln 
hervorragen  und  bemerkte  nicht  die  charakteristische  Gestalt 
der  Kapseln,  welche  von  Ehrenberg  zuerst  vollständig  er- 
kannt und  abgebildet  wurde. 

Im  Jahre  1895  beschrieb  R.  Wagner  bei  der  Actinia 
holsatica  und  rufa  in  Wiegmann's  Archiv  Gebilde,  die  er 
damals  für  SaamenfMen  hielt.  Er  hatte  sie  in  den  Sehlfinchen 
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dies^  Polypen  gefunden,  welche  sich  iwischen  dem  onteren 
Theile  des  Magens  und  Mantels  befinden.  Als  er  jedoch 
später  (1841)  der  Ursache  des  Nesseins  bei  den  Medusen 
nachforschte,  fand  «r  an  den  Tentakeln  der  nesselnden  Ocea- 
nia  und  Pelagia  als  Grund  dieser  Erscheinung  F5den,  welche 
den  früher  von  ihm  als  Saamenthiercben  der  Actinia  be- 
schriebenen Gebilden  sehr  Shnlich  sahen.  Er  vriederbdlte 
deihalb  seine  früheren  Beobachtungen  an  Actinia  cereus,  be- 
stätigte eie  und  änderte  nur  den  Namen  in  „NesselfSden" 
um.  Zugleich  beschrieb  er  bei  den  Medusen  genau  die  Art 
und  Weise,  wie  diese  FSden  gestaltet  seien  und  sich  an  dem 
Tentakel  befestigten.  Nach  ihm  besteht  daa  ganze  Organ 
aus  Einer  Kapset,  welche  im  Fletsche  des  Tentakels  einge- 
bettet ist,  und  in  einem  Faden  von  verschiedener  Form  bei 
verschiedenen  Medusen,  der  in  dieser  Kapsel  liegt,  bei  leisem 
Drucke  aber  heraustritt  und  keine  Endblase  hat,  sondern  im 
höchsten  Itfaasse  sich  an  seinem  freien  Ende  verfeinert.  — 
Ebenso  verhSlt  es  sich  nach  ihm  bei  den  Actinien. 

Diese  Organe  scheinen  auch  bei  den  nicht  nesselnden 
Medasen,  wie  Medusa  aurita,  vonukommen,  wenigstens  wer- 
den die  von  Ehrenberg  1635  in  seiner  Schrift  über  die 
Acalephen  des  rothen  Meeres  beschriebenen  SangoSpfchen, 
und  von  Siebold  in  seinen  Beiträgen  lur  Naturgeschichte 
der  wirbellosen  Thiere,  Daniig  1839,  abgebildeten  Organe 
von  Stebold  mit  den  Organen  von  Hydra  verglichen,  und 
die  Abbildung  derselben  beweist  entschieden,  dass  es  die- 
selben Kapseln  sind,  woraus  bei  den  Pelagia,  Chrysaora,  Rhi- 
tostoma  die  Faden  hervorkommen,  welche  man  für  Nessel- 
fiden  hält. 

Im  Jahre  1841  erschien  in  MQller's  Archiv  Erdl's  Ab- 
handlung: „Ueber  die  Organisation  der  Eangarme  bei  den 
Polypen,"  Er  beschrieb  darin  die  Kapseln  und  FSden  von 
Verftillum  cynomorium,  Actinia  mesembryantbemum  und 
Goncentrica,  AlGyoUtum  Exos  sehr  genau  und  ganc  s«,  wie 
ß.  Wagner  bei  Actifiia  und  Pelagia  fand,  gab,  wie  R.  Wag- 
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ner,  die  Körperstellen ,  wo  diese  Organe  yorkommen,  an« 
und  zeigte  bei  Hydra,  dass  jeder  Faden  nur  Eine  und  xyrar 
festsitzende  Kapsel  mit  oder  ohne  Haken  hat,  und  dass  jede 
Armyrarze  nur  aus  solchen  Organen  zusammengesetzt  ist. 

Im  folgenden  Jahre  trat  Ehrenberg  mit  seiner  frühe- 
ren Ansicht  yrieder  auf.  Er  bildete  bei  Cyanea  capillata 
syyei  Kapseln^ ab,  yon  denen  jedoch  die  nicht  befestigte  keine 
Haken  hat.  Zugljeich  yviederholte  er  seine  Ansicht  yon  den 
Kapseln  der  Hydra. 

Die  spätere  Arbeit  yon  Doy^re  und  Dujardin  über 
das  besprochene  Organ  bei  Hydra  und  anderen  Polypen  und 
den  yon  ihnen  abstammenden  Medusen  stimmt  nicht  mit 
Ehrenb er g's  Ansicht,  während  Quatrefages  mitEhren- 
berg^B  Bezeichnungen  die  NesselHiden  yon  Eleutheria  be- 
schreibt. 

Yergleicht  maQ  die  mitgetheilten  Ansichten  unter  einan- 
der, so  ergiebt  sich,  dass  Ehrenberg  der  einzige  yon  allen 
genannten  Beobachtern  ist,  der  unerschütterlich  auf  die  An- 
eicht besteht,  der  Faden  komme  mit  einer  Endblase  aus  der 
aufsitzenden  Kapsel  heryor.  Ehrenberg  selbst  aber  und 
alle  anderen  Beobachter  stimmen  darin  überein,  dass  die 
festsitzenden  Kapseln  sammt  dem  Epithelium  des  Thierea 
sich  sehr  leicht  ablösen. 


Die  Arme  der  Tubularia  coronata  sind,  wie  die  aller  Tu- 
bularien,  sehr  durchsichtige,  cylindrische,  an  ihrem  freien 
Ende  abgerundete  Röhren,  welche  yerkürzt  und  yerlängert 
werden  können.  Ihre  Oberfläche  zeigt  kein  Epithelium,  statt 
dessen  aber  einen  Besatz  yon  glasartigen  Kugeln,  welche  am 
ausgestreckten  Arme  ohne  bestimmte  Ordnung  in  das  struk-^ 
turlose  Gewebe  des  Tentakels  eingebettet  sind,  bei  contra- 
birtem  Arme  (Fig.  8.  und  9.)  aber  gedrängt  an  einander  ste* 
heu,  eine  Anordnung,  welche  diese  Organe  immer  an  der 
Spitze  des  Tentakels  beibehalten  (Fig.  ?.)•     Jede  dieser  Ku- 
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noch  nicht  tiugetretenem  Faden  findet  (Fig.  9.  a.)  und  über 
deren  Entstehen  sich  nichts  Sicheres  aof&nden  liess« 

So  wSre  denn  £hr€|nberg*s  Ansicht  von  der  Hydra 
•uf  Tubttlaria  an^wendet  richtig,  nur  ist  die  glatte  Blase 
nicht  der  festsitzende  Theil,  sondern  die  mit  Haken  Ter* 
s ebene  ist  in  die  Tentakelsubstani  eingepflanit 

Bei  den  in  Helgoland  untersuchten  Actinien  waren  die 
freien  Enden  der  sogenannten  NesselfSden  immer  ohne  An- 
schwellung) und  80  waren  die  Enden  der  NesselfSden  auch 
bei  den  in  das  yorhergehende  Jahr  fallenden  Beobachtungen 
an  Medusen  gesehen  worden. 

Ob  dieselben  Organe  auch  bei  den  abgelösten  Polypen 
der  Tubularien  vorkommen,  kann  ich  leider  nicht  sagen; 
doch  scheinen  sie  sich  auch  dort  vorsufinden,  wenn  anders 
die  rundep  Kugeln,  welche  Yan  Beneden  auf  Körper  und 
Armen  der  jungen  losgelösten  Polypen  abbildet,  dasselbe 
sein  sollen,  was  die  als  Cellules  oder  Vesicules  transparentes 
(d.  h.  Kapseln  für  die  Fäden)  beieichneten  Kreise  auf  den 
Tubularienarmen  vorstellen.  Diese  Yermnthung  wird  durch 
die'  Dttjardin'sche  Beobachtung  unterstütst,  der  bei  den 
abgelösten  Polypenmedusen  dieselben  Kapseln  und  Fäden  be* 
obachtete,  wie  bei  dem  sie  erzengenden  Polypen. 

Bei  Flustra,  Cellolaria  fand  sich  nirgend  etwas  diesen  6e* 
bilden  Aehniiches.  Nur  ein  Mal  wurden  beim  Zerdrücken  der 
Cellularia  avicularis  die  Fig.  10.  abgebildeten  Körper  gefunden, 
welche  wohl  als  Zoospermen  zu  deuten  sind.  Sie  waren  sämmt* 
lieh  ohne  Bewegung  und  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vorhandm. 
Es  entsteht  nun  noch  die  Frage,  ob  die  eben  beschrie« 
benen,  an  den  Tentakeln  der  Tubularien  sitzenden  Fäden  von 
andern  Beobachtern  für  Saamenthierchen  gehalten  worden 
sind.  Die  Saamenthierchen  der  Coryne  squamata,  welche 
Hathke  ans  den  Saamenkapseln  dieses  Thieres  erhielt,  se» 
hen  gerade  so  aus.  Die  in  Helgoland  untersuchten  Tubularia 
(Bonderte  von  Individuen  der  Tubularia  sind  darauf  naehge* 
sehen)  waren  immer  nur  mit  freie  Knospen  einschliessenden 
Bmtkapseln  versehen  und  niemals  fanden  sich  Kapseln  mit 
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SBameDthiercheii ,  so  daes  sich  uob  die  Beobachtung«!!  von 
Van  Beneden,  der  die  Existens  der  Saamenthierchen  und 
die  ^schlechÜiche  Zeugung  bei  diesen  Thieren  und  im  Po- 
lypeoiustand  dereelben  ISugDet,  voUkomiuen  beatStigten.  Aber 
völlig  aieher  ist  diese  Sache  doch  nicht  Denn  wie  nach 
SarB  neuesten  Beobachtungen  (Fauna  litoralls  Norwegiae), 
•elbst  bei  gani  entTvickelten  Medusen,  welche  in  der  Regel 
darch  geschlechtliche  Generation  leugen,  an  der  Stelle,  wo 
sonst  die  Hoden  oder  Eierstöcke  erscheinen,  doch  noch  Kno- 
■peabildang  auftreten  kanu,  so  wäre  es  möglich,  dass  bei 
den  meduaenbildenden  Polyp eugattongen  in  einzelnen  selte- 
nen FfiUen,  statt  der  doppelten  hier  vorkoiumenden  Knospen- 
teofjung ,  Erieugimg  von  freien  Potypenknospen  in  den 
Kapseln  der  Polypen  und  Erteugang  von  festsitienden  Me- 
dnsenknoapen,  vrelche  sich  vom  Polypenstamm  ablösen,  die 
■weite  oder  geschlechtliche  Generation,  die  erst  im  Meda- 
■eninstande  eintreten  sollte,  ausnahmsweise  schoii  im  Poly- 
penzustande  einträte.  Da  die  Beobachter,  welche  bei  den 
medusenbildenden  Polypen  Saamenthierchen  beobachteten,  die 
hier  beschriebenen,  an  den  Tentakeln  bei  allen  Individiien 
vorkommenden  und  davon  sich  ablösenden  FSden  nicht  be- 
obachtet und  erwähnt  haben,  so  ist  es  wohl  denkbar,  daaa 
die  von  ihnen  beobachteten  Saamenthierchen  nur  die  von  den 
Tentakeln  abgelösten  FSden  waren.  Aber  die  alleren  Beob- 
tnngen  von  Krohn  (MUH.  Arch.  1844.  p.  175.)  sind  mit 
dieser  Annahme  schwer  lu  vereinigen.  Dieser  Beobachter 
sah  die  Saamenkapseln  und  Brutkapseln  nar  an  verschiede- 
nen Individuen,  beiderlei  Organe  glichen  sich  in  der  Form 
bei  Tnbnlaria,  dagegen  waren  sie  bei  Eudendrium  gani  ver- 
echieden  in  dei*  Form,  die  männlichen  Kapseln  mit  Zoosper- 
men waren  auf  besondern  Zweigen  perlschnurartig  geordnet, 
äie  Brotkapseln  hingegen  traubenartig.  Er  bestätigt  die  von 
Cavoliui  auf  seiner  Taf.  VI.  abgebildeten,  gänzlich  abwei- 
chenden Organe,  die  jener  für  eine  doppelte  Art  von  Eiern 
hielt  Auch  sind  Krohn^s  Angaben  über  die  sich  lebhaft 
■ohlin^lnden   Saamenthierchen   in   den  Saamenkapaeln  der 


Pennaria  CavoIinÜ  cu  bcBtimmt,  als  dass  sie  auf  die  Nessel- 
niden  bezogen  tverden  köanten,  die  wenigstens  bei  den  Tu- 
bularien  niemals  solcbe  Bevregungen  leigen.  Spätere  Beob- 
achtungen müssen  diese  wichtigen  pliysiologiechen  Fragen 
auildSren  und  werden  dabei  die  Jahreszeiten  %a  berÜckBich- 
tigeu  sein. 

Mit  den  Saamenthlerchen  der  Cellularien  und  anderen 
Bryosoen,  welche  mehrseitig  beobachtet  sind,  ISsst  sich  in 
dieser  Materie  nichts  begründen  und  nichts  widerlegen;  denn 
einmal  fehlen  an  den  Tentakeln  der  Bryozoa  immer  die  Nes- 
telorgane, und  sind  sie  vielmehr  mit  Wimperbewegung  ver- 
sehen, und  iweitens  sind  alle  Bryoioa  keine  Medusen bilder, 
sondern  sie  erzeugen  durch  geschlechtliche  Zeugung  ihresglei- 
chen und  ihre  Knospen bildung  beschränkt  sich  auf  das  Kno- 
spen des  Polypenstocks  ond  seine  sitzenbleibenden  Knospen. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  6.  •>.  Die  Nesselfäden  von  Tuliularia  mit  ihreu  Endbluea, 
500  JHal  TcrerSiserl.  Die  EadlUaen  leijiteo  iiuuier  in  ihrer  Mllte 
einen  dunlileten,  elw.s  vervvischun  Sirich,  der  vielleicht  von  einer 
feinen  Falte  der  sie  bildenden  Hiul  entstand. 

6.  üle  Kijiieln,  500  Olal  vcrgrBsirrt.  mit  ihren  6  Zacken,  von 
denen  4  *n  der  Basis  der  Spide  sich  lieGnden.  Ans  der  einen  ragt 
dn  SlBck  des  sehr  lirBchij-en  Nessel fadfnB  hervnr. 

c.  Kin  Nesselltden,  dem  vielleicht  durcl.  Enduimoee  leine  End- 
blase  verändert  ^yatie.      Diese  Furni   ivurdc  nur  ein  Mal  geeelieo. 

Fig.  7.  D>s  Feine  Ende  eines  cnnlr^liideti  Tenlükelanuei.  Hin- 
ler dem  Tentakel  rs^en  die  Nesaeinden  liervur.  230  Mal  vergrBsMrt. 

Fie.  &■  Oberer  Tl.eil  eines  Tenlak<;ls  im  suageslrecklen  Za- 
Blande,  3S0  Mal  vcrgr3Bserl. 

a.  Die  achon  von  Van  Beneden  gezeichneten  belien  Rinme 
durch  QuerscIieideivSiide  eehildel. 

Fig.  9.     Untrer  Theil  eines  sehr  sturken  Tentakels. 

a.  Uie  SchtEifen  in  den  K>|iBeln.  Alan  sieht,  dasi  tiar  die  Spitaen 
der  Kapseln  aus  dem  Genebe  des  Tentakels  hervorragen ,  der  flbrige 
Theil  ist  ganz  darin  vergraben. 

i.  Kanal  oder  Uaskel,  schwach  Ungs  Eestreiri,  lO  heideo  Seiten 
des  TenUkels  veitaurend. 

Fig.  10.  Zoo^perueo  vnn  Cellularia  avicolaris.  Die  ruaden 
KSpfe  tragen  noch  eine  Spitze. 

Fit-  11-  Neuelraden  einer  Act  in  i*,  sehr  alarl  vergrössert.  a.  Die 
▼OD  B.  Wagner  and  Erdl  beachrieheneo  Zacken.  —  b.  Zwei  dunkle 
Punkte,  deren  Bedeulang  sieb  nicht  ermillelD  lius. 


üe' 
den  Bau  der  Acür 


Im   lettten  Jahre  Bind  di< 
trocha    branchiaia ,    welch 
abgebildet  ist,  in  Helgolar 
nm  ao  mehr  VeranlasBun 
dentlichen  Aniahl  wiede< 
Die   ganie  Oberfläc 
mit  kurien  Wimpern  b 
KörperoberflSche  des  T 
die  Wimpern  der  Tent 
Band  des  Deckels  ode- 
tricbt erförmigen  Schlu 
talcelschurtes  allmShli. 
fihergebeu.  —  Auf  d( 
in  ihrer  Hitte,    befii 
(Fig.  1.  i),  welcher  i 
von    innen    herana 
also  dem  Schwanif 
■enförmige  Verdick 
hervorragte    (Fig. 
bemerken. 
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bam,  Pigmentflecke,  auch  bewegen  sie  sich  nicht -mit,  wenn 
das  Thier   mit  aasgebreiteten  Tentakeln  tastend  umherkreist 

(Fig.  1.8). 

Von  der  Mitte  des  Schurzes  gehen  hiwendig  lu  beiden 
Seiten  nach  rechts  und  links  2  durchsichtige  Bänder  nach 
hinten  und  unten,  divergirend  (Fig.  1.  ii).  Das  eine  von 
ihnen  geht  an  ein  eigenthumlich  construirtes  plattes  Organ, 
das  an  der  rechten  Seite  des  Darmes  liegt  und,  wie  es 
scheint,  aus  Zellen  besteht  Aus  seiner  nicht  angehefteten 
breiten  Seite  ragen  viele  kleine,  stumpf  zugespitzte  Knöpfe 
an  langen  Stielen  hervor,  die  nach  allen  Seiten  wie  ein  lo-> 
ses  Blumenbouquet  herüberfallen  (Fig.  1.  lo,  Fig.  2.). 

Gleich  unter  dem  Schurzende  an  der  Bauchseite  des 
Thieres  ist  eine  Oeffnung  des  gewundenen,  stark  längs 
gestreiften  Schlauches ,  dessen  Anfang  sich  jedoch  bis 
jetzt  allen  Nachforschungen  entzog  (Fig.  1.  6).  Er  befin- 
det sich  meist  an  der  rechten  Seite  des  Darmes,  oft  mit  fast 
bis  zum  After  herabhängenden  Windungen,  deren  Anzahl 
und  Grösse  variirt.  Bei  manchen  Actinotrochen  war  der 
Theil  der  Bauchwand,  welcher  die  Schlauchölfnung  enthielt, 
in  Gestalt  einer  grossen  Röhre,  fast  so  gross,  wie  das 
Schwanzende  des  Thieres,  vom  Tentakelschurz  an  gerechnet, 
hervorgetrieben.  Diese  Röhre  enthielt  den  besprochenen 
Schlauch.  Rechts  und  links  von  der  Oeffnung  dieses  Schlau- 
ches sieht  man  einen  hochrothen  Pigmenthaufen.  Ob  der 
Schlauch  zu  den  Geschlechtsorganen  gehöre  und  welche  Be- 
deutung er  habe,  blieb  zweifelhaft.  Niemals  gelang  es,  In- 
dividuen mit  Eiern  zu  beobachten. 

Geraden  Weges  durch  das  Thier  verläuft  der  Darm.  Er 
ist  unter  dem  Tentakelschurze  erweitert  und  verschmälert 
sich  gegen  den  After  hin.  Er  hängt  frei  in  der  Körperhöhle 
und  ist,  wie  es  scheint,  von  Wasser  umspült 4  wenigstens 
sieht  man  öfters,  besonders  am  Schwanzende,  durchsichtige 
Kügelchen  in  dem  freien  Raum  zwischen  Darm  und  Kör- 
perwandung, denen  ähnlich,  welche  sich  in  den  Wasserge- 
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fSsfien  der  Medaseo  finden,  doch  von  geringerer  Chrösse.  Un- 
gefähr beim  3ten  nnd  4ten  Tentakel  befindet  sich  luweilen 
ein  Bandapparat,  aas  3  dorchsichtigen  Ligamenten  bestehend, 
^reiche,  in  der  Mitte  schmSler  als  an  ihren  Anheftnngspunk« 
ten,  den  Magen  an  die  hintere  Körper  wand  befestigen 
(Fig.  1.  3  und  Fig.  4.).  Zwei  Ton  diesen  Bfindem  gehen 
schräg  von  oben  nach  hinten  and  unten,  das  3te  setit  sich 
liemlich  in  gerader  Richtung  von  yorn  nach  hinten  gehend 
an.  Der  AAer  (Fig.  1.  b),  genau  in  der  Mitte  des  RSderorganes 
am  Ende  des  Körpers  befindlich,  wird  ebenfalls  durch  2  Bänder 
oder  Muskeln  befestigt  (Fig.  1.  4,4);  das  vordere  ist  länger, 
als  das  sich  an  die  hintere  Wand  ansetzende  Ligament. 
Beide  sind  durchsichtig  und  ihre  Umrisse  verlieren  sich  in 
denen  des  Afters.  Die  ganze  innere  Darmfläche  zeigt  den 
Effekt  der  Wimperbewegung  in  überaus  hohem 'Grade.  Die 
Magencontenta,  aus  Bacillarien,  Peridinien  und  Algensporen 
bestehend,  werden  in  stetem  Wirbeln  erhalten.  Eine  Strik- 
tur  des  Darmes  geht  ihnen  voran  und  steigt  mit  ihnen  bis 
zum  After  herab.  —  Das  Gewebe  des  Darmes  besteht  gröss- 
tentheils  aus  kleinen  dunklen  Zellen,  deren  nähere  Beschaf- 
fenheit die  stärksten  gebräuchlichen  Yergrösserungen  nicht 
aufzuklären  vermochten. 

Am  Darm  auf  seiner  Bauchseite,  gleich  unter  dem  Ten- 
takelschurz,  zeigen  sich  kleine  ovale  Bläschen  von  einer  ge- 
meinsamen feinen  Haut  überzogen  (Fig.  i.  7).  Sie  waren 
am  stärksten  entwickelt  bei  gut  ausgebildeten  Exemplaren. 

Mehrere  Male  wurden  auch  Actin otrochenformen  beob- 
achtet, welche  durch  ihre  kleinere  Gestalt  sowohl,  als  auch 
durch  die  geringere  Organentwickelnng  sich  als  Entwicke- 
lungszustände  ausgaben.  Nie  ist  eine  Form  gesehen  worden, 
die  Actinotrocha  in  die  Entwickelungsreihe  anderer  Thier- 
formen  verwies  oder  auch  nur  ihre  Geltung  als  besondere 
Gattung  erschütterte. 

Wenn  das  Thier  starb,  hörte  zuerst  die  Bewegung  des 
Räderorganes  auf,   die  sonst  mehr  oder  weniger  nach  innen 


Versuche  über  die  Wirkung  des  Pankreas. 

Von 
Dr.  JoH.  Carl  Stiuhl. 


Die  in  der  Akademie  su  Paris  bei  Gelegenheit  des  Streites 
Aber  die  physiologische  Wirkung  des  Speichels  von  den 
Herren  Bouchardat  und  Sandras  vorgebrachte  Thatsache, 
dass  der  pankreatische  Saft  eine  starke  anfl&sende  Kraft  auf 
das  Amylum  besitie,  veranlasste  mich,  eigene  Untersuchun- 
gen über  die  Krafl  des  Pankreas  verschiedener  Thiere  an- 
lustellen,  deren  Resultate  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit 
übergebe. 

Nach  Angabe  der  Herren  Bouchardat  und  Sandras 
(Comptes  rendns,  1845.  No:  15.  Avril  15.  p.  1085.)  soll  das 
Parenchym  des  Pankreas  ebenso  gut  veirken,  wie  das  Sekret 
selbst  dieser  Drüse,  und  eben  darum  fiberhob  ich  mich  um 
so  lieber  der  Bereitung  reinen  pankreatischen  Saftes,  als  die 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  und  ander  weite  Operation  nur 
selten  mit  Erfolg  gemacht  werden  kann,  und  namentlich  lan- 
ger Zeit  bedarf;  für  die  Folge  jedoch  möchte  dies  Gegenstand 
weiterer  Untersuchung  für  mich  werden.  Ich  habe  demnach 
meine  Untersuchungen  theOs  mit  Massen  des  Gewebes  des  Pan- 
kreas, theils  mit  einem  wässrigen  Extrakt  dieser  Drüse  ge- 
macht, nachdem  ick  solche  suvor  möglichst  klein  lerhackt 
hatte.   In  diesem  wlssrigen  Extrakt  war  sweifelsohne  wohl 
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«n  kleiner  Theil  pankreati gehen  Sekretes  enthalten,  der  eich 
noch  in  den  Ausfahrun gegSn^n  befand. 

Zuerst  übeneugte  ich  mich  nun  von  der  wunderbar 
schnellen  Einwirlning  des  Pankreas  der  Tauben  auf  SlSrke- 
Ideiiter.  Sobald  man  nSmlich  lu  einer  Auflösung  von  Amy- 
lum  in  heisBein  Wasser,  die  aber  in  einer  Temperatur  von 
ungeßhr  60°  erbalten  werden  muss,  Stückchen  von  solchem 
Pankreas  bineiuTvirfl  und  man  nun  das  Ganze  etwas  be- 
'wegt  oder  umrührt,  so  tritt  plütilicb  eine  Lichtung  ein,  und 
die  ganie  AuFIÖBung  wird  klar  and  durchsichtig;  jedoch  muss 
man  sich  wohl  hüten,  mit  der  Temperatur  lu  hoch  >n  stei* 
gen,  indem  sonst  das  Pankreasgewebe  wenigstens  oberflSch- 
lich  gerinnt  und  non  ohne  Wirkung  bleibt.  Diese  Tifteang 
giebt  mit  Jod  nicht  mehr  die  blaue  J o da mylam färbe,  und 
am  allerwenigsten  die  filtrirte  Flüssigkeit.  Indess  hierdurch 
ist  noch  Nichts  fiür  die  Verdauung  des  Amylnm  durch  das 
Pankreas  erwieseu;  denn  einmal  verzehren  die  Tauben  in 
ihren  Erbsen  kein  so  aufgelöstes  Amylum,  wie  der  Stärke- 
kleister  ist,  iura  andern  aber  wirkt  der  Magen  nicht  der  Art 
aunösend  auf  rohes  Amylum,  dass  das  Pankreas  nur  Stlr- 
keklelster  aufzulösen  bStte.  Vielmehr  findet  man  in  detai 
Darm  der  Tauben,  gleich  hinler  dem  Magen,  noch  vollkom- 
men der  Form  nach  erhaltene  AmylumkUgelcben,  die  jedoch 
nun  eine  andere  optische  Ersclioinung  darbieten.  Sie  selgen 
ufimlich  nnn  keine  Schichten  mehr,  auch  die  excentrische 
Höhle  ist  verschwunden,  und  offenbar  ist  ihr  luhalt  aufge- 
löst und  entfernt,  oder  in  eine  homogene  Masse  umgewan- 
delt. Denu  setit  man  Jodlüsung  tor  Probe  hiutn,  so  wird 
der  Kontur  dieser  veränderten  Amylnmkügelchen  nicht  mehr 
violett  geßrbt;  nnr  hier  und  da  lerstreut  gewahrt  man  Amy* 
lumkörpercbeu ,  die  in  ihrem  Innern  an  einer  oder  der  an- 
dern Stelle  die  charakteristische  FSrbung  von  Jodstärke  lei- 
^n,  und  iwar  in  einer  Weiüe,  dass  man  diese  Jodstirke 
für  einen  Rest  des  Amylum  erkennen  muss,  das  im  Stfirke- 
körnchen  durch  die  Verdauung  afßairt  worden.     Indem  man 
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nch  durch  wiederholte  Beobachtangen  übenieiii;!,  dast  dk 
Jodstirke  Tvirkllch  im  Innero  der  erwthnten  Körperchen 
ateckt  und  selbfit  deutlich  verschiedene  Dimensionen  durch 
die  StSrke  der  Ffirbung  anieigt,  muss  man  nothwendig  diese 
Kdrper  f&r  StXrkemehlkQgelchen  halten,  die  tum  grossen 
Theil  schon  verändert  sind,  und  wer  würde  die  daneben  lie* 
genden  ganz  gleichen  Körper,  die  aber  mit  Jod  nicht  reagi« 
rni  und  durchsichtig  bleiben,  nicht  für  gäntlich  veränderte 
Stfirkekörnchen  halten? 

Freilich  geräth  man  hierbei  fast  in  Conflikt  mit  der 
Mehriahl  der  Pflanieophysiologen.  Denn  diese  bestreiten 
eine  HuUe  der  Stärkekörnchen,  wie  sie  suerst  von  Leeu- 
wenhoek  angegeben  ist.  wiewohl  sie  einräumen,  dass  die 
äusserste  Schicht  nicht  reines  Amylum  enthalte,  sondern  ihr 
aum  grossen  Theil  Schleim,  Wachs  und  andere  schwer  lös- 
.liehe  Substanien  anhaften.  Durch  diese  äussere  Schiebt  fin« 
det  Ewar  in  der  lebenden  Pflanie  der  Stoffwechsel  Statt, 
allein,  wie  aus  meinen  Beobachtungen  erhellt,  der  Verdauung 
widersteht  sie«  Es  ist  hiermit  keineswegs  gesagt,  dass  diese 
äussere  Hülle  Struktur  besitie,  und  ich  glaube,  man  muss 
ihr  diese  gans  absprechen. 

Will  man  nun  aber  die  oben  gemachten  Folgerungen 
nioht  gelten  lassen,  so  muss  man  jene  durchsichtigen  KÖr^ 
perchen  für  Amylum  ansehen,  das  durch  die  Verdauung  aus 
seiner  geschichteten  Natur  in  eine  homogene  Masse  nmgeän- 
•deit  ist,  die  bei  gleichem  Volumen  mit  dem  Amylum  durch- 
sichtig ist  und,  mit  dem  Wasser  verglichen,  keinen  sonder-^ 
lieh  bemerkbaren  Unterschied  in  dem  Lichtbrechnngsvermd- 
gen  leigt.  Doch  dies  widerlegt  sich  leicht  Denn  wäscht 
man  Darmcbntentnm  gehörig  aus,  bis  nichts  mehr  übrig 
Ueibt,  ak  diese  Körperchen,  so  vermag  man  diese  durch 
Alkohol  und  fisaigsäure  bis  auf  eine  nur  geringe  aurückUei« 
bende  Spur  anfsnlösen. 

Wenn  nun  die  von  den  Herren  Bouchard^t  und  San* 
dras    so   sdir  belobte  Kraa  des  Pankreas  der  Tauben,   im 
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labenden  Organiimui  rerfblgt,  tdiOB  eine  aaflöBende  Wir- 
bnng  and  Verdauung  des  Amjlnm  erwie«,  so  war  ei  um 
ao  iotereHanter,  die  YViricung  des  Pankreas  anderer  Tliiera 
■■  kennen,  und  ich  habe  aar  Kontrolle  der  Boachardat- 
Sandrag'acfaen  Angaben  die  nachfolgend«!  Unter  Buchungen 
wiederh«leBtlich  angestellt. 

Nadi  der  oben  angegebenen  Weiae  bereitete  ich  ein  Ex- 
trakt ani  dem  Pankreae  des  Rindes,  des  Kalbes,  des  SehTrei- 
nes  und  dea  Hammels ,  brachte  Ton  jedem  eine  iiemliA 
gleiche  Menge  in  ein  besonderes  Becherglas,  setite  nnn  nach 
-  (Satdfinlnu  reines  Amylom  hinan,  und  Uesa  die  £13aer  aSen 
in  der  beisaen  Sommertemperatur  stehen,  die  kaum  unter 
20*  R.  sank,  wobei  die  GUser  noch  Tags  fiber  der  rollen 
Sonne  aasgeaetit  waren.  Nach  Verlauf  von  46  Stunden 
machte  ich  Ton  ieder  Probe  ein  Filtrat  und  fand  auf  dem 
Boden  jeden  Glaiea  noch  eine  bedeutende  Menge  von  nnver- 
Indertem  Amylnm.  Im  Filtrat  selbst  konnte  ich  nach  der 
Tro  mm  er 'sehen  Methode  keinen  Zucker  entdecken;  wohl 
nlier  ergab  sich  DeitHn,  denn  ich  erhielt  nach  Hiniutttgen 
Ton  KalilOsnng,  nachherigem  Zosata  einer  Ldsnng  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  und  Anwendung  von  Hitse  eine  in- 
tenair  blaue  Flüssigkeit,  wihreod  auch  Bleiesaig  und  Zinn- 
«^orär  eine  weisse  FiUung  machten,  seibat  nachdem  ans 
dem  Filtrate  das  vorhandene  wenige  Albumin  durch  lUtac 
abgesehiedea  und  entfernt  worden  war. 

Bonohardat  und  Sandras  haben  ihre  Versndie  in 
hoher  Temperatnr  und  mit  StSrkekleister  an  gestellt  t  iA 
Ttihlte  aber  absichtlich  eine  geringere  Wfirme  nnd  robea 
Ain^lnm,  nm  mehir  dem  natfirlichen  Vorgange  im  Organia- 
niH  nadunahmen,  und  habe  demuch  nie  Zocker  gebildet 
goBöitm.  £■  ttfat  nun  «war  aHerding*  Pankreasextrakt  mäi 
AMylnin  einjge  Wirkung  ans,  aber  der  Zweck  di«s<r  Wir- 
Inmg  kann  wohl  nicht  Dextrin  sein,  das  anch  nie,  weder  in 
DarBÜdialte,  noch  im  Blute,  gefunden  ist,  aondem  mnas  die 
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Zacker  and  BfUchBSore,  enielen.  Aber  man  masB  ftr  meint 
tben  angeffthrten  Yersache  berfieksichtigen,  dasB  der  Anfang 
der  Metamorphose  des  Amylnm  desTvegen  eben  nnr  einge» 
leitet  ifit,  weil  einmal  das  Extrakt  wohl  nur  wenig  von  dem 
wirksamen  Bestandtheil  enthSlt,  and  dann,  dem  Zutritt  der 
Lnft  geöffnet,  leichter  in  faulige  ZersetBung  fibergeht;  we* 
aigstens  bildete  sieh  jedes  Mal  in  der  angegebenen  Zeit  eint 
Unat  anf  der  Oberflfiche  der  Flüssigkeit.  Ueberhaapt  yer* 
hingen  wohl  die  Amylamkftgelchen  einen  stets  erneuerten 
Znfloss  des  pankreatischen  Sekretes  and  eine  höhere  ange- 
messene Temperatur  Bei  Versuchen  ausserhalb  des  Orga- 
niamns  mnss  man  diesen  stetigen  Zufluss  durch  grössere 
Vertheilung  des  Amylum  und  durch  Bewegen  der  Flftssig- 
keit  compensiren.  Daher  ist  die  Wirkung  viel  schneller, 
exakter  und  offenbarer,  sobald  man  StSrkdcleister  anwendet 
und  die  Teiüperatur  bis  40*  erhöht,  w^iewohl  nie  in  so  aus<- 
geseichnettr  Weise,  als  Tom  Taubenpankreas. 

Hödist  sonderbar  und  unerwartet  dagegen  ist  die  Wir- 
kung des  Pankreas  der  Katsen.  Ich  wfihlte  daau  Katien, 
die,  Toa  der  Mutterbrast  entwöhnt,  lange  Zeit  mit  Milch 
und  Fleischkost  genährt  worden  waren.  Ich  setzte  nun  su 
einer  Lösung  von  Stärkekletster  kleinere  Stückchen  ICatsen- 
pankreas,  und  es  trat,  wenn  man  nur  etwas  erwSrmte,  so* 
^eich  eine  Lichtung  ein  und  die  Lösung  wurde  vollkommen 
klar;  sie  enthidit  aber  weiter  Zucker,  noch  Dextrin,  sondern 
gab  mit  Jodlösnng  die  blaue  Firbung  des  Amylnm,  allein 
mit  dem  Unter sci^ede,  dass  diese  nach  Imrser  Weile  blSsser 
und  röthMdi  wurde,  ja  sich  xuletst  gani  und  gar  entfftrbte. 
Schneller,  in  kaum  einer  Minute,  trat  diese  Entffirhnng  ein, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  in  einem  ProbirglSschen  heftig 
sebOttelte,  und  ich  konnte  selbst  die  F&rbung  und  Entfär- 
bung einer  und  derselben  Menge  au  mehreren  Malen  hinter 
einandtr  wiederholen,  bis  doch  luletst  die  Lösung  ein  sdimuttt- 
fta,  hrilbet  Ansehen  gewnnn.  -  ^ 

So   gering  «ich   auch   die  Wirkung  des  Pankreas  nach 
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den  bisherigen  Versuehen  heräusBtellte,  um  so  offenbarer 
ward  sie  mir  durch  die  folgenden  Versnche,  die  ich  mit  dem 
Pankreas  der  Gans  anstellte.  Ich  zerhackte  nfimlich  solches  in 
einem  massigen  Brei,  um  dadurch  eine  um  so  grössere  Ober* 
fldehe  der  Wirkung  zu  erzielen.  Brachte  ich  nun  von  diesem 
Brei  zu  Stärkekleister,  den  ich  durch  Jod  blau  gefärbt  hatte, 
nnd  Hess  Alles  bei  15°  R.  ruhig  stehen,  so  wurde  das  blaue 
Magma  schnell  heller  blau  und  nach  Verlauf  von  höchstens 
einer  Stupde  zur  ursprünglichen  Weisse  des  Stfirkekleisters 
zurückgeführt,  wobei  es  sieh  etwas  aufklärte.  Diese  aufge- 
hellte Flüssigkeit  wird  nun  nicht  mehr  durch  Jod  af£zirt,  auch 
wird  die  frühere  blaue  Farbe  durch  hinzugefügte  Schwefel- 
säure nicht  wieder  zurückgerufen.  £s  ist  mithin  an  ein  Hin- 
derniss  für  die  Reakti<m  von  Jod  und  Stärke  nicht  zu  den- 
ken, sondern  es  muss  die  Stärkelösung  in  ihren  Eigenschaften 
verändert,  sie  muss  metabolisirt  sein.  Das  Pankreas  der 
Katze  wirkt  gewiss  dem  ganz  analog,  vielleicht  nur  schwä- 
scher;  erst  nach  und  nach  verändert  es  Stärke  oder  auch 
Jodstärke,  bis  auch  zuletzt  es  unmöglich  ist,  noch  Jodamy- 
lat  zu  erzielen,  wenn  bei  fortgesetzter  Einwirkung  des  Pan» 
kreas  alle  Stärke  umgeändert  ist. 

Die  Frage,  was  das  Pankreas  der  Gans  aus  dem  Amy- 
lum  gemacht  haben  möchte,  beantworteten  die  angestellten 
Beaktionsversuche  mit  Zucker;  denn  einmal  gab  die  abfil- 
trirte  Flüssigkeit  nach  der  Trommer'schen  Methode  eine 
rothe  Fällung  metaUisdien  Kupfers,  und  andererseits  gab  ein 
alkoholisches  Extrakt,  mit  Schwefelsäure  behandelt,  die  be- 
kannte Schwärzung.  YieUeicht  bildet  sich  gleichzeitig  auch 
Milchsäure,  doch,  wie  ich  sehe,  habe  ich  während  meiner 
Arbeit  vergessen,  darauf  zu  reagiren. 

Auch  bei  höherer  Temperatur  treten  dieselben  Wir- 
kungen ein,  aber  ich  finde  sie  um  nicht  viel  deutlicher.  Ich 
haite  nämlich  eine  sehr  mit  Wasser  verdünnte  Lösung  von 
Stärkekleister  bei  SO""  R.  eine  Stunde  lang  der  Wirkung  von 
gehacktem  Gäasepankreas  ausgesetzt,  kann  aber  diesen  Yer- 
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such  iii<^t  zur  Nachahmung  empfehlen,  da  sich  in  der  gro*- 
sen  Menge  Wasser   viele   thierische  Sabslanzen   löaen,    die 
nachher  die  Reaktianserscheinnngen  sehr  trüben  und  die  Ent- 
scheidung erschweren  7  wie  man  sogleich  ersehen  wird.    Es 
ist  rathsamer,    weniger  verdünnte  StUrkelösnngen  anzuwen« 
den»    Nach  Verlauf  einer  Stunde   hatte  sich  die  Flüssigkeit 
in  einen  weissen  Bodensats   und   in   eine  darüber  stehende 
Hekttrübe   Flüssigkeit   geschieden.     Es    wurde   filtrirt.     Das 
Fiitrat  war  fast  klar  und  darchsichtig,  Jodlösung  aber  brachte 
darin  keine  Farbenverändemng  hervor.     Wurde  die  filtrirte 
Fiüssigkeit  bis  nahe  zur  Siedhitze  erwärmt,    oder  ihr  Alko- 
hol  hinzugesetzt,  so  trat  Trübung  und  Gerinnung  ein^  ebenso 
machte  auch  Salpetersäure  eine  flockige  weisse  Trübung,  de- 
ren Flocken   sich   beim  Erhitzen  zusammenballen  und  in  der 
Ruhe  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gewinnen.     Setzte  man 
nun  nach  Entfernung  dieser  geronnenen  Klumpen  schwefel- 
saures Kupferoxyd  hinzu,  so  gab  dies  eine  klare,  hellfarbige 
Lösung,  die  sich  durch  Erhitzen  nicht  entfärbte;    jetzt  Kali- 
lauge   bis    zur   deutlichen   Alkalescenz    der   Flüssigkeit   hin- 
zugesetzt,   verwandelte  diese  bei  massigem  Erhitzen  in  eine 
schön  hochrothe,  bei  weiterem  Erhitzen  aber  braunschwarz 
und  ganz  dunkel  werdende  Flüssigkeit,  die  gänzlich  von  ei- 
nem rothen  Präcipitat   eingenommen  wurde.     Au  den  Wän- 
den des  Gefösses  selbst  hatte  sich  deutlich  Kupfer  metallisch 
niedergeschlagen. 

Die  dunkelblaue  klare  Lösung,  welche  nach  Zusatz  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  zur  filtrirten  Flüssigkeit  entsteht, 
wird  durch  den  Zusatz  einer  Säure  (Salpetersäure  oder 
Schwefelsäure)  hell  und  klar;  neutralisirt  man  aber  durch 
KalilÖBung,  so  bilden  sich  dunkelblaue  Coagula,  die  durch 
mehr  Kalilösung  zu  einer  dunkelblauen,  durchsichtigen  Flüs- 
sigkeit aufgelöst  werden.  Erhitzt  man  nun,  so  erhält  man 
eine  tief  dunkle  Flüssigkeit,  die  sich  später  zu  einer  schön 
rothen  aufklärt.  Gleiche  Farbe  hat  auch  der  niedergefallene 
Bodensatz,    nur   heller  und  weniger  saftig.     Auch  hier  zei- 


314 

gen  die  Wftnde  des  GefSsses   innen   einen  fast 
Uebenng. 

Aüe  diese  Reaktionen  sprechen  mithin  entschieden  für 
die  Gegenwart  einer  Menge  Zucker,  die  vielleicht  lu  gering 
ist,  um  mit  Alkohol  und  Schwefelsfiure  mehr  als  eine  kaum 
merkliche  BrSunung  sn  seigen.  Weiter  fortgeseUte  Beobach- 
tungen werden  uns  lehren,  ob  dem  Pankreas  im  All^mei- 
nen  diese  elgenthümliche  auflösende  Kraft  für  Stärice  luau- 
schretben,  oder  ob  sie  nur  gewissen  Thieren  eigen  sei.  Tiel« 
Idcht  gelSnge  es  auch,  aus  dem  Pankreasextrakt  eine  der 
IMastase  salivaire  des  M ialhe  analoge  Substani  danustellen, 
der  allein  die  Kraft  des  pankreatischen  Saftes  sukommt. 


Ueber 
Ziickerbildung  im  tbierisehen  OrgaolsiiNis. 

Von 
Dr.  J.  C.  Strahl. 


JJer  Aafsata  von  Ma|^endie  in  Froriep'»  neuen  NotiseOf 
Nr.  862.,  Teranlastte  mich,  Untersnchungen  aber  einen  Sba- 
liehen  Gegenstand  %n  veröffentlichen,  um  lugleich  in  seigen» 
das«  Magen  die  uns  Deutschen  Unrecht  tbut,  wenn  er 
meint,  es  hätten  in  Sachen  der  Verdauung  nur  die  Frai^ 
aosen  während  der  neuesten  Zeit  etwas  Erhebliches  gelei- 
stet. Magen  die  spricht  sogar  von  Thatsachen,  als  habe 
er  sie  gefunden,  während  sie  doch  bei  uns  schop  längst  be- 
kannt sind. 

DasB  das  Amylum  oder  vielmehr  der  Stärkekleister  von 
verschiedenen  Säflen  des  Organismus  aufgelöst  wird,  ist  aU 
lerdings  richtig.  Diese  auflösende  KraA  wurd«  suerst  von 
Lenchs  im  Speichel  gefunden.  Vom  Laab  beschrieb  sie 
Hoff  mann  bereits  vor  einigen  Jahren  in  Häser's  Archiv 
VI.  p.  157.,  aüein  er  sagt,  es  wirke  schwächer  wie  eine 
verdönnte  Säure  oder  wie  Speichel;  nach  ihm  ist  es  nicht 
einmal  nöthig,  dass  das  Laab  alkalisch  oder  neutral  sei 
(worauif  Magendie  gerade  besonderes  Gewicht  bu  legen 
schaut),  indem  auch  gesäuertes  Laab  den  Stärkekleister  me- 
tamorphosirt.     Ueberhaupt    scheint    nach    den   vorliegenden 
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That8acb«n  die  Reaktion  der  melamorphigirenden  FlÜBBiglceit 
eiae  Nebeoeaehe  lu  seia,  da  ja  auch  Schwann  schwach 
angeeSuerten  Speichel  den  Stfirkekleister  in  Zucker  umbilden 
■ah,  und  um  bo  mehr  mues  man  sich  über  die  kühn  aufge- 
■teilte  Hypothese  der  Herren  Bernard  de  Villefranche 
und  Barreewil  wundern,  die  ale  ErgebnisB  ihrer  Arbeiten 
den  Aueepruch  thun:  das  verdauende  Priniip  im  Organismui 
sei  eins,  nur  wirke  es  je  nach  Keiner  Reaktion  in  verBchiede- 
ner  Richtubg,  denn  bei  Baurer  Reaktion  verdaue  es  die  Pro- 
teina  und  Leim,  bei  alkalischer  hingegen  die  Amylacea.  Hier 
in  Deutschland  haben  wir  durch  sauer  gemachten  Speichel  noch 
nicht  koagulirtes  EiweiBe  verdauen  können.  Wenn  nun  aber 
Magendie  der  Theorie  jener  Herren  lu  lieb  nur  vom  alka- 
lisch gemachten  Magensaft  eine  metamorphosireade  Einwir- 
kung  auf  Amylum  sah,  so  ist  es  aulTallend,  dass  er  dasselbe 
RDcb  vom  sauren  Harne  bagt.  Es  existirt  faet  kein  Gewebe, 
kein  Sekret,  von  dem  nicht  Magendie  jene  Eigenschaft  pr9- 
dicirte.  Horrmann  hotte  schon  a.  a.  O.  von  der  Galle  die 
aaflösende  Wirkung  auf  Starkekleister  beschrieben;  es  war 
also  auch  dies  nidit  neu  f&r  uns.  Und  daee  im  weiteren 
Verlaufe  des  Verdaunngskanals ,  namentlich  im  Ddnndarm, 
noch  die  Metamorphose  des  Amylum  fortdauert,  wissen  wir 
längst  dnrch  Tiedemann  und  Gmelin  und  durch  Hoff- 
mann. Anzuerkennen  sind  allerdings  die  Thatsachen,  weldic 
die  Herren  Bouchardat  und  Sandras  in  Betreif  des  Pan- 
kreas gefördert  haben,  welche  jedoch  noch  fernerer  Erörte- 
rang  bedärfen,  wie  aus  meineu  eben  veröffentlichten  Ver- 
suchen erhellt.  Es  scheint  nSmlich  nicht«  dass  das  Pankreas 
aller  Thiere  gleich  intensiv  und  in  gleicher  Art  wirke. 

DesB  aber  auch  ausserhalb  der  in  den  Verdauungskanal 
m&ndenden  DrAsen  sich  im  Organismns  noch  Substancen 
finden,  die  den  Stflrkekleieter  in  Zrucker  timbildeii,  ist  von 
Marcha.nd  bereits  ffir  die  Niere  angegeben  (e.  H.  Meckel 
ab  Hemsbach,  diss.  de  geneai  adipis  in  aninuJibns,  J845, 
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p<  17.)*  Ich  habe  diese  Angabe  durch  folgende  VerBuehe  voll- 
kommen bestätigt  gefunden. 

Zerquetschte  Nieren substana  eines  Hammeis  liess  ich 
4  Stunden  lang  bei  40^  R.  auf  Stärkekleister  einwirken. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  filtrirte  ich  das  Lösliche  ab.  Der 
R&ckstand  auf,  dem  Filtrum  "wurde  durch  Jod  vorübergehend 
blau  gefärbt,  enthielt  also  noch  nicht  vollkommen  metamor- 
phosirtes  StSrkemehl.  Das  Filtrat  gab,  nach  der  Trom- 
mer^schen  Methode  behandelt,  noch  kalt  eine  klare  blaue 
Lösung,  die  indess  beim  Erhitsen  orangegeib,  später  braun 
wurde  und  reichlich  Kupferoxydul  niederschlug. 

Zerquetschte  Nierensubstans  eines  Hammels  .sog  ich  mit 
Aq.  destill,  aus ;  mit  solchem  iiltrirten  Wasserextrakt  brachte 
ich  Stärkekleister  bei  40°  4  Stunden  lang  zusammen.  Nach 
Verlauf  dieser-  Zeit  filtrirte  ich.  Es  erschienen  alle  vorigen 
Reaktionen,  nur  mit  grösserer  Klarheit. 

Um  genauer  der  hier  wirkenden  Substans  auf  die  Spur 
zu  kommen,  brachte  ich  möglichst  fein  zerriebene  Nieren- 
Bubstanz  auf  ein  feuchtes  Filtrum  und  zog  sie  hier  mit  de- 
stiUirtem  Wasser  ans.  Die  durchlaufende  Flüssigkeit  liesa 
ich  unmittelbar  in  absoluten  Alkohol  tropfen,  worin  sich  ein 
wolkiges,  leicht  roth  tingirtes  Koagulum  bildete.  Diese  Koa- 
gnla,  die  theils  zu  Boden  sanken,  theils  obenauf  schwam- 
men, filtrirte  ich  ab  und  trocknete  sie  schnell  bei  gelinder 
Wärme.  Hierin  ist  die  zuckerbildende  Substanz  enthalten; 
man  überzeugt  sich  leicht  davon,  ^wenn  man  von  der  trock- 
nen Masse  etwas  auf  ein  Filtrum  bringt,  mit  destillirtem 
Wasser  auszieht  und'  dieses  einige  Stunden  auf  Stärkekleister 
bei  geeigneter  Temperatur  einwirken  las  st.  Die  durch  das 
Filtrum  durchgehende  Flüssigkeit  ist  nämlich  eine  wässrige, 
sriir  verdünnte  Lösung  dieses  metamorphosirenden  Stoffes. 
Alkohol  macht  diese  Lösung  etwas  milchig,  eine  alkoholische 
Lösung  des  Tannin  indess  affizirt  sie  kaum,  merklicher  wenn 
-sie  damit  erhitzt  wird,  wo  sich  alsdann  nachher  in  der  Ruhe 
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milchig  und  macht,  dsss  uachher  bei  rnhigeoi  Stehen  ^ringe 
Flocken  la  Boden  fallen.  Eaiigalore  macht  darin  keine  Ffil- 
1mg,  ancfa  Kalinmeieeneyanftr  nicht  in  der  eiiigaanren  Lfi- 
■nng  Durch  Bleiiuekerlftiung  entsteht  eine  weisse  TrQkang, 
die  mb  hernach  in  kleinen  weiasen  Flocken  niederschlSgt. 
Hit  der  PflaniendiaetaBe  ist  dieser  Stoff  nicht  identiedt,  da 
ihn  die  Löaongea  kobleneaurer  Alkalien  nicht  affiitren. 

Trots  so  geringen  Gehaltes  an  thierischer  Materie  8bt 
dieses  Wasserextrakt  während  9  Stunden  bei  einer  Wfirme 
von  30°  auf  StSrkekleister  eine  gani  entschiedene  Wirkung 
aus.  Er  ist  dem  Aussehen  nach  flüssiger  geworden.  Man 
filtrit  nun  und  erhlilt  ein  Filtrat,  dai  beioi  Eindicken  klebrig 
nnd  eüHtich  Hchmeckend  ist.  Die  nur  wenig  hUsb  schmek- 
kende  Lösung  giebt,  mit  Ealihydrat  erhitst,  eine  erst  gelbe 
und  dann  schön  hocbrothe  Flüssigkeit  >),  die  auf  Zusats 
von  schwefelsaurem  Kupfer  and  bei  weiter«  ErwSrmung 
schmutiig  grünbraan- wird.  Wendet  man  die  Trommer'- 
s<Ae  Methode  in  einfacher  Weise  an,  so  erhSit  man  eine 
orangerothe  FlüsBi^eit,  in  der  sich  Kupferoxydul  pr3cipitirt. 
Was  beim  Filtriren  auf  dem  FJltnun  als  Residuum  sorüek- 
blieb,  untersuchte  ich  mit  dem  Mikroskop.  Die  StSrkemehl- 
kttrnchen  sind  bierin  schwer  au  entdecken,  leichter  ist  dies, 
wenn  man  etwas  Jodlöaung  anwendet,    wodurch    sie   «war 


i)  Die  INslor  dieser  rolheo  FlBssiglieit  ist,  so  riel  ich  weiss, 
Doch  nicht  festfieslellt,  obgleich  einige  Frinsnaen  ihrar  nicht  rellea 
«Is  ßEallion  auf  ZucLer  envihiien.  Ich  vermuthe,  dasB  es  nea  gebil- 
äe\e  UlninTerbindungeii  sind.  Aber  vielleicht  sind  aasserdem  Docb 
viele  andere  neue  Verbindangen  gebildtt  SSuren  lersISren  die  Farbe; 
ScbnefeUlare  macht  gelb,  tatst  aber  die  FlOiiiglieit  bell  nad  Llari 
Easigslare  verLilgt  die  ItSlhaag  nicht  in  setcbein  Grade.  Bieinicker 
madil  io  der  esaigiautei)  Lüanng  eine  nai  gsns  geringe  TrCbaog,  aber 
nachher  Allt  in  der  Itahe  ein  sebmudig  brauner  Bodensats  aieder; 
tvihrend  die  darflberslehende  FlQsaigleit  «cbnach  rStblicbbraan  tla- 
giri  ist. 
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Bidrt  blau  geflrbt  erBcheinen,  4ber  dodi  deutlicher  werden. 
Man  sieht  iiau  manuigfach  verserrte  Ellipsen  von  verBcliie- 
dener  (grosse  und  doppelten  Kontoren.  £s  sind  die  anver- 
sehrt  gebliebenen  äusseren,  chemisch  andars  lusammengeseta« 
ten  Schichten  der  Amylomkügelchen ,  die  Einige  för  beson- 
dere HüUen  angesehen  haben,  und  die  nach  der  Verdauung 
bei  den  Thieren  mit  den  Ffikalmassen  abgehen.  Das  Amj" 
Inm  wird  also  durch  die  Einwirkung  jenes  Stoffes,  dessen 
Natur  ich  weiter  oben,  so  viel  es  mir  bisher  mdglich  irar, 
angegeben  habe,  darauf  entfernt,  daher  erscheinen  nun  die 
Scheiben  des  Amylum  beim  Fliessen  weich,  indem  sie  sich 
gegeneinander  mannigfach  verschieben,  biegen  und  eindrücken. 
Sie  unter  dem  Mikroskop  in  der  Flüssigkeit  von  der  einen 
Seite  cur  andern  fliessen  lassen,  ist  die  sicherste  Art,  um 
sieh  von  ihrem  Verhalten  zu  unterrichten. 

Genaue  Untersuchungen  über  die  Art  der  Einwirkung 
metamorphosirender  thierischer  Säfte  auf  StSrkemehl  fehlen 
uns  nodi,  und  ehe  dies  nicht  geleistet  ist,  iSsst  sich  gar 
nicht  behaupten,  dass  das  luckerbildende  Prinzip  des  Spei- 
chels, des  pankreatischen  Saftes,  des  Wasserextraktes  der 
Nieren  ein  und  dasselbe  sei.  Wenn  nun  aber  Magen  die 
behauptet,  in  allen '  Geweben  einen  diastaiischen  Stoff  ge* 
iiinden  zu  haben,  so,  meine  ich,  heisst  dies  den  Faden  der 
Untersuchungen  überspringen.  Denn  der  Speichel,  das 
Pankreas  sind  ja  nicht  die  einzigen  Mittel,  um  Stärke- 
kleister in  Tranbenzucker  überzufahren.  Und  ehe  nachge- 
lYiesen  ist,  dass  ein  bestimmtes  diastatibches  Prinzip  im 
Organismus  verbreitet  ist,  ist  diese  Folgerung  gewagt. 
Wenn  selbst  dies  erwiesen  wäre,  bliebe  immer  die  als- 
dann zwar  naheliegende  Vorstellung,  dass  dieser  Stoff 
seine  Verbreitung  durch  das  Blut  fände,  noch  zu  beweisen 
übrig.  Indess  scheint  es  doch  für  einen  solchen  metabolisi- 
renden  Stoff  gewisse  Anziehungspunkte  zu  geben,  so  dass 
man  sich  ebenso  gut  denken  kai^n,  er  werde  an  diesen  Or- 
ten   zu    besondern  Zwecken   erzeugt.     So  wirken  z.  B.  die 
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Neb«iniereii  nur  Suiaerst  icbwach  eis.  Dass  ferner  dieser 
Stoff,  Trenn  er  einer  und  derselbe  ist,  mit  der  Pflaniendia- 
stase  identisch  eei,  beiTveifle  ich  deehalb,  weil  ich  in  der 
wSssri^n  L&tnn$  desselben  durch  kohlensaure  Alkalien  nie- 
maU  einen  Niederschlag  habe  entstehen  sehen.  Ehe  also  die 
TOn  Hagendie  angefahrten  Thateachen  ihre  volle  Begrün- 
dung linden,  sind  noch  viele  Untersuchungen  aniustellen. 

So  Bcheioen  mir  die  Kleietereinspritinngen  in  die  Venen 
sehr  verfinglicfa  wegen  der  Unlöslichkeit  der  änssern  Schich- 
ten der  Amylumkörper.  So  lange  ihre  Ijöslichkeit  unerwie- 
sen, muss  man  sich  immer  darnach  bedeutende  Störungen 
in  den  Kapillaren  entstehend  denken.  Möglich  iodeHS,  dass 
das  Blut  der  Kaninchen  so  stark  lösend  wirkt,  dass  dieser 
Einwurf  wegfSllt.  Aber  den  entscheiden  sollenden  Versuch 
Ma ge n di e 's  verstehe  ich  nicht  Was  soll  das  heissen ; 
10  Minuten  nach  Einspritinng  von  StSricelösung  war  in  dem 
Blut  durch  Jod  keine  StSrke  mehr  in  entdecken,  daffir  er- 
schien Zucker,  desaea  Menge  wShrend  5  Stunden  bestfindig 
stieg?  Was  ist  denn  aus  der  StSrke  geworden,  weuu  sie 
nicht  mehr  Stärke  ist?  Etwa  Dextrin?  Das  hätte  sich  ja 
bei  der -angestellten  Reaktion  zeigen  müssen;  doch  darOber 
vermissen  wir  jede  Angabe.  Wir  vermissen  ferner  jede  An- 
gabe über  die  Methode,  die  inr  Feststellung  der  Qnanthit 
Zacker  angewandt  wurde. 


BiiduDg  TOD  Viviauit  im  thierischen  Organismus. 


Von 

Prof.   Dr.    SCHLOSSBERGER 


10  Tubingeo. 


Durch  Hm.  Prof.  W.  v.  Rapp  erhielt  ich  3«  mehrere  Zolle 
lange,  eiserne  NSgel,  die  in  einer  Absackung  des  Magens  ei- 
nes Straussen  sich  vorgefunden  hatten,  welcher  vor  wenigen 
Wochen  in  einer  Menagerie  zu  Stuttgardt  an  allgemeiner  Tu- 
berkulose SU  Grunde  gegangen  war.  Jene  NSgel  w^aren  zum 
grdssten  Theil  in  eine  ranzig  riechende,  ziemlich  feste,  schw^ar- 
zem  Pflaster  Shnliche  Substanz  eingeschlossen,  die  aus  ge- 
ronnenem und  erhärtetem  Blute  neben  einer  grossen  Menge 
eines '  sdimierigen  Fettes  bestand.  Bei  der  Herausnahme  der 
NSgel  aus  dem  Magendivertikel  w^urden  anfangs  nur  einige 
stark  gerostete  Stelien  w^ahrgenommen,  auf  denen  aber  doch, 
wie  Hr.  Prof.  v.  Rapp  und  Hr.  Prof.  Kraus s  mir  nach- 
trfiglich  erzShlten,  ein  schwacher,  weisser,  klein  kristallini- 
scher Anflog  sich  zeigte;  als  aber  dieselben  mehrere  Tage 
an  der  Luft  liegen  blieben,  hatten  sich  an  yerschiedenen 
Parthieen  des  schwarzen  Klumpens ,  doch  Torzugsw^eise 
da,  wo  ihn  die  Nägel  durchbohrten,  theils  hell-,  theils 
indig-blane  Flecken  von  nicht  unbedeutendem  Umfange 
gebUdet 

Beim  ersten  Anblicke  der  blauen  Flecken  kam  mir  der 
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Gedanke  an  Berlinerblau,  woran  sich  die  Erinr 
hauptsächlich  in  England  verhandelte  Streitfrs 
ob  sich  nSmlich  durch  Zersetzung,  Yerwesunf 
von  Thiersubstanzen  Blausäure  oder  überhai' 
düngen  , bilden    können;    eine  Frage,    die  Pi 
kanntlich  neuester  Zeit,  auf  vielfache  Yersur 
schieden  verneinte.     Da  mir    nun,    besonr 
riehllich    mediEinischer  Hinsicht,    der   vor 
Bedeutung  schien,  so  unterwarf  ich  die  b 
sorgfältigen  Prüfung.    Sie  wurde  zuerst  n 
behandelt,    wodurch    sie  alsbald  schwar 
lische  Filtrat  enthielt  keine  Spur  eines  ' 
war  darin  eine  grosse  Menge  Phosph 
Spur  von  Chlor  enthalten.   Der  in  K2 
Rückstand  löste  sich  leicht  in  Chlorv 
Lösung    waren    dann  Eisenoxyd   ud 
weisen.      Auf  frischen  Durchschnit' 
stanz,  die  die  Nägel  einhüllte,  zeif 
weisser  Anflug,  der  unter  dem  Mif 
düng   verrieth    (nach  Hrn.  Prof.  ^ 
ganz  von  der  Form  des  Vivianitt 
Verweilen  in  feuchter  Luft  sich 
erinnert  dieses  Verhalten   lebha 
frisch  gegraben  auch  weiss  ers 
rang   nut  der  Luft  blau  wird 
die  mil  etwas  Schwefelsäure 
grauen  Kugel,  wobei  die  äus' 
grün   i^rbte.     Es    war  nach 
an  der  Zusammensetzang  d 
säure  und  Eisen   (letzteres 
ihr  Wassergehalt  betrug  2 
bestimmt  50  pCt.  (Fe'O' 
Es  liegt  nun  die  Ve 
blaue  Färbungen,    die  v 
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■nweileii  am  meiiBclilicIien  oder  ihierisdien  Or^nismus  be- 
merkt worden  waren,  derselben  Ursache,  nSmlich  der  Bil- 
dang  von  phosphorsaurem  Eisenoxydoxydul,  ihren  Ursprung 
yerdankten.  So  haben  schon  viele  Chirurgen  hie  und  da 
eine  blaue  Färbung  der  auf  eiternde  Flfichen  ge- 
legten Leinwand  beobachtet,  eine  Erscheinung,  die  mei* 
nea  Wissens  bisher  immer  durch  Bildung  von  Blausäure  bei 
der  Eiterung  (so'Ton  Persoz,  Nonat,  Dumas)  und  ihr 
Zusammentreffen  mit  dem  Eisen  d^r  Leinwand  oder  dem 
Eiaenvitriol  des  Verbandwassers  u.  s.  w.  zu  erklären  ver- 
sucht  wurde. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Erklärung  an  sich  höchst 
geiwungen  erscheint,  spricht  nicht  eine  einzige  Untersuchung 
daf&r;  im  Gegentheil  hat  Cont6  vor  einigen  Jahren  einen 
Fall  beschrieben,  bei  welchem  die  mit  Eisenvitriol  getränkte 
Charpie  auf  einer  Wunde  ganz  tief  blau  wurde,  es  ihm  aber 
durchaus  unmöglich  war,  darin  eine  Spur  von  Blausäure 
aufiufinden.  Dagegen  mögen  manche  Eiterarten,  besonders 
der  vom  Knochen  stammende,  und  daher  an  Phosphaten  ojfl 
reichere,  unter  gewissen  Umständen  leicht  in  Berührung  mit 
Eisenrost  oder  Eisenoxyduloxydsalzen  Yivianit  erzeugen. 
Vielleicht  dass  auch  das  blaue  Pigment,  das  in  seltenen 
FäUen  in  der  Milch  oder  im  Harn  schon  beobachtet  wurde, 
da,  wo  es  nicht  organischen  Ursprungs  ist  (Heller,  Mar- 
tin), hierher  gerechnet  werden  kann. 

Noch  fuge  ich  bei,  dass  in  dem  Magen  des  Eingangs 
erwähnten  Straussen  mehrere,  zum  Theil  faustgrosse  Kie- 
selsteine gefunden  wurden,  die  durchaus  eine  glatte, 
fast  wie  polirte  Oberfläche  darboten.  Es  spricht  dieser 
Erfund  vollkommen  gegen  die  mannigfach  zu  lesende  Be- 
hauptung, dass  sich  in  dem  Magen  der  Vögel  Fluorwas- 
serstoffsäure entwickle,  eine  an  sich  schon  fnr  jeden  mit 
den  Eigenschaften  dieser  Säure  Veitrauten  höchst  unwahr- 
scheinliche Annahme,   die   aber   in   der   jüngsten  Zeit  nach 


von  Gorup'B  Nachweia    des   groiaen  Kieaelerdegehaltes  der 
TogelCedem  leicht  planaibel  hatte  erscheinen  Itönoen. 

Nachtrag. 
So  eben  kommt  mir  dsB  erste  Heft  dee  Herherger'- 
sehen  Archivs  (1847)  zu  Gesicht,  worio  sich  die  intereBsante, 
auf  unseren  Fall  beiügllche  Mittheilung  der  blauen  FSrbang 
eines  Fleisches  findet,  das  mit  eiserDen  NSgeln  ISngere  Zeit 
in  Berührong  gewesen  war.  Der  Apotheker,  der  die  $Bc)ie 
berichtet,  konnte  in  der  blauen  Substani  iwar  Eisen,  aber 
keine  BlauBSuie  n  ach  weisen ;  auch  hebt  er  hervor,  daes  daa 
Fleisch  sich  ohne  allen  Nachlheil  habe  Terspeisea  lassen. 
£r  vermuthet  die  Anwesenheit  von  Phosphors  Sure,  hat  aber 
dieselbe  leider  nachzuweisen  unterlassen.  —  Es  möchten 
diese  Fälle  auch  insofern  ihre  Bedeutung  haben,  als  man  da- 
durch immer  einigermaassen  behutsam  gemacht  werden  sollte, 
in  den  aus  einer  blauen  Färbung  mit  EiBenoxydoxydulsaia 
geiogenen  Folgerungen  auf  Blansfinre,  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen. 

Schi. 


üeber 
das   Leuchten   der   mensch tichen   Augen. 

Von 
Ernst  Brücke. 

(Vorgetragen  in  der  Genelkchafl  der  natnrforschenden  Fnionde 

am  16teD  Febmar  1847.) 


Ah  ich  vor  Kursem  eines  Abends  in  dem  Sprechzimmer 
der  hiesigen  Uaiver^ität  swischen  der  daselbst  befindlichen 
Hängelampe  und  der  Thar  stand, -sah  ich  die  Pupillen  eines 
jungen  Mannes,  der  eben  hinausging,  als  er  sich  umwendete, 
um  die  Thür  2u  schliessen,  mit  lebhaft  rother  Farbe  leuch- 
ten. Es  fielen  mir  sogleich  verschiedene  Erzählungen  von 
dem  Leuchten  der  Augen  einzelner  Personen  ein,  die.  ich  im- 
mer für  Fabeln  gehalten  hatte,  indem  ich  glaubte,  dass  mir 
die  Augen  leucotischer  Menschen  in  derselben  Weise,  wie 
die  der  weissen  Kaninchen  leuchten  könnten.  Der  junge 
Mann  aber,  dessen  Augen  ich  so  eben  hatte  leuchten  sehen, 
hatte  dunkles  Haar,  und  mithin  war  an  Albinismus  nicht  zu 
denken.  Ich  kam  deshalb  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  viel- 
leicht die  Augen  aller  Menschen  unter  günstigen  Bedingungen 
zum  Leuchten  zu  bringen  wären.  Die  Methode,  nach  der 
idi  verfuhr,  um  mich  hierüber  zu  belehren,  ist  ganz  dieselbe, 
welcher  ich  mi6h  früher  bedient,  um  das  liCuchten  der 
Katzen'-  und  Hundeaugen  zu  beobachten ,  tmd  in  diesem  Ar- 

Miiiier\s  Archiv  1847.  15 
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chiv,  Jahrgang  1845,  p.  390.,  beBchrieben  babe.  Ich  fand  ~ 
nun  in  der  That,  daeti  man  die  Pupillen  aller  Menicben  in 
rother  Farbe  leuchten  aehen  kann,  dase  aber  die  Augen  ju- 
gendlicher Individuen  hienu  besondera  geeignet  sind,  irflh- 
rend  bei '  Siteren  die  Erachelnung  ungleich.  BchTT3cher  iat. 
J>er  Grund  dieeee  Unter Bchiedee  kann  in  drei  Ursachen  ge> 
■udit  werden:  1)  darin,  dass  bei  Slteren  Personen  das  Cho- 
rioidalpigment  mehr  e&tmckelt  tit,  2)  darin,  dasB  die  opti- 
sehen  Medien  ihrer  Augen  Tveniger  vollkommen  durchaicfatig 
sind,  3)  darin,  dasa  ihre  Pupillen  unter  Qbrlgena  gleichen 
UmatSnden  im  Allgemeinen  enger  sind,  ala  bei  jungen  Leu- 
ten, und  dase  deshalb  ihre  Netihautbilder  eine  geringere  ob- 
jektive LichtatSrke  besitzen  Was  die  Eritifining  der  Erschei- 
nung im  Allgemeinen  betriBt,  so  yervTeise  ich  auf  das,  was 
ich  in  meinem  Aufsatie  „Bber  die  sogenannten  leuchtenden 
Augen  bei  den  Wirbelthieren "  (Mfill.  Ärch.  1845.  p.  387.) 
ilber  das  rothe  Leuchten  der  Uundeaugen  gesagt  habe. 
Will  man  daa  Leuchten  der  MenBchenaugen  recht  schön  und 
deuüich  sehen,  so  verrahre  man  aof  fol^nde  Weise:  Mas 
nehme  voa,  einer  gewöhnlichen  Oellampe  mit  cylindrischem 
Docht  und  Glascylinder,  wie  sie  jetit  allgemein  in  Gebraach 
sind,  die  Glasglocke  mit  dem  sie  tragenden  Uetallringe  ab, 
nud  regulire  den  Docht  so,  dass  er  mit  kurier,  aber  inten- 
siver Flamme  brennt.  Dann  stelle  man  die  Lampe  dicht  vor 
fcich  hin  und  lasse  den  in  Beobachtenden  in  einer  Entfer- 
nung von  8  Ms  10  FuBB  in  der  Weise  sich  gegenüber  Bitten, 
dasB  seine  Augen  sich  ungeßhr  in  gleicher  Höhe  mit  der 
Flamme  befinden.  Hierauf  verdecke  man  sich  die  Flamme 
mit  einem  Schirm,  bringe  seine  Angen  ebenfalls  in  gleiche 
Htthe  mit  derselben,  und  sehe  mit  dem  einen  hart  an  ihr 
vorbei  nach  den  Augen  des  Gegenübersitienden.  Sieht  iUe- 
ser  min  mit  weit  geöffneten  Augenlidern  neben  der  Lampe 
vorbei  ins  Dunkle,  oder  bewegt  er  seine  Augen  langst^  hin 
und  her,  so  leuchten  seine  Pupillen  mit  rolher  Farbe,  wSh- 
rend  die  Iris  durch  den  Contrast  einen  Stich  ins  GrOne  he- 
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koroHit  Das  Zimmer  muss  von  keinem  anderweitigen  Lichte 
erhellt  sein,  auch  ist  es  günstig,  wenn  es  gross  und  in  einer 
dunklen  Farbe  ausgemalt  ist,  damit  sich  die  Pupillen  mög- 
lichst erweitern. 

Als  ich  diesen  Versuch  einigen  meiner  Freunde  gezeigt 
hatte,  sagte  mir  Hr.  Dr.  Carl  von  Erlach,  dass  er  schon 
vor  sehr  langer  Zeit  die  Augen  eines  seiner  Freunde  durch 
seine  Bril)e  habe  leuchten  sehen,  auch  habe  er  mich  bereits 
vor  einem  Jahre  einmal  hierüber  befragt,  wir  seien  aber  un- 
terbrochen und  die  Sache  nicht  weiter  erwähnt  worden. 
Er  habe  indessen  die  Erscheinung  seither  öfter  und  noch 
Tags  vorher  an  einem  andern  seiner  Bekannten  wahrgenom- 
men, und  er  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  während 
er  dieselbe  sähe,  seine  Brille  spiegle.  Es  gelang  ihm  auch 
alsbald,  meine  Augen  leuchten  zu  sehen,  wenn  ich  mit  dem 
Rucken  gegen  die  Lampe  gewendet  so  vor  ihm  stand,  dass 
ich  das  Spiegelbild  der  Flamme  in  einem  seiner  Brillengläser 
sah,  und  seitdem  ist  die  Erscheinung  von  mehreren  unserer 
Bekannten,  welche  HoUbrillen  tragen,  gesehen  worden,  nach- 
dem vnr  sie  auf  die  Umstände  aufmerksam  gemacht  haben, 
unter  denen  sie  eintritt.  Sie  fäHt  offenbar  in  Rücksicht  auf 
ihre  EfklSrang  mit  dem  Resultate  des  oben  bescMefaenen 
Versuches  susammen  und  beide  unterscheiden  sidi  nur  da- 
durch, dass  ein  Mal  das  leuchtende  Netihautbild'  von  dem 
Spi^gelbilde  der  Flamme,  das  andere  Mal  von  der  Flamme 
scUiBt  herrührt. 


15* 


Experimente   zur  Lehre    von   der   Aluskelirri* 

tabilität. 

Von 
Dr.  Emil  Harless. 


Alle  Versuche,  welche  zur  BekrSfti^iig  oder  Widerlegung 
der  von  Haller  aufgestellten  Lehre  von  der  Muskelirritahi^ 
lität  angestellt  ivurden,  haben  bisher  kerne  direkten  Bevreise 
liefern  können,  weil  man  Muskel  und  Nerv  nie  so  trennen 
konnte,  dass  man  sicher  sein  durfte,  bei  Reizung  des  einen 
den  andern  nicht  mit  gereizt  zu  haben. 

Primitive  Muskelbündel,  aus  denen  die  letzten  Nerveu- 
verzweigungen  herauspräparirt  worden  wären,  vrürden  un- 
Milbar  bei  den  während  der  Operation  einw^irkenden  Ein- 
flüssen der  Atmosphäre  des  Wassers  oder  dergl.  ihre  Fäfai^> 
keit,  sich  zu  contrahiren,  verloren  haben  müssen.  Durch- 
schneidung  von  Nerven  an  lebenden  Thieren  rufen,  wie  Un- 
terbindung von  Gefassstämmen,  Alterationen  der  Ernährung 
hervor,  unter  denen  der  Nerv  ebenso  gut  leiden  muss,  als 
die  Muskelfaser.  Es  blieb  also  immer  die  Frage  unerledigt, 
ob  nicht,  wenn  auch  die  Stämme  der  durchschnittenen 
Nerven  auf  Reize  keine  Contraktionen  mehr  hervorrufen, 
nicht  doch  noch  die  feinsten  Yerz'weigungen  derselben 
durch  die  ungestörte  Cirkulation  erhalten  und  erregbar  blie- 
ben, so  dass  dann  durch  Reizung  der  Muskelfasern  zugleich 
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die  noch  fimktibnir^den  Nefvenendigcmgeii  prünär  erre^ 
und  dadurch  sectuidär  Conträktionen  in  den  Mtiskelfswem 
erzeugt  würden. 

£b  blieb  ferner  noch  unentschieden,  ob  bei  Unterbindung 
▼OB  GefSssen  die  Unmdgiichkeit,  solche  Glieder,  denen  die 
Blutzufuhr  abgeschnitten  war,  willkürlich  zu  bewegen,  von 
der  Entmischung  der  Muskeln  oder  der  Nerven  allein,  oder 
heider  zugleich  zu  erklären  sei.  Man  kannte  bisher  kein 
Mittel,  welches  nachweisbar  blos  den  Tod  des  einen  Gewe- 
bes hervorruft,  während  das  andere  noch  seine  Integrität 
behalten  hat. 

Ein  solches  Mittel  ist  aber  der  Schwefeläther,  des- 
sen Wirkung  auf  den  Organismus  zu  erforschen  ebenso  reiche 
Ausbeute  der  Physiologie  noch  verspricht,  als  es  der  Chirur- 
gie bereits  gebotea  hat.  •—  Wie  die  Thätigkeit  der  sensitiven 
Nerven  durch  sein  Eindringen  in  dem  Organismus  bis  zum 
scheinbaren  oder  wirklichen  Erlöschen  herabgestinimt  wer- 
den könne,  i«t  zu  bekannt,  als  dass  ich  hierüber  noch  Worte 
verlieren  sollte,  obwohl  auch  hierüber  in  physiologischer 
Beziehung  noch  viel  zu  erwähnen  übrig  bliebe.  Von  den 
vielfachen  Versuchen,  die  ich  an  Thieren  angestellt  habe,  er- 
wähne ich  hier  nur  derer,  die  mir  für  die  vielbesprochene 
Irritabilitätslehre  von  Bedeutung  scheinen. 

Die  Thiere  wurden  in  einem  ihrer  Grösse  entsprechen- 
den Kasten  gesetzt,  dessen  eine  Wand  von  einer  Glastafel 
gebildet  war,  durch  welche  man  sie  fortwährend  beobachten 
konnte;  an  der  einen  Seite  des  Kastens  war  der  Hals  eines 
tubulirten  Glaskolbens  eingefügt,  in  dem  sich  der  Aether  be- 
fand. Durch  den  Tubulus  ragte  unter  das  Niveau  des  Aethers 
ein  Bleirohr,  dessen  anderes  Ende  an  einen  Blasbalg  befe- 
stigt war.  Durch  das  Zusammenklappen  des  letzteren  wurde 
die  in  ihm  befindliche  Luft  durch  den  Aether  getrieben,  riss 
dort  Aetherdampf  mit  fort  und  drang  so  in  den  Kasten,  in 
dem  sich  das  Thier  befand.  In  der  gegenüberstehenden  Wand 
defiselben  war  eine  zweite  Oeffnung,  durch  .welche  die  ex.ha- 
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lirte  KoMensIare  imd  der  überschÖBtige  Aetherdanipf  est«* 
weichen  konnte..  So  tass  das  Thier  während  des  gansen 
Versuchs  in  einer  stets  erneuerten,  mit  Aetherdanipf  ge«> 
schwängerten  AtmosphSre* 

Bei  Kaninchen  verschwindet  sehr  bald  das  Geföhl;  me- 
chanische Reisung  ruft  keine  willkürlichen  Bewegungen,  k^in 
Zeichen  des  Schmerzes  hervor  (  gegen  galvaniache  Reise  rea* 
giren  dagegen  die  motorischen  Nerven  viel  länger,  als  gegen 
jene.  Nachdem  die  Thtere  so  lange  Aether  geathmet  hatten, 
bis  ein  ziemlich  starker  Induktionstrom  keine  Zuckungen 
m^hr  hervorrief,  wurde  das  Thier  durch  Oeffnen  der  Caroti- 
den  sdineil  getödtet.  Bis  Gehirn  und  Rückenmark  blosgelegt 
waren,  pnlsirte  das  Hers  kaum  mehr.  JeUt  wurden  die  €en- 
tralorgane  des  Nervensystems  zwischen  die  Pole  gebracht: 
es  entstand  nicht  die  geringste  Zuckung;  sobald  aber  die 
Rnmpfmuskeln  unmittelbar  berührt  Wurden,  contrahirten  sie 
«ich  sehr  stark.  Nun  wurde  der  Schenkelnerv  des  obgebalg- 
ten  Thieres  heransprSparirt,  isolirt  und  galvanisch  gereizt: 
auch  nicht  die  geringste  Zuckung  in  dem  kleinsten  Muskel*» 
büudel.  Derselbe  Strom  auf  die  Muskeln  applicirt,  in  denen 
sich  der  Nerv  verzweigt,  riefen  lebhafte  Zuckungen  hervor. 
Der  Nervus  phrenicus,  isolirt  gereizt,  Hess  das  Zwerchfell 
vollkommen  ruhig;  wurde  dieses  selbst  zwischen  die  Pole 
gebracht,  so  entstand  auf  der  Stelle  heAige  Contraktion. 
Reizung  des  isolirten  Armgeflechts  konnte  keine  Bewegung 
in  den  betreffenden  Muskeln  erzeugen,  die  sich  sehr  stark 
bei  direkter  Reizung  contrahirten. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  mir  klar  hervorzugehen, 
da  BS  die  Muskeln  auch  ohne  Mitwirkung  der  Nerven  zu  Con- 
traktionen  durch  galvanische  Ströme  bestimmt  werden  kön- 
nen.    Denn: 

1)  sind  hier  Muskel  und  Nerven  durch  die  Verbreitung  des 
Aethers  im  ganzen  Organismus  der  gleichen  Schftd- 
lichkeit  ausgesetzt; 

2)  ruft  diese  Schädlichkeit  vor  allen  (vielleicht  allein)  eine 
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direkte  Katiaifh— g  dar  Nerrca  dndi  btiidHOig  ihres 
widitisHcB  BcsUodtkeib,  des  Fetts  hcrrori 

3)  trilll  diere  SckSdlidikeit,  wdche  die  Nerves  pantjsirt, 
nkM  wSkm  ebenso  gut,  sondent  aoch  irkhmAt  ibre 
foBslen  Yenwdgn^eB,  die  mit  deni  tos  Blale  aef- 
gmonmieneB  Aetber  in  hinderen  Omtakft  kommen, 
ab  die  Stimme,  die  mit  einer  goingacn  Anzahl  Yüm 
Blntgefissen  in  Berfibrang  stdien; 

4)  codlicb  tritt  dar  Erfolg  der  angefobrten  Experimente 
eine  so  knrae  Zeit  nach  dem  Tode  ein,  dam  die  Mns- 
kefai  noch  keine  Beeintrichtignng  ihrer  Mischnng  erfah- 
ren haben,  somit  noch  voIlstSndig  die  ümen  snkom- 
mende  Energie  iossem  können. 

Es  sind  somit  jene  beiden  Des&dcrate,  die  über  die  inri- 
-ahihtatsldire  allein^entscheiden  können,  ToDkommen  gegeben; 
nimlich:  Tod  des  einen  Gewebes  —  Int^ritit  des  andern; 
Tod  der  Nerven  —  Leben  der  Muskeln. 


£d.  W^beR  und  £.  H.  Webeb 

fiber 

die  Wirkungen,  welche  die  magneto- elektrische 
Reizung  der   Blutgefässe   hei   lebenden  Tlüeren 

hervorbringt  ^). 


Alan  kennt  den  Mechanismus  des  Kreislaufs  des  Blutes  und 
kann  es  erklären,  dass  der  Kreislauf  im  Ganzen  beschleunigt 
und  verlangsamt  werden  kann.  Dagegen  ist  es  noch  nicht 
genfigend  bekannt,  wodurch  der  Strom  des  Bluts  in  einzel- 
nen Theilen  in  kurzer  Zeit  grosse  Abänderungen  erleide,  na- 
mentlich wodurch  die  Blutgefässe  eines  einzelnen  Theils  stär- 
ker vom  Blute  ausgedehnt  und  davon  erf&llt  w^erden,  z.  B. 
in  den  Wangen  beim  Erröthen  vor  Scham,  oder  wenn  sich 
ein  Theil  entzündet,  und  wodurch  umgekehrt  die  Blutgefässe 
in  andern  Fällen  verengt  werden,  so  dass  sie  eine  geringere 
Menge  Blut  enthalten  und  dadurch  bewirken,  dass  der  Theil, 
dem  sie  angehören,  blass  erscheint,  weil  das  Blut  weniger 
hindurchschimmert. 

Diese  und  ähnliche  Abänderungen,  welche  der  Blutstrom 
in  einzelnen  Theilen  erleidet,  würden  sich  erklären  lassen, 
wenn  m'^h  annehmen  dürfte,  dass  alle  Blutgefässe  oder  wer 
nigstens  gewisse  Blutgefässe,  z.  B.  die  kleinen  Arterien,  en- 


i)    Siebe    Berichte    aber    die   VerliandluDgen  der  Koaigl.  Sächa. 
Gesellficbaft  d.  WlsteiMcbaften  zu  Leipzig,  HeR  III.  1847. 
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ger  und  weiter  werden  kdimten,  d.  h.,  vm  uub  noch  be^ 
stimmter  ausmdrücken ,  wenn  eB  sich  darthnn  liesse,  date 
»ie  'der  Ausdehnung  durch  das  Blut,  wovon  sie  gespannt 
yM  sind,  nicht  nur  durch  ihre  Elastidtit,  sondern  audi 
durch  Muskelcontraction  fortwährend  Widerstand  letzten,  und 
dass  der  von  ihrer  Muskelcontraction  herrührende  Wider- 
stand vermöge  eines  Einflusses  der  Nerven  grösser  und  klei- 
ner werden  könne.  Denn  man  sieht* ein,  dass,  wenn  der 
von  der  Muskelcontraction  der  Arterien  wände  herrührende 
Theil  des  Widerstandes  an  irgend  einem  Stucke  einer  Arterie 
abnähme,  dann  daselbst  sogleich  der  Druck  des  Bluts  das 
Uebergevricbt  bekommen  und  dieses  Stück  der  Arterie  aus- 
dehnen und  er  weitem  würde,  und  umgekehrt,  wenn  .sich 
der  von  der  Muskelcontraction  herrührende  Theil  des  Wi- 
derstands in  dem  Stücke  einer  Arterie  vergrösserte,  die  Ar^ 
terie  an  dieser  Stelle  sich  verengen  würde.  Diese  Lehre  ist 
von  einem  von  uns  schon  im  Jahre  1831  in  Hildebrandt^s 
Handbuche  der  Anatomie,  Bd.  3.  p.  76.,  vorgetragen  wor^ 
den,  und  auch  Henle  hat  darauf  nachher  eine  Erklärung  der 
Entzündung  gegründet.  In  ihr  wird  als  erwiesen  angenom. 
men,  dass  die  Arterien  wände  Muskelkraft  besitzen  und  das- 
ein Theil  des  Widerstandes,  den  die  Arterien  dem  sidi  aus- 
dehnenden Blute  leisten,  von  einem  coniinuirlichen  Streben 
zur  Zttsammenziehung  ihrer  Muskelfasern  abhangt. 

Unter  allen  Hülfsmilteln,  womit  man  prüfen  kann,  ob 
die  Wände  der  Blutgefässe  Muskelkraft  besitzen,  steht  die 
Reizung  derselben  durch  galvanische  Stösse  oben  an.  Joh 
Müller  fuhrt  in  seinem  Handbuche  der  Physiologie,  Bd.  1. 
p.  170.,  Nysten's,  Wedemeyer^s  und  seine  eignen  Expe- 
rimente mit  der  galvanischen  Säule  an,  aus  welchen  hervors 
geht^  dass  sie  alle  nicht  die  geringste  Contraction  der  Aorta, 
der  Carotis,  oder  einer  andern  Arterie  bei  Kaninchen,  Frö- 
schen und  Fischen  hervorrufen  konnten. 

Wenn  es  uns  nun  dennoch  gelungen  ist,  durch  Ver- 
suche, die  beinen  Zweifel  übrig  lassen,  eine  sehr  beträcht- 
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Hche  Contraction  dnrdi  mirgBeto  -  galTanisehf  Reisung  ia 
Arterien  heryonarafeii,  so  ist  ein  doppelter  Grund  Torhan- 
den,  welcher  diesen  verschiedenen  Erfolg  bedingt  hat:  erst* 
Kch  der  9  dass  wir  kleine  Arterien  Ton  |  —  ^  Linie  Durch- 
messer wühlten  (denn  bei  grossen  Arterien  gelangten  wir 
an  keinem  sichern  Resultate);  iweitens,  dass  wir  die  Jtfe- 
ihode  der  magneto-galyanischen  Reiiung  benutiten,  die  einer 
von  uns  schon  früher  mit  dem  besten  Erfolge  su  Untersu- 
chungen über  die  Mnskelcontraction  angewendet  hatte.  (Siehe 
den  Artikel  „ Muskelbewegung ^<  von  Eduard  Weber  kk 
Wagner^s  physiologischem  Wörterbuche.) 

Die  von  uns  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  kuri  in 
folgenden  SStsen  aussprechen: 

1.  Die  Arterjen  des  Gekröses  der  Frösche,  deren  Durch- 
messer bei  den  angestellten  Versuchen  •}-  —  -^  Par.  Linie 
betrugen,  liehen  sich  durch  eine  5 — 10  Secunden  dauernde 
magneto- galvanische  Reizung,  ehe  eine  Minute  vergeht,  In 
dem  Grade  zusammen,  dass  der  Durchmesser  derselben  um 
I,  die  Höhle  um  ^  ^^i^  mehr  kleiner  wird.  Wird  die  mag- 
neto-galvanische  Reizung  fortgesetzt,  so  verengen  eie  sich 
bisweilen  allmählig  so,  dass  der  Durchmesser  des  Blutstroms 
drei  bis  sedis  Mal  kleiner  wird,  als  er  vor  dem  Versuche 
war,  und  dass  an  der  verengten  Stelle  nur  noch  eine  Reihe 
von  Blutkörperchen  durchgehen  kann,  und  endlich  sogar  der 
Blutstrom  ganz  unterbrochen  wird.  Ist  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Reizung  hervorgebracht  wird,  eine  solche,  dass  die 
Einwirkung  der  magneto -galvanischen  Stösse  auf  ein  sehr 
kleines  Stück  der  Arterie  beschränkt  ist,  so  sieht  sich  die 
Arterie  auch  nur  an  einer  sehr  beschränkten  Stelle,  die 
z.  B.  -1-  Linie,  j-  Linie  oder  1  Linie  lang  ist,  zusammen.  Die 
Zusammenziehung  erfolgt  nicht  im  Momente  der  Reisung, 
sondern  einige  Zeit  nachdem  sie  begonnen,  und  vergrössert 
sich  noch,  nachdem  die  Reizung  schon  lange  aufgehört  hat. 
Die  Wand  der  Arterie  wird  an  der  Stelle,  wo  die  Zusam- 
menziehung geschieht,  etwas  dicker,  und  es  verengt  sich  da- 
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lief  die  Hdble  des  Geilnsea  (der  Durdunefiser  de9  Lumen) 
elwas  meiu*)  als  sein  Süsserer  Umfang  (als  der  Durchmesser 
des  gaaien  Gel%sses).  Der  Blutstrom  wird  in  dem  yereng* 
len  Stücke»  den  hydrauliscken  GeseUen  gemäss,  schneller, 
als  er  ober-  und  unterihalb  der  verengten  Stelle  in  der  näm- 
liclien  Arterie  ist* 

2.  Werden  die  Arterien  nur  kurze  Zeit  und  nicht  durch 
zu  heftige  galvanische  Stösse  (i,  B.  während  der  galvanische 
Strom  des  Rotationsapparats  durch  den  vorgelegten  Anker 
gewacht  wird)  gereizt,  so  nehmen  sie  in  kurier  Zeit  wie- 
der im  Durchmesser  zu  und  endlich  ihrer  früheren  Durch- 
niiBciser  wieder  an,  und  können  sich  dann,  wenn  die  Reisung 
wiederholt  wird,  von  Neuem  zusammenziehen. 

3.  Wird  aber  die  magneto- galvanische  Reizung  zu  lange 
fortgesetzt,  oder  ist  sie  zu  heftig,  so  verliert  der  gereizte 
Theil  der  Arterie,  der  sich  anfangs  verengt  hatte,  die  Fähif^ 
keit,  sich  bei  wiederholter  Reizung  zusammenzuziehen,  und 
erweitert  sich  oft  bis  auf  das  Doppelte  seines  ursprüng- 
lichen Durchmessers.  Der  gereizte  Theil  bildet  ein  Aneu- 
rysma, an  dessen  Enden  die  Arterie  etwas  enger  ab  vor 
der  Reizung  ist. 

4.  Wenn  HaargefSsse  des  Mesenterii  des  Frosches,  die 
ungefähr  -f^  Linie  oder  etwas  mehr  im  Durchmesser  haben, 
auf  dieselbe  Weise  gereist  werden,  so  entsteht  an  der  ge- 
reizten Stelle  weder  eine  Verengung,  noch  eine  Erweite- 
rung, welche  mit  Sicherheit  wahrzunehmen  wäre. 

5.  In  den  kleinen  Venen  des  Mesenterii  des  Frosches 
bringt  die  nämliche  magneto -galvanische  Reizung  nur  eine 
sehr  geringe  Zusammenziehung  hecvOr,  die  bisweilen  gar 
nicht  mit  Sicherheit  wahrgenommen  werden  kann,  bisweilen 
aber  -j  des  Durchmessers  der  Vene  beträgt.  Nach  einer  län- 
gere Zeit  fortgesetzten  oder  auch  kurzen,  aber  sehr  heftigen 
Reizung  verschwindet  an  der  gereizten  Stelle  das  Vermögen 
der  Zusammenziehung  und  die  Vene  wird  daselbst  vom  Blute 
ausgedehnt,  sogar  bisweilen  bis  auf  den  doppelten  Durchmesser 
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Ö.  Wenn  die  Aorta  abdomiaaü«  einer  grossen  Katfe, 
oder  die  Vena  cava  inferior,  ferner  die  Schenkelarterie  and 
Schenkelvene  derselben  der  magneto-galvaniBcben  Reiaung 
unterworfeu  wurden,  wobei  weder  ein  mikroskopiscber,*  noch 
ein  anderer  feinerer  Messapparat  angewtindt  werden  konnte, 
so  konnte  keine  mit  blossen  Augen  wahrnehmbare  Veren» 
gang  bemerkt  werden,  die  gross  genag  gewesen  wäre,  um 
vor  Tfiaschong  sicher  aa  machen. 

7.  Die  magneto- galvanische  Reisung  bringt  ausser  der 
Zusammeneiehung  der  kleinen  Arterien  und  Venen  noch  eine 
«weite  Wirkung  hervor,  die  von  den  Physiologen  und  prak» 
tischen  Aersten  zu  beachten  ist,  n5inli€h  die  Gerinnung  des 
in  den  Adern  strömenden  Blutes.  Diese  veranlasst  in  Haar- 
gefSssen  am  leichtesten,  in  Venen  am  schwersten  einen  Still- 
stand des  Blutlaufs.  Schon  nach  einer  kurzen  Reizung  durch 
einen  schwachen  galvanischen  Strom  des  Rotationsapparats 
(die  bei  vorgelegtem  Anker  nur  1  Secunde  dauert)  sieht  man 
den  Blutstrom  in  dem  HaargefSsse  beträchtlich  laugsamer 
werden.  Diese  Verlangsamung  tritt  jedoch  nicht  im  Mo- 
mente der  Reizung  ein,  sondern  etwas  später,  und  scheint 
daher  zu  rühren,  dass  die  Blutkörperchen  sich  an  einander' 
oder  auch  an  den  Wänden  der  Blutgefässe  anhängen  und 
durch  die  grössere  Friction  in  ihrer  Bewegung  angehalten 
werden.  Nach  etwa  einer  halben  Minute  oder  nach  einer 
Minute  steht  bisweilen  das  Blut  ganz  still,  und  zwar  zuerst 
an  oder  jenseits  der  gereizten  Stelle.  Die  neu  ankommen- 
den Blutkörperchen  legen  sich  da,  wo  die  Röhre  verstopft 
ist,  an  und  fiillen  sie  aUmähUg  nach  dem  Herzen  zu  aus  bis 
zur  nächst  vorhergehenden  Theilung  des  Gefässes.  Hier  nimmt 
das  Blut,  das  vorher  durch  das  untersuchte  Haargefäss  ging, 
durch  den  Seitenzweig  seinen  Weg.  So  wie  sich  die  Blut- 
körperchen an  einander  legen,  so  sieht  man  nichts  mehr  von 
ihren  Grenzen.  Das  Haargefäss  scheint  von  einer  continuir- 
licheu  rothen  Masse  erfüllt,  an  der  man  keine  einzelnen 
Theilchen   unterscheiden    kann.     Nach   einiger  Zeit  entleert 
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sieh  bib weilen  ein  solelies  erlilflltes  *  HM^gelaea  wieder»  in 
dem  sichv  eia .  Bltttkörperehen  n^ch  dem  asderfi  ,•  bis  weilen 
auch  mehrere,  unter  einstuder  BUfiammeDhängendeBIutkor^ 
pefchen  loslöben  und  fprtgetrieben  werden,  und  es  'stellt 
ftiek  dann  die  Blutdtrömnng  in  demselben  wieder  her.  Die 
Erfüllung  und  Verstopfung  erstreckt  sich  in  der  Regel  auch 
stromabwärts  auf  benachbarte  communicirende  Haargefässe^ 
stromaufwärts  aber  nicht,  denn  die  Verstopfung  entsteht 
dadurch,  dass  die  durch  Gerinnung  an  einander  hSngendea 
ftrrlsohwimtoelnden  Blutkörperchen  an  den  Wänden  hängen 
bleiben.  An  der  gereizten  Stelle  häufen  sich  auch  an  dea 
Wanden  die  im  Blute  york<Mnmenden  farblosen,  kugelförmi- 
gen' Lymphki>rperchen  an.  In  den  Venen  entsteht  deswegen 
em  Stillstand  des  Blutes  nicht  so  leicht,  weil  die  Röhren 
schon  weiter  sind  und  das  Blut  aus  weiten  Röhren  in  noch 
T^dtere  fliesst,  in  welchen  die  Haufen  aneinanderhängender 
Blutkörperehien  nicht  so  leicht  hängen  bleiben.  In  den  Ar- 
terien dagegen,  wo  das  fortschwimmende  geronnene  Blut 
sehr  bald  benachbarte  Haargefässe  erfüllt,  oder  wenigstens 
m  denselben  aufgehalten  wird,  steht  das  Blut  oft  plötzlich 
stiU  und  geht  dann  ein  Stuck  rückwärts,  oder  oscillirt  eine 
Weile  vorwärts  und  rückwärts,  oder  zeigt  wenigstens  durch 
seine  langsamere  stoss weise  Bewegung,  dass  es. Hindernisse 
zu  überwinden  hat.  Kommt  das  Blut  in  einer  Arterie  zum 
Stillst^^n,  so  erstreckt  sich  der  Stillstand  bis  dahin 9  WO 
sie  sieh  in  zwei  grosse  Aeste  theilt.  In  demjenigen  von  die- 
sen Aesten,  der  mit  einer  benachbarten  Arterie  communicirt^ 
läu£l'  das  Blut  rückwärts  und  in  den  andern  Ast  hinein,  der 
nun  auf  diese  Weise  von  einer  benachbarten  Arterie  sein 
Blut  erhält.  Sobald  aber  der  Stillstand  im  Arterien  stamme 
aufhört,  geht  das  Blut  wieder  aus  ihm  in  beide  Zweige. 
Wie  es  sich  mit  diesen  Arterien  verhält,  so  geschieht,  e^i 
auch  bei  den  Venen,  wenn  sie  zum  Stillstände  k4>aunen. 
Auf  diese  Weise  kann  das  Blut,  wenn  sich  die  magneto- gal- 
vanische Reizung   zu  gleicher  Zeit  auf  mehrere  Gefässe  er- 
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ttredit,  in  ihnen  allen  inm  Stilbtande  kommen  nnd  ringsum 
werden  die  Fortsetzungen  dieser  GefSsse  von  communiciren- 
den  benachbarten  Geflssen  mit  Biot  gespeist. 

Will  man  bei  diesen  Versuchen  Grausamkeit  möglichst 
Termeiden,  so  schneidet  man  dem  Frosche  vorher  mit  einer 
Scheere,  deren  Scheerenblatt  man  in  den  Mund  einbringt,  ^ 
seines  Kopfes  ab,  so  dass  nur  die  Organe  der  Beilegung, 
das  kleine  Gehirn  nnd  die  Yierhugel,  nicht  die  Organe  des 
Gehirns,  die  dem  Bewusstsein  dienen,  snr&ckbleiben.  Unter 
diesen  UmstSnden  dauert  der  Kreislauf  oft  noch  12  Stunden 
lang  fort 

Um  so  kleine  Theile,  wie  ein  einzelnes  Haargeßss,  der 
nagneto  -  galvanischen  Reimng  su  unterwerfen,  ohne  dass 
der  galvanische  Strom  lugleich  auf  benachbarte  Haargeflsse, 
Arterien  nnd  Venen  wirken  kann,  haben  wir  uns  folgenüer 
Methode  bedient.  Auf  der  Glasplatte,  auf  die  wir  den  Frosch 
legen  und  auf  der  wir  das  Mesenterium  ausbreiten  wollten, 
klebten  wir  mittelst  Lacks  2  Stanniolstreifen  auf,  deren  ifeine 
Spitzen  sich  von  entgegengesetsten  Seiten  her  einander  so 
ttSherten,  dass  nur  ein  Zwischenraum  von  -^-^iV  ^^^^ 
Bwischen  ihnen  übrig  blieb.  Die  Stanniolstreifen  übenogen 
wir  auch  Susserlich  mit  Lack,  so  dass  nur  die  Inssersten 
Spitien  vom  Lacke  nicht  bedeckt  wnrden.  Breiteten  wir  nun 
das  Mesenterium  des  an  einem  Holse  angebundenen  Frosches 
aber  diesen  Stanniolstreifen  aus,  so  leiteten  die  Spttsen  den 
galvanischen  Strom  auf  ein  einziges  HaargefSss,  welches  in 
dem  Zwischenräume  zvrischen  ihnen  lag.  Auf  diese  Weise 
brachten  wir  in  diesem  Gefässe  das  Blut  zum  Stilistehen, 
während  der  Blntlauf  in  den  benachbarten  Arterien,  Venen 
nnd  HaargefSssen  unverändert  fortdauerte« 

Die  mitgetbeilten  Versuche  sind  von  der  Art,  dass  sie 
nicht  etwa  blos  dann  und  wann  glucken,  sondern  dass  wif 
sie  zu  jeder  Zdt  vor  Augen  legen  können. 


Zur  Verbreiluug  des  elastischen  Gewebes» 


Von 
Ludwig  Benjamiic. 


Das  elastische  Gewebe  scheint  in  der  Thierwelt  ^el  weiter 
verbreitet  su  sein,  als  die  Forschungen  der  Anatomen  nnd 
Physiologen  bis  jetst  ergeben  haben.  *  Seit  £alenberg's 
gehaltvoller  Dissertation  über  diesen  Gegenstand  hat  Prof. 
Gnrlt  ausser  den,  diesem  schon  bekannten  eingestreuten 
elastischen  Fasern  in  den  Fascien,  namentlich  der  Fascia 
lata,  bei  dem  Pferde  die  ganie  Fascia  superfic.  abdominis 
durch  eine  Scliicht  elastischen  Gewebes  ersetst  gefunden. 
Schon  vor  längerer  Zeit  leigten  sich  mir  bei  der  Unter- 
suchung des  die  Muskeibiindel  der  wülk&rlichen  Muskeln  su- 
Aftchst  umhüllenden  Bindegewebes  in  diesem  einielne  elasti- 
sche Fasern,  und  ich  fand  bald  ein  ähnliches  Yerhalten 
derselben  in  dem  festen  Gewebe  der  Sehnen;  waren  sie 
gleich  schwer  in  der  Masse  des  umgebenden  Bindegewebes 
lu  isoliren,  so  Hessen  sie  sieh  doch  durch  feine  Präparation, 
namentlich  an  etwas  macerirten  Theilen,  deutlich  darstellen. 
Bei  yerscfaiedenen,  über  das  elastische  Gewebe  angestellten 
Untersuchungen  fand  ich  dasselbe  in  mehreren  Thierklassen 
an  Organen,  wo  man  es  bisher  noch  nicht  beobachtet  hatten 
wenn  auch  meine  Angaben  auf  keine  erschöpfende  Vollstän- 
digkeit Anspruch  machen  können,  so  ist  es  doch  nicht  ohne 
Interesse,  die  Fortschritte  der  allgemeinen  Anatomie  in  Be- 
zug auf  dieses  Gewebe  zu  betrachten. 
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Die  BSuder  der  Wirbelsfiale  scheinen  in  der  Thierwelt 
allgemein  mit  elastischen  Fasern  versehen  zu  sein;  schon 
lange  sind  sie, im  Ligam.  nuchae  und  in  den  Ligg.  flavis  der 
SSugelhiere  aufgefunden;  bei  den  Vögeln  ist  nach  meiner 
Beobachtung  das  hintere  Band  zwischen  dem  ersten  Wirbel 
und  dem  Hinterhaupte  von  ihnen  durchflpchten  und  in  den 
Wirbelbänderu  der  Frösche  habe  ich  ein  Shnliches  Verhalten 
derselben  bemerkt. 

Bei  den  Vögeln  finden  sich  ferner  ganze  Schichten  des 
elastischen  Gewebes  in  den  grossen  Luflsäcken  der  Lungen; 
ihr  Vorkommen  in  diesen  Organen  ist  besonders  deshalb  in- 
teressant, weil  der  physiologische  Zweck  hier  ganz  mit  den 
anatomischen  Elementen  übereinstimmte  Dasselbe  ist  der 
Fall  in  dem  Kropfsacke  und  den  ihm  nahe  liegenden  Theilen 
des  Oesophagus  der  Vögel,  zwischen  dessen  Muskelbündeln 
sich  gleichfalls  eltfstische  Fasern,  wenn  auch  in  geringerer 
Anzahl  und  nicht  schichtenweise,  befinden;  an  beiden  Orten, 
namentlich  in  den  Wänden  der  Luflsäcke,  ist  die  Beobach- 
tung verhSltnissmässig  leicht,  da  diese  Fäden  durch  ihre 
klaren  schwarzen  Umrisse  und  dnrch  ihre,  wenn  auch  lockig 
geschwungenen,  doch  von  den  Bindegewebebündeln  wesent- 
lich abweichenden  Biegungen  ohne  Schwierigkeit  /zu  erken» 
neu  sind;  im  Oesophagus  der  Säugethiere  hat  übrigens  schon 
Eulenberg  elastische  Fasern  nachgewiesen.  Ferner  liegen 
in  dem  Ligamente,  w^elches  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer 
der  Vögel  oder  vielmehr  zwischen  den  Schnabelhälflen  der- 
selben ausgespannt  ist,  viele  zwischen  die  Elemente  des 
Bandes  eingemischte  elastische  Fasern.  Endlich  besteht  des 
Band,  welches  das  Ende  des  Zungenbeins  an  den  Schädel 
befestigt,  bei  mehreren  von  mir  untersuchten  Singvögeln  fast 
ganz  aus  elastischen  Fasern;  natürlich  befördert  die  Dehn- 
barkeit derselben  sehr  den  Gebrauch  der  Zunge,  erleichtert 
dadurch  das  Schlingen  und  vielleicht  auch  das  Singen;  oh 
eine  ähnliche  Vorrichtung  bei  nicht  singenden  Vögeln  vor- 
kommt,  ist  mir  noch  unbekannt. 
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Nun  noch  eine  Beobachtung  über  das  bisher  nur  ioi  Ca- 
nalis   vertebralis    (Eulenberg)    bekannte  Vorkommen   des 
Terzweigten   elastischen    Gewebes    bei    den    Fischen.     Joh. 
Müller  beschrieb  schon  vor  geraumer  Zeit  die  Tvesentliche 
Abweichung  der  Struktur   des   elastischen  Gewebes  der  Ar- 
terien der  Fische  von  dem  der  anderen  Thierklassen ;  er  fand 
es  in  der  mittleren  Arterienhaut  der  Cyclostomen  durch  gelbe 
Faserbündel  ersetzt,  die  nur  aus  parallelen,  lockig  gebogenen, 
ganz  gleichartigen  und  nicht  anastomosirenden  Fäden  bestan* 
den«    Dagegen  habe  ich   in  der  Schwimmblase  der  Fische, 
einem  Organe,  in  welchem  man  wegen  seiner  höchst  gerin- 
gen Elasticität  kaum  elastische  Fasern  erwarten  sollte,  ihre 
Existenz  deutlich  nachweisen  können;  sie  bilden  zwar  keine 
zusammenhängende  Lage,  sind  jedoch  in  nicht  geringer  Menge 
zwischen   die  verschiedenen  Quer-  und  Längs  schichten   der 
Blase  eingestreut,    hier  leicht  zu  isoliren  und  ohne  Schwie- 
rigkeit an  ihrer  Verzweigung  kenntlich;  doch  sind  diese  Fa- 
sern   sehr  fein  und   keinesweges  so  klar  und  deutlich,    wie 
bei  den  Vögeln;  sie  kommen  in  dieser  Weise  sowohl  in  den 
einfachen,  als  in  den  abgetheilten  Blasen  vor.  —    Ausser  in 
der  Schwimmblase    fand  ich  bei  dem  Hecht  elastisches  Ge- 
webe   auch  in  dem  bänderreichen  Apparat  zwischen  Ober- 
*  und  Unterkiefer,  so  wie  zwischen  und  unter  den  beweglichen 
Zähnen   desselben;    an   dem  ersteren  Orte    sind  die  Fasern 
zahlreich,    aber  vereinzelt,    während   sie    an   dem   letzteren 
ein  förmliches  Polster  bilden,    in  welches  die  Zähne  einge- 
bettet  sind  und  welches  die  Ursache  der  grossen  Elasticität 
ist,    mit  der  sie  stets  ihre  anfängliche  Stellung  wieder  ein- 
nehmen,   sobald   man    sie  gewaltsam  daraus   verdrängt  hat. 
Einige  Andeutungen  über  die  physiologische  Bedeutung  des 
elastischen  Gewebes,    so  wie   der  verwandten  Gewebe  be- 
halte ich  einer  künftigen  Mittheilung  vor. 


MOUer^f  Arcblr.  1847.  16 


Beiträge  zor  Kenntniss  des  Einflusses  der  Re* 
spirationsbewegangen  auf  den  BlnÜanf  im 

Aortensjsteme. 


C.  Lud  WM. 
Hier»    Tafel    Z  —  XIV. 


Die  GewisBheit,  dasg  unsere  Kenntnisse  über  den  Zusam- 
menhang iwischen  Respirationsbewegongen  nnd  dem  Kreis- 
lanf  noch  auf  der  niedrigsten  Stofe  standen,  veranlasste  mei- 
nen jungen  Freund  Ger  an,  auf  der  Harbnrger  Anatomie 
eine  neue  Untersuchung  dieser  VerhSlinisse  Tonunehmen« 
Um  einen  Anhaltspunkt  mehr  für  die  Bildung  einer  Theorie 
der  gegenseitigen  Einwirkung  su  besitzen,  untersuchte  er  bei 
unveränderter  Stimmritze  die  Drucksdi wankungen,  welche 
sich  in  der  Pleurahöhle  finden,  gleichieitig  mit  denen  der 
Art  Carotis  oder  Cruralis.  Es  stellte  sich  beim  Pferde  so- 
wohl, als  beim  Hunde  das  Ergebniss  heraus,  dass  in  den 
bei  weitem  meisten  Fällen  der  Luftdruck  höchst  unbedeutend 
im  Vergleich  lu  dem  Blutdruck  ausßUt,  woraus  er  den 
sichern  Schlnss  log,  dass  die  Erhöhung  des  Blutdrucks  im 
Gefässsystem  während  der  Exspiration  von  Luftdruck  nicht 
allein  abhängig  sein  konnte.  In  einer  weitem  Yersuchsreibe 
suchte  er  darauf  den  andern  Ursachen  der  Einwirkung  nach- 
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sii8pfire&9  einem  Untemebmen,  Ton  dem  er  gerade  in  dem 
Augenblick  durch  seine  b&rgerlichen  VerhSitnisse  abgerufen 
^ward,  als  er'  durch  eine  mühselige,  lum  Theil  fruchtlose 
Yersnchsreihe  über  den  Blutlauf  nach  Durchscbneidnng  des  - 
N.  phrenicns  etc.  lu  der  Einsiebt  gekommen  war,  dass  ohne 
noch  genauere  gleichseitige  Zeitbestimmungen  und  ohne  noch 
schärfere  Auffassung  der  Druckhöhen  lu  einem  Resultate 
nicht  lu  gelangen  sei.  So  hinteriiess  er  mir  die  Erbschaft. 
Geran's  Desiderate  sind  auf  eine  hinreichend  scharfe  Weise 
erfüllt  -worden,  ohne  dass  es  mit  ihnen  möglich  gewes^ 
wlre,  ein  Endsiel  in  erreichen«  Es  hat  sich  sogar  für  mich 
dabei  die  Ueberieugung  gebildet,  dass,  wenn  überhaupt,  erst 
nach  dem  Schluss  grösserer  Vorarbeiten  ein  solches  in  er- 
langen wSre.  Da*  die  Zeit  des  Erscheinens  derselben  unbe- 
stimmbar ist,  so  halte  ich  es  im  Interesse  der  Sache,  die 
durch  unsere  gemeinsame  ThStigkeit  mindestens  einigermaas- 
sen  gefördert  ist,  einstweilen  die  Resultate  derselben  vorzu- 
legen. 6  er  an  wird  es  mir  lu  Gute  halten,  wenn  ich  nur 
die  mit  dem  verbesserten  Verfahren  erworbenen  Thatsachen 
vorlege,  wobei  ich  dankbar  anerkenne,  wie  nütiUch  mir 
seine  Versuche  gewesen  sind. 

Um  den  Druck  in  dem  Pleurasack  sn  bestimmen,  be- 
dient man  sich  eines  Röhrchens,  was  man  luftdicht  in  die 
Bmstwandung  einfügt,  nachdem  man  ein  bewegliches  BUs- 
dien  an  dasselbe  gebunden  hat.  Hierauf  füllt  man  Röhre 
und  BlSsdien  mit  Wasser  und  fägt  ein  gewöhnliches  gebo- 
genes Manometer  an  dasselbe  (vid.  Fig.  1.  A.  B.).  Auf  diese 
Weise  erhUt  man,  wenn  man  alle  die  Vorsichtsmaassregeln 
anwendet,  welche  im  Anhang  angegeben  sind,  genaue  Beob- 
achtungen über  den  jeweiligen  Druck  in  dem  Pleurasack, 
und  fügt  man  das  Röhrchen  in  der  Nähe  der  grossen  6e- 
ftsse  ein,  so  erhSlt  man  Bestimmungen  des,  auf  diese  Cre- 
fisse  wirksamen  Druckes. 

'  Wer  mit  Hilfe  des  Poiseuille'schen  Manometers  Un- 
tersttchungen  über  die  BlutdmckverSndemngen  angestellt  bat» 
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wird  »weifelloB  mit  Spengler  and  Itfo^k  übereinstimoien). 
wenn  sie  behaupten,  dass  nur  bei  ruhigem,  oder  gleiebmäs- 
fiigem  oder  sehr  kleinem  Puls  die  Möglichkeit  vorliege,  gute 
Zahlen  zu  erhalten.  Um  durch  ihn  nun  gute  Druckzahlen 
unter  allen  Umständen  und  zugleich  Zeitbestimmungen  für 
die  Dauer  und  Folge  der  einzelnen  Druckgrössen  zu  erhal-. 
ten,  setzt  man  auf  das  Quedssilber  einen  stabförmigen 
Schwimmer,  versieht  ihn  am-  obern  Ende  mit  einer  JPeder, 
und  lässt  diese  die  Schwankungen  auf  eine  Fläche  zeichneu, 
welche  sich  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  an  der  Fe- 
der vorbei  bewegt  (Fig.  4.).  Auf  diese  Weise  erhält  man 
Curven,  deren  Höhe  ein  Ausdruck  fiir  den  Blutdruck,  deren 
Breite  eine  Bestimnmng  der  Zeit  enthält.  Das  Einzelne  die*, 
ses  Verfahrens  siehe  im  Anhang.  Um  aber  hier  einen  au-, 
genscheinlichen  Beweis  für  seine  Genauigkeit  zu  unserm 
Zweck  zu  erhalten,  wird  es  genügen,  Fig.  26.  und  die  dazu 
gehörige  Zahlen- Tabelle  XXIV.  ins  Auge  zu  fassen.  Sie 
enthalten  gleichzeitige  Beobachtungen  aus  der  Cruralis  und 
Carotis,  eines  Hundes.  Lässt  man  nun  auch  auf  das  in  der 
Pleura  befindliche  Manometer  einen  Schwimmer  fertigen  und 
zeichnet  dessen  Stände  gleichzeitig  •  mit  denen  der  Arterie  an, 
so  erhält  man  gleichzeitige  genaue  Bestimmungen,  was  ver- 
langt wurde. 

Eine.  Vergleichung  der  mit  dieser  Methode  erworbenen 
Curven  ergiebt  folgende  Beziehungen  zwischen  dem  Pulse 
und  den  Respirationsbewegungen: 

I.  Es  findet  kein«  Einwirkung  der  Respirationsbewe- 
gungen  auf  den  Blutlauf  im  Aortensysteme  Statt.  Dieser 
Fall  bezeichnet  sich  an  unsern  Curven  dadurch,  dass  jedes 
regelmässig  wiederkehrende  Stück  der.  einen  auf  jedes  belie- 
bige der  andern  fallen  kann.  Es  ist  dieses  das  normale  Vor- 
kommen bei  den  Pferden;  in  den  neuerdings  von  mir  unter- 
suchten 4  Pferden  fand  sich  am  Anfang  der  Versuche  con- 
stant  diese  Erscheinung,  und  erst  allmählig  entwickelte  sich 
eine.  Abhängigkeit  beider  Funktionen   durch  Umstände,    die, 
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B^ät^t  von  selbst  emleucbteu.  Die  Bedingungen,  unter  de- 
nen diese  UnabhSngi^it  beim  Pferde  begegnet,  sind  eine 
Toliige  Re^iratien  und  ein  ruhiger  Pulsschiag.  Es  ist  dieses 
YerhuUen  Fig  6. ')  und  7. ')  vom  Pferde  graphisch  dargestellt; 
«or  Unterscheidung  der  beiden  Curven  difent,  dass  diejenige  von 
der  Pleura  durch  PL^bezeichnet  ist.  Eine  Reihe  hiephergehöriger 
Messungen  vom  Pferde  findet  sieh  in  Tabelle  I.  (l—^l.),  IL  III. 
in  diesen  FäUen  erhöhte  sich  die  Zahl  der  Pulssehläge  beim 
Pferde  nicht  über  45  in  der  Minute,  gewöhnlich  blieb  sie 
unter  40,  etwa  bei  36  —  38;  bei  dem  Pferde  mit  dem  Vor- 
schlagpnls  stieg  die  Zahl  der  grösseren  Coutraktionen  noch  nidit 
einmal  bis  su  30  in  der  Minute.  Die  Thiere  inspirirten  nicht 
«her  12  Mal  in  gleicher  Zeit,  und  häufig  waren  die  dadurch 
hervorgebrachten  Schwankungen  der  Quecksilbersäule  kaum 
merkUch.  Die  Grenien  der  ruhigen  Respiration  sind  in  der 
-Respirationscurve  von  Tabelle  IIL-  enthalten. 

Ein  ähnliches  Verhalten  beim  Hunde  ist  unter  minde- 
stens 100,  Eum  Theil  beiläufig  hierauf  untersuchten  Thieren 
nur  2  Mal  beobachtet  worden  (v.  Tabelle  IV.).  Bei  diesen 
beiden  erhob  sibh  die  Zahl  der  Pulsschläge  nicht  über  60.  in 
der  Minute;  bei  einem  dieser  Thiere  Zeigte  sich  die  Unab- 
hängigkeit des  Pulses  sehr  constant,  indem  sie  an  verschie- 
deneu Yersuehstagen  gefunden  wurde,  während  sie  bei  den 
andern  nur  vorübergehend  sich  zeigte. 

IL   Die  RespiratiÖBsbewegung  erlangt  einen  Einfluss  auf 


1)  Es  muss  zu  den  grapliisclicn  Darstellungen  ein-  unil  für  alle- 
mal bemerkt  werden,  dass  die  Höhen  der  vom  Hunde  gegebenen  ver- 
doppelt,  die  von  den  Pferden  aber  verilünffacht  werden  müssen, 

2)  Dieses  Thier  zeigte  «inen  Puls,  dicrotos,  der  re^elmfissig  bei  ru> 
bi|$er  Reapiialiort  vorbanden,  bei  noregelinSssiger  veracbwaod.  £s  ist 
dieses  das  einzige  Pferd,  Ton  welchem  wir  eijue  graphische  Darstel- 
lung g)eichzeili<;er  Uespirations-  und  Pulss<:hwankungea  gcbca  können. 
Unsere  ohige  Dehaoplung  bleibt  dessen  ungeachtet  richtig,  weil  wir 
ganz  gleichartige  Polsscbläge  durch  viele  Minuten 'hindurch  aufgezeich- 
net besitzen. 
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Blvdiewegiuig,  dodi  to,  datt  man  die  Einwirkimg  der 
eiiiselnen  Akte,  ans  welchen  sich  eine  ganae  Retpirattonabe« 
wegang  losammensetat,  aaf  die  Polscanre  sieht  nachmwei« 
•en  im  Stande  ist.  £a  ist  dieser  Einflosi  nnter  awei  Ter- 
•chiedenen  Umstfinden,  von  denen  der  eine  nnr  beim  Pferde, 
der  andere  nur  beim  Hnnde  Torsnkommen  scheint,  beobach- 
tet worden.  —  a)  Wird  beim  Pferde  die  Retpirationabewe- 
gong  etwaa  beschlennigter,  00  wird  jeder  einsehie  Henachlag 
kräftiger,  und  hierdurch  die  durch  ihn  enielte  Dmekhdhe 
in  gleichen  Zeiten  höher,  ohne  dass  die  Zahl  derselben  in 
riner  bestimmten  Zeit,  sich  mehrt.  —  Es  wird  das  woU  ein 
Analogen  des  Polsus  celer  der  Pathologen  sein«  Das  Ver- 
hSltniss  ist  in  Fig.  8.  dargestellt,  tu  der  in  bemerken,  dast 
sie  von  demselben  Thier  nur  wenige  Blinaten  später,  als 
Fig.  6.  geliefert  worden  ist.  Zahlen  finden  sich  in  Tabdie  L 
(26^33.  und  45 --58.),  ferner  in  Tabelle  V.  (85—40.).  — 
b)  Unter  gans  andern  Verhtltnissen  findet  sich  etwas  Aehn- 
liches  beim  Hnnde*  Bei  ihm  werden  bekanntlidi  die  einsd* 
nen  Akte  der  Respirationsbewegungen  nnter  Umstände  so 
wenig  intensiv  und  ingleich  so  geschwind,  dass  sie  an  Zahl 
die  Polsschlfige  weit  übertreffen;  es  glicht  dann  ein  Pnla* 
schlag  fast  genau  dem  andern,  gleichgültig,  in  welchem  Re- 
spirationsakt er  auftritt.  Fig.  9.  und  noch  besser  die  Zahlen 
in  Tabelle  VI.  1  —  50.  und  51—85.  Dass  aber  hier  tr»ts 
des  Scheins  keine  Unabhängigkeit  i wischen  der  Brast-  und 
Hersbewegung  besteht,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  geringste 
Veränderung  der  Dauer  und  Intensität  in  ersterer  eine  Ver- 
änderung der  Dauer  und  Intensität  der  Bweiten  hervorbringt. 
Fig.  10.  und  Tabelle  VL  (I--XV.).  Die  einiehien  Abthei- 
Inngen  der  gansen  Curve  bleiben  so  lange  sich  sehr  ähnlich, 
als  die  Zahl  der  Pulsschläge  gleich  der  der  Respiration  oder  um 
ein  Unbedeutendes  lahlreicher  ist.  Vi^ürde  die  Zahl  der  Respi- 
rationen um  •)  oder  die  Hälfte  geringer,  als  die  der  Hen- 
schlage,  so  wird  der  Einflass  jedes  einielnen  Aktes  einer 
gansen  Bewegung  deutlich  wahrnehmbar. 
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HL  Hieran  endlich  reiht  sich  der  beim  Hund  gewdhn- 
liebe)  behn  Pferd  nur  in  intensiver  Respiration  oder  im  Fie- 
ber &0mak  Fall  an,  dasB  man  an  der  PulBcurre  deutlich 
den  Anfang  und  das  Ende  der  In-  und  Exspiration  bestim« 
men  kann,  und  swar  derartig,  dass  mit  der  Dmclgnehmng 
und  Mindening  in  der  Bespirationscnnre  ein  Gleiches  in  den 
mittleren  Werthen  der  Polscurve  geschieht. 

Exspiration.  A.  Wie  unsere  Pleuracnrven  seige% 
findet  sidi  während  der  Exspiration  eine  Druckvermehrung 
in  der  L^nge,  hierdurch  wird  offenbar  eine  Compression  in 
irgend  welchem  Grade  der  Aorta  lu  Stande  gebracht  und 
dadurch  eine  Beschlemugung  des  Blutstrames  aus  der  Aorta 
in  die  Geßlsse  aweiter  Ordnung  bedingt  Hierdurch  müs- 
sen im  Allgemeinsten  folgende  Erscheinungen  herbeigef&hrt 
werden. 

a)  Addirt  sich  diese  Wirkung  su  einer  gerade  eintreten- 
den Systole  des  Hersens,  so  wird  diese  in  der  Arterie  iwei- 
tw  Ordnung  ein  um  so  merklicheres  Steigen  der  Druckhdhe 
veranlass«!.  Der  scharfe  experimentelle  Beweis  für  diese, 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  klare  Sache  lässt  sich  nur 
dann  liefern,  wenn  man  sicher  ist,  dass  der  mit  der  Exspi- 
ration eintretende  Hensehlag  dieselbe  Intensität  besitst,  wie 
der  frfihere  und  spätere.  Diese  letstere  Bedingung  findet 
aidi.  nun  nicht  selten  beim  Pferde  (Fig.  11.  i.  a.  s.  «u.).  Diese 
Tafel  r&hrt  von  demselben  Thier,  von  welchem  Vl^  6.  ge- 
nommen; es  fand  sich  in  Folge  der  vor  einigen  Tagen  un- 
ternommenen Versuche  fieberkrank.  Siehe  auch  Tabelle  VH. 
und  Ton  einem  and^  gesunden  Pferd  Tabelle  V«,  nament- 
lich jSystole  12.  —  Beim  Hunde  sind  die  Hersschläge  ge- 
wöhnlich, nur  dann  von  gleichbleibendem  Werth,  wenn  sie 
ein  Ifaximnm  der  Geschwindigkeit  erreichen.  Man  kann 
dieses  künstlich  durch  eine  Durchsehneidung  des  Vagus  be- 
wirken, was  beiläufig  ein  Beitrag  lu  den  interessanten  Be- 
obachtungen von  Weber  darstellt  Leitet  man  bei  einem 
so  vorbereiteten  Thier  auf  irgend  einem  Wege  erregte  Respi- 
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rationsbewegangen  ein,  80  erficheiaen  die  in  Fig.  12«  darge* 
stellten  Effekte,  dasd  bei  gleichbleibenden  Herzschlägen  mit 
jeder  starken  Erhebung  der  RespirationseurTe  eine  gleichsei- 
tige der  Pnlscurve  eintritt. 

b)  Addirt  sich  dagegen  die  Exspirationswifkong  zu  einer 
Diastole,  so  wird  das  während  dieser  in  den  Arterien  zwei- 
ter Ordnung  eintretende  Sinken  vermindert  oder  gan«  aufge* 
hoben  werden  müssen,  oder  es  tritt  an  seine  Stelle  ein  Steigen 
des  Drucks,  weil  alles  dies  nur  als  eine  Folge  der  verschie- 
denen Relationen  zwischen  Zu-  und  Abfluss  in  der  Carotis 
betrachtet  werden  muss.  Es  finden  sich  hierfür  häufige  Bei- 
spiele in  unsern  mitgetheilten  Tafeln  und  Tabellen:  beim 
Pferde  z.  B.  in  Fig.  14.  und  beim  Hunde  in  Fig.  13.  und  15 
bis  18.  etc.  Man  bemerkt,  dasa  häufig  nur  durch  horizon- 
tale Absätze  unterbrochene  Steigungen  während  der  Exspi- 
ration Statt  finden.  Dieses  Verhalten,  was  wir  in  Fig.  13. 
noch  ein  Mal  näher  in  das  x\uge  fassen  wollen,  könnte  man 
auch  dadurch  erklären,  dass  man  dasselbe  für  den  Beweis 
einer  Reihe  krampfhaft  folgender  Herzschläge  ■)  betrachtete, 
zwischen  denen  alle  Pause  fehlte.  Um  diese  Annahme  zu 
widerlegen,  bestimmten  wir  auf  noch  direkterem  Wege  die 
Dauer  der  Herzschläge  nach  einer  Methode,  die  sieh  auf  die 
Annahme  gründet,  dass  sich  das  Herz  vom  Beginn  seiner 
Systole  bis  zum  Ende  derselben  mehr  und  mehr  an  die  Brust- 
wandung  anpresst,  im  Moment  der  Diastole  aber  von  dem- 
selben entfernt.  Eine  grosse  Reihe  von  hier  nicht  zu  erläu- 
ternden Thatsachen  scheinen  uns  die  Garantie  für  diese 
Voraussetzung  zu  bieten.  Schiebt  man  darum  zwischen  Herz 
und  Brustwandung  das  mit  Wasser  gefulite  Bläschen,  so  er- 
hält man  in  der  Respirationscurve  zugleich  die  Zahl  und  die 
Form  der  Herzbewegungen.  Misst  man  die  Abstände  des 
Steigens.  vom  Scheitelpunkt  der  kleinen  Ourve  und  die  glei- 


1)  Dass  diese  in  der  Tbat  Lei  Handon  nicht  so  selten  sind,  wird 
sich  Bp liier  beweisen. 
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chea  des  Sinkens^  bo  -erhSlt  man  aus  diesen  Zahlen  die  Zeit- 
dauer der  Systole  nnd  Diastole  des  Hersenst  die  man  mit 
den  entsprechenden  Zahlen  der  entsprechenden  PnlsirchlS^ge 
vergleichen  kann.  Betrachten  wir  in  Fig.  13.  und  A.B;C.D. 
£.F.  in  der  Polscurve  die  aufsteigenden  Tbeiie,  so  erscheint 
es  dem  Augenmaass  schon  gewiss,  dass  die  zwischen  di« 
Systolen  interponirten  Diastolen  viel  geringer  sind,  als  die 
gleichen  in  den  aufbteigenden  Theil^n  der  Herzcnrve  A'.B'. 
C.D'.E'.F'. »)  Die  Zahlen,  welche  es  aber  über  allen  Zwei- 
'fyl  erheben,  dass  ausgeprägte  Diastolen  des  Herzens  vorhan* 
den  waren,  finden  sich  in  Tabelle  XVII. 

c)  Erstreckt  sich  aber  eine  Exspirattonsbewegang  über 
eine  grössere  Zahl  von  Palsschlägen^  so  wird  flGir  jeden  ein- 
zelnen Schlag  sich  der  Erfolg  aus  a.  und  b.  combiniren  las- 
sen. Es  wird  demnach  das  Steigen  mit  kleinen  oder  ver« 
sehwindendeii  Pansen  so  lange,  als  die  Exspiration  anhaltien. 
Siehe  Flg.  15—18.  ubd  Tabelle  XI— XYII. 

^  Ehe  wir  aber  mit  der  Yergleichung  weiter  schrien, 
wird  die  Ueberlegang  von  Nutzen  sein,  wodurch  die  Druck« 
ihittheilung,  welche  bei  der  Exspiration  von  den  Thorax- 
wSnden  ausgeütbt  wird,  bis  zu  den  GefSssen  hin  Statt  findet, 
und  in  weichem  Grö&senverhSltniss  die  Zahlen  des  Respira- 
tionsdruckes zu  denen  des  Blutdruckes  stehen  müssen.  In- 
dem ich  auf  die  Einleitung  dieser  Abhandlung  verweise,  be-» 
merke  ich  im  Allgemeinsten  Folgendes: 


1)  Dieser  Versucli  ist  IiäuGg  wicdcrlioU  worden;  die  Zahlen, 
\Te1clic  man  fOr  liic  Zeiuluuer  der  rinzelneii  Äbsclinitte  der  Herzcurve 
erhält,  sind,  ausser  mit  den  allgemeinen  Fehlern  der  Methode,  aach 
noch  damit  behaftet,  dass  sich  das  ßlSschen  zam  Theil  selbst  v?ie 
etM  Arterie  vcHiiilt,  die  in  dem  Brastkasten  liegt,  auf  die  sieb  der 
£x-  und  Inspirationseinfliiss  geltend  macht.  Aber  trotz  dieses  sä  ai^ 
serm  Nachth«tll  ausfallenden  Fehlers  Leweisen  sie  noch  unsere  Be- 
hauptung. Die  Methode  von  Volk  mann,  dessen  schöne  Unlersn* 
cbangen  (Henle,  Zeitschrift  f.  rationelle  Aledizio.  1846.)  wir  im 
Wesentlichen  auch  hier  bestatigeii,  war  naturlich  iiieht  anwendbar.  ^ 
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Der  I>nidc  Ten  den  BrastwandmigeB  wiid  sidi  «i  den 
GefSsBen  aaf  iwei  Wegen  mittkeilea.  — -  d)  Dinch  feste  Kör» 
per,  und  sw«r  wesentikli  dirdkk  rom  Honen  hü  in  den 
grossen  GeOUsen  bei  aUen  den  Thieren,  bei  wdcbcn  des 
Ben  innig  an  der  fonstwandnng  (und  namentlidi  an  dem 
Butteren  Tkeil  dersdben)  Hegt  nnd  bei  welchen  inf^ich  eine 
wesenlliehe  Yerkiknnng  des  queren  Brnstdiucluoessers  bei  der 
Exspiration  sich  findet  ^)«  Da  die  Flissigkeitsnieiige,  welche 
in  einem  festgesetsten  Zeitraum  ans  der  Aorta  in  die  Geftsse 
swttter  Ordnung  strömt,  bei  sonst  gleiehbkibenden  Vechiltnis- 
sen  in  diesen  die  Dmdchöhe  bestimmt,  so  wird  das  Steigen  der 
Dmckhöhe  in  Carotis  oder  Cnfiralts  nm  so  bedeutender  sein^ 
je  mehr  mit  Blnt  die  Aorta  geMlt  ist  nnd  je  rascher  die 
Bnistbewegnngen  sein  werden,  weil  ridi  hiernach  die  Henge 
des  aus  der  Aorta  ausgedräckten  richten  wird«  Die  Inten« 
aität  der  letstem  scheint  von  untergeordnetem  Interesse,  da 
in  jedem  einielnen  Thier  die  Oberflädte  ^)  der  Amrta  unbe> 
deutend  gegen  die  Grösse  der  den  Th«rax  bewq^enden  Krifte 
ist.  --*  f)  Ebenso  geschieht  die  Hitthdlung  des  Stosses  der 
Bmstwandnngen  an  die  Geflbse  höchst  wahrscheinlich  auch 
durch  die  Luft,  weldie  in  dem  Lnngengewebe  enihaiten 
ist,  wobei  es  für  uns  gleidig&ltig  erscheint,  ob  diese  1/Vir* 
knng  durch  dos  statische  YerhSltniss  des  Luftdruckes  oder 
durch  eine  Bewegung  der  Luftpartikeldien,'  die  yom  beweg- 
ten Theile  des  Brustkastens  gegen  das  Mediastinum  geht, 
reranlasst  wird.  Es  wird  eine  solche  direkte  Hittheilnng 
des  Stosses  durch  das  ganie  Lungengewebe  hindurdi  darum 


1)  Man  kSonte  sich  aoch  der  Annahme  iiisgeben,  dass  das  Zwerch« 
feil  bei  seinem  Aalsteigen  das  Hers  emporiiöbe  nnd  die  grossen  Ge- 
ftsse  drttckle.  Es  wird  dieses  durch  Geraa's  Versaciie  umwhr* 
schmlidi,  ireil  er  nach  Dorchscfanädnng  der  beiden  Warsein  des 
N.  phrenic.  nnd  dadorch  herbeigefBhrter  Toilstindiger  LSbmnng  noch 
deallich  den  EzspiratioDseinflots  auf  die  Carotis  bemerkte. 

2)  GnindflScbe,  Dmckhöhe  nnd  S.  G.  sind  als  Faktoren  des  ab» 
sohrtea  Getrichts  hier  ?on  Bedtntong. 
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wabndieiiilidi,  weil  er  iirspr6B(|^ch  gegen  etpübre  LvA» 
rinme,  ferner,  weil  er  von  so  vielen  Seiten  logteich  gegen 
einen  Punkt  (der  Urepmng  der  Brondii)  hin«  erfolgt,  «rf 
endlich,  weil  die  primftr  angestossene  FlSdie  «o  antterof« 
dentlich  gross  gegen  die  Stimmritse  ist.  Der  Erfolg,  des« 
dnreh  eine  ExspirationsbeWegang  die  Longe  gleidimissig  enfe* 
leert  Wird,  würde  diese  WahmcheinÜchkeit  snr  Gemssheil 
erheben,  wenn  ders^e  nicht  auch  in  der  Elasiisitit/des 
Lnngengewebes  seine  Erklimng  filnde.  Die  dnreh  die  Brnsl- 
beweguttg  herrorgebraehte  ErschAttemngi  weldie  wahrsdieia* 
lidi  Ton  den  Wänden  gegen  das  Mediastinnm  an  Grösse  ab» 
nimmt,  wird  bei  gleichbleibender  Stinunritse  oflfenbar  nnr 
von  der  Geschwindi^it  der  Exspiration  abhängen,  was  von 
selbst  einleuchtet,  vrenn  man  bedenkt,  dass  dnreh  eine  alt 
nählige  Contraktion  aadi  in  jedem  Zeitmoment  nnr  eine 
schwache  Bevregnng  der  Lnft  mttgedieilt  werden,  und  dass 
diese  letstere  sich  nidit  in  Druck  nmsetsen  kann,  vreil  die 
Lnft  fortwährend  ans  der  Stimmritse  austritt  —  Gombinirt 
man  aber  die  unter  a  und  ß  erwähnten  Umstände,  so  er« 
giebt  sich,  dass  durch  die  festen  Kdrper  hindivdi  eine  staifa 
Znsammenpressung  der  grossen  GeAsse  im  Bmstraum  Statt 
ftiden  kann,  ohne  dass  sugleich  der  Dmck  oder  die  Ge- 
schwindelt der  Lnft  eine  bedeutende  sn  werden  braudit, 
denn  nm  dieses  herbeisufAhren,  darf  die  Contraktion  der 
Bmstwandnngen  nnr  fainreidiend  langsam  geschehen. 

Die  sweite  Frage,  welche  wir  noch  in  Uebcrlegnng  lie- 
hen wollten,  die  Grössenveihältniese,  wdche  «wischen  dem 
Respiratlons-  nnd  Blutdruck  bestehen,  erfordert  eine  genaue 
Kenntnlss  noch  viel  complicirterer  Prämissen,  als  unsere 
erste.  Wir  werden  uns  deshalb  bei  ihrer  Beantwortung 
noch  allgemeiner  fassen.  Wenn  wir  den  einfachsten  Fall 
selten,  dass  die  Aorta  nur  einen  raschen  Stoss  nach  Vollen- 
dung der  Herisystole  erhielte,  so  w&rde  man  mit  Gewiss- 
heit  behaupten  kOnnen,  dass  die  ganie  Geschwindi|^li 
welche  dem  Blute  in  der  Aorta  mitgetheilt  wdrde,  an  der 
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Carotis  nicht  smktbar  ürlre.  Eb  wdrde  diefioa  uiir  &nn  ge>- 
Bchehen  k5imen,  wenn  sieh  die  Blutmasse  inneriiaib  nnA  an«* 
tiei4iaUi  der  Brasthöhle  in  einem  geftchloseenen  Bebälter  mit 
festen  Wandofngen  befinde,  so  dass  sie  nicht  in  Bewegung 
gerathen  könnte.  Viel  complicirter  erscheint  aber  die  Frage, 
wenn  man  noch  in  Betracht  sieht,  ob  nicht  etwa  davch  eine 
In  die  comprimirte  Aorta  getriebene,  der  frnhern  gleiche 
Biatmenge  eine  grössere  Spannung  in  -ihr  und  ihren  Aesten 
herbeigeftihrt  wird.  Diese  letot^«  Frage,  welche  dordi  theo» 
retische  Betraditungen  vor  der  Hand  unlösbar  scheint,  wird, 
wie  mir  scheint,  durch  den  Versuch  Negativ  entsdiieden, 
wenn  man  die  auf  der  Erhöhung  nach  8.  in  Fig.  11.  befind- 
liehen Pulsschwankungen  betrachtet,  welche  dieselben  Gr&s^ 
sen,  wie  die  in  den  Vertiefungen  befindlichen,  zeigen. 

Sdireiten  wir  nun  zu  einer  genaueren  Vergleichung  der 
durch  die  Pleura  gelieferten  Curve  mit -denen,  welche  wir 
Ton  der  Arterie  erhielten,  so  ergiebt  sich: 

d)  Dass  die  Grösse  des  Druckes  in  den  Arterien  wäh* 
rend  der  Exspiration  in  Proportion  steht  zur  Hohe  des  höch- 
sten Panktes  der  Respirationscurve  und  zu  der  G^ehwin- 
digkeit,  mit  welcher  dieser  erreicht  wird.  So  durchaus  nn- 
mathematisch  diese  Vergleichung  ist,  sie  ist  bis  jetzt  der 
einzig  mögliche  Ausdruck  der  Thatsache,  wie  ans  Fig.  15 — 
la  und  aus  Tabelle  XVII ^XVUI.  hervoi^ht.  Die  ge- 
nauere Betrachtung  der  Puls  curve  mächt  ersichtlich,  dass  je 
intensiver  die  Respiration,  eine  um  so  grössere  Vermehruiig 
der  Druckhöhe  durch  jeden  einzelnen  Pulsschlag  erzielt  wird, 
theils  weil  wohl  das  Aufsteigen  während  der^  Systole  des 
Herzens  sehr  beschleunigt  und  weil  offenbar  das  Fallen  wäh» 
rend  der  Diastole  ganz  aufgehoben  ist. 

*  e)  Das  Sinken  während  der  Diastole  des  Herzens  wird 
ferner  um  so  unbedeutender,  je  rascher  die  Herzschläge  auf- 
einander folgen  (vergl.  Fig.  17,  und  15.  und  Fig.  22.  beim 
Hunde,  und  beim  Pferde  Fig.  24.  die  Exspirationen  li  2«  3. 
mit  Fig.  11.  und  14). 


.  f):  !Da8  Steigen  der  mittleren  Druckhöhe  in  der,  Arterie 
dduert  60  lan^e  als  die  £:!i6piration  (Fig.  15  — 18.  und  Zah^ 
lea-Tabelie  XI^-XVIL).  F^s  ist  hierbei  noch  der  besotidere 
Fall  zu  erwähnen,  dass,  unbeschadet  des  Steigens  der  initt* 
leren  Druckhohe  in  der  Arterie,  ein  Sinken  in  der  Re^pira- 
tionscurve  eintreten  kann  (vid.  Fig.  17.  und  24.  a).  Der 
Grand  hiervon  ist  wahrscheinlich  der,  dass  der  Luftdruck 
bei .xu>ch  dauernder  Exsptrationsbeweguug  sinkt,  weil  die 
Geschwindigkeit  der  fixspirationsbewegung  nachiasst,  später 
aber  noch  einmal  verstärkt  wird.  Zuweilen  aber  scheinen 
solche  Formen  audi  durch  eine  kleine  zwischengelegte  In<- 
spiration  hervorgerufen  zu  sein,  wo  dann  die  mittlere  Druck- 
höl^e  der  Puiscurve  im  Allgemeinen  parallel  der  Respira- 
tionscurve   geht   (vid.  Fig.  18.  i~6.  a  ana  b  und  Tabelle  XVI. 

und  XVII.)- 

B.  An  der  Puiscurve  macht  sich  die  Exspiration  oA 
auch  noch  dadurch  bemerklich,  dass  mit  ihrem  Eintritt  die 
Geschwindi^eit  und  die  Intensität  der  Herzschläge  sich  we- 
sentlich ändert. 

1.  Hund,  a)  In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  wer- 
den bei  ruliiger  Re&piration  und  bei  einem  Herzschlag  mitt- 
ler;^r  Geschwiudigkeit  die  Herzschläge  während  der  Exspira- 
tion häufiger,  als  in  der  darauf  folgenden  Respirationspause 
oder  im  Beginn  der  Inspiration.  Den  Beweis  hierfür  liefern 
Flg.  10^19.,  Fig.  26.  etc.  und  die  Tabellen  XI.  XII.  XIV.' 
XVI.  Je  ruhiger  die  Respiration  bei  einer  nicht  zu  grossen 
Herzschlagsgeschwindigkeit  wird,  um  so  deutlicher  gestaltet 
sich  dieser  Einfluss.  Nur  dann,  wenn  der  Herzschlag  schon 
das  Maximum  seiner  Geschwindigkeit  erreicht  zu  haben 
scheint,  wie  nach  Durchschneidung  der  Vagi,  oder  bei  den 
gesunden  Thieren,  von  welchen  Fig.  13.  und  20.  herrühren« 
iftt  keine  Veränderung  der  Geschwindigkeit  bemerklich.  Dass 
in  den  Fällen  einer  mittleren  Herzgeschwindigkeit  die  Ver- 
änderung derselben  wjrklich  Ursache  des  eigenthiimlichen 
Ansehens   der  Puiscurve  ist,   ergiebt  Fig.  21.,    wo  eine  auf 
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Mlier  aehon  betebriebene  Weite  eriangle  Herteinye  auf  die 
Polscorre  gelegt  ist.  Das  Thier  seigte  sehr  mimerklidie  Re- 
•pirationsbewegimgeii.  l¥ie  eehr  aber  diese  Vennehniiig  der 
Creschwindii^eit  abbSngig  isl  ron  dem  Exspirationsmecha- 
ttbmns,  ergiebt  tieb  daraat,  dass  genau  mit  dem  Anfbören 
dieses  Aktes  jedesmal  eine  Ungere  Henpause  sieb  findet. 

b)  Niebt  allein  die  Dauer,  aucb  die  bitensiUlt  der  Be- 
wegung wird  troti  der  knnen  Dauer  derselben  gesteigert] 
die  Contraktion  ist  knn,  aber  energiscb.  Der  Beweis  fikr 
diese  Behauptung  kann  an  gewöhnlichen  Pnlscurven,  wegen 
der  Concurreni  des  Drucks  auf  die  Aorta,  nicht  geliefert 
werden;  er  liefert  sich  aber,  wenn  man  von  einem  Thiere 
dne  Pulscurve  Tor  und  dann  nach  Durchschneidung  der 
Vagi  darsteUen  iässt  und  das  Aufsteigen  der  Pulscurre,  bei 
ungefXhr  gleich  hohen  Exspirationsdrficken,  ver^eidit  IHd, 
Fig.  22.  und  28.  A.  und  B.,  wo  B.  Tor  und  A.  nach  Durch- 
schneidung  der  Vagi  kurs  hinter  einander  von  demselben 
Thier  genommen  ist.  Siehe  auch  Tabelle  YHL  Columne 
A,  und  B. 

2.  Beimpferde  findet  sich,  wie  schon  firflher  erwShnt, 
ebenfalls  eine  YerSudernng  der  Hersgeschwindigkeit  im  All- 
gemeinen bei  intensiver  Respiration,  die  aber  keineswegs  der 
beim  Hunde  beobachteten  gleich  ist  Man  sehe  Tabelle  IX. 
und  Fig.  14.  Wir  kennen  aber  bis  jetit  auch  nur  genauer 
die  Curven  bei  den  Extremen  der  Hersreisbarkeit.  Was  die 
Intensität  anlangt,  so  herrscht  hier&ber  noch  derselbe  Zwei- 
fel. Eine  Beobachtung  (Fig.  25.,  Tabelle  XXL)  schien  dar- 
auf hinsndenten,  dass  etwas  dem  Verhalten  beim  Hunde 
Aehnliches  vorkommen  könne.  Jedesmal  in  der  Mitte  einer 
Systole  trat  eine  Exspiration  auf,  wodurch  ein  lebhafteres 
Steigen,  von  dem  an  fast  allen  Systolen  befindlichen  Knick 
an,  bewerkstelligt  wurde.  Es  ist  aber  noch  immer  sweifel- 
haft,  ob  dieses  nicht  auch  Folge  des  Druckes  auf  die  Aorta 
gewesen  ist    Besonders  sei  noch  bemerkt,  dass  diese  Curve 
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sieht  TOB  den  Pfnde  herrfftrie,  wdehes  eiiieii  TortcUag- 
pals  le^te.  — 

NacUen,  to  weit  es  m^i^KcIi,  die  Ekmeiiie  der  guuen 
ExtpirfttioBBwMnmg  vorgelegt  worden  sind,  wird  es  toa 
Neaem  einleuehteii,  dat»  es  in  dem  «peuellen  Fall  binfig 
ToUstindig  nnmöf^cli  sein  wird^  in  entscheiden,  welchem 
eintehiett  Moment  iigend  «n  ganier  Effekt  beiinmessen  ist 
IBt  diesem  Gedanken  lege  ich  einen  interessanten  Fall  von 
Httsten  beim  Hnnde  yot  Fig.  19.  i— 13.  Bei. häufigen  (künst* 
lieh  berrorgebracbten)  Hustenanßllen  habe  ich  nie  wieder  dn 
solches  Verhalten  beobachtet,  dass  anf  je  einen  Stoss  eine 
Henbewegnng  (?)  kam.  In  Tabelle  XXII.  finden  sich  Zah- 
lea  von  einem  kleinen  Hunde  mit  Krämpfen  ^  die  durch  ihre 
^össe  ebenfalls  wichtig  sind. 

Inspiration.  Bei  ihr  gestatten  sidi  die  anf  den  Druck 
beaüf^ehen  Verhältnisse  genau  nmgdkehrt,  wie  bei  der  Ex« 
spiration,  und  iwar:      ^ 

a)  Die  Wirkung  einer  Hensystole  fiir  die  Arterien  iwei« 
ter  Ordnung  verkleinert  sich  oder  schwindet  vollständig. 
Vom  Pferde  vid.  Fig.  24.  a,  b,  c,  11.  a,  b,  c,  14.;  beim  Hunde 
ausser,  vielen  andern  Fig.  13.,  wo  in  der  unten  liegenden 
Herscurve  angleich  der  Beweis  geliefert  ist^  dass  in  der  That 
die  Hensystole  nicht  verschwindet    Siehe  Tabelle  XVlil. 

b)  Fällt  aber  eine  Diastole  auf  die  Inspiration,  so  ver- 
anlasst dieselbe  ein  ihrem  Grade  entsprechendes  Sinken  des 
Druckes  in  der  Arterie.  Vom  Pferde  vid.  Fig.  24,  e,  f ;  vom 
Hunde  Fig.  18. 

Wenn  sich  eine  Inspiration  über  mehrere  Pulsschläge 
erstreckt,  so  werden  beide  eben  erwähnte  Vethältnisse  sich 
combiniren  und  dann  gerade  die  umgekehrten  Erfolge,  wie 
in  einer  ähnlichen  Exspiration  eintreten.  Ein  sehr  gutes 
Beispiel  vom  Pferde  leigt  Figi  14.,  vom  Hunde  Fig.  13.,  26. 
und  16.  an  mehreren  Inspirationen  und  die  mitgetheilten  Ta« 
bellen  an  vielen  Zahlen. 
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c)   Während  der  Ia»piratian  leigt  sidi  emdlick  bei  den 
Hunden  auch  die  Hersbeweguug  häufig  beschleuoigter,  als  in 
der  vorhergehenden  ReBpirationspauBe,  ohne  dass  man  einen 
gieich   iunigen  Zusammenhang   zwischen   dieser  Beschleuui* 
gang  und  der  Inspiralionsbewegung  anuebmen  könnte,    wie 
er  in  der  Exspirationsbewegnng  Statt  findet.     Um  zunächst 
Beispiele  für  diesen  Einflnss  der  Inspiration  vorzulegen,  ver- 
weisen wir  auf  Fig<  15 — IS.,  Fig.  23.,  26.  und  21.,  und  auf 
TabeUe  XI.  XII.  XiV.  XIX.  XX.     Addirt  man   in   diesen 
die  Zeitdauer  der  Systole  und  Diastole,    so  erhält  man  für 
eine  ganze  Respirationsbewegung   eine    sehr  constante  Rei- 
henfolge.   Yon   der  Exspiration  beginnend,    erhält  man  zu- 
erst,   so  lange  diese  dauert,  sehr  beschleunigte  Herzschläge, 
darauf  mit  dem  Augenblick  ihres  Endes  entweder  eine  grosse 
Pause  oder  noch  i  —  3  ungleiche,  aber  schon  länger' dauernde 
Nachschläge  und   dann  erst  eine  längere  Pause,   hierauf  ge- 
wöhnlich   die  längstdauernde  Herzbewegung   und  dann  eine 
allmählige  Abnahme,   bis  längere  Zeit  constant  eine  gewisse 
Zeitdauer  beibehalten  wird,  die  endlich  häufig,  doch  bei  wei- 
tem nicht  immer,  gegen  den  bestimmten  Eintritt  der  Inspira- 
tion noch  weiter  abnimmt.  Diese  Thatsache,  die  man  auch  ohne 
ausgebildeten  Pulsfinger  an  den  meisten  Hunden,  die  sich  in 
beruhigtem  Zustand  finden,    bestätigen  kann,   kann  an  die- 
sem Ort  ebenso  wenig  eine  theoretische  Begründung  finden, 
als  die  meisten  andern,  deren  in  dieser  Abhandlung  erwähnt 
ist.    Alle  Hypothesen,   welche  leicht  aus  dem  vorhandenen 
Thatsachen  -  Material  fliessen,  sind  so  zweifelhaften  Werthes, 
und    widerlegen   sich  durch  ein  selbst  oberflächliches  Nach- 
denken,   dass  man  mir  billigerweise  ihre  Widerlegung  oder 
Aufstellung  erlassen  wird. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  weit  die  in  dieser 
Abhandlung  erwähnten  Phänomene  ihre  Anwendung  auf  den 
Menschen  finden,  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,  dass 
wahrscheinlich  der  Unterschied  in  den  Erscheinungen  des 
Hundes  und  des  Pferdes  begründet  ist  in  der  Leichtigkeit  der 
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Sippfenbetregung  imd  der  Yeränderlichkeii  des  Gleiehge wiGhts 
imieriialb  der  nervösen  Centraltheüe  des  Heriens.  Da  offen* 
bar  der  Mensch  iwiBcben  diesen  Tbieren  steht  in  Beziehung 
anf  die  Thoraxbewegung  und  wahrseheinlich  auch  in  Bezie- 
hung auf  die  Bewegiichkect  des  Gleichgewichts  im  Henen- 
systeni)  so  werden  wohl  andfr-dse  Erscheinungen  zwischen 
die  der  beiden  Thiere  fallen,  und  so  s.  B.,  dasß  alles  andere 
gielchgesetzt  bei  einem  Kinde  der  Puls  dem  der  Hunde,  beim 
Greis  mehr  dem  dei;  Pferde  gleichen  wird. 

Anhang. 

Um  den  sogenannten  Luftdruck  kennen  zu  lernen,  unter 
welchem  in  der  In-  und  Exspiration  bei  normalen  Verhält- 
nissen die  Gefftsse  in  der  Brusth&hle  liegen,  *muss  man  den- 
selben, wie  sich  von  selbst  versteht,   bei  yollständig  unver- 
letzter Stimmritze  untersuchen*,   es  geschiebt  dies  folgender- 
maassen:    Man  öffnet  in  einem  Intercostalraum,  in  der  Ge- 
gend der  grösseren  GefÜsse,  den  Pleurasack,  fuhrt  in  denselben 
eise  Röhre,  die  man  luftdicht  einsetzt^  nnd  verbindet  dieselbe 
mit  einem  Ug.  Manometer.    Die  genauere  Beschreibung  und 
Einsetzung  dieses  Apparates,   der  nur  eine  Modifikation  des 
von  Spcfngler  zur  Bestimmung  des  seitlichen  Arteriendrucks 
ist,   kann   mit  wenigen  Worten   geschehen.    —   Ein  Rohr, 
welches  mit  einem  Hahn  versehen  ist,  hat  unter  diesem  ei- 
nen, bis  zu  mehreren  Zoll  langen  Schraubengang  (Fig.  1.  a  a), 
von  diesem  Schraubengang  ab   läuft  ein   etwas   schmaleres 
Röhrchen  (bb)  von  2  —  3''  Länge;   in  der  Entfernnug,  !•—« 
2''^  von  seinem  Ende,   ist  ein  ovales  Plättchen  cc  festgelö- 
thet,    so  dass  über  die  vom  Hahne  abgewendete  Ebene  die- 
ses Plättchens  das  Röhrchen  1^2''^  hervorsteht.    Ueber  den 
Sehraubengang  (aa)  läuft  eine  lange  Mutter  (dd)  und  unter 
diesen  über  dem  Röhrchen  (bb)  ein  zweites  (ee),   eine  be- 
wegliche Scheide  des  ersteren,  an  dessen  unterem  Ende  ein 
grösseres  rundes  Messingplättchen  angelöthet  ist  (f ).  ^  Ehe 
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man  dieses  Instrameiit  in  die  Bnisthohle  einseltt,  bindei 
man  um  das  über  dem  PlSttchen  c  frei  henrorsteliende  Stück 
de»  R5brchens  b  ein  gescblossenes  ^sserea  Stockchen  einer 
feinen  nnd  beTveglichen,  aber  festen  Blase  laftdicht  fest. 
Ilieses  letalere  gelingt  dadurch  am  leichtesten,  dass  man.  am 
das  freistehende  Röhrenendchen  erst  ein  Kantschukstückcken 
anlegt  (Fig.  1.  B.).  Hierauf  fallt  man  Rohr  und  Bläschen 
mit  Wasser,  drängt  durch  Drücken  alle  Luft  aus  dem  Ap- 
parate und  treibt  dann  auch  das  Wasseri  ans  dem  Bläschen, 
welches  auf  diese  Weise  vollkommen  leer  wird,  und  schliesst 
dann  den  Hahn,  damit  die  Flüssigkeit  in  dem  von  ihm  bis 
cum  Bläschen  gehenden  Röhrenstück  zurückbleiben  muss. 
Man  öffnet  nun  mit  einem  raschen  Schnitt,  der  etwas  mehr 
als  die  halbe  Länge  des  Plättchens  ce  besetzt,  den  passen^ 
den  Intercostalraum  und  geht  unmittelbar  hinter  dem  Messer 
her  mit  dem  Finger  in  die  Wunde,  um  das  lu  starke  £in» 
dringen  der  Luft  au  verhüten,  fuhrt  dann  das  Plüttcheu  e 
in  den  Pleurasack,  dreht  dasselbe  so,  dass  sein  langer  Durdi- 
messer  iwei  Rippen  kreuzt,  schürst  möglichst  schnell  erst 
mit  dem  Finger  und  dann  mit  dem  Plättchen  f  die  Wunde; 
ehe  man  aber  dasselbe  durch  die  Sdiraubenmutter  feststellt, 
muss  man  erst  die  Luft,  die  während  der  meist  lebhaUcn 
Sehmerzensäusserungen  des  Thieres  eingedrungen  ist,  ans 
dem  Pleurasack  entfernen;  bei  Hunden  gelingt  dies  am  ein* 
fachsten  dadurch,  dass  man  die  Kehle  zuhalten  und  dann 
stark  den  Thorax  zusammenpressen  lässt;  in  dem  Moment, 
wo  der  aus  dem  Pleurasack  dringende  Luftstrom  yoBendet 
ist,  zieht  man  das  Plättchen  c  c  gegen  die  innere  and  drückt 
das  Plättchen  f  gegen  die  äussere  Fläche  der  Brustwand^ 
und  hiät  diese  darauf  durch  Zudrehen  der  Schrattbenmutter 
(dA)  in  ihrer  Lage.  Um  sich  vom  luftdichten  Yersehlota 
der  Pleura  zu  überzeugen,  legt  man  darauf  das  Ohr  gegen 
die  betreffende  Stelle;  bleibt  selbst  die  feiaste  Oeffnung  zu- 
rück, so  verräth  sie  sieh  deutlich  durch  ein  feines  biasendts 
Geräusch,   was   von  der  durchdringenden  Luft  herrührt.  < — 
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Kich  dieBem  f&Ut  man  das  Bläsehtfn  mit  Wasser;  doch  nur 
•o  wei^,  dass  es  bei  jeder  Exspiration  eine  durch  das  Ma« 
itometerlamen  bedingte ,  hinreichende  Quantität  entleeren 
kann  5  ohne  vollkommen  ausammenzufsdlen,  und  noch  eine 
weitere  ^^lantität  bei  jeder  Inspiration  aufnehmen  kann, 
obne  ToUständig  angespannt .  zu  werden.  Diese  Wasseran« 
IIBlhuig  bewirkt  man  ohne  Luflsutritt  dadurch,  dass  man  das 
Tom  Hahn  bis  sum  freien  Ende  gehende  Stück  des  Rohrs 
mdk  Wasser  lullt,  darauf  mittdist  eines  Korks  ein  1|  bis 
2  Fasa  langes  umgebogenes  Qlasrohr  einfuhrt  und  dasselbe 
mit  Walser  föllt,  den  Hahn  lüftet  und  vor  einer  beginnen* 
den  Exspiration  ihn  schnell  schliesst.  Die  Quantität  des 
emtretenden  Wassers  wird  sich  nach  der  Höhe  und  dem 
Colibcr  des  Anfsatsrohres  richten,  und  beide  müssen  nach 
der  Grösse  des  BläsdieBs  bestimmt  werden.  Der  weitere 
TheU  des  Verfahrens  und  namentlich  die  Einfügung  des  Ap- 
parats in  das  Manometer,  die  Bestimmung  der  Druekhehen 
mid  der  Zeil  der  In«  und  Exspiration  und  der  Respirations* 
pause  stimmt  vollkommen  mit  der  später  am  Manometer 
der  Blutgel&sse  su  beschreibenden  Methode  überein.  Ehe  anf 
diese  ftbergegangen  wird,  müssen  noch  die  Yortheile  und 
die  mö^ichen  FeMerquellen  des  Apparats  erläutert  werden. 
Die  AnfäUung  des  ganaen  Apparats  mit  Wasser  gewährt, 
▼oransgesetat,  dass  man  die  richtigen  Verhältnisse  zwischen 
Manometer  und  der  Blasengrösse  wählt,  awei  Vortheile: 
1)  Ist  man  sieher,  dass  durch  die  Zusammenpressung  des 
Mediums,  was  den  Druck  der  Brnstorgane  tu  dem  Mano* 
meter  leitet,  kein  Draekverlust  Statt  findet,  und  2)  braucht 
man  weder  einen  luftdicht  schliessenden  Apparat,  noch  einen 
Pneamothorax.  Ohne  diesen  letzteren,  also  bei  blosser  Luft* 
Terbindiing  zwisdien  lAngenoberfläche  und  Manometer,  würde 
nUk  durdiaae  kein  Dmck  am  Manometer  aeigen;  und  selbst 
würde  man  eine  geringe  Menge  Luft  in  den  Thorax  eintre- 
ten lassen,  so  würde  man  nie  die  Gewissheit  haben^  ob  die« 
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selbe  eich  gerade  swiBchen  der  Lun^enoberüäche  und  der 
Röhrenmundang  vorfände,  sie  konnte  sich  leicht  verschieben 
and  statt  ihrer  bei  der  Exspiration  ein  Lnngenstückchen  in 
die  Röhrenmündnug  eingeschoben  werden,  wodurch  alle 
Möglichkeit  der  Messung  aufgehoben  wSre.  —  Unter  den  ge- 
gebenen Yorsichtsmaassregeln  ist  man  fernerhin  sicher,  die 
Anwesenheit  des  Pneumothorax  ku  vermeiden.  Es  ist  die- 
ser, abgesehen  von  allen  physiologischen  Verhältnissen,  för 
die  Messung  aus  einfachen  Granden  um  so  schädlicher,  eine 
|e  grössere  Ausdehnung  er  erlangt  Der  Grad  der  Zusam- 
menpressung der  Luft  in  der  Brusthöhle  bestimmt  bekannt« 
lieh  in  derselben  zum  Theil  die  Grösse  des  vorhandenen 
Drucks,  so  dass  letztere  abhängig  ist  von  der  Stärke  und 
Geschwindigkeit  der  Bewegungen  der  Brustwände,  von  dem 
Grade  der  Starrheit  derselben  und  von  der  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  die  Luft  durch  die  Stimmritse  ausweichen  kann. 
Es  würde  also  kein  Druck,  sondern  nur  Luflbewegnng  ein- 
treten, wenn  gerade  so  viel  Luft  ausweichen  könnte,  als  in 
jedem  Moment  die  Zusammendruckung  des  Thorax  betrüge, 
und  umgekehrt  würde  alle  KraA  des  Thorax  sich  als  Luft* 
druck  darstellen,  wenn  gar  keine  Luft  durch  die  Stimmritse 
entweichen  könnte.  Dieser  letztere  Fall  würde  aber  eintre« 
ten,  wenn  das  Volumen  des  Lungengewebes  zu  demjenigen, 
welches  sich  in  der  Pleurahöhle  bei  Pneumothorax  befindet, 
addirt  gleich  dem  Rauminhalt  der  Brust  beim  Beginn  der 
Exspiration  wäre.  Bei  einem  Pneumothorax  von  dieser  Aus- 
dehnung würden  demgemäss  die  am  Manometer  bei  der  Ex- 
spiration erhaltenen  Zahlen  viel  grösser  ausfallen,  als  in  den 
normalen  Verhältnissen.  Ein  Pneumothorax  aber  von  der 
Grösse,  dass  die  in  ihm  enthaltene  Luft  demjenigen  Theil 
des  leicht  comprimirbaren  Lungengewebes  dem  Inhalt 
des  Thorax  zu  Ende  der  Exspiration  gleich  wäre,  würde 
für  die  Messung  zur  Zeit  dieses  Aktes  unschädlich  zein.  Alle 
iwischenliegenden  Grade   sind   demnach  schädlich   und  mit 
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aller  Sorgfalt  %n  venneiden  ').  Da  diese  aber  nicht  bestimmt 
werden  können  und  nach  der  Grösse  der  Exspirationen  ver« 
schieden  aosfaUen,  so  ist  es  am  besten,  den  Pneumothorax 
möglichst  SU  meiden.  In  wiefern  für  die  Inspiration  der 
Pneumothorax  schädlich  sein  wird,  leuchtet  von  selbst  ein. 
—  Die  Frage,  ob  durch  die  hervorgerufene  Pleuritis  und 
durch  die  £ntKunduDg  und  Schmerzhaftigkeit  der  Brustwan- 
dung  nicht  ein  veränderter  Rhytmus  und  eine  veränderte 
Stärke  in  den  Athembeweguogen  erzielt  wird,  beantworten 
unsere  Versuche  am  besten,  indem  sie  alle  möglichen  Grade 
der  Stärke  und  Dauer  der  betreffenden  Bewegungen  nach- 
weisen. 

Um  mit  Hilfe  des  Poiseuill ersehen  Manometers  unter 
allen  Umständen  genau  Druckhöhen  und  ihre  Zeitdauer  zu 
bestimmen,  setzt  man  auf  die  freie  Quecksilbersäule  einen 
stabförmigen  Schwimmer,  versieht  diesen  am  obern  Ende 
mit  einer  Feder  und  lässt  durch  sie  die  Schwankungen  auf 
eine  Fläche  zeichnen,  welche  sich  mit  stetiger  Geschwindig- 
keit an  der  Feder  vorbeibewegt.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  Curven,  welche  alle»  Anforderungen  entsprechen.  Es 
ist  dieses  folgendermaassen  ausgeführt  worden:  Aus  einer 
gut  ausgeschliffenen  oder  sehr  gut  gezogenen,  überall  gleich- 
weiten Glasröhre  verfertigt  man  sich  ein  umgebogenes  Ma- 
nometer, dessen  beide  Schenkel  genau  senkrecht  gegen  ein- 
ander stehen  müssen.  —  Zu  diesem  bereitet  man  sich  einen 
Schwimmer,  der  aus  folgenden  Stücken  besteht:  1)  Einem 
elfenbeinernen  Cylinderchen,  welches  möglichst  genau  in  die 


1)  Bei  Pferden  gelingt  die  Compression  des  Thorax  selbst  da* 
durch  nicht,  daas  man  sich  auf  denselben  setzt.  Man  niass  neben 
dem  ersten  noch  ein  zweites  Röhrchen  in  die  Pleura  setzen,  welches 
mit  der  Pleurahöhle  frei  commuriizirt.  Durch  öfteres  Oeflfnen  w8h- 
rend  der  Ex-  und  Schlieasen  wahrend  der  Inspiration  gelingt  es  auch 
bitr,  den  Pneumothorax  zum  grössteo  Theil  zum  Verschwindeo  in 
bffiogen. 
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Manometerrohre  passt;  auf  seia  oberes  Ende  kattn  man  noch 
ein  kurzes  dreiseitiges  Prisma,  welches  aus  der  Verlängerung 
.des  Cylinders  geschnitten  ist  und  dessen  Konten  stumpf  ge- 
lassen worden  sind,  aufsetzen.  Wenn  das  cylindriscbe  Stück- 
chen an  allen  Stellen  der  Röhre  so  gut  passt,  dass  selbst 
bei  heftigen  Schwankungen  des  Quecksilbers  (vorausgesetzt, 
dass  der  Schwimmer  ihnen  immer  folgt)'  nicht  leicht  Quedc- 
silber  neben  ihm  herdringt,  so  kann,  um  die  Reibung  mdg- 
liehst  zu  vermeiden,  die  angeführte  Einrichtung  nützlich  sein 
(Fig.  2.  A.  und  B.  a  a).  —  2)  Einem  dreiseitigen,  aus  festem 
Holz  gearbeiteten  StSbchen;  seine  Feinheit  wird  durch  den 
Grad  der  Straffheit  des  Holzes,  seine  Länge  durch  den  Ab- 
stand des  QnecksilbernuUpunktes  von.  dem  obern  Ende  der 
Glasröhre  bestimmt.  Es  ist  zweckmässig,  dasselbe  nicht  über 
200  Mm.  lang  werden  zu  lassen  (Fig.  2.  B.  b  b).  3)  Einer 
Schraube  von  Elfenbein,  welche  mittelst  eines  Ringes  fest 
auf  dem  Stäbchen  aufsitzt,  und  endlich  4)  einem  Federhalter 
und  einer  Feder.  Der  Federhalter  ist  ein  Gänsekiel,  an  des- 
sen breitem  Ende  man  mit  einem  glühenden  Draht,  durch 
gegenüberliegende  Wandungen ,  zwei  so  grosse  Löcher  ge- 
brannt hat,  dass  sie  leicht  über  die  Schraube  gebracht  wer- 
den können  und  ohne  zu  schlottern  sich  gut  hin  und  her 
bewegen.  Es  ist  auch  vortheilhaft,  die  Oeffnungen  sich  so 
gegenüber  zu  stellen,  dass  die  Feder  eine  geneigte  Stellung 
annimmt,  wenn  sie  aufgeschraubt  ist,  In  die  vordere  natür- 
liche Oeffnung  der  Feder  fügt  man  mit  dem  bartlosen  Schafte 
eine  Raben-  oder  Taubenfeder,  deren  Kiel  man  der  Länge 
nach  halbirt.  Diese  Feder  muss  sich  mit  einiger  Leichtigkeit 
in  dem  Gänsekiel  vor-  und  rückwärts  bewegen  lassen  und 
um  ihre  LSngsachse  drehbar  sein.  An  die  Spitze  der  Tau- 
benfeder fiigt  man  nun  endlich  mit  2  Stücken  von  Insekten- 
nadeln den  der  Länge  nach  durchgeschnittenen  Kiel  einer  der 
kleinsten  Flügelfedern  eines  Sperlings  oder  höchstens  einer 
Goldammer.  Die  Spitze  dieser  kleinen  Rinne  und  ihre  Rän- 
der schabt  man  möglichst  glatt,  und  bringt  sie  nur  so  weit 
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rwc  der  Spitse  des  Tanbenkiels  zum  Vorschein,  dass  sie  beim 
Hm'  und  Herbewegen  auf  einer  Papierfläche  sich  nicht  um- 
biegt. Vid.  Fig.  3.  A.  B.  »)•  —  Diese  Feder  schreibt  auf 
einen  Bogen  sehr  glatten  Velinpapiers,  welcher  auf  einen 
Messinge jlinder  aufgespannt  ist,  der  sich  mit  gleichmässiger 
Geschwindigkeit  dreht.  Die  Bewegung  dieses  Cylinders  ge- 
schieht durch  ein  Uhrwerk,  welches  von  einem  Gewicht  ge- 
iriebeu  und  durch  ein  Rotationspendel  regulirt  wird  (Fig.  4.). 
Es  bedarf  eine  solche  Vorrichtung  keine  weitere  Beschrei- 
bung. Nur  einige  Bemerkungen,  die  für  unsern  Zweck  von 
Wichtigkeit  sind,  erlaube  ich  mir  beizufügen.  —  Als  Con« 
trolle  für  die  Genauigkeit  des  Pendelumgangs  bediente  ich 
^ich  einer  von  meinem  Freunde  J.  &artmann  schon  ange* 
wendeten  Vorrichtung.  Die  Achse,  welche  von  der  Pendel* 
atange  gedreht  wird«  trägt,  ausser  dem  Triebrad  für  das 
System  des  Cylinders,  noch  ein  grosses  Zahnrad,  welches 
ein  8  —  10  Mal  kleineres  Rad  an  einer  nebenliegenden  Achse 
treibt;  an  dieser  letztern  ist  eine  Sirene  angebracht.  Bläst 
•man  während  des  Pendelumgaugs  gegen  dasselbe ,  so  wird 
die  Tonhöhe  wechseln,  wenn  die  Pendelschwingung  ungleich 
ist.    £4  erlaubt  diese  Vorrichtung  auch  eine  ungefähre  Schäe- 


1)  Dt^r  Kollien  des  Schwimmers  muss  die  R5hre  gut  schliessen^ 
eine  möglichst  geringe  Keibang  beim  Aaf-  und  Abgehen,  und  der 
ganze  Schwimmer  eine  so  grosse  Leichtigkeit  haben ^  da.4s  er  vom 
geringsten  Quecksilbersloss  gehoben  wird,  und  dabei  so  schwer  sein, 
dass  er  nicht  lang^mer,  als  djis  Quecksilber  fällt  j  —  die  Combination 
von  Holz  und  Elfenbein  hat  sich  als  zweckmässig  erwiesen.  Der 
naheliegende  Gedanke  der  Aequilibralion  des  Schwimmers  ist  nicht 
ausffihrbar«  weil  die  Schwungkraft  des  Rades  oder  seine  Reibung  den 
leichleA  Gang  des  Schwimmers  hindern.  —  Die  Feder  muss  fibelr 
1  Minute  Djnte  hallen,  sie  rauss  ohne  alle  Reibung  zeichnen  und  da- 
bei sich  doch  an  das  Papier  anlegen,  der  Strich  lunss  möglichst  fein 
werden,  sie  muss  sich  nach  allen  Richtungen  stellen  und  yerlängern 
und  verkürzen  lassen,  und  dabei  endlich  sehr  leicht  sein.  -—  Diese 
eben  beschriebene  Combination  hat  Vorzöge  ?or  Pinseln^  Spallfedern, 
Kohle  V.  dergl. 
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lung  der  Abweichung;  es  leigte  mein  Pendel  einen  Ideinea 
uncorrigirbaren  Fehler,  der  ungefähr  in  die  ^i-^  Sekunden 
fiel.  —  Von  Wichtigkeit  ist  das  YerhSltniss  des  Cylinder- 
umfaugB  zu  seiner  UmdrehnngsEeit.  An  diesem  Instrumente 
betrug  die. Umdrehungsgeschwindigkeit,  die  ihm  durch  eine 
ein-  för  allemal  bestimmte  Stellung  der  PendeHinse  gegeben 
war,  65,5  Sekunden,  und  sein  Umfang  mit  dem  Papierftber* 
zug  390  Mm.  Demnach  entspricht  ein  Weg  yon  i  Mm«  einer 
Zeit  von  0,16  Sek.,  ein  Yerhältniss,  was  bei  der  grossen 
Geschwindigkeit  der  Pulsakte  und  der  Dicke  der  Curren- 
striche,  die  von  0,3 — 0,5  Mm.  betragen,  ein  ungünstiges  ge- 
nannt werden  muss.  Fiir  feinere  Verhältnisse,  als  die  in 
dieser  Abhandlung  mitgetheilten,  scheinen  die  hierbei  mög- 
lichen Fehler  zu  gross.  —  Weiter  versteht  es  sidi  von  selbst, 
das  8  man  den  Cylinder  auf  seine  senkrechte  Stellung  und  auf 
seinen  Umgang  in  derselben  horizontalen  Ebene  und  auf  die 
stets  senkrechte  Stellung  seiner  Achse  prüft;  diese  letztere 
wird  natürlich  befördert,  wenn  man  ihr  an  zwei  Stellen 
eine  Widerlage  giebt.  —  Endlich  kann  man  auf  der  Ober- 
fläche des  Cylinders  eine  getheilte  Scheibe  und  einen  Zeiger 
anbringen,  vermittelst  dessen  man  sich  die  Data  erwirbt, 
um  die  Zeit  einer  Pendelumdrehung  zu  bestimmen. 

Wir  kommen  nun  zur  Verbindung  des  Manometers  und 
der  Feder  mit  dem  Cylinder.  Die  Verbindung  des  Manome-' 
ters  ist  dadurch  bewerkstelligt,  dass  man  an  das  Gestell  des 
Uhrwerks  (Fig.  5.  a  a)  mit  2  Charnieren  ein  Brett  befestigt, 
in  welchem  sich  2  nach  Bedtirfniss  lange  Schlitze  befinden 
(Fig.  5.  c  c).  In  diese  Schlitze  passen  2  eiserne  Stifte,  an 
deren  Spitze  Schraubengänge  geschnitten,  und  die  in  die  hin- 
tere Fläche  des  Manometerbretts  gut  befestigt  sind;  mit  einer 
Mutter,  die  auf  den  Schraubengang  passt,  kann  man  die 
Stifte  in  jeder  Höhe  der  Schlitze  feststellen,  und  durch  das 
Charnier  dem  Manometer  mannigfache  Stellungen  gegen  den 
Cylinder  geben.  Will  man. aber  das  Manometer  in  einer  be- 
stimmten Stellung  fixiren,  so  kann  man  es  leicht  durch  eine 
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Sehranbe  und  darch  ein  Paar  untergelef^e  Brettchen  befesti- 
gen (Fig.  4.  a).  —  Das  Anliegen  der  Feder  und  ihrep  paral- 
lelen Gang  mit  der  Senkrechten  des  Cylinders  errricht  man 
luerst  durch  eine  senkrechte  Stellung  des  Manometers;  in 
diesem  wird  nun  der  senkrechte  Gang  des  Schwimmers,  aus- 
ser der  am  Stempel  angebrachten  Vorrichtung,  audi  noch 
durch  ein  unbewegliches  Plättcheu  regulirt,  welches  am  obern 
Hanometerende  sich  vorfindet  und  mit  einer  dreiseitigen  Oeff- 
nung  durchbrochen  ist  (Fig.  4.  b).  Da  der  Schwimmer  von 
Holi  ist,  so  würde  bei  einem  genauen  Passen  in  die  Oeff- 
nung  die  Reibung  su  gross  werden.  Um  aber  den  schäd- 
lichen Theil  der  Schwankungen,  welche  dem  Schwimmer 
erlaubt  sind,  su  vermindern,  stellt  man  den  Schwimmer 
dorch  eine  kleine  Drehung  in  den  dreiseitigen  Raum  fest, 
und  iwar  so,  dass  er  nun  keine  Schwankung  vollfähren 
kann,  durch  die  die  Feder  noch  weiter  vom  Cylinder  ent- 
fernt wurde;  hierauf  dreht  man  mittelst  der  Schraube  die 
Feder  gegen  den  Cylinder,  wodurch  der  Schwimmer  a wi- 
schen den  Winden  der  dreiseitigen  Oeffnnng  und  dem  Cy? 
linder  eingespannt  ht  Diese  Einrichtung,  wodurch  man  je- 
den beliebigen  Grad  der  Befestigung  der  Feder  an  den  Cy- 
linder eraielen  kann,  ersetzt  Schrauben,  Federn  u.  dergl.  — 
Es  ist  auch  rathsam,  gummihalttge  Dinte  au  nehmen.  —  Alle 
diese  Einrichtungen  sind  aber  nicht  hinreichend,  wenn  die  Be- 
wegungen der  Feder  xuerst  rasch  grosse  Strecken  durchlaufen. 
Die  geringsten  Erhöhungen  im  Papier  hemmen  dann  entwe- 
der dieselben  oder  -es  wird  die  Feder  an  ihr  vom  Cylinder 
abgeschleudert.  Es  sind  hier  natürlich  auch  keine  Vorrich- 
tungen möglich,  dies  zu  verhüten,  weil  jede  Einrichtung  die 
Feder  mit  einer  so  bedeutenden  Gewalt  andrücken  müsste, 
dMs  bei  jedem  Umschlagen  des  Aufgangs  in  den  Abgang 
oder  umgekehrt  die  Feder  die  Reibung  am  Cylinder  nicht  au 
überwinden  im  Stande  wäre.  Man  muss  deshalb  in  diesem 
Fall  die  Schwankungen  der  Hgsäule  verkleinern,  was  durch 
eine  Anwendung  eines  Manometers  geschieht,   in  welchem 
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«ich  der  DordimeBBer  des  abstet^nden  Sdicnkek  sam  avf- 
steigendeB  wie  1 : 2  verhSlt.  Es  wird  hierdurch  natSkriich  das 
Steigen  nur  -J-  des  Sinkens  betragen.  Beim  Pferde  ist  diese 
Methode  angewendet  worden,  welche  fibrigens,  selbst  wenn 
man  noch  so  gnt  ansgeschliffene  R5hren  benntst,  mögtidist 
Termieden  werden  mass,  da  sie  jeden  Fehler  verfönffacht. 

Die  Yerbindong  des  Manometers  mit  der  in  die  Arterie 
eingebundenen  Canüle  geschieht  durch  eine  Messingröhre, 
die  man  mit  starker  Kautschukverbindung  an  das  Glas  hef*- 
tet;  in  dem  Messingrohr  findet  sich  eine  Seitenöffnnng,  welche 
mit  einem  eingeschliffenen  Stopfen  fest  rerschlossen  werden 
kann.  Hftofig  ist  es  nothwendig,  a.  B.  wenn  man  mit  2  Ma- 
nometern Bugleich  anschreiben  iSsst,  ror  das  Messingrohr 
noch  ein  biegsames,  nach  Bed&rfniss  langes  Zinnrohr  ansa** 
fögen;  an  dieses  muss  man  dann  aber  ein  Messingröhrchen 
iolldicht  befestigen,  welches  in  die  Canüle,  an  die  es  einge- 
fügt werden  soll,  eingeschmirgelt  i9t.  —  Die  Canftle,  welche 
man  benntat,  muss,  wie  bemerkt,  wasserdicht  über  das  Mes- 
singrohr  passen.  Es  ist  xweckraäBsig,  das  Stückchen  der* 
selben,  welches  man  in  die  Arterie  bindet,  durch  einen  Schie- 
ber mit  den  übrigen  Theilen  an  verbinden;  denn  es  gerinnt 
in  diesem  Stückchen  das  Blat  am  leichtesten.  Das  Gerinnsd 
entfernt  man  leicht,  wenn  man  das  andere  Canülenstück  los- 
aieht  und  nur  einige  Stösse  arteriellen  Bluts  durch  dasselbe 
hindurchspritsen  Ifisst. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Alles,  was  eben  für 
die  Anfügung  der  Arteriencanüle  in  den  Apparat  beschrieben 
ist,  auch  für  die  Anfügung  der  Respiraiionscanüle  gilt,  mit 
der  einaigen  Ausnahme,  dass  man  Canüle  und  Messingrohr 
luftdicht  durch  ein  umgelegtes  Stück  Blase  verbindet. 

Zur  Bestimmung  des  Nullpunktes,  von  dem  aus  man 
die  Hübe  misst,  bedient  man  sich  folgenden  Verfahrens: 
Das  festgebundene  Thier  legt  man  dmrch  einige  untergescho- 
bene Bretter  4  —  1  Zoll  hüher,  als  den  auf  den  niedrigsten 
Stand  gebrachten  Manometer;   fügt  darauf  Canüle  und  Mea- 


siBgrohr  raBammen,  legi  einen  Stab  anf  da»  Giasrohr  bi»  mr 
Canfile,  nnd  erhebt  nun  in  dem  Sehüta  das  Manometer  eo 
lange,  bis  es  horifontal  mit  dem  obem  CanAlenrohr  siriif^ 
nnd  stellt  dassribe  mit  den  Schrauben  hierselbst  fest;  hieranf 
öffnet  man  die  Seitenoffnnng  des  Messingrohrs  (weil  dnrch 
die  Einfügung  des  mit  €Ni  gans  gefüllten  Apparats  ein  kleiner 
Ueberdmck  entstanden  ist),  setit  dann  den  Apparat  in  Gang 
und  Iftsst  nnn  die  ganae  Peripherie  des  Bogens  einen  Strich 
machen,  der  nun  ohne  alle  weitere  Correktar  den  Nnllpunltt 
darstellt. 

Dassdbe  Verfahren  kann  man  nicht  für  den  Respira- 
tionsmanometer anwenden;  es  wird  nur  anwendbar  sein^ 
wenn  man  gerade  wShrend  einer  Respirationspause  und  nur 
irfrae  alle  Spannung  seiner  Wandungen  das  Bläschen  ange* 
fbllt  hitte.  Der  Nullpunkt  muss  hier  während  der  Respira» 
tionspausen  bei  schon  geöffnetem  Hahne  angemerkt  werden 
und  durch  diese  einseinen  Punkte  später  eine  gerade  Linie 
gelegt  werden,  die  übrigens  mit  Unsicherheiten  behaftet  ist, 
weswegen  ich  in  den  beigefügten  Messungen  auch  keine 
Rücksicht  auf  sie  genommen  habe. 

Sind  diese  Vorbereitungen  yoUendet,  so  öffnet  man  den 
Hahn  und  läset  nun  die  Druckschwankungen  während  des 
Cylinderumgangs  anschreiben. 


Vor  dem  Gebrauche  der  nachstehenden  Tabellen  bittet 
man  sich  einzuprägen,  dass  jedesmal  die  Columne,  welche 
den  Namen  der  Arterie  trägt,  die  Druckhöhe  in  der  corri- 
girten  Zahl  ausgedrückt  enthält,  nnd  twar  die  Druckhöhe 
fu  Beginn  und  tu  Ende  einer  Herscontraktion.  Die  folgende 
Columne  Systole  bedeutet  den  aufsteigenden,  die  darauf  fol- 
gende Diastole  den  absteigenden  Theil  eines  kleinen  Curren- 
Stücks.  Zerfällt  Systole  und  Diastole  noch  in  weitere  Ab- 
theilungen, so  bedeutet  H.  (Höhe)  die  DiSerens  von  Beginn 


bis  lu  Ende  der  Systole  od^  die  DiffereDs  von  Bef^n  der 
Diastole  bis  su  Beginii  einer  aeaen  Systole;  B.  (Breite)  die 
Zeit,  welche  nothig  war,  um  den  böcbBten  Punkt  der  Sy- 
stole «»der  den  tiefsten  dmr  Diastole  su  erreiehen.  £s  ist 
diese  Zeit,  wie  alles  andere,  in  Mm.  ansgedr&ckt,  wobei  xu 
bemerken,  dass  1,01  Mm.  s  0,16  See.  ist.  —  In  der  Co- 
lamne,  wekhe  Respirationscurve  oder  Pleura  etc.  überschrie- 
ben ist,  bedeutet  h  hinter  einer  Zahl,  dass  sie  ein  AuBdmck 
der  Höbe  ist,  b,  hinter  einer  solchen  bedeutet  im  eben  an- 
gegebenen Sinne  die  Zeit.  Es  ist  in  der  Respirationscurre 
meist  Yon  der  Exspiration  an  ausgegangen  und  bis  wieder 
lur  Vollendung  einer  Inspiration  gesuhlt  worden,  und  ein 
solcher  Abschnitt  als  ein  Ganses  unter  einer  Klammer  oder 
Zahl  susammengefasst.  Damm  bedeutet  Af*,  Af',  Af  ver- 
schiedene, durch  andere  Richtungen  unterbrochene  oder  durch 
eine  andere  mittlere  Geschwindigkeit  des  Aufsteigens  ron 
einander  wohl  su  unterscheidende  Stücke.  Dasselbe  gilt  für 
Ab',  Ab',  Ab',  was,  in  demselben  Sinn  genommen,  abstei- 
gende Theile  i)edeutet.  Hör.  bedeutet  ein  auf  einer  bestimm- 
ten Erhebung  (nach  Af)  oder  Yerti^ung  (nach  Ab)  hori- 
zontal fortlaufendes  Stück« 


Tabelle  l 

(Pferd.) 

Carotis  dextr». 

SsrtoL 

Diut. 

Carotis  dextn. 

SystoL 

Diut 

tt 

B. 

B 

H. 

H. 

B. 

B. 

H. 

1.  109,0-162,5 

2.  107,6-158,2 

3.  106,6-163,4 

*■  '09^153,1 

30.  90,2—189,2 

31.  90.2-178,5 

32.  86,8-183,2 

33.  92,7-182,3 
Herab  -  88,3 

M,0 

893 

sei 

89^6 

IS 

99,0 
917 
90,6 
94,0 

5.  103,0-1575 

6.  105,3-157,3 

7.  103,9—153,5 

8.  1062-156,8 

9.  1066-154,5 

10.  ?    —158,7 

11.  107,1—157,8 

12.  106,6—160,6 

13.  106^6-160,6 

14.  108,0-160,1 

15.  107,1—161,0 

16.  ?    -158;7 
Herab  —109,0 

17.  107,1-158,2 

18.  110,4-161,5 

19.  108,5-160,1 

20.  ?    —162,5 

21.  109,4-158,2 

34.  ?    -171,6 

35.  154,9-164,8 

36.  ?    -1M,6 

37.  127B— 157,8 

38.  144,6—160.1 
39    132,3-160,1 

Herab  139,0 

40.  123,4-162,5 

41.  124,3—153,1 

42.  115,9-144,6 

43.  100,6-16.1,4 

44.  121,5-1601 
-117.3 

45.  ■/    -169J 

46.  123,4-167,4 

47.  IIU— 164,8 

48.  100,2—171,6 

49.  99.7-1669 
sa  If"            ,6 

51.  11               ;,8 

52.  1(               ,6 

53.  11               ,3 

54.  !                2 

55.  11               ,6 

56.  !               ,9 

57.  11                2 
58.,               , 

67,2 

Bse 

64t 
700 
749 

1? 

i 

2l     f    -   V 

23.  ?    —   ? 

24.  109,4-162,5 

25.  102,0-171,6 

26.  95,0-183,2 

27.  90,2—180,9 

28.  92^5-188^^2 

29.  90,fi-lc0,9 

38,2 
907 
957 
90:3 

5;<i 

SO 
3,0 

S;5 

i 

3,« 

Tabelle  II.    (Pferd.) 


5 

losn 

104,4 

7. 

97,4 

H, 

104,8 

9 

94  ft 

1» 

1(ti>3 

11 

1'/ 

105,3 

i;i 

9KS 

14. 

1(15,« 

15 

IK 

104,4 

17. 

9?'7 

la 

lOO.li 

1314 

?fiR 

150  2 

4ß,3 

157  K 

4.S4 

mstw 

431 

1H2  5 

54,5 

iH4;t 

59  9 

500 

1B2,5 

57,7 

152,1 

57,1! 

16fi,9 

Kl  K 

161  n 

MR 

lüHH 

filfi 

imi« 

K1,S 

1R01 

54  3 

157  H 

fin'4 

1liV,5 

5H,1 

15,')  4 

KU  7 

157  M 

57'?, 

58;i 

147,4 

5U,5 

174,3 

aar 

22.      81,7  — 


170?, 

W.l 

171,1) 

78,2 

IKV 

n;i 

17:«1 

76,6 

71  ,S 

ira.^ 

70  0 

lH(i,!l 

6a,.s 

173,0 

77.6 

171,1 

lli:(H 

66,1 

IMM 

67  4 

«7.8 

57,6 

iT« 

UHH 

.W,< 

1.«  1 

hHÜ 

l,'..^,« 

.W7 

u;V'i 

58.5 

Sil  5 

15ü,7 

10,7 

Tabelle  m 

.    (Pferd.) 

Heura.      1    Carotis  dextra. 

Fkon.      1  Carotis  d«stra. 

L 

HL 

Af>   n    3,9  b 
3,5  b 
Hor  =  14  5 
Ab    =    1,0 
4;äb 

1.  81,7-118,2 

2.  118,2  —  179,5 

3.  89,2-105,3 

4.  103,9  ~  173,9 

Af>  —    2,9  b 

2,5  b 

Hor  «  12^3 

Ab    —    1,9  h 

5,5  b 

9.    86,4-118,2 

10.  115,9  — 180,9 

11.  91,1  — losi 

12.  103,4  ^ 

11. 

IV.             l 

Af    «   5,5  b 

3,5  b 

Hor  -  125 

Ab    ^    4,9  h 

9,0  b 

5.  91,1-^114,5 

6.  112,2  - 180,9 

7.  88,3  —  109,0 

8.  104,4—174,3 

Äf    =    3,9  h 

2,0  b 

Hor  =  18,0 

Ab    =    2,9  h 

6,4  b 

12 176,2 

13.  95,4  —  109,9 

14.  108,0  — 176,2 

15.  97  4-104  4 

16.  101  6^ 

Pleura.      [   Carotis  dexfra, 

Pleura.      j  Carotis  dextra. 

V-              l 

vin. 

Äf    -=    2,9  h 

16 H73,4 

Af    =   3,9h 

29.  102,0-108,5 

2,0  b 

17.  100,2—109,0 

3,0  b 

30.  108,5  -  180  4 

Hör  «  17,0 

18.  107,1  —  183,2 

Hot  -»21,5 

31.  105,8-109,0 

Ab    «    2,3  b 

19.    92,7-106,6 

Ab    =    6,7  h 

32.  106,6  -  180  9 

4,6  b 

20.  100,6 

dflb 

33.  96,9-103,8 

34.  104  4, 

VI.             1 

IX.             1 

Äf    —    2,0  h 

20.   .  .  .  -^  178,t 

Af    =    7,7  h 

34 V  173,9 

2,0  b 

21.    92,7—111,3 

8,0  b 

35.  102,0-1113 

Hör  =  25,0 

22.  109,0  —  177,6 

Hör  »  21,5 

3e.  109,0  - 184,1 

Ab    czi    1,0  b 

23-    99,2-106,6 

Ab    —    7,3  b 

37.    97^-1177 

6,0  b 

24.  102,0  - 176,2 

4,0  b 

38.  104,4-1781 

ji- 

Vll 

Af    =  15,4  h 

39.    81,^—120,6 

Af    B    2,1h 

25.    92,5—115,9 

4  5b 

40.  120,6  ~  183,2 

3,0  b 

26.  114,1  —  179,9 

Hör  ^  10,5 

41.    95,4-115,9 

Hör  -  170 

27.  102,0  —  109,0 

Ab<  m>    2,0  h 

42.  109,9  -  190  1 

Ab    -    3,1h 

28.  109,0  -  171,6 

4,0  b 

43,    89,2-111,3 

7,0  b 

Ab'  =  I5,4h 
15,0  h 

44.  106,6  — 155,4 

Tabclk  IV.     (Hand.) 


1.    35,3-  133,6 

9fi,3 

3  4 

.1,4 

97,3 

2.    35,7-133,6 

97,!l 

H,3 

■/« 

9G,5 

3.    37,1-128,9 

91,8 

9,9 

5.     ?     - 137,8 

■i 

KP 

93,7 

6.    44,1-130,2 

HK.l 

3,6 

■11 

93,9 

7.    36^-133,8 

97,5 

3,4 

2,9 

3lf. 

8.    39,3-129,1 

9.    45,8—131,7 

Wül 

2,9 

36 

93,1 

10.    38,2 -13i6 

95,4 

3,0 

»4  4 

11.    59,2-124,1 

64  9 

12.    42,4-136,5 

13.    47,7  —  148,9 

101,2 

— 

- 

— 

1 

1.  75,6-123,7 

2.  70,6  —  124,7 

3.  76,2  —  120,8 

4.  78,7-121,6 

5.  77,9-119,9 

6.  62,0-122,2 

7.  75,4  - 137,5 

8.  70,8  —  131,7 

9.  69,9  -  125,2 

10.  69,5  —  123,5 

11.  77.7  —  119,7 

12.  59,0  -  121 J 

13.  81,9  —  122,2 

14.  73,1-124,1 

15.  84,4  —  123,3 
••-'  72,5 


Her^  - 


Ta 

>ene  V 

.    (Pferd.) 

Syst. 

Dikst. 

Sylt 

DiasL 

Cirotia  deztn. 

Carotis  dextr». 

a 

H. 

H. 

a 

i.  121,5  - 162^ 

41,0 

71,4 

3i.    95,4—176,2 

80,8 

74,6 

2.    91,1  -  165,7 

746 

"1 

32.  101,6—185,4 

83% 

838 

3.  127,3  -  171.S 

64^ 

33.  101,6  -  197,1 

955 

106,0 

*.  123,7-176,2 
5,    95,4  —  175,7 
G.  111,3  —  180,9 

47^ 
80^ 
69,6 

1 

34.    91,1  —  188,7 

97,6 

91,'3 

35.    97,4—208,2 

100,8 

W 

7.  132,8  —  187,3 

545 

36.    78,4-209,1 

121,7 

127,0 

8.     95,4  — 187,8 

924 

37.    82,1  —  217,9 

135,8 

142,8 

9.  107,1  -  20fi,3 

99,2 

38.    75,1-220,7 

145,6 

147,0 

10.  103,0  — 20»,4 

974 

1 

?;■  S'i-;*^'' 

158,4 

145,6 

11.    89,7-213,3 

123,6 

192,3 
119,6 

74,2 

40.    76,5—223,5 

147,0 

? 

12.  127,8  -  320,1 

13.  )20,S  -  240,2 

14.  147,4  -  221,6 

i 

41.  78,4-222,1 

42.  76,5  —  220,7 

113,7 
144,2 

145,6 

15.  117,7-155,4 

37,7 

103,3    1  43.      ?    -199,4 

? 

46,3 

16.  152,1  —  192,9 

40,8 

24,1      44.  153,1  —  157,8 

V 

33^ 

17.  168,8  -  182,7 

13,9 

73,7      45.  124,3  —  166,9 

446 

72,'4 

la  109,0  —  184,1 

751 

99,2      46.    94,5  —  157,8 

633 

9?,5 

19.    35,9-179,5 

93,6 

105,3      47.    60,3  —  140,8 

80,5 

>K* 

20.    74,2  -  1S8,3 

94,1 

47,7      48.    97,4—145,1 

477 

227 

21.  120,6  -  178,5 

579 

64,0      49.  I22  4~153,J 

307 

404 

22.  114,5-179  9 

65,4 

719    1 

50.  112,7-141,3 

286 

463 

23.  1(18,0  - 170,2 

62,2 

57,5 

5t.    95,0—122,9 

279 

15,8 

24.  112,7  -  180,9 

68^2 

859 

52.  107,1  — 148,4 

413 

m$ 

25.    95,0—184,1 

89;i 

92,1 

53.  127,8  -  155  4 

276 

226 

ae.    92,0-170,7 

88,7 

571 

54.  133,8  —  157,8 

24,0 

60^1 

27.  113,6  —  176,5 

649 

71,9 

55.    97,4—146,0 

486 

ii,3 

28.  106,6-  173,0      66,'4 

72,0 

56.    92,7—143,7 

510 

231 

29.  100,2-176,2      76.0 

751 

57.  120,6-162  2 

416 
46,'8 

374 

30.  101  1  —  187  3 

86,2] 

91,9 

58.  124,8  —  171,6 

Tabelle  VI.    (Hund.) 


Systole. 

Diastole. 

B. 

H. 

B 

H. 

1.  103,1  —  111,2 

2.  102,7-111,1 

3.  101,4-110,8 

4.  100,8-110,0 

5.  101,0-110,8 

1|7 

1^ 

8,1 
8,4 

9,2 

1 

i5;o 

11.      98,5— tl 


12. 

99,8  —  11 

,13. 

96,4  — 11 

14. 

99,1  -^  H 

15. 

989- H 

16. 

96  6-11 

17- 

99  3-1: 

18. 

1027-1: 

19. 

103,3  -  I: 

20. 

21. 

lOSjl  —  1: 

22. 

23. 

10^- li 

2*. 

11^ -l: 

25. 

108«  - 1; 

26. 

109S  — 1: 

27. 

lff7^8-l: 

28. 

108  4-1' 

29. 

107,8-1: 

30. 

1085-1: 

31. 

i07;3-i; 

32. 

33. 

34. 

35. 

110,1  —  l: 

36. 

1082-11 

37. 

10r9  - 1: 

38. 

106  9-1: 

39. 

]06J  — 11 

-40. 

106,5  —  l: 

41. 

104  4-1: 

42. 

104,4  —  l: 

43. 

105,0  —  1: 

44. 

105,0-1: 

45. 

106,3  — t: 

46. 

104E  — 1: 

47. 

104^-1: 

48. 

104,8  - 1: 

49. 

lOsS  - 1: 

60. 

106,9-1 

1,' 

11,5 

1,1 

ifi 

92 

1,3 

^fi 

98 

10 

16 

97 

■5 

1.8 

105 

13 

1' 

IUI 

12 

18 

8,7 

15 

1,8 

117 

13 

21 

10,1 

13 

1,8 

99 

1^ 

1,9 

12^2 

1% 

16 

10^7 

12 

1,5 

?o 

H 

1.3 

8.8 

1,0 

15 

71 

12 

ile 

6,1 

09 

1,* 

61 

1« 

1,6 

77 

12 

13 

^s 

13 

i,s 

15 

1,S 

1.9 

1:2 

15 

6.7 

1,2 

16 

61 

12 

1,9 

6' 

11 

1,* 

16 

1,2 

16 

6.3 

09 

•,ä 

88 

',t 

1^2 

38 

1.2 

1.* 

61 

1» 

1^ 

52 

13 

lA 

56 

11 

12 

65 

1.2 

1.7 

71 

15 

1,6 

8.1 

12 

1,6 

75 

1.3(?) 

1.8 

8.2 

1.2 

1.1 

a 

11 

f 

7^1 

12 

8.6 

13 

1.5 

7^3 

16 

1.1 

8,6 

H 

1.6 

86 

11 

15 

76 

12 

16 

81 

13 

1,6 

6,7 

11 

■  lllrr-1  AreUT.  1841. 
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SBB 


■91 


Carotis. 


Systole. 


Diastole. 


I. 
II. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

vni. 

K. 

X. 

XI. 
XIL 

xin. 

XIV. 
XV. 

51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 

60. 
61. 
62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 

70. 
71. 
72. 
73. 

74. 
75. 
76. 

77. 
78. 


? 
106,3 
107,3 
108,2 
105,4 
106,7 
108,2 
110,0 
84,0 

106,1 
111,5 
107,9 
103,1 
97,6 
94,7 


(r- 


103,9 
104,0 
101,2 
103,5 
105,0 
103,7 
105,0 
106,3 
106,0 

107,3 
106,0 
105,0 
105,4 
108,1 
106,0 
105,6 
106,9 
105,4 
103,9 

105,0 

103,1 

106,1 

108,8 

110,7 

109,4 

106,3 . 

104,2 

104,0 . 


113,6 
113,8 
114,5 
113,4 
112,6 
112,6 
113,6 
116,8 
106,1 

118,7 
118,4 
115,7 
111,5 
106,0 
102,3 
92,7) 

114,4 
112,6 
'  112,6 
112,6 
112,6 
112,4 
113,8 
114,0 
114,5 

114,5 
114,5 
113,4 
114,5 
114,4 
113,6 
112,6 

•  112,6 

•  109,2 
110,0 

107,9 
108,8 
113,4 
115,5 
116,6 
114,5 
112,3 
111,7 
111,1 


B. 

? 
? 

1,6 
? 

1,3 
2,2 

1,4 
1,5 

1,5 

1,8 

1,5 

1,8 

1,8 
1,3 
1,7 

1,5 

1,8 

1,6 

1,8 

V 

? 

? 

1,5 
1,3 
1,5 
1,5 

11 
1,5 
1,4 
1,4 


H. 

? 

7,5 
7,2 
5,2 
7,2 
5,9 
5,4 
6,8 
22,1 

12,6 
7,9 

7,8 
8,4 

®'! 
7,6 

10,5 
8,6 

11,4 
9,1 

7,6 
8^7 
8,8 
7,7 
8,5 

7,2 
8,5 
8,4 
9,1 
6,3 
7,6 
7,0 
5,7 
3,8 

6,1 

2,9 

7,3 
6,7 
5,9 
5,1 
6,0 

7,1 


B. 

? 

? 

'4 

1,« 

3,0 
0,0 

1,0 
1,9 

1,5. 
2,0 

1,9 

1,5 

1,8 

1,4 
1,5 

1,5 
1.5 

1,2 
1,7 

1,2 

f 

1,2 

? 

? 
1,0 

? 

0,9 

1,2 
1,3 

1,2 
1,4 


H. 

7,3 
6,5 
6,3 
8,0 
5,9 
4,4 
3,6 
32,8 
0,0 

7,2 
10,5 
12,6 
13,9 
11,3 

9,6 

10,4 
11,4 
9,1 
7,6 
8,9 
7,4 
7,5 
8,0 
7,2- 

8,5 
9,5 
8,0 
6,4 

8,4 
8,0 

7,2 
5,3 
5,0 

*^ 
2,7 

*'f 

■7,2 
8,2 
8,1 
7,7 
7,1 
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0  a  r  o  t  i  fl. 

Systole. 

Diastole. 

B. 

H. 

B. 

H. 

79.  104,0-111,1 

80.  104,0  — 110,2 

81.  104,0  —  111,7 

82.  105,0  — 111,7 

83.  102,3  —  1115 

84.  ?     —112,3 

85.  106,9-113  6 

? 
1,5 

1,7 
1,3 

2,0 

? 

1,6 

7,1 
6,2 

f 
6,7 

? 
1,2 

1,0 

7,1 
6,2 

6,7 

? 
5,4 

Tabelle  VII.    (Pferd.) 


Carotis  sinistra. 


Carotis  sinistra. 


Carotis  sinistra. 


1.  227,1-^236,4 

2.  230,8-243,8 

3.  238,8  —  335,7 

4.  244,3-261,6 

5.  235,5  —  280,9 

6.  274i)  —  290,7 

7.  220,3  —  224,9 

8.  223,5  —  231,8 
9..  207,7  —  210,5 

10.  197.6  —  211,4 

11.  211.0  —  229,0 

12.  224,9  —  236,4 

13.  226,2  —  237,4 

14.  229,0  —  234,6 

15.  .217,9-^242,4 

16.  241,0  —  255,0 

17.  238y8.- 243,3 

18.  227,1—236,4 

19.  229,4  —  242,9 

20.  233,7  —  243,8 

21.  243,8  —  320,8 

22.  319,0  —  324,5 

23.  24i, 0  —  268,9 


24. 
25. 

26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 


268,2  - 
286,4- 

287.4  - 
179,9  - 
224,9- 

223.5  - 
225,8  - 
230,8  - 
234,2  - 
235,5  - 
231,8- 
231,8  — 
231,8  — 
231,8  — 

227.1  - 
236,4  ^ 

252.7  — 
1291,1  — 

142.2  - 

201.8  — 

238.3  — 
215,1  — 
205,0  — 


.  292,0 
-  299,0 
296,7 
229,0 
234,6 
233,2 
236,4 
242,4 
245,7 
244,7 
242,0 
242,4 
242,4 
338,5 
236,4 
287,9 
319,1 
291,1 
201,8 
240,1 
244,7 
217,6 
221,2 


47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
62. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 
69. 


217,9 
227,1 
227,1 
227)1 
227 1 
228,5 
242,4 
229,0 
255,0 
280,0 
274,4 
255,0 

204.0 . 

176.7 . 

190.1 . 
211,4 . 

217.0 . 

216.1 . 

221.2 . 
215,1 . 
215,1 . 

194.8 . 
186,4. 


-  234,2 

-  237,4 
■237,4 

237^4 

-  237  4 
242,4 
324,5 
255,0 
286,4 
290,2 
280,9 
255,0 
204,0 
190,1 
213,3 
226,7 
227,1 
2271 
228  0 
222,5 
217,9 
1966 
204,0 


18* 
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TabeUe  VlII.     (Hund.) 


A.    Vor  Durcbschneiduug  der  Nn.  vagi. 


Respirat  Curve.   Carotis  smistra. 


1.  Resprtpause 
Exspir.h.  1,9 

2.  HeTZ8chl0.v. 

d.  Exspir. 
Exspirat.  1,9 

3.  Hen8chl^.v. 

d.  Ezspir. 
Ezspirat.  1,9 

4.  Herzschl^.  v. 

d.  Exspir. 
Exspirat.  1,6 

5.  Hersschl^.v. 

d.  Exspir. 
Exspirat.  2,1 

6.  Exspirat.  4,8 

7.  Exspiraiö^ 


106,9  — 108,8 
104^  —  124,1*) 
2  Pulsschlg. 

102,3  —  105,0 
102,0  — 120,3 


102,1  — 103,1 

100^-^118,7 

3  Pulsschlg. 

103,1  -  105,0 

iOlA  -  121,2 

3  Pulsschlg. 

103,5  — 106,8 
105,0  - 110,2 

2  Pulsschlg 

105,0  — 124,1 

3  Pulsschlg. 

105^—124,1 
3  Pulsschlg. 


Respirat.  Curve. 


8.  Exsp 

9.  Exsp 

10.  Exsp 

11.  Exsp 
12  Exsp 
13.  Exsp 


r.  5,8 

r.  5,4 

* 

r.  3,9 

r.  1,9 

r.  1,9 

r.  1,4 


14.  Exspir.  1,0 

15.  Herzschi.  v. 

d.  Exspir. 
Exspir.  1,9 

16.  Exspir.  3,5 

17.  Exspir.  2,9 


Carotis  sinistra. 


105^  —  122,2 

2  Pulsschlg. 

105,8  - 123,1 

3  Pulsschlg. 

105^  — 124,1 
3  Pulsschlg. 

105j0  — 121,2 
3  Pulsschlg. 

106ß  — 122,2 
2  Pulsschlg. 

105j8  — 120,7 
2  Pulsschlg. 

105j8-- 116,5 
2  Pulsschlg. 

105,4  - 108,8 
105^-117,4 

2  Pulsschlg. 

105^—122,2 

3  Pulsschlg. 

101,2  — 122,2 


B.    Nach  der  Durchschneidung  der  Nn.  vagL 

In  den  Respirationspausen  beträgt  die  Höhe  des  Aufsteigens 
nach  der  Systole  1,4  Mm.  und  die  Breite  desselben  im 
Mittel  1,0. 


1.  Exspirat  1,9 

2.  Exspirat.  1,9 

3.  Exspirat.  1,2 

4.  Exspirat  1,9 


106,9  — 110,3 
107,9  — 111,7 
107,9  -  108,8 
119,9  —  125,2 


5.  Exspir.  2,5 

6.  Exspir.  2,9 

7.  Exspir.  2,3 

8.  Exspir.  2,5 


123,1  —  128,9 

118.4  —  125,0 

115.5  —  120,7 
119,3  —  124,1 


*)  Die  Zahl  der  Pulsschläge,  auf  welche  sich  das  Steigen  wäh- 
rend der  Exspirationsdauer  vertheilte,  ist  jedesmal  beigefügt. 


G.    Bewegte  ReBpiTation   nach  Diirchgcbneidu: 


Regpirat  Curve.|CarotiswnMtr». 

Respirat.  Cune. 

Carotii  flinistn. 

DuTcb  die  Byatole  allein  steigt 

14,  Ex8pir.l7,4 

94,5  — 106,9 

der  Druti  u 

1.  Exspir.  29^ 

2.  Exspii.  1G,4 

m  2,1  Mm. 

97,4—115,9 
103,1  — 108,8 

99,3  - 107,9 
101,0—105,0 

93,6-   98,5 

15.  ExBpir.  17,4 

16.  Exspir.  17,4 

i0i,2  — 105,6 
91,6-   97,9 

3.  Exspir.  15,4 

4.  Eapir.  10,6 

5.  ExBpir.    9,G 

Nach  mebierea  ruhigen  ASiein- 
zUgen  wieder  ReBpiTationi. 

e.  E»pir.  «,2 

87,8—  S4,3 

17.  ExBplr.  30,8 

97,4-117,4 

7.  Enpir.  25,0 

85,9-    96,4 

18.  ExBpir.  32,7 

105,0  —  114,9 

8.  EMpir.  31,2 

87,8  -  100,4 

19.  Exspir.  25,0 

105,0—114,9 

9.  E«pit.  34,5 

94,3  — 104,0 

20.  ExspiT.  31,7 

103,1  —  110,0 

10.  Exspir.  17,3 

96,4-104,0 

21.  ExBpir.  29,2 

103,1  —  109,6 

-11.  EMpir.    8,7 

98,5  — 105,0 

22.  ExsplT.  34,5 

96,4  — 108,8 

12.  EsapiT.    9,6 

99,3  — 101,2 

23.  Exapir.  44,2 

95,5  —  111,1 

13.  Ezapir.  12,7 

92,8  —  101,2 

Tabelle  IX.    (Pferd.) 


Tabelle  X 

(Pferd.) 

Carotis  sinistra, 

Carotia  siniBtra. 

I. 

18. 

113,6  - 

120,6 

1. 

98,8  — 109,0 

19. 

100;6- 

109,0 

2. 

104,8  — 122,9 

3. 

115,0  —  126,9 

V,  • 

4. 

118,2—123,4 

5. 

106,6  —  113,1 

20. 

99,2- 

117,7 

21. 

111,3- 

- 131,0 

n. 

22. 

117  3- 

-126,4 

6. 

102,0  —  115,9 

23. 

?    - 

118,2 

7. 

104,8  — 125,0 

24. 

102,0- 

-117;3 

a 

117,3-1314 

9. 

118,7-128,7 

VI. 

10. 

109,0  - 114,5 

11. 

99|7- 113,1 

25. 

102,0- 

131,9 

26. 

111,3- 

- 131,9 

m. 

27. 

111,3- 

-m,5 

12. 

102,0  - 129,7 

28. 

102,0- 

115,9 

13. 

111,3-125,0 

U. 

106,6  —  113,1 

VTL 

15. 

97,4  -  106,6 

29. 

102,0- 

-134,3 

IV. 

30; 

103',4- 

128  3 

16. 

96,4  — 120,6 

31. 

110,4  - 

120,6 

17. 

111,3  - 125,9 

etc. 

Tsbette  XI.    ( Hund. )  ■ 


Carotis  dexira. 


b.|h.| 


.  104,2- 

.  123,1- 

,  136,5- 

.  143,2- 

.  150,4- 


mA 

19,1 

19 

137  5 

144 

■Ifi 

1451 

«,« 

n 

154,1 

109 

1,11 

1815 

11,1 

1,5 

]5I>,& 

«? 

f 

137,9 

441 

iWp 

■ib;i 

3,0 

Falteuaufdierascb  ] 
aufsteigeiide  Re- J 
spiralJonBciiTve.  '  Af„87ij 


10.  88,4-113,8 

11.  108,8-121,4 

12.  117,8—129,8 
ii.  128,7-141,5 

14.  139,7—149,9 

15.  148,1-159,6 

16.  100,8-153,9 

17.  90,.l— 140,5 

18.  89,3-128,7 

19.  89,7—123,3 

20.  95,5-118,4 

21.  92,8—112,6 

22.  110,7-119,7 


1.5,4 

29 

12,6 

2,2 

1'ill 

Hfl 

1,9 

10,2 

1,6 

11,5 

1,,^ 

,53  1 

.50  2 

3  4 

394 

,in 

.13  B 

30 

J7  9 

■IH 

m,H 

25 

9,0 

2,0 

Auf  den  rasch  auf-  t 
Rteigendeii  Tbeil ) 

derHespiratioiii 

Mit  Ausnahme  voj 

Diastole  15 
Auf  den  borizouta-| 

leo,  rsp  langsam 

aufsteigenden. 

Absteigeuder  Theil  =  9,4  b, 


'4 

11,5 

1,9 

0,3 

IK 

143 

20 

0  5 

If 

9,8 

1,5 

0,5 

0,5 

i,i 

ION 

1,8 

0,8 

9 

H,ll 

15 

2  0 

9. 

1.V 

17 

2,9 

2 

12,4 

1.« 

IR 

,,s 

8,9 

1,8 

2,6 

:,2 

2,9 

,9 

20,2 

2,* 

1,6 

i2 

194 

22 

2,9 

3 

12 

15,3 

20 

IR 

",1 

2,0 

13 

172 

2  3 

15 

i> 

14,9 

2,3 

1,5 

Auf  die  rascb  auf-l 
steigende  Respi-}  ■ 
rationsciirve.       ) 


Auf  die  hor.  resp.j 
langsam  aufstei-f 
geude  Respira-  f 
tionscurve.  1 


Cuotii  dextc». 

Syrtote. 

DiuMe. 

Bemeriningen  und  Re^ra- 

H. 

B. 

B. 

■1 

39.  110,9-126,0 

40.  Iia6— 129,8 

41.  119,7—131,7 

42.  124^—1355 

2,0 
20 

2;» 

1|3 

1 

11,6 

AliBteigenderTbeil  —  ll,Ofa. 

1,3 

«,* 

1,7 

0,8 

',s 

10 

11,» 

iO 

111,^ 

1« 

n,l 

,.1 

in'f 

l'fi 

0,1 

K' 

8,6 

1,1 

o,s 

1,3 

1,0 

'9 

37 

08 

14 

■  7 

i'o 

18 

1,11 

13,1 

17 

12 

',5 

3,2 

II,« 

2,S 

IS 

71 

IR 

21 

1,6 

1^8 

21 

1,7 

'.i 

10,4 

1,9 

2,0 

V< 

11,9 

1,3 

6 

9,3 

1,8 

2^0 

',« 

INJ 

23 

12,1 

18 

1,1 

i,( 

IV 

2,0 

1,1 

1,9 

fl5 

20 

1,'. 

11,« 

^n 

1,3 

:> 

IV 

?1 

15 

12,1 

21 

',i 

12,1 

2,0 

ie 

1,0 

H3 

21 

1  K 

1.9 

U,9 

2,0 

Ih 

',2 

11,3 

2,0 

1,3 

Auf  die  rasch  auf- 1 
steigeude  Respi- 1 
'latioDGCurve.      ' 


I. langsam  auf- 1 
:igeade,   resp.)  b  1, 


Absteigende  Curve  =  15,4. 
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T«b«lk.XII.    (Hwid.) 


Carotis  dextra. 


Systole.,  Diastole. 


H. 


B. 


B. 


H. 


Pleura  dextra. 


1.  121,2—126,0 

2.  114,5-125,2 

3.  118,0—124,3 

4.  117,6-123,7 

5.  88,6—   ? 

6.  108,2-114,0 

7.  106.9—120,8 

8.  118,0—127,9 

9.  124.1—133,6 

10.  131,0—139,4 

11.  138,2—143,2 

12.  141,3-150,8 


13.  140,9-148,3 

14.  85,9-144,1 

15.  97,8—119,1 

16.  105,8-120,3 

17.  93,6—116,5 

18.  91,6—111,5 

19.  105,0-115,3 

20.  112,6—126,6 

21.  125,8-135,5 

22.  134,6-143,0 

23.  142,2—151,2 


24.  96,4—148,5 

25.  82,5-135,5 

26.  84,0-126,4 

27.  85,5-114,5 

28.  106,5-112,6 

29.  91,6—110,7 

30.  109,8—121,8 

31.  119,3-127,0 

32.  125,8—134,6 

33.  133,6—142,2 


34.  118,2—135,5 

35.  79,2-123,1 


4,8 
10.7 

6,3 

6,1 
? 

5,8 
13,9 

9,9 
9,5 
8,4 
5,0 
9,5 


1,5 

1,9 

1.8 

1,6 

? 

1.5 

1,9 

1,6 
13 
1,6 
1,4 
1,6 


1,5 

1,1 
1,5 

2,3 

? 

1,3 

1,0 

0,8 
0,7 
0,8 
0,6 
1,4 


11,5 

7,2 
6,7 
35,1 
? 

8,1 
2,8 

3  8 

2  ß  j  Rasch  aufsteigende  Respira- 

/o\     tionscurve. 

YU  «  13,0  Mm.  b. 

9^91  3,9  Mra.  h. 


Sm. 

58,2 
21,3 
14,5 
22,9 
19,9 

10,3 

14,0 

9,7 

9,4 
9,0 


Sm. 

52,1 
53,0 
42,4 
29,0 
6,1 

19,1 
12,0 

8,7 
8,8 

8,6 


8,0 

1,4 
2,5 
2,6 
2,1 
2,2 
2,5 

2,0 
1,8 
1,4 
1,5 
1,2 


4,3 

3,5 
2,2 
1,5 
2,4 
2.1 
1,1 

0,9 
0,6 
0,6 
0,8 

2,7 


62,4 
46,3 
13,3 
26,7 
24,9 
6,5 

2,7 

0,8 
0,9 
0,8 

54,8 


I 

I 


Rasch  aufsteigende  Respira- 
tiouscurve. 

s:  11,0  Mm.  b. 
3,9  Mm.  h. 


■gmT 

17.3 

44,9 


7,9 

2,9 
2,9 
3,0 
2,9 
1,9 

2,3 

1,9 

1,2 
1,5 

1,4 


2,9 

2,4 
2,3 
2,2 
1,2 
2,2 

0,5 
0,9 
0,6 
0,5 


66,0 
515; 
40,9 
8,0 
21,0 


8,3 

2,5 

? 


2,1 


0,9  \  Rasch  aufsteigende  Respira- 
2,5  (     tionscurve. 

s  10,5  Mm.  b. 
4,8  Mm.  h. 


1:2 
1,01 


2,a 

? 


4,0 


55,3 

26,7 


Systole. 

Diastole. 

CoFotiB  d(!xtn. 

Pleura  dextra. 

H. 

B. 

B. 

H. 

36.    96,4-112.1 

15,7 

2,2 

2.3 

20,5 

37.    91.6-114,5 

22,9 

2,6 

2,1 

24,0 

3S.    90,5—105,8 

18,3 

2,5 

1,8 

14,3 

39.    34,5-109.0 

14,5 

2,5 

14 

10,9 

40.    98,1-110,3 

12.2 

2,0 

0,5 

3,4 

41.  106,9—123,1 

42.  122,0-130,8 

% 

1,7 
1,« 

0.6 
0,6 

1,1 

1,4 

tionscurve. 

=  10  0  Mm.  b. 

43.  129.4—136,5 

7.1 

1,4 

0,5 

1,3 

44.  135,2-142,6 

7.4 

1,3 

0,6 

0,8 

45.  141,8-152,2 

_10^ 

11 

1,0 

7,9 

3,9  Mm.  b. 

si 

7,5 

M 

46.  1M,3-154.4 

10,1 

1,6 

2,8 

58,2 

47.    96,2-148,1 

51,9 

2.8 

2,6 

48,8 

48.    99,3-128.7 

!9,4 

2.6 

2,1 

323 

49.    964—123,9 

27,5 

2,6 

2,2 

33,6 

50.    90,3—120,5 

30,2 

2,6 

1,5 

22:4 

51.    98,1—114.5 

lG,i 

2.5 

1,9 

17,7 

52.    96,8-113  6 

16,8 

2,3 

1.8 

18,9 

53.    94,7-110,7 

16,0 

2,4 

1,3 

7,2 

54.  103,5-116,3 

12,8 

l!7 

0,5 

2,3 

55.  114,0-127,7 

13.7 

1,9 

0,6 

0,6 

56.  127,1-134,8 

7,7 

1,5 

0,7 

1,2 

57.  133,6-139,6 

6,0 

1,5 

0,5 

1,2 

_  10,0  Mm.  b. 

5a  138,4-146,8 

8,4 
10,3 

1,5 

0,4 

0,6 

3,9  Mm.  b. 

59.  146,2-156,5 

IS 

17,9 

■K 

7l 

2S 

60.  138,6-      ;,9 

14,3 

20 

2,9 

65,1 

61.    87,8-       1,8 

63,0 

3,0 

2,1 

53,8 

62.    97,0-       ,1 

3o:i 

2,6 

2,3 

41,2 

63.    859-      i,0 

40,1 

3,0 

2,2 

36,5 

64.    89,5-      1,0 

29.S 

2,7 

1,3 

6:9 

65.  111,9-      1,4 

6,5 

1.5 

29 

32.5 

6G.    85,9-      1,5 

30,6 

2,8 

1,9 

23,5 

67.    93,0-      ;,7 

13,7 

1,9 

1,0 

4:0 

68.  102,7-114,9 

12,2 

l,s 

0,7 

0,9 

69.  1                4 

10.1 

1,5 

0,7 

0,6 

70.  i;               1,1 

8,6 

1,5 

0,5 

0.8 

tionstvrve. 

71.  i;              <fi 

f,7 

1,2 

0,7 

1,2 

=  15,0  Mm.  b. 

72.  i;              ,3 

6,5 

1,1 

0,5 

0.7 

5,0  Mm.  b. 

73.  1.   .          ;,7 

9,1 

1,4 

0,4 

0,4 

1                    ' 

74.  152,3-162,1 

M 

1,4 

Vi 

m 

Ä 

Jf 

3J 

CsTotü  dextia. 


.   25,2  2 

■  36,7  3 
'  35,7  3 


■  84.  118,6—127,7 

85.  125.6—133,6 

86.  133,  t- 139,4 

87.  137,8-144,3 

88.  143,6-153.9    : 

89.  151,0-156,0 


Tabelle  XUI.     (Hund.) 


Pleura  dextra.] 

CarotiB  dextr». 

Pleura  dextra.     Carotis  dextra. 

I 

Af>  B    7,1hl 

3,0  bl 

2.  147,9  -  162,5 

3,  162,3  \ 

(3.)  ...  V  175;6 

*^=§;»jr.l.i38,4-.57,5 

12.  157,5  —  170,9 

Hör  —   7,5      13,  162,3  -  164,0 

4;5bt 

5.  117,4  —  166,9 

14.  142,0  — 161,3 

"  -'la 

6.  155,6  — 155,6 
u.  aufstgd.  7. 

H»'-3,=  |1|1M|Z1SI 

Ab.=    8,1  hj 

IV. 

8.  168,6      170,9 

Ab>  m,    9,0  h 

9.  139,4—148,1 

"  -'S,«l  "■■«.'-»,. 

Hör  tm    3,0- 

tO.  142,2-145,1 

Hnr         fi-i  /  18.  164,0  —  175^ 

Hor  =  f),&  j  ^g  ^^^^  __  jgg , 
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Pleura  dextra.     Carotis  dexha. 


Ab      B 

Hör   ms 

Af    » 


Hör 
Ab 

Hör 

Af 

Ab' 
Ab« 

Hör 

Af» 
Af^ 
Ab 


Af» 
Ab» 
Ab« 

Hör 

Af» 

Hör 
Ab 


9,2  h  Diast.ie.u.begiQ. 
3,5  h\  nende  Systole  20. 
on  I  20.  118,4-163,2 
^'"  I  21.  159,4  -  159,4 

V. 

ä;ja  22.  143,2 >. 

4  r.  I  (22.)  .  .  .  V-171,8 
*'"  i  23.  167,2  —  171,1 
9,2  hj 

3,5  b  24.  125,0  -  157,5 
2,5    ) 

Vi 

14,6  hl  25.  155,6  -  155,8 
4,0  bl  26.  147,0  — 171,8 

fl  ^\  27.  169,9  -  176,6 

*S;obl  28.  149,9-157,7 

3,0      29.  137,5  -  147,9 

VE. 

JJJj  30.  143,4-164,9 

l'ehj  31.  161,3-174,5 
6,0 W  32.  160,0—168,6 

l'l^  33.  116,5  —  168,6 

vm. 

15,4  hj  34.  149,7  —  149,7 

4,0  bi  aufstgd.  35. 

2,7 h|  35.  141,8—169,9 

6,0 bi  36.  168,0—169,0 

^J§JJ37.  142,4-157,3 

/n  I  38.  137,1  — 138,6 
*»"  S  39,  132,7  —  139,6 

IX. 

*4'0b}*^-^^®'^^-^^^>3 

'   ,j41.  160,4-172,4 

^»"  ^i  42.  165,9  —  166,3 

*^*^  43.  139,4  —  147,0 


Pleura  dextra. 


Carotis  dextra. 


Af» 


Ab» 


Ab« 


^Slobt^-  145,7-158,5 

]  45.  150,2  —  156,5 

1,2  h(  46.  153,1  -  158,5 

8,0bl  47.  148,5  —  151,8 

)  48.  146,2  — 148.9 

Q  ß  k)  49.  136,1  -  139,4 

q'nh  50  137,5-144,3 


9,0  b 


51.  142,4  — 149,9 


Af» 

Hör 

Ab« 


Af» 


Ab 


Af» 

Hör 

Ab» 

Af» 

Ab» 

Ab« 

Hör 


XI. 

8,9  b(  52.  148,1  — 160,4 

5,5  b)  53.  160,4  -  175,6 

ß  .    I  54.  173,7  —  181,4 

^^^   I  55.  145,3  - 182,6 

|;JJj  56.  128,1 

XIL  1 

142  h)  ^^^J-  •  •     *H® 
l'n  K   ^7.  151,6  -  169,0 

*»^^i58.  158  3  \  ' 
(58.)  .  .  .  V  174,9 
59.  167,8  —  171,8 
41  AM  60.  135,5  —  156,5 
JS',?l61.  149,9-150,8 
l»,3D/g.^    137,5  —  143,9 

63.  141,7  — 152,7 

64.  149,5  — 158,1 

xnL 

8,7  hl  65.  157,1  —  174,9 
3,0  bl  66.  173,7  \ 

)  (66.)  .  .  .  \  184,8 
11,5    |67.  155,8  —  184,2 

)  68.  124.5  - 173,7 
8,7  h(  Einige  rehlende  u, 
8,5  bl  69.  146,0  —  146,0 

XIV. 

^4'0  bl  '^^'  *^^»^  ""  ^^^'^ 
^»^^j  71.  162,3-181,0 

fl  ^}  72.  163,2  — 164,2 
ook!  Abstgd.  72.  und 


Pleura  dextra. 


Carotis  dextra. 


Af 
Ab 


XV. 

11,2  hl  73. 

3,0  bl  74. 
10,0  hl  75. 

7,5  bl  76. 


Af» 
Ab 


Af  >  ^ 


126,2 
164,2 
146,8 
132,7 


164,2 
172,2 
162,3 
146,2 


XVL 

7,7  hl  77.  144,3  — 160,4 

6,0  bl  78.  147,0  —  155,0 

15^79.  137,1^-138,6 


3,0  h 
8,0  b 


xvn. 

80.  132,1 

81.  144,1 

82.  152,7 


144,9 
158,1 
155,6 


sse 


Pleura  dextra. 


Carotis  dextra. 


Ab* 


4,0  bl  S3.  i39>2 


— 139,4 


xvin. 


Aft  s 


5,8  h 
6,0  b 


Hör  L   5,0  b{ 


Ab> 


84.  132,9 

85.  142,2 

86.  158,5 

87.  152,7 

88.  149,3 

89.  147,9 

90.  143,6 
9,6h\91.  139,0 

13,5  b/  92.  138,4 

93.  141,7 

94.  147,4 


142,2 
159,6 
160,7 
152,7 
152,0 
149,3 
146,8 
141,3 
143,2 
148,5 


Tabelle  XIV.    ( Hund. J 


Pleura  dextra. 


Carotis  dextra. 


Systole. 


H. 


B. 


Diastole. 


B. 


H. 


Af    » 
Ab*  « 

Hör  « 

Ab>    sr 

Ab*  sr 


Af 


Hör     rs 


I. 


5.8  h 
3,5  b 
1,2  h 
3,0  b 

7,5  b 

3.9  h 
3,0  b 

1,4  h 
6,2  b 


1.    141.3  X 


(1 )  ....  V  171,8 

2.  171,8—188,4 

Diastole  2. 

3.  168,0  —  187,7 

4.  125,0  —  197.8 
'  Diastole  4.  una 

Systole  5. 

5.  119,1  — 169,0 

6.  162,3  — 162.3 

7.  143,9 


l 


ü. 

7,0h  j   (7.)  .  . 
2,6  b  I    8.     174,7  \ 
(8.)  .  .  .  .\ 
12,0  b}    9.    175,6  — 
10.     142,2  — 


174,7 

189,0 
180,6 
191,5 


30,5 


16,6 


19,7 

72,8 


49,9 

0,0 

30,8 


14.3 

5,0 

493 


2,4 


1,8 


2,0 
3,5 


3,5 
0,0 
2,6 


1,9 
1,8 
3,0 


02 
1,9 


2,5 
2,0 


0,9 

2,8 


0,2 

1.8 
2,7 
2,5 


0,0 
20,4 


62,7 

78,7 


6,7 
18,4 


0,0 

13,4 
38,4 
65,5 


Mb 

11.  12G,0- 

12.  148,9- 

13.  138,4  \ 

- 166,1 

148,9 

in.             1 

5.8  h 
3.0  b 
1,2  h 
2,üb 

8,0  b 

{13.> 

14.  162,3- 
SyEtole  15 

15.  169,5- 

16.  154,1- 

163,2 

176,6 

152,5 

187.t 

4,8  h 
3,0  b 
7,0  b 

17.  116,1- 

18.  148,9- 

19.  140,9- 

183,3 
148.9 

170,9 

rv. 

4^h 
3,0  b 

DiMtolc  19. 
20.    166,5-177,5 

' 

Diastole  23  m.  ei- 

2,0 b 

nem    sweifelbaf- 

5,8  b 

teiifieizscblag  u. 

Systole  24. 

V. 

6,7  h 

24.     138,8—171,4 

3,0  h 

25.    169,5  —  184.6 

26.     177,0-188,6 

15,0  b 

27.     169.3-192,2 

28.     114,5-200,5 

4,8  h 

29.        7     — 174,1 

5,0  b 

Di»st.29iii.eiii8ni 

1,2  h 

Bweifelh.  HrzechL 

8,nb 

30.    136,5  —  163.8 

31.    163,8-173,7 

VL 

3,9  b 
3,0  b 

32.     167,4-171,8 

11,0 
20,8 
39,1 

40,7 
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9i 


Pleura  dextra. 


Carotis  de^ctra. 


Af*    = 


Hör 


Af 


2,0  h 
5,0  b 


20,0 


Ab« 
Ab« 

= 

4,8  h 
5,0  b 
0,4  h 
3,8  b 

Af 

= 

^ 

3,8  h 
3,0  b 

Hör 

=s 

17,0 

Ab 

^ 

3,8  h 
3,0  b 

Hör 

» 

4,0 

33. 
34. 
35. 
36, 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 


169,9 
185,6 
188,0 
180,6 
181,4 
141,3 
144,3 
140,1 
142,2 
143,6 


185,6 
192,8 
197,6 
206,2 
181,4 
179,6 
152,0 
155,2 
147,9 
150,4 


j  43.^  145,5  -  155,6 


vn. 


44. 
45. 
46. 
47. 

48. 


49. 
50. 


153,7 
168,4 
174,1 
136,5 
120,1 

112,6 
161,3 


168,4 
179,5 
191,9 
196,3 
174,3 

165,1 
161,3 


VIII. 


2,9  h 


2,5  b 

Hör 

= 

14,6 

Ab 

• 

2,5  h 
5,0  b 

Af« 

= 

i: 

2,0  h  1 
3,0  b  1 

AP 

« 

1,2  h 
11,5  b 

Ab 

= 

2,0  h 
8,0  b? 

51. 

52. 
53. 
54. 
55. 

56. 


?     —161,3 


161,3 
166,9 
130,8 
135,5 

143,6 


177,2 
176,2 
176,8 
147,4 

152,3 


57. 

56. 
59. 
60. 
61. 
62. 
63. 


141,8 

170,9 
172,2 
159,8 
131,3 
144,3 
140,3 


175,3 

175,3 
181,2 
177,2 
175,3 
146,0 
156,5 


Systole. 


H. 


15,7 
7,2 
9,6 

25,6 
0,0 

38,3 
7,7 

15,1 
5,7 
6,8 

10,1 


14,7 
11,1 
17,8 
59,8 
54,2 

52,5 


0,0 


15,9 

9,3 

46,0 

11,9 

8,7 


33,5 

4,4 

9,0 

17,4 

44,0 

1,7 
16,2 


;B. 


1,8 

1,5 
1,5 
2,3 
0,0 
2,9 
1,5 
2,0 

1,6 
1,6 

1,9 


2,0 
1,5 
2,0 
3,0 
3,5 

3,5 
0,0 


2,0 

3,5 
2,0 

1,9 


2,2 

2,5? 

1,5 

1,9 

3,3 

0,9 

2,0 


Diastole. 


B. 


H. 


0,2 
0,9 

1,4 
1,5 
3,6 
2,0 

1,7 

1,5 
1,0 

1,0 
0,5 


0,4 

1,1 
2,7 

2,1? 

1,6? 

1,5 
2,7 


0,4 

2,0 
2,0 
1,0 

1,3 


0,9 

0,9 
1,9 
2,0 
1,6 
1,8 
1,0 


0,0 
4,8 
17,0 
25,8 
40,1 
35,3 
11,9 
13,0 

4,9 
1,9 


0,0 

5,4 

55,4 

76,2? 

61,7? 

3,8 


0,0 

10,3 

45,4 

41,3 

3,8 

10,5 


4,4 

3,1 

31,4 

45,9 

31,0 

5,7 

5,7 
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1 

Systole. 

Diastole. 

Carotis  dextra. 

H. 

B. 

B. 

H. 

X. 

^*    ■*    3*0  b  1  ^*-    150,8-164,6 

13,8 

2,0 

0,5 

1,0 

'       i  65.    163,6  — 181,0 

17,4 

2,1 

0,9 

5,4 

Hnr    «   IQO      l^^'     175,6-179,8 

Hör   »  19,0     /  ß^     ^32^       ^Qg  g 

4,^ 

15 

29 

47,7 

56,5 

3,0 

20 

52,7 

j  68.     135,9  —  156,5 

20,6 

2;5 

0,9 

5;9 

Ab    »    1,0  b 
2,7  b 

69.    150,6  — 158^ 

5,9 

1,9 

1,8 

Tabelle  XV.    (Hund.) 


Cruralis  siuistra. 


Pleura  sinistra. 


I. 


1.  114,5— 125,0J  ^^' 

2.  116,5«  140,9|  ^^* 


3.  129,8—143,21 

4.  118,0-140,9 

5.  103,5-133,6 

6.  106,9—118,4 


A^     sr 

Ab>  » 

Hör  » 
Ab*  » 


n. 

7.  102,1-120,7}  ^^* 

8.  115,7— 134,8J  ^^* 

9.  125,4—142,81  Afi 

10.  135,5-147,01 

11.  121,8— 141,7J  ^^' 

12.  106,9—135,51  „^, 
12b.  feüt.  I  Hör 


9,6  h 
3,3  b 
6,5  b 
3,0  b 
3,8  h 
3,3  b 
7,3  h 
5,3  b 

2,8 

4,2  h 
4,0  b 


17,3  h 

3,3  b 

10,2  h 

4.2  b 

6.3  h 
3,0  b 

10,2  h 
7,5  b 

5,0 


Cruralis  sinistra 


Pleura  sinistra. 


in. 


13.  100,8-120,5}^^* 

14.  115,9—137,5}-^^' 

15   126,8-141,51  Af^ 

16.  133,4-146,21 

17.  105,^-139,6} 

18.  108,4-123,3  Hör 


Ub>  » 


IV. 


19.  109,0—125,0 


Af» 


20.  117,0-139,7}^!^' 

21.  131,3-143,9  jAf* 

22.  125,6-142,21 

23.  102,7-136,7!  Ab« 

24.  116,1 -- 122,9  i 


25.  102,9—124,1 


Af» 


15,4  h 
3,0  b 

9.6  h 
3,5  b 
5,8  h 

3.7  b 
9,0  h 
5,0  b 

5,0 


13,3  h 
3,0  b 

7.5  h 

3.6  b 
4,8  h 
3,2  b 

11.5  h 

10.6  b 


16,3  h 
30' 
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Cmralis  sinistra. 


Pleura  sinistra. 


26.  119,9-139,0^^^'  *  ^l^ll 

27.  127,3-143,2)  Af*    «.    y,9h 

28.  135,0-148,15  3,6  b 

29.  120,8-.141,3|  ^^'  '^^lih 

30.  101,0—150,1)«,  ' 

31.  110,0-118,0J  **®^  ■=    ^y^ 

VI. 

32.  104,2-131,5 j  ^*'*    "  ^l^ll 
33.124,1-143,8}^^'  =    JJJ 

34.  129,8-141,3  j  ^*    *    J^^h 

35.  104,0-139,0)  Ab«  ^  lo!6  h 

36.  113,4-124,7}  8)8  b 

vn. 

37.  108,l-124,l|  ^*    '' 

38.  117,8-137,6  -^^*  ■ 

39.  128,9—145,1)  Af*   s 

40.  135,5-147,25 

41.  122,6—142,41^^'  = 

42.  106,2—133,6  Hör  i 


15,2  h 
3,0  b 

9.6  h 

3.7  b 
6,0  h 
3,3  b 

9.8  h 
7,0  b 

3,5  b 


43.  110,7 

44.  108,8 

• 

45.  124,1 

46  131,9 

47.  107,7 

48.  110,0 


vra. 

Af» 


-117,6j 
-130,6| 
--142,21 


Ab' 
Af» 


15.4  h 
3,0  b 
9,6  h 
3,8  b 
5,0  h 
2,1b 

11.5  h 
8,2  b 


Cmralis  siDistra. 


Pleura  sinistra. 


IX. 

49.  106,9- 125,01^*"* 

50.  119,3— 139,6|  ^^' 

51.  128,1-143,6)  Af* 

52.  131,7-145  55 

53.  119,3-139,4)  Ab« 

54.  106,9—124,9 


X. 


Af« 
Ab» 


55.  113,6— 125,4| 

56.  117,8-139,7 

57.  131,5—143,9   ^^' 

58.  124,7— 141,7|  ^^' 

59.  101,6-135,7  Hör 

XI. 

60.  103,1— 117,2|  ^^' 

61.  108,8— 128,9 1^^' 

62.  118,7— 140,3|  ^^ 

63.  132,7-143,6   ^^' 

64.  99,7-138,4)  „_^ 

65.  117,6-120,75  "^' 

xn. 

Systole   65.  und)  Af> 
Diastole  66.         5 

66.  108,6— 132,9)  Ab« 

67.  126,0— 144,35 

68.  131,7-142,8  ^^' 

69.  105,0—139,6)  Ab« 

70.  108,1-123,3J 


15,4  h 
3,7  b 
9,6  h 
3,6  b 
6,2  h 
3,4  b 

11,2  h 
9,6  b 


13,5  h 

3.2  b 
9,6  h 

3.3  b 
4,8  h 
3,2  b 
9,6  h 
5,0  b 

4,5  b 


13,5  h 
3,2  b 
7,7  h 
3,5  b 
4,2  h 
3,0  b 

10,0  h 
3,5  b 

4,0 


12,9  h 
3,0  b 
7,1h 
3,6  b 
4,8  b 
3,2  b 
11,5  b 
10,2  b 


ll«iler*s  ArcbSr.  1847. 
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Tabelle  XVI.     (Hund.) 


7.  147,9  — 158,8 

8.  158,8  — 186i 

9.  154,6  —  1791 

10.  158,5  —  169,1 

11.  94,5  \     .  .  . 

(11.)    .  .  .1  131,7 

12.  127,0  —  139,9 

13.  138,6  —  153,7 

14.  153,7-182,5 

15.  J.60,9  — 178,5 
te.  163,0-172.8 
i7.  91,3  \ 

(17)    ..  .  \ 

18.  132,7  —  144,1 

19.  141,3  —  153,7 

20.  153,7  —  184,6 

21.  153,7  —  176,6 

22.  163,8  —  170,9 


133,f 


23. 

(23.)  ,       , 

24.    130,8—144,3 
85.    141,5  —  156,5 


3,0  \ 
.  .  \  131,7 


157,7  — 175,6 
159,2  -  166,5 
91,6  \ 


I 

0,4    0,1  j  .f. 

0  4  0,0  ^2F 

2,0  31,91  *'     ■ 

1,5  20,6  (  Ab-  . 

4,0  74,6  \  AP  . 

—  -  I  Ab'  ■ 


9,1 


0    0  0    AP  - 

,5  21  G 1  *'^  = 

'  15,3     »i--  - 

81,5 


9,7 


4,4  h| 

27,0  b) 
17,3  bi  ■ 


ilJS     AP    =m 

—     Ab»  = 


13,9  b)         -Oh 

106b   "    ^'O" 

42,3  h   =    4,2  b 

Öm.  =  iö;7b 

E  50,0  h  u.  10,3  b 


.  15,4  h\ ' 
=  40,4  h 


6,0  b 
3,5  b 


Hor=  54,3  h  u.  11,1b 

)  AP  i 

(Ab-  »19,3h(         -..,. 

tAb>  =  39,8  b  u.    4,8  b 


S91 


Carotis  dextra. 


Pleura  dextra. 


(29.) 

30. 

31. 

(31.) 
32. 
33. 
34. 

(34.) 

35. 

36. 

37. 

(37.) 

38. 

39. 

40» 

(40.) 

41*. 
411h 

42. 

(42.) 
43. 
(43.) 
44. 

(44.) 
45. 

46, 

47. 
48. 


.  .  .  1 126,6 

26.0  — 139,4 
37,5  X 

.  .  .  \  184,2 

77,5  — 187,1 

37.5  — 169,0 

17.6  V 

...   V  130,8 
30,8  —  145,1 
33,6  — 145,1 
45  Ix 
.  .  .  \  181,4 

79.1  — 189,8 

44.3  -  168,0 

29.4  ^ 

.  .  .  \  131,7 

27.5  — 131,7 
22,0  — 134,6 

34.6  V 

.  .  .  \  196,6 

88.0  X 

.  .  .  \  190,0 

03.1  \ 

.  .  .  \  139,7 

36.7  — 142,6 

34,6  —  200,5 

85.2  —  186,7 
08,2\ 


Hör 
Afi 
)  Ab>  s 

Ab's 


—  54,2  h  II. 

B  29,5  h) 
17,3  h|  ■■ 

45,2  h    u. 


9,8  b 


6,5  b 
4,5  b 


58,3  h  0.  10,3  b 


(Ab'  — 

Ab>«« 

)Af'  s 
)  Ab'  rs 

|Af>      M^ 

)Ab>n 

|Ab*r± 

)  Af*  = 
Ub'-t3 
Af>  » 
Ab>M 
Afk  « 


5,8  b 


31.4  h) 

18.5  h  5 

5,0  h    u.    4,2  b 
73,1h    u.    5,0  b 

27:9  hh  *'^'' 

67,3  h    u.    4,0  b 

V4i\-  '•'" 

63,5  h. 

44,2  h[  «.    8,3  b 

21,1  h^ 


I  Ab»  SS  38,5  h    u.    4,0  b 


19* 
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Tabelle  XVH.    (Hund.) 


Carotis  dextra. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


-f»    3,9  h 

a  27,0  h 
=   7.7  h 


131,7-164,2)  Af^ 
164,2-173,7}  Hör 
155,8—171,8)  .r>. 
171,8-205,0}  ^^ 
170,9-191,9)  Ab» 
127,9\  }Ab>a=  22,0  h 

(6.)    .  .  .  \l83,3   Af »  s    2,9 

l    185,87'''^  Vf-=2^>«^ 
..A206,4}ib'=    9,6 

126,0  \  .  .  . 

.  .  .  Vl62, 
162,3-    ? 

11.  152,7—192,8)  .ft 

12.  192,8— 213,4-^ 
13«.  111,5>.  ...     Ab 

(13». )  .  .  .  \l79,5   AD 
131».  175,6-179,5^  Hör 

14.  169,9—200,5       * 

15.  184,8—205,0 

16.  137,5 


(8.) 
9. 

(9.) 
10. 


Ab'«=: 

Af» 
Hör 


AI'  = 


1,9 
23,1 

3,9 


28,9 
28,9 

1,9 


137,5\  .  .  .     Ab«  s= 
.)    /.  .  \187,1)  Aft  » 


Afi 
Ab« 
Ab> 


(16.) 

17.    152,7  \ 

(17.)    .  .  .  V 


)  Aft 

JHor 

200,5  ( Af« 


31,8 
16,4 
17,3 

2,9 


=  35,4 


Carotis  dextra. 


Pleura  dextra. 


18.     196,6—208,1   Ab» 
19a.  139,4  \  .  .  .     Af* 
(19*.)  .  .  .  Vl90,5 
191».  138,0\  i 

(191».)  .  .  .  V  150,8 1  Af< 
20.     150,8—176,0)  Ar. 
175,6-^208,5^  ^^ 


17,3 

7,7 


21. 
22. 
23. 
24. 


Ab»  =  34,6 

=  11,6 
.41,7 
=  23,1 


183,5—202,0  Ab»  = 
182,9—195,9  Afi  « 
131,7 \.  .  .     Ab«« 

(24.)    .  .  .  \  165,1  )Af»  =z 

25.  151,8— 153,1  JHor 

26.  150,8-168,0) 

27.  168,0—211,9   Af* 

28.  211,9  \  ) 
(28.)    .  ..\228,7)  .,, 

29.  161,3  \  ]^^ 
(29.)    .  .  .  V211,l|  Af» 

30.  186,7-190,9)  ... 

31.  in,4\  ^^^* 

(31.)    .  .  .  V 


9,6 
43,3 

13,5 


43,9 


155,61 


Af »  = 


32.  154,6-175,6)  . «, 

33.  175,6\  ^ 
(33.)  .  .  ,\ 217,61  Ab» 

34.  193,4-208,1  lAf» 

etc. 


27,1 
14,7 
40,4 

42,3 

25,0 
16,0  h 


Tabelle  XVlll.     (Hund.) 


Herzcurve.     |  Puls 


Da 

aer 

des 

'^^ 

schlagB. 

TS 

Oanze 

Curve 

— 14,5. 

? 

V 

2.    2,2 

1 

3.     i,S 

Kl 

0, 

*.    2,2 

in 

1, 

5.    21 

1,(1 

1 

G.    2,0 

i,fl 

1, 

7.    2,0 

1,0 

1, 

Oanze 

Curve 

-=  12,0. 

8.    2,3 

1  K 

<)p 

9.    2.0 

1,1 

r    M 
1        i 

0,« 
1,0 

1,0 

1, 
1, 

0,H 

», 

9 

Ganze 

Curve 

BS  12,1. 

l.,l 

16.    2,0 

lil 

11 

17.    22 

1,(1 

18.    1,9 

1 

19.    1,9 

»7 

1' 

20.    2.3 

1,0 

1, 

12,1. 

Ganze 

Curve 

«14,2. 

21.    2,0 

10 

1l 

22.     1,9 

1,2 

0- 

11) 

"      "',3 

1,2 

1, 

i 

0'9 

V, 

,3 

1,0 

1. 

2 

12,1 

Oaaze 

Curve 

1,S 

1,R 

1H 

9  0 

17. 

V.2 

1H 

19. 

2,0 

20. 

2.2 

12,1 

Ganze 

Curve 

14,2, 

21 

2,2 

22 

19 

v.:i 

2,0 

U. 

v,;t 

y.B 

21 

27. 

2,3 

i,fl 

0,7 

0,1 

12 

(IH 

0,4 

17 

115 

1.1 

0,4 

1,5 

1,7 

0,7 

i/. 

ll,li 

1  1 

0  5 

117 

14 

IH) 

■i,' 

0,0 

1,7 

1,5 

0» 

1.1 

ll,,1 

t,r 

<;l 

OJ 

11 

OS 

1,4 

0,4 

1,8 

V,,0 

02 

11  i 

1,' 

1,0 

Ol 

15 

(1,0 

'/, 

V 

Höhe 

1 

i 

M 

s 

■d 

■d 

116,5- 

- 121,2 

't,~' 

0,9 

120,.l 

-128,9 

86 

04 

128,5- 

- 135,2 

67 

23 

132,9- 

- 135,0 

2  1 

52 

129,8- 

- 129,8 

0,0 

65 

123,3  - 

- 123,3 

00 

44 

118,9- 

-118,9 

0,0 

^A 

114,5- 

- 120,3 

5,8 

1,9 

118,4- 

- 122,2 

3,8 

0,8 

121,4- 

- 130,6 

9,2 

27 

127,9  - 

- 127,9 

0,0 

8,6 

119  3  - 

- 119  3 

0,0 

86 

110,7- 

-110,7 

o;o 

+> 

105,8- 

-    ? 

1Ü4,G- 

- 114,5 

9,9 

0,9 

113,6- 

- 126  2 

1<6 

15 

124  7- 

- 127,0 

?3 

6,7 

120,3- 

- 120,3 

0,0 

6,9 

113,4- 

-113  4 

00 

5fl 

107,6- 

- 107,5 

0,0 

4,4 

103,1  - 

-109,4 

6,3 

0,6 

108,8- 

-124,1 

153 

0,6 

123,5  - 

- 129,4 

5,9 

4,4 

125,0- 

-125,6 

06 

6,6 

119,3- 

-119,3 

0,0 

6,7 

112,6- 

-112,6 

00 

80 

104,6  - 

- 104,6 

00 

53 

99,3- 

-    ? 

Tabelle  XIX.    (Hund.) 


Carotifl  sioiitra. 


1.  113,0  —  124,3 

2.  120,3—129,1 

3.  126,0  — 1?'" 

4.  129,8  — li 


11. 

110,1-11 

8,3 

12. 

118,2— li 

114 

13. 

125,0- li 

50 

14. 

128,5- i; 

86 

15. 

135,5  — H 

67 

16. 

133,6  -  li 

130 

17 

125  2  —  U 

17^4 

18. 

106,9 -i; 

26,7 

19. 

109,2 -li 

13,0 

20. 

120,3— 15 

*2 

21. 

93,0  -  l'£/;i 

34,7 

22. 

121,2-121,2 

0^0 

23. 

114,5—120,5 

6,0 

24. 

119,9  — 129,8 

99 

25. 

t29;i-i?'" 

*9 

26. 

131,7— i; 

58 

27. 

133,6  —  1^ 

87 

28. 

12G,4— H 

158 

29. 

124,1  —  i; 

82 

30. 

114,2- IS 

156 

31. 

115,7  —  IS 

9,4 

32. 

108,8  —  IS 

172 

33. 

1)8,4- IS 

3,8 

34. 

120,1  -  IS 
Herab  —  IS 

3,6 

35. 

103,7-116,5 

12,8 

112,6  —  118,4 

78 

37. 

115,5  - 122,6 

ii 

38. 

120,8-129,1 

8,3 

39. 

127,7-133,9 

6> 

Abatei- 
geiid. 


\  Auteiei- 
l     gead. 


21,4] 
35,7  ( 
24,4  [ 


1>IJ  AbBtei- 


.  Aufalei- 
1     ge»d. 


- 145,1 


40.  125,4 

41.  120,3 

42.  114,5  —  124,1 

43.  104,0  —  121,2 
«.  106,0  —  117,0 
45.  95,3  —  118,4 

4G.  107,9  —  11 

47.  113,6  —  11 

48.  117,6  —  1! 

49.  122,2—1; 

50.  129,8—1; 

51.  m,5  — 1< 

52.  108,8  —  1^ 

53.  98,5  — Ic 


18,7 

1,8 

1,7 

105 

20 

1,6 

96 

16 

25 

72 

1,9 

1,« 

11,0 

2,0 

2,0 

23,1 

2,0 

1,5 

7,6 

2,1 

0,8 

129 

15 

10 

65 

'5 

0,9 

62 

15 

05 

57 

14 

11 

14!7 

216 

20 

31,9 

2,3 

2;7 

35,9 

2,5 

3,1 

53,0 

29 

1,6 

0,0 

0,0 

l|9 

24,8 

16  3 

HOTÜOU 

201 

UI. 

152 

21,7 

ibtfei- 

10,5 

««od. 

1,9 

Aufatei- 

gma. 

13,5  (  Abstei- 
gend. 


Tabelle  XX.    (Hund.) 


107,2- 
114,5  - 
125,2- 
12T9- 
137,5  - 
148,1- 
119,9  - 


116,5  - 
112,3- 


121,4 
129,4 
131,0 
139,0 
149,7 
154,6 
1G3,8 
144,1 
149,t 
128,1 


14,2 

? 

? 

14,9 

1,8 

1,0 

5,S 

18 

0,9 

11,1 

20 

08 

11,2 

1,5 

06 

6,5 

14 

26 

43,9 

2,0 

18 

118 

2,0 

35 

70,3 

3,3 

2,1 

33,0 

i> 

1,5 

11,0 

1,8 

1,9 

16,0 

»,0 

1.S 

1*.  129,8-  ., 

15.  133,8— t 

16.  145,5  — li 

17.  1191- 

18.  139,4-    . 

19.  96,6  —  i; 

20.  110,9 " 

21.  96,4  —  1: 

22.  111,3  —  1 

23.  116,5  —  1 

24.  119,9  —  1 
26,  125,6  —  1 

26.  134,6—1 

27.  140,9  —  1 

28.  122,2  —  1 

29.  133,6—1 

30.  111,1  — i 


33.  106,9-   ., 

34.  117,4  —  11 

35.  121,2- 

36.  124,5- 

37.  132,1- 

38.  140,3- 

39.  145,9- 
.  40.  127,9- 

41.  143,2^ 

42.  97,6- 

43.  98,9- 

44.  114,2- 

45.  113,2- 


■  a 

...,, IS 

123,5  — 15 

47.  123,7-13 

48.  i30,.S— H 

49.  139,4  — 14 

50.  145,1  —  15 

51.  137,5  —  li 

52.  145,1  — 15 

53.  107,3  — 14 

54.  118,0 -i;i 

55.  109,0  —  13 

56.  112,8—12 

57.  119.5  —  12 

58.  125,0  —  12 


9,5 

1,5 

0,9 

71 

14 

09 

132 

2,1 

08 

'• 

12 

21 

380 

2,1 

15 

Sil) 

1» 

32?! 

«,8 

2,3 

19 

ii 

1,6 

2,1 

28,1 

2,0 

1,8 

80 

20 

1,0 

'4 

15 

09 

15 

09 

9,9 

16 

04 

8,2 

1,2 

06 

'6 

1,0 

2,3 

27,7 

18 

16 

6,5 

12 

25 

21,8 

2,1 

l!9 

17,6 

2,4 

1,6 

17^2 

2,0 

2,5 

19,1 

2,0 

1,5 

8,6 

1,6 

1^3 

63 

15 

0,8 

8.8 

1,6 

0,6 

9,2 

18 

09 

7^3 

14 

05 

72 

1,* 

28 

29;2 

2;4 

1,3 

6,1 

1,5 

3,2 

467 

2,6 

2^4 

30,3 

30 

M 

11,2 

1,9 

2,0 

14,3 

19 

10 

52 

15 

1,3 

82 

1,8 

0,7 

10,S 

iS 

07 

76 

1,1 

1,0 

e'i 

1,3 

1,2 

20,0 

1,9 

1,2 

67 

1,8 

2,7 

362 

25 

2,4 

118 

1,7 

1,8 

233 

25 

i;6 

14,7 

1,9 

1,4 

10,3 

2,0 

1,0 

4,8 

1,4 

1,1 

133,1 
128,3 

136,5 


65.  113,6- 

66.  133,i  - 

67.  128,3- 

68.  120,3- 


72.  133,3  - 1^ 

73.  142,8  — i; 

71  150,8  — i; 

75.  133,6  -  It 
Herab  —  1^ 

76.  87,3  — U_. 

77.  108,6- 

78.  108,8- 

79.  J16,5- 

80.  120,3- 

81.  134,4  - 

82.  136,5- 

83.  145  9- 

84.  130.2- 

85.  135,5- 


88.  116,1- 

89.  112,6- 

90.  126,0- 


93.  146,4  — 154 

94.  142,2— If 

95.  116,1  — i; 

96.  89,2— i; 

97.  92,3  —  1; 

98.  lOM  — li 

99.  116,5  — i; 

100.  126,4— i; 

i.  130,6  — i; 

Herab  —  li 


12,4 

2,0 

0,6 

7,7 

'> 

o;9 

8,0 

1,4 

0,6 

72 

1,7 

13 

21,0 

2^0 

l!2 

65 

2,0 

2,5 

347 

2:3 

20 

4,0 

1.2 

13 

9,5 

16 

21 

16,8 

1,8 

2,0 

202 

21 

i;6 

8,4 

i;5 

1,0 

6,3 

1,6 

1.3 

10,8 

1,7 

06 

111 

1,5 

1.0 

7,3 

12 

22 

28;3 

2,1 

1^4 

59,2 

3,1 

2,3 

17,4 

20 

20 

24,3 

20 

16 

118 

24 

12 

16;2 

l!7 

o;6 

6,9 

1,5 

1.2 

116 

1,4 

07 

114 

1,5 

2.1 

18,3 

20 

17 

115 

16 

3,6 

654 

2,8 

26 

189 

1,6 

15 

175 

2,0 

20 

17^6 

19 

09 

9;5 

1,8 

l!l 

9,2 

1,3 

0,9 

18 

05 

l!7 

13 

isla 

1,9 

25 

39,5 

2,4 

26 

638 

34 

24 

46,0 

2,9 

20 

207 

21 

15 

16,0 

23 

10 

<i 

15 

1,0 

8,4 

20 

1,0 

2,21 
27,1  \ 
23,0  ( 

62,0  I 


298 


Tabelle  XXI.    (Pferd.) 


Carotis. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 


87,3 

88,3 
88,3 
88,3 
78,9 
89,2 
86,4 
85,0 
77,4 
90,6 
73,7 
83,6 
85,9 
88,3 
89,7 


175,3 
115,5 


179,5 
111,3- 
167,9 
183,7 
109,9  — 


180,9 
178,5 


190,1 

— 120;6  — 178,1 

165,3 

180,4 


122,9 
111,3  — 
179,9 
115,9  — 
105,8  — 
193,4 
179,5 


183,2 
180,9 


Carotis. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22, 
23, 
24. 
25. 
26, 
27, 
28, 
29. 


94,1  —  123,4  -  178,1 
92,7        " 

72.3  , 

95.4  — 125,0  -  197,1 

92,0       

81,2—111,3—166,9 

99,7         ~ 

87,8. 

81,2—120,1  —  175,3 


98,8 
91,1 


83,6 
97,4 
92,7 


123,4 
190,1 
185,4 
125,0 
196,2 
111,3 
197,1 
192,4 
120,1 
196,6 
186,4 
115,5 
193,9 
185,4 


183,7 


TabeUe  XXU.    (Hupd.) 


c 

'  a  r  0  t  i  s. 

C 

1  a  r  0  t  i  8. 

1. 

2. 

3. 

3. 

.     5. 

6. 

7. 
8. 

146,2  - 157,7 
152,5  — 156,5 
141  3  — 149,3 
144,5  — 152,3 
143,2  - 147,9 

143.2  — 148,5 
158,5  — 164,4 

162.3  — 168,0 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 

163,8  — 169,9 
177,5  — 182,5 
176,0  - 196,1 
183,3  - 194,0 

182.3  —  204,3 

181.4  -  207,1 

179.5  -  215,7 
?    -228,2 

Tabelle  XXIII.    (Pferd.) 
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Respirations- 
Curve. 


Carotis  -  Curve. 


«*^« 


Af» 
Ab' 
Af* 

Ab> 


Af 

Ab 

Af 
Ab 


10,6  h 
23,5  b 


11,5  hi 

6,0  b! 

115  h] 

17,0  bl 


71,9—140,8 
69,5—  90,6 
88,3—164,3 
81,2 


(5.) 

6. 
7. 


:\ 


178,5 

85,0—113,6 
82,6-^  86,4 


Af 

Ab 

Af» 
Ab» 
Af» 

Hör 
Ab» 

Af» 


19'oS    ^-  69,5-191,9 

19,U  b|  ^Q  75,6-111,3 

11.  111,3-180,9 

12.  92,7-125,0 

13.  105,8  \ 
ä3.)    .^  .  \  125,0 
14. 


42,0  b) 
4,5  bj 

16,0  h> 
3,0  b) 
5,8  h) 
2,5  b} 

14,0  b| 

26,9  h) 
6,0  bj 

31,9  h) 
6,0  b} 


67,3  \ 

L)    ...  \l66,l 

114,1\ 
I.)    ...  1 178,1 


(14 

15.  114,1 

(15 

16.  119,6-156,3 
17«.  81,2-102,0 
17fc.  74,2—  74,2 
18.  50,1 


(18.) 


\162,9 


Carotis -Curve. 


*^m 


Ab»  8^ 
Af  >  ^ 
Ab>«: 

Af »  . 
Ab»  =r 
Af»  11. 

Af»  » 
Ab»s 

Af    s 

Hör 
Ab   s 

Af »  = 

Ab>iB 

Af»  » 

Ab»  »9 
Hör 
Ab«  u. 

Ab'» 

Af    » 

Ab    a 


^'?Hl9.      82,6 


3,0  b 

16 
19 


(19.) 
20. 
21. 
46,2  h)  22. 
7,0  bJ  23. 


;Sy 


180,9 


).5bl 


50,0  h 

18; 

Ab 
10,5  b 

18.3  h)  (24.) 
7,0bJ25. 

40.4  h)  „ß 

8,0  br^- 

24,0hjg«> 

)28. 
)  29. 

35.5  h  I  30.* 


8 


38.5  h| 
5,0  b< 

ll,6hj 
3,0  b^ 

10.6  b; 
3,0  b< 

11,6h 

Hör 

21,0  b' 

20,2  h( 

8,0  bj 

20,4  hi 
6,0  b| 

17,9 
17,0 


(30.) 
31. 

(31.) 

32. 
33. 
34. 


ÖZ,b\ 

106,2-183,2 
88,3—137,1 

113,6—113,6 
23,2  V 

.  .  .  \169,3 
90,6  \ 

.  .  .  \201, 
134,3-214,2 

51.0  \ 

.  .  .  Vl20,6 
120,6  - 173,9 
69,5—171,6 
74,2—166,9 
62,6  V 

.  .  .  1 139,0 

50.1  \     . 

.  .  .  \  159,2 

66,8-159,6 
62,1-155,9 
54,2-156,8 


35.      53,8-136,6 


36. 

37. 
38. 
39. 


50,5—136,6 

72,3—152,1 

88,8—140,8 
77,0^ 
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Resplralions- 
Curve. 


Carotis -Curve. 


Ab* 
Af* 
Ab> 


(39.) 


...{ 


130,1 


20.4  h; 
4,0  b: 

2,9  h)  (40.)  .  .  .  \  90,6 

3,0  h]  41.  89,7  \ 

12.5  h)  (41.)  .  .  .\  160,1 
11,0  b)  42.  55,2  \ 


RespiratioDs- 

Curve. 


Carotis -Curve. 


Af» 

Ab« 

Afi 

Ab* 


171,6 


15,4  h)  (42.)  .  .  .  \  157,8 

6,0  b  5  43.  69,5\  , 

4:0b!(*3.)  ...Vi 

2;of)h*-  ^^^n 


,166,9 
465,3 


Tabelle  XXIV.    (Hund,) 


Carotis. 


DifiTerenz  d. 
höchst.Std's. 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6.' 
7. 
8. 
9. 
10. 

11«. 
IIb. 

12. 
13. 
14. 
ß. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

21. 
22. 
23. 


145,1 
151,0 
141,5 
148,5 
142,4 
151,6 
148,9 
153,3 
153,7 
156,2 

165,3 
169,5 
164,9 
169,9 
160,4 
154,4 
141,3 
139,0 
131,7 
129,8 
126,0 

125,2 
125,6 
127,9 


155,0 
156,5 
155,2 
152,7 
154,1 
154,6 
155,4 
157,7 
157,7 
166,5 

171,8 
171,6 
174,5 
174,1 
165,1 
155,0 
147,6 
140,1 
133,6 
129,8 
127,1 

127,1 
128,9 
131,7 


1. 
2. 
3. 

4. 
5. 

6. 
7. 
8. 
9. 
10. 

11» 
Hb. 

12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

21. 
22. 
23. 


143,6  ^  155,6 

150,8 

145,1 

149,5 

146,0 

152,7 

151,4 


156,5 
158,8 
156,5 
156,9 

? 
158,5 
159,6 
155,6  — 160,4 
158,6  - 167,8 


154,6 


? 

? 

? 
172,8 
164,2 
160,4 
151,6 
144,7 
139,2 
137,5 
134,2 

133,6 
133,8 
135,2 


? 

? 
178,3 
177,9 
171,8 
164,2 
157,3 
147,0 
141,3 
138,4 
135,5 

135,5 
136,7 
138,8 


1. 

0,6 

2. 

0,0 

3. 

3,6 

4. 

42 

5. 

^8 

6. 

? 

7. 

3,1 

8. 

l!9 

9. 

2,7 

10. 

13 

11«. 

Hb. 

12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

21. 
22. 
23. 


? 
? 

3,8 
3,8 

9,2 

6,9 

7,7 
8,6 
8,4 

8,4 

7,8 
7,7 
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Carotis. 


C  r  u  r  a  1  i  s. 


Differenz  d. 
b.  Std. 


24. 
26. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 

31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 

41. 
42. 
43. 

45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 

51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60. 

61. 
62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 


30.8  — 

34,8- 

38.4  — 
43,2  — 

47.2  — 
51,0  — 

44.5  — 

43,0  — 

39.0  — 

35.9  — 

36.1  — 
36,9- 
35,^  — 
38,0- 
40,5  — 

44.3  — 
47,0  — 

58,3  — 

66.7  — 
64,9  — 
53,1- 
41,3  — 
36,9  — 
31,5  — 

30.8  — 

31.3  — 
31,3- 

35.0  — 

39.4  — 

43.2  — 
52,7- 

52.7  - 
54,8- 

62.1  — 

64.2  — 
62,3- 
43,2- 

40,1- 

32.5  — 
29,4  — 

29.8  — 
29,1  — 
30,6- 

33.3  — 

40.9  — 


135,5 
139,4 
144,1 
149,9 
155,8 
156,5 
154,6 

152,3 
148,9 
146,0 
144,1 
143,2 
143,2 
144,7 
146,6 
151,2 
159,4 

169,9 
181,4 
180,4 
165,7 
151,0 
149,9 
136,1 
134,6 
134,2 
136,5 

140,9 

? 
155,6 
158,5 
159,4 
165,1 
169,0 
178,9 
171,6 
159,6 

145,1 
137,5 
133,6 
131,7 
132,5 
135,5 
142,0 
147,0 


24. 
25. 

26. 
27. 
28. 
29. 
30. 

31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 

41. 

42. 

43 

44. 

45. 

46. 

47. 

48. 

49. 

50. 

51. 

52 

53. 

54. 

55 

56. 

57. 

58. 

59. 

60. 

61. 
62. 
63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68. 


137,8 
139,4 
142,6 
146,0 
149,1 
153,3 
149,9 

147,0 
145,1 
143,2 
142,4 

142,8 
142,0 
143,9 
145,3 

148,7 
151,4 

158,8 
167,4 
171,4 
160,7 
150,8 
143,6 
139,4 
139,0 
139,4 


140,9 
143,2 
147,4 
152,0 
157,9 
160,0 
159,6 

156,5 
154,6 
152,7 
150,8 
150,4 
149,9 
150,4 
152,0 
154,3 
160,6 

169,9 
183,3 
185,2 
173,5 
158,5 
149,3 
144,7 
142,4 


142,4 
139,6  — 143,8 

141  7  _- 147,0 
144  9  - 150,8 
156,5 


146,8 

153,5 

156,0  — 163,8 

158,5 

164,0 

164,9 

167,6 

155,6 

148,9 
141,7 
138,4 
138,4 
138,0 
139,4 
140,9 
144,9 


160,4 


168,0 
173,3 
181,9 
179,1 
167,2 

15a,7 
146,6 
U2,2 
140,7 
141,3 
142,8 
147,4 
149,3 


24. 
25. 
26. 
27. 

28. 
29. 
30. 

31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 

41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 

51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 
60, 

61. 

62. 

63. 

64. 

65. 

66 

67. 

68. 


5,4 

3,8 

3,3 

2,1 
3,5 
5,0 

4,2 
5,7 
6,7 

7,2 

6,7 
5,7 

^^ 

1,2 
0,0 

4,8 
7,8 

7,5 

0,4 
8,6 
7,8 
8,2 

V 

0,9 

1,9 
4,4 

2,9 

4,3 

3,0 

7,6 

8,6 
9,1 
8,6 
9,0 
8,8 
7,3 
5,4 
2,3 
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69. 
70. 

71. 
72. 
73. 

74. 
75. 
76. 
77. 
78, 
79. 
80. 

81. 
82. 
83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
88. 
89. 
90. 

91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 
97. 
98. 
99. 
100. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 


143,2  — 154,1 
168,5 

164,2 

? 
179,5 
173,0 
162,8 
148,3 
139,4 
135,5 
133,6 
132,7 


152,7 

152,3 
162,3 

? 
166,5 
146,4 
144,5 
134,6 
131,7 
131,7 
130,0 

131,0 
133,6 
137,1 
142,4 
148,7 
152,7 
150,8 
159,6 
160,4 
161,5 


135,2 
138,2 
143,9 
152,0 
156,7 
157,7 
161,9 
164,4 
173,0 
178,7 


160,9  - 166,7 
-'  154,3 
140,9 
135,5 
131,7 
130,8 
131,7 
135,5 
139,7 
145,1 


137,3 
139,0 
131,7 
129,1 
129,4 
128,3 
130,6 
134,4 
138,4 

144,1 
149,9 
156,5 
162,3 
171,8 
167,0 
162,3 
137,3 
136,5 
129,8 
128,7 
128.5 
Herab 


151,4 
157,7 
164,2 
173,7 
183,3 
185,4 
170,3 
154,8 
142,0 
133,6 
1317 
130,8 
127,9 


69. 
70. 

71. 
72. 

73. 

74. 
75. 

76. 

77. 
78. 
79. 
80. 

81, 
82. 
83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
88. 
89. 
90. 

91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 
97. 
98. 
99. 
100. 

1. 
2. 
3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


145,5  - 154,6 
153,1       

154,6 

? 
162,7 
171,8 
155,0 
150,8 
141,3 
135,5 
135,5 


135,5 


159,6 

166,1 
172,8 
182,9 
179,1 
168,0 
154,6 
146,9 
140,3 
138,4 
138,0 

139,7 


135,5 

137,8  — 143:2 

141,3       

145,7 
149,3 
153,7 
153,7 
160,4 
162,3 
163,8 


165,7 
147,0 
144,7 
138,2 
134,4 
134,4 
134,0 
135,9 
138,6 
141,3 

145,5 
149,9 
156,2 
162,3 
172,6 
169,7 
168,0 
149,1 
144,5. 
136,5 
134.0 
Herab 


147,9 
153,1 
158,1 
160,4 
164,2 
166,3 
175,3 
181,7 

173,7 
161,1 
148,1 
140,9 
137,5 
136,3 
137,5 
139,9 
143,2 
147,0 

151,2 
157,5 
164,2 
174,7 
183,8 
188,0 
170,3 
162,3 
148,5 
140,3 
137,6 
133,6 


69. 
70. 

71. 
72. 
73. 

74. 
75. 
76. 
77. 
78. 
79. 
80. 

81. 

82. 
83. 
84. 
85. 
86. 
87. 
00» 
89. 
90. 

91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 
97. 
98. 
99. 
100. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 


0,5 
0,9 

3,4 
6,1 
5,2 
6,3 
6,5 
4,8 
4,8 
5,3 

4,5 
5,0 
4,0 
1,1 

2,7 
2,3 
1,9 
2,3 
3,0 

7,0 

6,8 
7,2 
5,4 
5,8 
5,5 
5,8 

3,5 

1,9 

0,2 
0,2 
0,0 

0,5 
2,6 
0,0 
5,5 
6,0 
6,7 
5,9 


lieber 

eioen  in  der  Membrana   interoMea   des   Untere 
schenkeis  Terlatifenden  Nerven. 

VOB 

Dr.  H.  J.  Ualbertsma. 
Hierzu    Tafel    XV. 


Von  allen  fibrösen  Hfluten  war  es  yor&uglich  die  Dura  ma- 
ter  encephali,  welche  in  Beiug  auf  ihre  Nerven  untersucht 
wurde.  Obwohl  man  schon  früher  Nerven  in  ihr  nachge- 
wiesen hatte,  wurden  sie  dennoch  später,  namentlich  durch 
Morgagni  und  Haller,  wieder  geleugnet,  und  es  scheint, 
dass  man  hauptsächlich  auf  Autorität  des  letiteren  die  fibrö- 
sen Häute  fÖr  nervenloB  erklärte.  In  neuerer  Zeit  wurde 
der  Cregenstand  wieder  aufgefasst  und  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen,  dass  die  harte  Hirnhaut  Nerven  enthalte.  Der 
Schwierigkeit  der  PrSparation  aber  ist  es  wohl  zuzuschrei- 
ben, dass  die  Angaben  in  Bezug  auf  ihre  Ursprfinge  so  sehr 
verschieden  ausgefallen  sind.  Nach  Arnold  entspringt  ein 
Nerv,  w^elchen  er  nach  dessen  Verlauf  Recurreus  inter 
laminas  tentorii  nennt,  aus  der  obern  Seite  des  Ramus 
ophthalmicus  qninti  paris,  eine  Angabe,  welche  von  Schlemm 
bestätigt  wurde;  »päter  fand  Arnold  auch  einen  Zweig  aus 
dem  vierten  Hirnaerven.     Letzteres   wurde  durch  Varren- 
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trap  und  Bidder  bestätigt,  welche  dagegen  der  ereteren 
Angabe  Arnold^s  widerstreiten.  Cruveilhier  stimmt  Ar- 
nold bei,  fand  aber  ausserdem  einen  aus  dem  ganglion  Gas- 
seri  entspringenden  Zweig.  Nach  Longet,  welcher,  wie 
Cruveilhier,  luvor  das  Präparat  in  Wasser,  worin  irgend 
eine  Säure  aufgelöst  war,  getaucht  hatte,  kommen  die  Ner- 
ven der  Dura  mater  ausschliesslich  vom  Trigeminus,  und 
iwar  zuerst,  bevor  dieser  den  Knoten  gebildet  hat,  dann 
vom  Knoten  selbst  und  zuletzt  vom  Ramus  ophthalmicus  *). 
Was  den  Zweig,  welchen  der  Patheticus  abgeben  soU,  be« 
trifft,  so  behauptet  Longet,  dass  dieser  ebenfalls  vom  Ra- 
mus ophthalmicus  kommt,  in  seinem  weitern  Verlaufe  aber 
an  den  Patheticus  sich  anlegt.  Purkinje  ')  hält  es  für  das 
Wahrscheinlichste,  dass  alle  Nerven  der  harten  Hirnhaut 
sympathischen  Ursprungs  sind  und  man  jene  Verbindungen 
mit  Himnerven  nicht  als  ihre  einzigen  Quellen  zu  betrach- 
ten habe.  Nach  seinen  Beobachtungen  finden  sich  die  stärk- 
sten Nervenbündel  jedesmal  an  den  Stellen,  wo  die  Stämme 
der  Arterien  in  die  Dura  mater  treten.  Ausserdem  findet 
man  hin  und  wieder  Angaben  über  Ursprünge  von  Nerven 
der  harten  Hirnhaut  aus  dem  Maxillaris  sup.,  vidianus,  glos- 
sopharyngeus*,  Plexus  caroticus,  und  nach  Pappenheim') 
wahrscheinlich  auch  aus  dem  Frontalis.  Aus  Allem  geht 
hervor,  dass  diese  Angaben  sehr  verschieden  sind,  ja,  dass 
kaum  zwei  mit  einander  übereinstimmen,  und  wir  müssen 
uns  in  dieser  Hinsicht  auf  spätere  Untersuchungen  vertrö- 
sten. —  Ob  überhaupt  Nerven  in  der  Dura  mater  vorkom- 
men, dürfle  wohl  nicht  mehr  zu  bezweifeln  sein,  nachdem 
sie  vorzüglich  durch  Purkinje*)  und  Pappenheim')  ml- 


1)  Anatomie  et  Physiologie  da  83^ steine  nerveax.  T.  1.  p.  169  sq. 

2)  Mikroskopisch  -  neurologische   ßeobachtongen   in  JM&ll.   Arch. 
chiv  1845.  p.  281. 

3)  Spetielle'  Gewebelehre  des  Gehörorgans,  p.  69. 

4)  I.  c.      5)  1.  c.  and:  Ueber  die  Nerven  der  fibrösen  Gewebe. 
Eine  vorlSofige  Mittheilang  in  MöU.  Arch.  1843,  p.  441. 


kroekopisch  naobgewii^sen  %inA.  IMeise  beiden  Antofen  ha- 
ben attBserdem  das  Verdienst,  die  übrigen  fibrösen  Crebilde 
in  Beittg  auf  ihre  Neiren  nntersueht  lu  haben:  sie  fanden 
hierbei  bestfifigt)  was  sie  bei  d^r  harten  Hirnhaut  gefundenr 
hatten,  nämlich:  die  Existenz  von  Nerven  in  denselben.  E« 
ktoiite  allerdings  die  Frage  aufgeworfen  werden,  l^ind  diese 
Nerven  wirkMch  fär  fibröse  Gebilde  bestimmt  öder  nehme» 
sie  Mos  ihren  Weg  dmH^h  dieselben,  wie  dies  %.  B.  von  de« 
Nerven  der  Knodienhaut  behauptet  werdefn  konnte,  da  es 
ml^lioh  ist,  dasis  diese  mit  den  kleinen  Arterien  in  die  Kno- 
^lenkimSlehen  eindringen?  Alkin  die  Endsehlingen,  welche 
genannte  Beobachtier  in  den  fibrösen  Gebilden  wahrgenom- 
men haben,  beweisen  anf  das  Entschiedenste,  dasb  wtenig- 
stens  ein  Theil  der  Primitivfasern  in  denselben  bleibt;  hier-» 
durch  wird  der  anderen  Möglichkeit  nichts  entgegengesftelit. 
Waa  die  speaielten  Beobachtungen  betrifft,  so  wies  Pnr-^ 
kinje  die  Esistenz  von  Nerven  und  ihren  Schlingen  ainis^r 
in  der  D.nra  mater  encephali  auch  am  äussern  Blatte  der 
Bhra  mater  des  Rückenmarks  und  an  der  Beinhaut  der  Ti- 
biä  nach;  Pappenheim  fand  sie  am  Pef4o.steum,  an  den 
Bändern  und  Scheiden  der  Muskelsehnen. 

Man  kann  den  Verlauf  der  Nerven  der  harten  Himhimfc 
vom  Stamme  ans  inr  Peripherie  hin  verfolgen,  wie  es  z.  Bl 
Arnold  mit  dem  Nervus  recurrens  ex  ophthalmico  gelungen 
ist;  dasselbe  Verfahren  kann  man  bei  Aufsuchung  der  Ner- 
ven für  die  Bänder  einschlagen  und  ich  brauche  in  dieser 
Hinsicht  nur  auf  die  Rami  articulares  hinzuweisen,  weldie 
der  N.  tibialis  ans  Kniegelenk  schickt.  Ueber  die  Nerven 
des  Periosteums  hat  man  nur  Angaben  von  Pappenheim  ^), 
welcher  ihren  Ursprung  von  Haut  -  und  Muskelästen  ablei- 
tete; ausserdem  hält  er  es  fär  wahrscheinlich,  dass  noch 
Zweige  aus  dem  Sympathicus  hinzukommen.  Obwohl  hier- 
bei leicht  Täuschung  Statt  finden  kann,  so  will  ich  die  Mög- 


1)  Man.  Areh.  1.  c. 
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ktü  ÜHW  Anlöte  Pappenh^im'9  durcibaa»  nicht  i&Z%v«t< 
f«l  ftteben,  iiii|peacbtet  ich  am  Schieabeiiie,  auf  wdehen  Th«ü 
mtine  UatersuchaDgea  sich  haaptsäcblicb  belogen  9  lue  Ner- 
vea  de§  Periosteiuna   bis  au  Haut-  oder  MaabcUalen  hab? 

Bei  der  jetiigeu  Lage  der  Sache  ist  es  vieUeieht ,  midil 
•ttiiiteresaaiit,  »nea  N^ven  kennen  au  lernen,  von  dem  man 
attt  Beatimmtbeit  aussagen  kann,  dass  er  die  Beinbaut 
mit  Aesten  veraieht:  es  ist  dies  nSadi^  ein  Ast  vom 
Neryna  tibialis,  welcher  die  ganae  Membrana  inter^s^eii  dea 
Untersehenkels  durchiänft  und  auf  diesem  Wege  Zw^i§e  auna 
Perioaleum  schickt.  Wenn  ich  mich  nicht  irre^  so  war  Fi- 
scher der  einaige,  der  diesen  Nerven  gekannt  und  unier 
dem  Namen  Nervus  ligamenti  interoa«ei  folgendermAassen 
beadbrieben  hat:  ,|£x  fade  externa  ei  nonnäü  posteriore 
(Nervi  tibialis)  provenit  aervus  communia  muaeuli  poplitri 
et  Ugamenii  interossei,  in  ea  lere  regione,  in  qoa  posita  est 
eaHilago  aemUunaris ;  ad  muscnlnm  vero  popUteum  profeetua, 
bitirealurt  Unus  e|as  ramulns  brevis  est  et  in  duos  dividi« 
taf  surculos,  querum  internus  duobus  f^amentis  äd  interi#- 
rem;  externus  vero  simplex  externam  aui  musculi  parlem 
intral  et  hnjns  nervum  secnndum  repraesentat«  Alter  ramu- 
lns lottgior  crassiorque,  ad  Ugamentum  interosüenm  tibiam 
et  fibuilam  connectens,  abit  et  uno  snrculo  tibiae,  «Utero  vero 
fibnlae  inseritor  et  in  membrana  ut  vocant  medullari  horun 
osftiom  distribnitur.  ^  ■)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel  |  dasa 
Flacher  den  fraglichen  Nerven  vor  sieh  hattoi  und  er  würde 
seinen  merkwürdigen  Yeriauf  erkannt  haben,  wenn  er  ihn 
nur  weiter  verfolgt  hätte.  Mein  hocbgescbStater  Lehrer  J. 
MftUer,  welcher  diesen  Nerven  genauer  untersjUchte  und 
ifcinen  Lanf  durch  die  Membrana  interosaea  keumevk  lernt^^ 


1)  J.  L.  Fischer!,  Nettrologiae  generalis  Tractalas,  nervoram 
lambalioin ,  sacraliain  et  eztreaiitalaiii  inrerioram  descriptionem  con- 
tinens.    Lips.  1791,   psg.  34  seq.   Tab.  IV. 


beaiifttAgte  aueh^  ditsm  Gegemtaiid  weiter  m  etfert^a, 
uad  et  sind  die  hieraus  hervorgegangenen  BeobüGhtiui« 
gen,  iwekhe  ieh  dem  wMsettsdbafUiohen  Pnblikam  hieiinil 
nbergfibe« 

Der  Nerriis  interosseas.  des  Unierschenkelf ') 
entapringt,  imgleieh  mit  dem  Ramns  pojrfitettB  und  einigeo 
anderen,  «pSter  na  erwähnenden  Aesten,  ans  dem  N.  ttbia^ 
lis  (1),  gegenfther  den  Cartilagines  semilanares.  Simmtliche 
Mervcfi  bHden  ein  gemeinflcfaaftliches  B&ndel  (m),  aas  wel-^ 
them  anlachst  der.R.  poplitens  (n)  au  seinem  entspreohea- 
den  Mnskel  (f)  tritt.  Die  übrigen  bleiben  noch  eine  knrs« 
Strecke  beisammen,  gehen  aber  aisdann  in  vier  Aesien  ans« 
emander.  Der  Jlnaserste  (o)  versorgt  das  Lig.  capttaU  fibiH 
hier(c);  der  innerste  (p),  weldier,  wie  die  awei  übrigen 
hutler  der  Art.  tik  ant  (h),  ehe  diese  durch  die  Lücke  der 
Membrana  interossea  naoh  vorn  gegangen  ist,  verläuft ,  legt 
skh  au  die  Art  nntrltia  (k)  des  Schienbeins^  mit  der  er  ins 
innere  deradben  eindringt.  Von  den  zwei  übrigen  iin  der 
Mitte  gelegenen  Nervenisten  begleht  sich  der  inaaere  (q)  nach 
dem  Periostenm  der  Tibia,  der  mehr  nach  aussen  gelegene  (r) 
dagegen  geht  an  die  Membrana  interossea  (e),  an  deren  htn« 
tere  Fliehe  er  sich  anlegt.  Dies  ist  der  N.  interosseus,  defer«* 
seh  Verlauf  wir  jetit  besdireiben  werden.  Nachdem  er  eine 
Strecke  von  1^ — 2  Zoll  an  der  hinteren  Fläche  der  Membrana 


1)  Weim  icb  diesen  Namen  gewählt  habe,  so  inuaa  man  desballi 
nicht  glanbep,  dass  er  einem  der  Nervi  interossei  am  Vorderarm  ent* 
sprScbe.  In  Betreff  seines  Ursprungs  konnte  er  allerdings  sein  Ana- 
logen im  1H.  interossexis  internus  Tom  Bledianns  finden;  letzterer  ist 
iedo(ch  mehr,  als  bUsser  ßeinhatttnerv;  faekaimtnch  versieht  er  dto 
HU,  fl^ar  prafandBi  dtgttAram,  fleacor^longns  poUi«{a  «od  p^anatat 
qnadratas,  oboedies  giebt  er  aber  eineif  Ast  zur  Membran*  inlerpssea« 
welchen  ich  anf  ShoUcbe  Weise  habe  verlanren  sehen,  wie  den  N, 
interosseus  am  Unterschenkel ;  nur  ist  er  nicht  so  stark  als  dieser. 
Wenn  wir  also  dn  Anaiogon  annehmen  wollen,  so  ist  eS  ohne  ZifVetfet 
der  Aal  das  N*  hüsrasaeaa  tat.  aar  Mambrao«  iateroaaaa. 

20* 
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durchlaufen  hat,  begieht  «r  iieh  i wischen  die  F»^ 
sem  derselben, ,  so  dass  er  f5milick  eiogebettd  erscheint, 
nnd  man  entweder  von  der  Vordem  oder  hintern  Seite  der 
Membran  etw^as  wegoehmen  muss,  um  ihn  ansehaniidi  sn 
machen.  Im  untern  Viertel  kommt  er  wieder  an  der  hin- 
tern Fläche  snm  Yorsdiein,  so  dass  er  sich  also  oben  nnd 
unten  in  Hinsicht  seiner  Lage  ^eich  yerhSlt  .  Wihrend  seine 
obere  Hälfte  fast  parallel  mit  der  Fibula  veriief  und  diesem 
Knochen  sieh  näher  befand,  wendet  er  sich  ungefähr  m  der 
Mitte  der  Membran  mdir  gegen  die  Tibia  und  ruekt  dieser 
immer  näher,  legt  sich  aber  niemals  an  dieselbe.  Jfodlich 
sieht  man  ihn  vor  dem  Lig.  tibiae  fibulare  post  (d)  in  die 
Syndesmose  iwischen  der  untern  Extremität  der  Fibula  und 
der  Incisura  fibularis  der  Tibia  eintreten.  Von  hier  aus  habe 
ick  ihn  nicht  weiter  verfolgen  k5nnen,  kemericte  vielmehr, 
dass  er  sich  hier  in  Zweige  auflöste,  welche  die  Bandmasse 
versahen.  In  einigen  Fällen  sah  ich,  dass  er  im  mittleren 
Drittel  nicht  in  der  Snbstans  der  Membran,  sondern  an  ihrer 
vordem  Flädie  verlief.  Während  seines  Yerlanfs  gtebt  der 
Nerv  verschiedene  kleine  Zweige  ab,  wovon  ich  hier  nur  die 
meist  Constanten  aufsählen  werde. .  Gleich  nachdem  er  die 
Membran  erreicht  hat,  entspringen  aus  ihm  3  Zweige,  wo* 
von  2  die  Richtung  nach  der  Tibia,  der  dritte  nach  der  Fi- 
bula nehmen  (s).  Zwischen  dem  obem  und  mittleren  Drit- 
tel giebt  er  einen  Zweig  ab  zur  Fibula  (t)  und  einen  etwas 
stärkeren  zwischen  dem  mittleren  und  untern  Drittel  zur 
Tibia  (u).  Im  untern  Drittel  endlich  schickt  er,  bevor  er 
in  die  Syndesmose  zwischen  Fibula  und  Tibia  tritt,  noch 
einen  Zweig  zur  Tibia  (v).  Von  allen  Aesten  sind  die  bei- 
den letzteren  die  stärksten;  von  diesen  konnte  ich  den  Ver- 
lauf und  bei  dem  untersten  selbst  die  feinere  Verzweigung  (w) 
auf  dem  Periosteum  genau  verfolgen.  Dass  ich  wirkliche 
Nerven  vor  mir  hatte  und  nicht  etwa  Sehnenfasern,  ergab 
die  mikroskopische  Untersuchung,  auf  das  Deutlichste. 

Bemerkeaswerth  ist  noch,   dass  der  Nerv,   während  er 
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aa  der^  Membrana  interossea  verläafl,  keine  be^itende  Ar« 
lerie  hat;  nur  sehr  selten  sah  ich  hier  und  da  ein  unbeaUia- 
diges  Zweigchen  sich  an  ihn  anlegen.  Sobald  aber  die  Aeste 
aaf  dem  Pericfstemn  angelangt  sind,  sieht  man  neben  den 
Nerven  GefaMe  verlaufen;  dies  sah  ich  deutlich  au  den 
Aesten  u  und  v,  Vielehe  von  ArterieuKwdgen  aus  der  Pero** 
nea  begleitet  wurden.  Die  untere  ist  bekanntlich  die  Arteria 
malleolarts  posterior  interna. 

Ein  weiterer  Beweis,  dass  d^  Nerv,  während  seines 
Laufes  durch  die  Membran,  Aeste  abgiebt,  ist  seine  Abnahme 
an  Dicke.  Ich  stellte  einige  Messungen  an,  welche  diese 
Thatsache  entschieden  darthun.  Um  den  Nerven  möglichst 
frei  von  Bindegewebe  darzustellen,  genügte  es,  eine  kleine 
Partie  frei  zu  legto  und  mit  der  Pincette  anzuziehen,  durch 
welchen  Hand^ff  es  mir  an  frischen  Präparaten  immer  ge- 
lang, ihn  aus  seiner  Scheide  für  eine  relativ  sehr  grosse 
Strecke  herauszuholen.  Auf  diese  Weise  war  ich  im  Stande, 
den  Nerven  an  verschiedenen  Stellen  zu  messen,  und  immer 
ergab  aich,  dass  er  an  einem  mehr  unterhalb  gelegenen 
Punkte  einen  geringeren  Durchmesser  als  oben  zeigte.  Den 
auffalleii^Bten  Ukiterschied  fand  ich  an  zwei  Stellen,  zwi* 
sehen  denen  der  Nerv  seine  stärksten  Aeste  abgab  und  die 
ieh  in  der  Figur  mit  AB  bezeichnet  habe.  Die  Messungen 
wurden  mit  einem  Glasmikrometer,  unter  einem  Oberhän« 
8  e  raschen  Mikroskop,  ausgef&hrt. 


Dchm.  bei  A. 

Dclim.  bei  B. 

Differenz. 

1,  Messung 

0,120  '"P. 

0,060  '"  P. 

0,060  '"P. 

2. 

0,180     - 

0,138    - 

0,042     - 

3. 

0,150     - 

0,078    - 

0,072    - 

4. 

0,124    - 

0,090    . 

0,034    . 

5. 

0,180    . 

0,0j96    . 

0,084    . 

Die  Differenz  ist  zu  bedeutend,  als  dass  man^  behaupten 
könnte,   der  Nerv  sei  Mos  fftr  die  am  untern  Ende  der  Ti- 
Ftbnlaj  befindliche  Bandmasse  bestimmt    Betrachten 


sie 

wir  t.  B.  ^n  ertten  Fall:  hkr  hat  der  Nerr  die  HSUte  im 
Durehmesser  verloren;  er  mnsa  fol^h  |>  seiner  Fasern  im* 
sehen  A  und  B  abgeben  haben« 

In  Betreff  der  Natur  dar  PrimitiTfaaem  des  N.  interos- 
seos  muBB  ich  bemerken,  dass  die  Volk  mann 'sehen  sym- 
pathischen Fasern  in  der  gr5sBteii  Aniahl  vorhanden  waren; 
sie  nnteracheiden  sich  bekanntiidi  dnreh  ihren  kleineren 
Durchmesser  und  weniger  scharfe  doppelte  Contonren  von 
den  eigentlidien  cerebrospinalen  Fasern.  Ihr  Dmrchmesser 
betrug  0,002  --  0,003  *"  P.  In  weit  geringerer  Menge  fand 
i^  die  cerebrospinalen  Fasern  vor:  sie  hatten  0,006  bis 
0,007  '"  P.  im  I>dim.  Ich  muss  bekennen,  dass,  obwidil  die 
BiittelstBren  swiscdien  den  dickem  und  dfinnern  Fasern  sei* 
ten  waren,  sie  jedoch  nicht  glnifidi  fehlten.  Vergleicht 
man  den  N.  interosseus  in  dieser  Bestehnng  mit  dem  R.  po« 
plitens  und  dem  Zweig,  welcher  die  Art  nntritia  tibiae  be- 
reitet, so  findet  man,  dass  letiterer  fast  ausschliesslich  ans 
den  Volkmann^sdien  sympathischen  Fasern  besteht,  wih« 
rend  der  R.  popKtens  aum  gHMsten  Theil  aus  cerebrospina- 
len Fasern  lusammengesetit  ist,  so  dass  der  N.  interossens 
in  dieser  Hinsidit  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht. 

Da  ich  die  Kenntniss  dieses  Nerven  för  die  Entschei-i 
duBg  der  Frage,  ob  Nerven  in  den  fibrösen  Hfiuten  vorkom- 
men, für  wichtig  halte,  so  will  ich  hier  noch  einige  Anwei- 
sungen zur  Präparation  dessdlben  hinanfBgen.  Am  besten 
thut  man  wohl,  ihn  von  der  hintern  FIfiche  der  Membrana 
interossea  aus  frei  zu  legen,  weil  man  nur  auf  diese  Weise 
Ursprung,  Ende  und  Aeste  verfolgen  kann;  arbeitet  man  an 
einem  vom  Oberschenkel  getrennten  Präparate,  so  gewährt 
diese  Methode  noch  den  Vortheil,  ein  nicht  Wackelndes  Prä- 
parat vor  sich  zu  haben.  Wenn  man  hingegen  an  der  vor- 
deren Seite  zu  präpariren  wtinscht,  so  ist  es  zweckmässiger, 
den  Untersdienkel  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Oberschen- 
kel au  lassen.  Sind  die  Muskeln  von  der  hintern  Flädie  der 
Membrana  interossea  entfernt,   was  im  obern  Drittel  einige 
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Y^rsidit  erfordert,  weil  hwt  der  Nerv  ftof  und  nicht  in  der 
Membran  veriftoft^  so  sieht  man  häufig  den  Nerv  dureh  dli 
Merabruia  interos^a.  schimmern  und  das  Freilegen  derselben 
bnl  weiter  kolne  Sdiwierigkeit  Yon  der  iRUtte  des  Unter« 
sehenkels  ans  kann  man  ihn  jetat  leiehfc  uaoh  oben  und  nn^ 
ten  verfeigen«  Ist  die  Membran  etwas  stark  oder  li^t  der 
Nerv,  wie  wir  früher  bemerkt  haben,  im  mittleren  DnttdL 
«n  der  vordem  Fliehe,  so  gelingt  es  nieht  ^eieh,  ihn  anf- 
anfinden,  sondern  man  ist  dann  genötbigt,  von  der  vordem 
Fläche  die  Muskeln  eine  Strecke  weit  behutsam  abzulösen 
und  darauf  das  Präparat  gegen  das  Licht  zu  halten;  ein 
Kunstgriff,  der  immer  zum  Ziele  fährt.  Man  findet  nach 
einer  der  angegebenen  Methoden  den  Nerven  am  sichersten 
und  schnellsten,  während  seine  Verfolgung  vom  Tibialis  aus 
immer  weit  schwieriger  von  Statten  gebt,  wie  ich  selbst 
bei  der  Untersuchung  öfters  erfahren  habe. 

Unter  den  14  Fällen,  die  ich  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  fand  ich  einmal  eine  kleine  Anschwellung  an  dem  N. 
int^osseus,  bevor  dieser  sich  in  die  Articulatio  tibiae  fibu« 
laris  inf.  begiebt.  Ich  glaubte  anfangs  diese  Erscheinung  aus 
einer  weniger  sorgfältigen  Ablösung  der  Nervenseheide  an 
dieser  Stelle  herleiten  zu  müssen;  als  ich  aber  den  Knoten 
mikroskopisch  untersuchte,  fand  ich  Gebilde,  welche  die 
grösste  Aehnlichkeii  mit  Ganglienkugeln  hatten;  auch  waren 
sie,  wie  gewöhnlich,  in  ein  Fasernetzwerk  eingeschlossen. 
Die  Kugeln  waren  von  der  verschiedensten  Form,  kreisrund, 
länglichrund,  eiförmig,  an  den  Seiten  abgeplattet  u.  s.  w. 
Ihr  Durchmesser  schwankte  zwischen  0,02  und  0^04  ^''P. 
Bemerkens werth  war  an  allen  diesen  Körperchen,  1)  dass 
sie  das  gewöhnliche  granulirte  Ansehen  entbehrten  (Fig.  2.  a), 
was  hier  nur  an  den  Kernen  (b)  sichtbar  war,  2)  dass  auf 
dem  Rande  des  Kerns  constant  eine  runde,  gelbe,  0,002  bis 
0,003  *"  P.  grosse  Fettblase  (c)  sass«  In  der  Voraussetzung, 
dass  diese  Kugeln  möglicherweise  Fettzellen  sein  könnten, 
mit  deren  Inhalt  irgend  eine  Veränderung  vor  sieh  gegangen, 
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uleraiichte  ich  das  «n  den  Nerren  imd  die  benaddiftrteii 
llieüe  Kegende  FetI;  dies'  leigte  jedodi  nidit  die  geringste 
Strnktnrverändemog,  so  dass  idi  die  an  dem  Nerven  beob* 
aditeten  Körperchen  dnstweilen  l&r  wirkliche  NerrenteOen 
halten  mass.  Wie  gesagt,  fand  ich  jene  Anschwelhing  nnr 
ein  einsiges  Mal  und  jedenfalls  müsste  man  also  das  Vor- 
kommen eines  Ganglions  an  der  angegebenen  Stelle  for  in- 
constant  halten«  Spätere  Untersnciinngen  mögen  hiernber 
mehr  Licht  verbreiten. 


Erklärung  der  AbbildaDgeik 
Fjßuf  1. 

m.  Tibi«. 

h,  Fibala. 

c.  Ligamentara  esBiloli  filnilae. 

J.  Lig.  tibiae  fibuJare  poslicum, 

e.  Membrana  iolerossea;  es  wnrde  tob  ihr  so  Ticl  weggenosi* 
nsa,  als  sur  Sicbtbamiaeliaiig  des  Fienrea  aälliig  war. 

/.  Mosculus  poplilens,  onweit  seiaes  Ursprangs  abgcschaitten 
and  zoruclrgescli  lagen. 

^.  Artcria  popÜtea. 

a.  Art  libialis  anlica. 

I.  Art.  libialis  postica. 

h.  Art.  fiatrttia  tibiae. 

L  I^erTSS  libialis. 

m.  Genieinscbaflilches  Bändel. 

tt.  Raoms  poplilees. 

o.  Ast  zom  Lig.  capit.  fib. 

p.  AsI,  welcher  die  Art.  nulr.  tib.  begleitet. 

7.  Ast  mr  Bcinbant  der  Tibia. 

r.  Nernu  lolerosseas. 

a.  Zweige,  wovon  zwei  in  der  Richlang  gegen  die  Tibia,  einer 
gegen  die  Fibala  an  der  Henabran  verlaafea. 

/.  Zweig  sar  Fibala. 

».  Zweig  zur  Beinbaat  der  Tibia. 

V.  Unterster  Zweig,  ebenfalls  zor  Beiabaat  der  Tibia. 

w.  Die  Verästelang  desselben  anf  dem  antern  Ende  dieses  Kaodieas. 

A,  and  B.  bezeichnen  die  Stellen,  wo  der  Nenr  gemessea  wurde. 

Figur  2. 

«.  Vermalbliche  Ganglienkngel,  wie  ich  sie,  sowie  aoch  Dr.  Vir- 
ebow,  der  zugegen  war,  bd  einer  SOOsMÜgea  VcrgrOsseinng  gese- 
bea  habe. 

h.  Ihr  Kern. 

«•  FcUblischsn. 


Blikroskopiscbe  BeobacbtuugeD  über  orgauisehe 
Elementartbeile  bei  polarisirtem  Lichte. 

Von 
Dr.  Karl  ton  Erlach. 

(Vorgetrageo  in  cler  physikalischen  Gesellschaft  za  ßcrlio  am 

5.  MSrz  1847.) 

Hierza   Tafel  XVI.  und  XVII. 


Die  Pdlarisation  des  Lichtes  wird  Bchon  seit  längerer  Zeit 
aaf  Untersachungen  und  Bestimmungen  von  Krystallform«! 
und  neuerlich  auch  zu  technischen  Zwecken  auf  Unlersu- 
ehung  des  Concentrationsgrades  verschiedener  Lösungen  an- 
gewandt 

Die  bisher  ohne  weiteres  für  richtig  angenommene  That- 
Sache,  dass  organische  filemeotartheik  fast  durchgängig  dop* 
peltbreehende  Eigenschaften  besitzen,  lässt  sich  durch  Beob- 
achtung dieser  Körper  im  polarisirteu  Lichte  aufs  genaueste 
bestimmen,  und  hat  in  dieser  Beziehung  schon  hin  und  wie- 
der die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  gezog^, 
ohne  sich  jedoch  bis  jetzt,  wie  mir  scheint,  der  gehörigen 
Würdigung  erfreut  zu  haben« 

Professor  (damals  Lector)  Boeck  in  Christiania  hat  schon 
in  den  Versammlungen  der  skandinavischen  Naturforscher 
in  Gothenburg  (1839)  und  in  Kopenhagen  (1840)  >)  die  Re- 


1)  Vcrhanillongen  cler  ersten  und  zweiten  Zasammeokanft  der 
skandioaTischen  Natorforscher,  gehalkcn  io  Gothenburg  and  Kopen- 
hagen 1839  and  1840  (in  dänischer  Sprache). 
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Bultate  seiner  mikroskopischen  Beobachtungen  bei  polarisir- 
tem  Lichte  vorgetragen  und  hoffte  damals  auf  besondem 
'Nutxen  dieser  Methode  füir  die  Histologie  *).  Biot  giebt  im 
Jahrgang  1844  der  Comptes  rendus  der  Pariser  Akademie 
eine  abgerissene  Bemerkung  über  Beobachtung  von  St&rke- 
mehlkömera  unter  polariairtem  Lichte)  achliesst  sie  aber  mit 
der  auffallenden  Bemerkung,  dass  die  Amylonkömer,  den  da- 
bei beobachteten  Erscheinungen  zufolge,  wahre  Fruchte,  wie 
Aepfel  und  Birnen  organisirt,  seien  *)* 

Seither  finden  sich,  so  viel  ich  habe  in  Erfahrung  brin- 
gen können,  in  der  deutschen  naturwissenschaftlichen  Lite- 
ratur nur  einzelne  abgerissene  Andeutungen  über  blosse  Wie- 
derholungen der  schon  von  Boeck  gemachten  Beobachtun- 
gen ').  Im  Auslande  ist  meines  Wissens  seither  auf  diesem 
Gebiete  ebenso  wenig  Neues  geleistet  worden. 

Bei  Wiederholung  eben  dieser  Beobachtungen  kam  ich 
baU  aar  Ueberseugung,  dass  auf  diesem  Wege  nur  dann  für 
die  Wissenschaft  etwas  gewonnen  werden  könne,  i^enn  man 
sich  die  Phänomene,  welche  organische  Substanaen  unter 
polarisirtem  Lichte  darbieten,  nach  den  allgemeinen  Geaetaeii 
d^  Optik  in  die  einzelnen  dabei  mitwirkenden  Ydrgänge 
genau  zerlege.  Ich  machte  daher  dieses  Verhalten  organi* 
scher  Elementartheile  zum  Gegenstand  einer  Reihe  yoii  op- 
tischen Untersuchungen,  um  einmal  die  allgemeine  Annahme, 
dass  die  organischen  Substanzen  doppeltbrechend  seien,  auf 
diese  Weise  festzusetzen  oder  zu  widerlegen,  und  dann,  um 


1)  Ein  kurier  Auszug  davon  findet  sich  in  HI  all  er 's  Archiv  für 
Anat.  u.  Phj^siol.  im  Jahrefibericlit  von  1844:  >, Bericht  fiber  die  Lei- 
Stangen  in  d.  skandin.  Literatur  im  Gebiete  der  Anatomie  und  Pby* 
■ialogic  in  d.  Jahren  1841— -43,  Ton  A.  Haanover.'^ 

2)  Comptes  rendus  d.  S.  de  l'Ac.  d.  Sc.  Tom.  XYIH.  Jain  1844. 
pag.  795. 

3)  So  die  Angaben  fiber  diesen  Gegenstand  von  Hrn.  ApoAeker 
&  C.  Rindt  in  Bremen  (Poggend.  Anntlcn.  Bd.  LXX.  Erstes  Heft, 
pag.  167.) 
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den  Wcrth  oder  Unwerth  dieser  EigeniGhaft  für  die  Erwei« 
terung  des  Gebietes  der  Histologie  näher  xu  prftfen. 

Ich  bediente  mich  dabei  eines  Schieck 'sehen  Hikrosko- 
pes  von  der  gröstten  Art^  die  dieser  Künstier  verfertigty  und 
wandte  vorzugsweise  eine  260inalige  Linearvergrftfiserong, 
ab  in  den  meisten  Fällen  Tollkommen  hinreichend^  an.  Der 
PolarisatioDs  •  Apparat,  der  mir  an  meinen  Unterrachnageii 
diente,  beateht  aus  xwei  Nichorschen  Kalkspathprismen, 
Ton  denen  das  eine,  um  seine  Axe  auf  dem  Ocular  drehbar, 
mit  einelii  Zeiger  den  Graden  eines  eingetheitten  Kretses  anf 
etnem  horiiontaien  Metallring  am  obem  Ende  des  Mikrosko* 
pet  folgt.  Da«  xweite  Prisma  iSsst  sich  am  besten  an  der 
Blendung  unter  dem  Objekttisch  fixiren  und  kann  so  am  be« 
qnematen  in  der  festen,  dmrch  eine  Marke  bezeichneten  Stel- 
lung unter  die  Oeffnung  im  Tische  vorgeschoben  werden. 
Anf  dem  Tische  ist  eine  um  ihr  Centrum  horizontal  dreh« 
bare  Seheibe  angebracht,  die  in  der  Mitte  eine  dem  Loche 
un  Tische  entsprechende  Oeffnung  hat.  Anf  die  letatere  wird 
der  Objektträger  mit  dem  Objekt  aufgelegt  Der  Rand  der 
Scheibe  ist  mit  einer  Gradeintheilnng  versehen ,  •  die  anf  eine 
am  Tisch  angebrachte  Marke  eingestellt  werden  kann.  Aus« 
serdem  lies«  ich  mir  eine  kleine  Fassung  fCir  Gyps-  oder 
<^mmerblättchen.  machen,  die  so  in  die  Oeffnung  des  Tisches 
passt,  dass  sie  bei  der  Drehung  der  horizontalen  Scheibe 
nnverrückt  bleibt. 

Bei  der  Beobachtung  wurde  durch  einen  am  unter» 
Ende  des  Tubus  des  Mikroskope»  angebrachten  Schirm  jeder 
auffallende  Lichtstrahl  abgehalten,  wa^um  so  leichter  mög- 
lich war,  als  ich  meist  das  Licht  einer  Ar gan duschen  Lampe 
anwandte. 

Durch  die  beschriebene  Einrichtung  wird  es  möglich, 
die  zwei  Polarisationsebenen  der  Strahlen,  welche  durch  die 
beiden  NichoTschen  Prismen  fallen,  so  in  jeden  beliebigen 
Winkel  zu  einander  zu  stellen,  dass  ihre  Duixhschnittslinie 
immer  der  Aze  des  Mikroskopes  parallel  läuft,  und  überdies 
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andi  das  Ob}«kt  in  der  Axe  des  JMüäoroBkopes  um  sidi  seftst 
in  genau  bestimmbaren  Winkeln  au  dreÜen  ■). 

Die  Methode  der  Beobachtung  ist  folgende:  Das  obere 
NichoTs^he  Prisma  wird  so  gestellt,  dass  das  Gesichtsrdd 
rnftglichst  hell  erscheint,  wobei  man  sich  den  Grad  merkt, 
auf  welchen  der  Zeiger  am  Prisma  weist,  um  spSter  das 
Prisma  ohne  Weiteres  nach  Belieben  hell  oder  dunkel  ein- 
stellen' XU  könden.  Nun  wird  das  xu  untersuchende  Objekt, 
welches  so  ddnn  sein  muss,  dass  es  das  Licht  mit  hinrei- 
chender IntensitSt  durchfallen  iSsst,  auf  einem  Objektträger, 
der  nicht  über  die  Rinder  der  Drehscheibe  auf  dem  Tische 
vorragen  darf,  untergelegt.  Das  Deekplfittchen,  womit  das 
Objekt  bedeckt  wird,  darf  nicht  xu  dick  sein,  da  sonst  det 
Druck  auf  die  xu  beobachtenden  Korper  durch  Hervonraiang 
yon  SpannungsverhSltnissen  in  denselben  die  Reinheit  der 
Erscheinungen  trüben  kann.  Sobald  nun  das  Objekt  mit  der 
grössten  Schärfe,  wie  bei  gewöhnlichen  mikroskojnschen 
Untersuchungen,  gesehen  wird,  dreht  man  das  obere  Prisma 
um  90  Grad.  Dadurch  wird  das  Crcsichtsfeld  yottkommen 
dunkel,  weil  jetxt  die  Strahlen,  welche  durch  das  untere 
Prisma  fallen,  senkrecht  auf  diejenige  Richtung  schwingen, 
in  welcher  sie  allein  das  obere  Kalkspathprisma  durchdrin- 
gen '  können.  Bleiben  nun  im  Gesichtsfeld  helle  Stellen  xu- 
ruck,  so  wird  das  obere  Prisma  erst  wieder  bis  xur  gröbsten 
Helle  gedreht,  wobei  man  die  hellgebliebenen  St^en  im  Auge 
behält,  um  deren  Umrisse  und  Beschaffenheit,  so  wie  ihr 
Yerhältniss  xu  den  übrigen  Theilen  des  Objektes  xu  unter- 
suchen.    Sie   werden   stets   bei   hellem   Crcsichtsfeld   etwas 


1)  Die  xwei  Nie  hol 'sehen  Prismen,  welche  mit  einem  Yerhfilt- 
nissniBssig  grossen  Gesiclitsfeld  den  Vorzug  verbinden,  dass  sie  nur 
in  geringem  Grade  das  durchfallende  Licht  schwächen,  sind,  wie  der 
fibrige  zum  Schi  eck 'sehen  Mikroskop  zagefugle  Apparat^  darch  die 
Herren  Mechaniker  B5t lieber  nod  Halske  in  Berlin  anf  sehr  be- 
friedigende Weise  angefertigt. 
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Auaider  etBcbeiatn^  ak  diesigen  Stellen,  die  b^  Bchwarftem 
Gesichtfifeld  die  donkelstea  waren«  Im  dunkeln  Gesichtefeld 
entdeckt  man  hänfig  erst  nach  längerem  Hineinsehen  lichte;?« 
Punkte,  die  im  eraten  Augenblick  leicht  fiberaehen  werden, 
Ea  -röhrt  dies  von  der  nöthigen  Aecommodation  des  Auges 
bei  dem  raschea  Uebergang  von  der  Helle  aur  Dunkel« 
heit  her. 

Nonm^r  wwd  erst  bei  dunklem,  dann  bei  hellem  Ge- 
sichtsfeld die  DrehsQheibe  mit  dem  Objekt  um  die  Axe  des 
Mikroskopes.  nach  und  nach  um  360  Grad  gedreht,  um  die 
Abwechselungen  von  Hell  und  Dunkel,  welche  die  einaelnen 
Theile  bei  sich  gleichbleibendem  Gesichtafold  darbieten,  wahr- 
tnnefamen.  Daau  ist  die  vorherige  Einstellung  der  zu  unter* 
sndhenden  Theile  in  die  Mitte  ^es  Gesichtsfeldes  erforderlich, 
weil  saust,  manche  derselben  Kreise  beschreiben,  die  theil- 
weise  aus  dem  Gesichtsfelde  heraustreten.  Diese  Einstellung 
.kann  sehr  leicht  mittelst  der  Sehrauben  zur  Verschiebung 
des  Objektes  am  Tische  bewerkstelligt  werden.  Die  Auf- 
wendung eines  Oculares  mit  einem  Fadenkreuz  erleichtert 
die  Sache  um  Vieles. 

Die  Einsehaltung  eines  Gypsplittchens  zwischen  das 
Qbjekt  und  eines  der  Nichorscheo  Prismen  hat  auf  das 
Gesichtsfeld  gar  keinen  Einfluss,  wenn  die  beiden  Axen  des 
Gypses  mit  den  Schwingungsrichtungen,  welche  die  Strah- 
len, durch  die  zwei  Prismen  erhalten,  zusammenfallen.  Es 
erscheint  jedoch  bei  jeder  andern  Stellung  gefUrbt,  und  zwar 
so,  dass,  wenn  man  alsdann  das  obere  Prisma  um  dO^  dreht, 
die  Complementarfarbe  der  ersten  auftritt.  Die  Ursache  die- 
ser Farbenerscheinungen  ist  in  jedem  Lehrbuch  der  Optik 
auseinandergesetzt  und  kann  hier  um  so  eher  übergangen 
werden,  als  bei  den  vorliegenden  Untersuchungen  diese  Mo«* 
difikatian  der  Beobaehtungsweise  nicht  nur  keinen  weitem 
AufschluBs  gtebt,  sondern  vielmehr  die  Sache  unndthiger- 
weise  komplicirt.  Immerhin  verdient  jedoch  die  Zierlichkeit 
und  Farbenpracht,  womit  unter  diesen  Bedingungen  die  Er* 
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lelieinuiig  der  Analyae  p<ilannrteii  Lichiei  «brch  «fgaflSaAe 
Körper  auftritt,  dasa  man  sich  den  ^eniu^  eines  sidditii 
AnkKckes  yencbafii 

]>ie  dkektea  Resuliate,  welche  man  durch  soldbergestiM 
an  orgaaischen  Elementarlheiien  aagesieUie  Beobaelrittiigea 
erfafiU,  stunmen  rollkommea  mit  denienigen  überau,  wae 
Boeck  a,  a.  O.  mittheilte.  Sie  lassen  sich  im  AUgemeinea 
dahin  tasammenfassen,  daas  jede  orgausche  Snbstana  in  §e- 
ivisscr  Dicke  in  ihrem  natärlichen  Znstande  dniehfallendes 
p^arisirtes  Licht  nach  bestimmten  Richtungen  abml^aken 
veitnag. 

Da  am  angeführten  Orte  eine  Anfalblang  der  Gewehe, 
wdche  auf  diese  Weise  oat^snefat  worden  sind,  g^ebcn 
ist,  nnd  überdies  naturgetreue  Zeichnungen  von  den  eriialle* 
nen  Bildern  einen  deutlichem  Begriff  geben,  als  die  oft  sehr 
sdiwierigm  Beschreibungen,  so  verweise  ich  anf  die  beige* 
fiigie  Taüel  und  beschränke  mich  darauf,  hier  nnr  ifie  Beob- 
achtungen anzuführen,  auf  welche  ich,  als  auf  die  reinste% 
die  Analyse  des  ganzen  Phänomens  stütsen  werde. 

^  Pflanzenzellen,  die  sich  zur  Zeit  meiner  Untersucfaangen 
(December  und  Januar)  am  schönsten  in  jeder  wünsciibaren 
Entwickelnngsstofe  in  gewöhnlichen  Zwiebefat  fanden,  beten 
folgende  Erscheinungen  dar:  In  der  dünnen  Zwisohenmem- 
bran  zwischen  je  zwei  noch  wenig  verhobten  Zwiebelseha* 
len  finden  sich  ^e  Zellen  in  einer  einzigen  Lage  nebendn- 
andergereiht.  Sie  sind  meist  etwa  4 — 6  Mal  länger,  ala 
breit,  und  durch  ihr  gegenseitiges  Aneinanderstossen  za  viCT- 
seitigen,  oben  und  unten  durch  zwei  oder  mehr  Flächen  lo.« 
gespitzten,  uebeneinanderliegenden  Säulen  gefoimt.  Die  sieh 
berührenden  Zellenwäade  erscheinen  als  durch  3  Linien  be- 
grenzt, zwischen  wekhen  zwei  Zwischenräunie  (die  Dicke 
der  ZeUenwände)  hii^nfen.  Sie  sind  bald  mehr,  bald  we- 
niger intensiv  blau  und  roth  gestreift,  und  zwar  so,  dais  fart 
immer  ein  rother  und  ein  blauer  Streif  von  gleicher  Inten* . 
sität  eine  Strecke  hin   nebeneinander  verlaufen  ^  dann   aiMr 


TVttidi^^l  i,  b.  dW  rotbe  Fiirbe  seUt  nach  «Uier^ai»  hellen, 
farblosen  oder^  ^ns  duiikdn  Stelle  in  die  blane  über  imd 
lungekefart  Diese  Farbsn  sind  dann  am  deutlifibfitea,  wenn 
die  Rii^tung  dßr  bebreffenden  Zellenwand  mt^  der  Pobrisa*' 
tionsebene  der  durchfallenden  Strahlen  einen  Wink^  von 
45^  bildete.  Häufig  erscheint  noch  ein  dritter  fähiger  Streif 
auf  der  einen  Seite  der  zwei  Zellen  wände,  dem  aber  nach 
der. Seite  der  Zeüe  ni|  welcher  er  angehört,  die  schwarxe 
Qegrenaung  fdilt.  Die  Farbe  desselben  ist  immer  di^mge 
der  Wand  dar  nebenliegenden  ZeUe,  so  dass  also  die  Be- 
grenzung zweier  Zellen  der  Lange  nuch  durch  drei  faibige  Strei-» 
fen  bezeichnet  ist,  von  denen  entweder  der  mittlere  roth 
nnd  die  beiden  äHssern  bhu  sind,  oder  umgekehrt  Durch 
Drehnng  dies  obern  NiehorschenPrisma's  um  90*"  tausehen 
die  Streifen  ihre  Farben  um.  Bei  dimUem  Gesichtsfeld  er- 
scheinen immer  di^nagen  Zellen  wände  hell,  die  annähernd 
einen  Winkel,  von  45''  mit  den  ScbwingnngsricbtuQgen  der 
dnrch  je  ein  Prisma  fallenden  Strahlen  bilden*  Je  mehr  sich 
die  Richtungen  der  Zellenwände  denjenigen  der  Schwingun- 
gen ;der  durchs  Qbere  oder  dnrdi's  untere  Prisma  fallenden 
Strahlen  nähern,  deeto  dunkler  erscheinen  die  Streifen  nnd 
verschwinden  endlich  ganz*  Es  versteht  sich  somit  v«n 
selbst,  dass  das  dünkte  Gesichtsfeld  vorzüglich  in  zwei  auf 
einander  senkrechten  Richtungen  (mit  den  2  Polarisations»^ 
ebenen  der  durch  die  2.  Prismen  fallenden  Strahlen  einen 
Winkel  von  45''  bildend)  von  helien  Doppelstreifen  durch-» 
Z4^gen  isL  Ebenso  leuchtet  es  ein,  dass,  wenn  man  der 
Wandung  einer  und  derselben  Zelle  in  deren  gansem  Umfang 
ffflgt,  man  dabei  4  Mal  auf  helle  und  ebenso  oft  auf  dunkle 
Partieen  der  Zellen  wand  stös^,,  die  immer  einander  diagonal 
ge^niber  li^egen.  Ist  das  Mikroskop  scharf  auf  die  Begren- 
zung der  Zellen  wände  eingestellt,  so  erscheinen  diese  (im 
donklen  Gesichtsfeld),  gegen  die  Zellenräuine  au  durch  scharfe 
dunkle  Linien  von  den  ZeUenräumen  getrennt.  Innerhalb 
dieser  lanien  jedo^   erseheint  der  Zellenraom  den  Stellen 
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entspreehend)  wo  die  Winde  hefl  sind,  hart  an  diesen  eben- 
falls etwas  lichter^  nach  der  Mitte  hin  steigert  sich  die  Dun- 
kelheit bis  SU  fast  Tollkommener  Sehwärae.  Keine  Stelle 
erreieht  aber  diejenige  Dunkelheit,  welehe  das  Cresichtsfeld 
an  und  für  sich  teigt. 

Die  Kerne  der  Zellen  leigen,  wenn  sie  gross  nnd  deat- 
fich  ausgebildet  sind,  ohne  weiteres  bei  genauer  Beobachtung 
im  dunklen  Gesichtsfdd  hellere  und  dunklere  Strien  in  ihrem 
Umkreise ,  die  nach  analoger  Weise  auf  den  Kern  vertheiit 
sind,  wie  die  lichten  und  schwarzen  Partieen  in  der  Zellen- 
wand,  d.  h.  so,  dass  die  dunklen  Stellen,  einander  diametral 
gegenüber  liegend,  den  Punkten  entsprechen,  wo  ^e  Schwin- 
gungsrichtung  der  je  durch  ein  Prisma  fallenden  Strahlen 
die  Peripherie  des  Kernes  tangirt.  Noch  deutlicher  ausge- 
sprochen, tritt  diese  Erscheinung  in  den  Kernen  auf,  wenn 
daB  untersuchte  Stackchen  Zwiebelmembran  einige  Zeit  in 
reinem  Wasser  gelegen  hat,  wodurch  es  sich  in  allen  seinen 
Theilen  ausdehnt.  Alsdann  zeigen  sogar  noch  manche,  bis- 
weilen neben  dem  Kern  in  der  Zelle  enthaltene  Körner  das 
analoge  Verhalten,  und  auch  die  Zellenwand  in  ihrer  ganzen 
Oberfläche  erscheint  heller,  als  sonst  im  dunklen  Gesichts- 
feld. Diese  Kerne  mit  ihren  kreuzförmig  angeordneten  lich- 
ten und  dunklen  Partieen  sind  nicht  mit  den  nur  in  den 
dicken  schwammigen  Haupts cbichien  der  Zwiebel  mehr  oder 
minder  zahlreich  vorkommenden  Amylonk5rnern  zu  verwech- 
seln. Der  Unterschied  des  an  sich  analogen  Verhaltens  bei 
beiden  ist  die  bei  den  Amylonkornern  unvergleichlich  stär- 
kere Intensität  und  Deutlichkeit  der  zu  einem  schönen  Kreuze 
ausgebildeten  Lichtstellen  und  schwarzen  Linien,  auf  deren 
Beschreibung  ich  sogleich  zurückkommen  werde.  Wenn  das 
Stück  Zwiebelmembran  mittelst  der  Drehscheibe  bei  hellem 
Gesichtsfeld  um  die  Axe  des  Mikroskopes  gedreht  wird,  so 
sieht  man  auch  da  die  einen  Stellen  der  Zellenwandungen 
etwas  dunkler,  als  die  andern.  Es  sind  alsdann  die  näm- 
Uchen  Partieen,   welche   bei   dunklem  Gesichtsfeld  hell  er- 
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Bchienen,  d.  h.  diejenigen,  deren  Längenrichiong  oder  Tan- 
gente einen  Winkel  von  annähernd  45^  mit  der  Schwin* 
gangsrichtung  der  durch  beide  Prismen  fallenden  Strahlen 
bildet.  Bei  den  Zellenkernen  ist  im  hellen  Gesichtsfeld  nichts 
Besonderes  mit  Bestimmtheit  tu.  erkennen. 

Aehnlich,  wie  die  Zellen wandangen,  verhalten  sich  ein- 
fache Pflanxenfasern  oder  -Röhren.  Denn,  wenn  deren  Län- 
genrichtnng  mit  den  Schwingangsrichtangen  der  durch  die 
Prismen  fallenden  Strahlen  Winkel  von  45®  bilden,  so  er- 
si^inen  sie  bei  dunklem  Gesichtsfeld  am  hellsten,  bei  hellem 
am  dunkelsten.  Häufig  tritt  jedoch  hier  statt  blosser  dunkler 
Schattimngen  stärkere  Intensität  der  fast  nie  fehlenden  Far- 
benerscheinnngen  auf.  Diese  folgen  übrigens  im  Allgemeinen 
dem  nämlichen  Verhalten,  welches  oben  f&r  die  Zellen  Wan- 
dungen beschrieben  worden  ist. 

Eine  besondere  Ausführung  verdient  die  Erscheinung, 
welche  die  AmylonkÖrner  (obgleich  im  Wesentlichen  analog 
mit  den  Zellen  und  ihren  Kernen)  mit  grosser  Deutlichkeit  dar- 
bieten. Kartoffeln  liefern  dazu  ein  sehr  geeignetes  Material, 
weil  die  Amylonkörner  derselben  sehr  mannigfaltige  Formen 
besitzen.  Diese  Körner  zeigen  im  dunklen  Gesichtsfeld  zwei 
sehr  scharf  gezeichnete  dunkle  Linien  auf  hellem  Grunde,  die, 
je  mehr  sich  das  Korn  der  Kugelgestalt  nähert,  um  so  mehr 
als  rechtwinkliges  Kreuz  sich  durchschneiden.  Bei  unregelmäs- 
siger Gestalt  der  Kömer  beschreiben  die  Streifen  verschiedene, 
mehr  oder  minder  der  Parabel-  oder  der  Xform  sich  nähernde 
Kurven.  Sie  enden  immer  an  denjenigen  Stellen  der  Peri- 
pherie, wo  4  Tangenten,  in  der  Richtung  der  2  Polarisa- 
tionsebenen ')  gedacht,  den  Umfang  des  Bildes'^des  Stärke- 
mehlkomes  berühren  würden,  und  vereinigen  sich  im  Mittel- 
punkt der  kleinsten  der  concentrischen  Schichten,  aus  denen 


1)  So  werde  ich  der  Kfirze  wefj^eD  in  Zukunft  diejenigtfo  Ebenen 
nenneo,  welche  man  sich  senkrecht  durch  die  Richtung  gestttllt  denkt, 
in  welcher  die  Strahlen  in  jedem  einzelnen  Prisma  schwingen. 

BlZlUr*.«  Arebiv.  1847.  21 
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jeto  Amylmdconi  gebildet  Ut  Bei  htttem  Geaiditafdd  ist 
ebeiifblb  ein  donkies  Krenm  %u  bemerken,  welches  aber  die- 
femg^  Stdien  ejnniwimt,  die  bei  dimklera  GesicbUfeld  hell 
ertdueoen  waren  und  aiieh  nicht  die  sdiarfe  Begrenrang 
und  Intensüftt  hat,  wetdie  die  Figur  im  donkleB  ^aichtsr 
feld  aelgt. 

Bei  einfachen  animaliachen  Zeilen  habe  ich  bis  jetKt  nir- 
gends mit  Bestimmtheit  die  bei  den  v^ietabilischen  Orga- 
nismen konstante  Erscheinnng  des  Kreoses  in  kugelförmigen 
Cebüden  finden  kennen.  Knorpeisellen  mit  mehrfach  in  ein- 
ander geschachtelten  Generatienen  von  Kernen  oder  Toch- 
ierietten  schienen  sich  iwar  Shnlich  au  verhalten,  besonders 
wenn  sie  längere  Zeit  in  sehr  donnen  Knorp^dmrchschmtten 
im  Wasser  gelegen  hatten.  Jedoch  ist  diese  Beobachtoi^  ^ 
nidit  sicher  genog,  um  irgend  etwas  darauf  an  grund^i. 
Dagegen  seigte  jeder  wdter  ausgebildete  animalische  Be- 
standtheil  deutlich  dieselbe  Erscheinnng,  wie  ein  einselnes 
$t&dc  PflfoiaMAsellenwand,  und  awar  um  so  mdir,  je  mehr 
sich  der  Theil  der  Faserform  näherte. 

Bfuskelsehnen  und  andere,  nicht  mit  Bestimmtheit  ab 
röhrenförmig  nachgewiesene  Fasern  erscheinen  hell  im  dim- 
klen^  dunkel  im  hellen  Gesichtsfeld,  je  annähernder  ihre  Rich- 
tung eiuHi  Winkel  von  45°  mit  der  Schwingungsriditung 
der  durch  die  beiden  Prismen  fallenden  Strahle  bildete. 
Nwrenfasem  erscheinen  vollkommen  analog  in  ihrem  Yer- 
balten  mit  röhrigen  vegetabilischen  Fasern,  indem  die  Wir- 
kung ihrer  Sdiale  auf  das  polartsirte  Licht  nadi  der  Mitte 
der  Rohre  an  scheinbar  immer  mehr  abnimmt.  Scheinbar  in 
sofern,  als  mit  der  Umdrehong  der  Nervenr5hre  um  ihre 
Axe  die  Stelle  der  Schale,  die  als  Bütte  erscheint,  fortwäh- 
rend wechselt 

Es  ist  aus  dem  eben  Gesagten  klar,  dass  eine  in  einem 
Kreise  gelegte  Faser  4  helle  und  4  dunkle  Stellen  hat,  deren 
Lage  nach  der  gegenseitigen  Stellang  der  2  NichoFschen 
Prismen  wechselt;  dass  femer  von  ein  und  derselben  Faser, 
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die  ia  eia«m  Wiakel  von  45**  0der  IB^"*  geknickt  ist,  iinmer 
der  eine  Schenkel  am  dnnkehten  erscbeint,  wenn  der  an- 
dere m^gUehat  hell  Ut  Ebenso  lesiseii  sieh  daraus  die  viel« 
fachen  Schattirangen  und  hellen  und  dunklen  Stella  eM&* 
reo  9  die  man  m  einend  6ewh*re  von  vielen  Fasern  oder  in 
einer  mannigfach  sich  krümmenden  Fa$er  ei'blldcl^ 

Kvy stalle,  die  in  organischen  Substanaen  eingdbgert 
»ijadi  laaseü  sieh  auf  den  ersten  BJick  an  den  seharfen,  fu 
regelmSüa^  geradlinigen  Figuren  abge^lniten  Rindern  tmd 
der  im  Yerhtttniss  zu  .den  organischen  Substanzen  groatfen 
IntensItSi  ihrer  analysirenden  Eigenschaft  erkennen.  Dies 
gilt  jedoch  nat|u4ich  nur  von  den  Kry stallen,  die  nicht  zum 
regulSren  System  g^^ren. 

Hau  findet  auf  diese  Weise  fast  in  jeder  Xelle  der  fins^ 
aern,  verbolzten  Schale  einer  Zwiebel  einmi  Krystall,  der 
(ia  der  Projektion  gesehen)  die  Form  eines  Rechtecks,  oft 
mit  abgestumpten  Ecken,  hat.  Da  diese  Kry  stalle  meist  mit 
iluren  Ungern  Seiten  unter  sich  und  mit  der  Längenausdeh- 
nung  der  3«ellen  parallel  liegen,  so  entsteht  dadurch  im 
dunklen  Gesichtsfeld  eine  niedliche,  durch  ihre  Regelmässig* 
keit  der  Zeichnung  eines  evngelegtea  Fuasbodens  ähnelnde 
Fignr. 

Für  Krystalle  mnss  ich  auch  die  »ehr  kleinen  Körper- 
eben  halten,  die  icb  zwischen  den  Blutkörperchen  der  Früsche 
vmi  einer  Quappe  (G»  Lota)  sdiwimmend  fand  (deren  Durph* 
messer  ttn^föhr  ^ — iV  ^^^  umgebenden  Blutitörperchen 
betrug),  wegen  der  auaserordentlichen  Intensität,  mit  der  sie 
im  dmkkn  Gesichtsfeld  leuchteten.  Durch  Molekularbewe- 
l^ng,  wie  mir  schien ,  verschwanden  sie  bisweilen  i&r  Au* 
genbiicke  und  erschienen  dann  wieder,  indem  sie,  durch  ihr 
flimmerades  Licht  an  einen  Fixstern  am  dunkeln  Himmel 
erinnemd,  allmäblig  ihre  Stelle  verändeHen.  Stärkere  Yer- 
grddserung  ^h  über  die  Gestidt  dieser  Körpevchen  kei- 
nen Aufsehlass,  weil  dadurch  deren  Umrisse  zu  mnbestimml 
wurden. 

21* 
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Das  Verhalten  organiBcher  Körper,  in  darchsichtigen 
oder  stark  durchscheinenden  Schichten  polarisirtes  Licht  ab- 
xnlenken  oder  tu  analysiren,  fl&hrt  sur  Annahme,  dass  sie 
entweder  aus  parallelen  Schichten  einfach  brechender  Medien 
bestehen,  die  in  einem  gewissen  Winkel  snr  Richtung  der 
einfallenden  Lichtstrahlen  stehen,  oder  dass  sie  doppeltbre- 
chende  Eigenschaft  haben,  wenn  nämlich  überhaupt  ange- 
nommen werden  soll,  dass  dieser  Vorgang  mit  einem  der 
bisher  für  ähnliche  Erscheinungen  bei  unorganischen  Körpern 
bekannten  übereinstimme.  Abgesehen  von  dem  Umstand, 
dass  die  Erscheinung  der  Analyse  des  polarisirten  Lichtes 
durch  organische  Elementartheile  von  grosser  Dünne  «häufig 
mit  einer  Intensität  wahrgenommen  wird,  die  wohl  an  sich 
schon  die  Annahme  ansschliesst,  dass  sie  die  Wirkung  ein*  ^ 
facher  Brechung  sei,  wird  überdies  durch  die  angefahrten 
Beobachtungen  selbst  nachgewiesen  werden^  dass  sie  wirk- 
lich auf  doppelter  Brechung  beruhen. 

Wenn  auch  diese  Beobachtungen  in  ihren  Einxelnheiten 
keineswegs  mit  Bestimmtheit  zu  den  analogen  Schlüssen, 
wie  bei  den  doppeltbrechenden  Krystallen,  besüglich  der 
Anordnung  der  kleinsten  Theile  nach  bestimmten  Axen,  füh- 
ren*, wenn  bei  letztern  ausserdem  die  Eigenschaft  der  dop- 
pelten Brechung  der  krystallinischen  Substanz  selbst,  ohne 
Einfluss  der  äussern  Druck-  und  Formverhältnisse,  zukommt, 
während  bei  den  organischen  Körpern  eben  diese  Verhält- 
nisse die  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  wesentlich  bedingen:  so  wird  doch  die  genaue 
Kenntniss  des  Vorganges  der  doppelten  Brechung  bei  den 
Krystallen  der  sicherste  Weg  sein,  denselben  auch  für  die 
organischen  Körper  zu  erklären. 

Betrachten  wir,  als  die  einfachste  Form,  unter  weldier 
sich  die  fragliche  Erscheinung  darstellt,  irgend  eine  Faser, 
z.  B.  aus  einem  Muskelbündel,  oder  ein  einzelnes  Stück  einer 
Pflanzenzelienwand.  ^ —  Wir  haben  gesehen,  dass  eine  solche 
bei  dunklem  Gesichtsfeld  in  ihrer  Längenausdehnung  mit  der 
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PolarisationBebene  der  auffallenden  Strahlen  gleichlaufend 
nidil  siditbar  ist,  wfihrend  sie  in  der  grösstmdglidien  Helle 
erscheint,  wenn  sie  mit. den  Polarisationsebenen  der  durch 
die  2  Prismen  fallenden  Strahlen  (die  ich  der  Kurte  wegen 
in  Zukunft  einfach  „die  Polarisationsebenen  der  Prismen^* 
nennen  werde)  .einen  Winkel  von  45*^  bildet 

Es  seien  Fig.  22.  AB  und  CD  die  Projektionen  der 
Polarisationsebenen  der  2  Prismen,  und  xwar  AB  derjeni- 
gen des  nntern,  CD  derjenigen  des  obem  Prismas.  FE  stelle 
die  organische  Faser  dar,  welche  im  Punkte  O  die  Axe  des 
fililcroBkopes  treffe.  Die  Faser  wird  also  mit  AB  und  mit 
CD  Bosammenfaliend  vollkommen  dunkel  erscheinen,  wäh* 
rend  sie  in  der  abgebildeten  und  der  darauf  senkrechten, 
mit  Punkten  beaeichneten  Stellung  LM  in  der  grössten  Helle 
Bu  sehen  ist. 

Bei  der  beieiehneten  Stellung  der  2  Polarisationsebenen 
gegen  einander  erscheint  das  Gesichtsfeld  deswegen  dunkel, 
weil  in  den  Strahlen,  welche  vom  untern  Prisma  nach  dem 
Obern  gehen,  die  Aethertheile  sich  gerade  senkrecht  auf  der 
Richtung  AB  bewegen,  in  welcher  sie  allein  durch's  obere 
Prisma  dnrchschwingen  könnten.  Sie  werden  also  vom 
obern  Prisma  vollkommen  surückgehalten.  Erzeugt  daher 
irgend  ein  Gegenstand  einen  hellen  Fleck  im  dunkeln  Ge- 
sichtsfeld, so  muss  er  nothwendig  den  vom  untere  Prisma 
kommenden  Strahlen  eine  andere  Schwingungsrichtung  ge- 
geben haben,  vermöge  deren  sie  ganz  oder  theilweise  den 
Weg  durch  das  obere  Prisma  finden.  Diese  Yerfinderung 
der  Schwingungsrichtung  bewirken  sowohl  depolarisirende, 
als  durch  einfache  Brechung  polarisirende,  als  auch  doppelt- 
brechende Körper.  Erstere  geben  den  in  einer  einzigen  Rich- 
tung schwingenden  Strahlen,  die  vom  untern  Prisma  kom- 
men, die  Eigenschaft  des  gewöhnlichen  Lichtes  zurück, 
wieder  nach  allen  möglichen  Richtungen  zu  schwingen.  Das 
obere  Prisma  hat  also  hier,  so  weit  die  Strahlen  vom  de- 
polarisirenden  Körper  auf  dasselbe  fallen,  nur  die  Wirkung, 
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dies«  Strahlen  wieder  tu  polarisiren  and  swar  ffir  |ede  be- 
liebige Stelloiig,  in  wdcker  sidi  der  fragliche  Körper  swi- 
aehen  den  2  Prismen  finden  mag,  weil  diese  SteU&ng  auf 
dessen  depolarisirende  Eigenschaft  keinen  Besag  hat.  Daran, 
dass  die  organischen  Fasern  nicht  in  jeder  Stellang  im 
danklen  Gesichtsfeld  hell  erscheinen ,  ericennen  wir  also  la- 
Yörderst,  dass  sie  nicht  depolartsiren  >).  Sie  mfissen  also 
entweder  darch  eiofache  oder  doppelte  Brediang  polaitsiren* 
Körper,  welche  ersteres  than,  wie  ein  Sats  von  paralleieD 
Schichten  anrieh  brechender  Medien,  zwingen  die  Aether- 
theile  der  dardifallenden  Strahlen,  anter  sich  parallel  ni 
schwingen.  Denken  wir  ans  einen  Körper,  der  diese  Be- 
dingungen erfüllt,  B wischen  2  Kalkspat hprismen  gesetit,  so 
werden  1)  die  Strahlen  vom  antern  P^sma  nngehindert 
durch  den  Körper  durchgehen,  wenn  derselbe  so  daröber 
steht,  dass  er  einfallende  Strahlen  onpolarisirten  Lichtes  im 
nfimlichen  Sinn  polarisiren  wurde.  Die  Strahlen  vom  an- 
tern Friima  werden  2)  gar  nidit  darch  den  einfach  polari- 
sirenden  Körper  gehen,  wenn  dieser  so  steht,  dass  die  dnrdk 
ihn  polarisirten  Strahlen  senkrecht  auf  diejenigen  schwingen, 
die  durch's  Prisma  auf  ihn  fallen.  Endlich  werden  3)  die 
Strahlen  nur  theilweise,  d.  h.  in  ihrer  Intensität  geschwächt, 
durch  den  einfach  brechenden  Körper  gehen,  wenn  dessen 
Polarisationsebene  mit  derjenigen  des  untern  Prisma  einen 
Winkel  swisdien  O""  und  90»  bildet  Und  da  man  sieh  die 
vom  Prisma  and  dem  einfach  brechenden  Körper  dem  Durdi- 
schwingm  der  Aethertheile  entgegengesetiten  Hindensisse  als 
auf  diese  wirkende  Kräfte  denken  kann,  so  ist  leicht  einsu- 
sehen,  dass  das  Parallelogramm  der  Kräfte  das  Maass  giebt 
für  die  Abnahme  der  Intensität  der  Strahlen,  welche  in  der 
snletit  bezeichneten  Stellung  durchfallen. 

Ffigen  wir  nan  daa  obere  Prisma  hinan,  and  swar  zuerst 


1)  Dieser  Aosdrack  wird  wohl  too  Boeclt  in  seinen  HitlheHun- 
gen  «.  ».  0.  aar  «üs  Verseilen  staU  „anslysifea^  gebtaaeht 
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in  der  Fig«  22.  angegebenen  Stellung  Beiner  Pokrisations- 
ebene  CD,  »o  wivd  im  Fall  i.  das  GeBickt^eld  und  der  ein- 
ftkch  bredMnde  Körper  dunkel  bleiben,  weil' die  durck^B  un- 
tere Priama  und  durdi  den  einfach  brechenden  Körper  durchs 
gehenden  Strahlen,  senkredbit  auf  diejenige  Riehiung  sohwin- 
gend,  in  der  6ie  allein  durch's  obere  Prisma  gehen  könnten, 
dasselbe  treffen.  Im  Fall  2.  wird  ebenso,  wie  der  fragliche 
Körper,  das  Gesichtsfeld  dunkel  bleiben;  denn  abgesehen  da- 
von, daas  die  gegen$eitige  Stellung  der  Prismen  schon  die 
Dunkelheit  bedingt,  fällt  übrigens  vom  einfach  brechenden 
Kdrper  ans  gar  kein  Strahl  auf  das  obere  Prisma^  Im  Fall  3. 
gilt  das  Nämliche  auch  hier,  was  für  den  Fall  3.  schon  oben 
gesagt  ist.  Die  Strahlen,  welche  so  das  obere  Prisma  tref- 
fiitt,  dass  ihre  Schwingongsrichtnng  diejenige  der  durch  das- 
selbe fallenden  Strahlen  unter  einem  Winkel  cwischen  O"* 
«md  90^  schneidet,  fallen  mit  geschwächter  Intensität  durch. 
Ans  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  lässt  sich  nachweisen, 
dass  f&r  die  grösste  Intensität  der  durchfallenden  Strahlen 
von  allen  Winkeln  «wischen  0°  und  90**  der  von  45*^  der 
voftheilhajfteste  ist.  Setst  man  das  obere  Prisma  so  auf, 
dass  seine  Polarisationsebene  mit  derjenigen  des  untern  xu- 
sammoBnillt,  also  das  Gesichtsfeld  hell  erscheint,  so  wird  es 
mit  dem  einfach  brechenden  Körper  im  Fall  1.  ebenfalls  bell 
bleiben.  Im  Fall  2.  wird  der  einfach  brechende  Körper  in 
hellem  Gesichtsfeld  dunkel  erscheinen,  und  im  Fall  3.  wird 
er  nnt  einer  Helle  erseheinen,  deren  Intensität  von  der  Grösse 
des  Winkels  abhängt,  welchen  seine  Polarisationsebene  mit 
derjenigen  der  beiden  Prismen  bildet,  und  zwar  am  dunkel- 
elen^  ^ena  dieser  Winkel  90''  beträgt,  was  schon  aus  dem 
Umstände  folgt,  dass  dann  der  einfach  brechende  Körper 
diejenige  Lage  annimmt^  die  im  Fall  2.  bezeichnet  ist. 

Für  die  Beobachtung  sind  die  Abwechselungen  von  Helle 
nnd  Dunkelheit  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  dieselben, 
wenn  ein  deppeltbrechender  Körper  iwischra  die  2  Prismen 
gebraebt  wird,   wie  hr  die  einfacfabrec^nden.    Von  jenem 


328 

Punkte  auB  tritt  aber  ein  scharfer  Unterschied  auf,  welcher 
demnach  lur  Erkennung  der  einfachbrechenden  von  den  dop- 
peltbrechenden Körperp  dienen  kann,  wo,  wie  bei  den  or- 
ganischen Elenientartheilen,  kein  anderes  Merkmal  voriiegt. 

Ein  doppeltbrechender  Körper  Ifisst,  wie  bekannt,  von 
dem  einfallenden  Licht  nur  diejenigen  Strahlen  dnrch,  ohne 
sie  vorher  tu  modificiren,  deren  Schwingungen  ihn  bereits 
in  2  bestimmten,  senkrecht  auf  einander  stehenden  Richtun- 
gen treffen.  Alle  andern  Strahlen  aber  gehen  nur  danuT  durch, 
wenn  ihre  Schwingungen  suvor,  mit  Abnahme  ihrer  Inten- 
sität nach  dem  oben  erwähnten  Maasse,  nach  jenen  2  Rich- 
tungen abgelenkt  sind. 

Stellt  man  also  einen  solchen  Körper  iwischen  2  Pris- 
men, deren  Polarisationsebenen  sich  rechtwinklig  kreuzen, 
so  wird  er  das  Gesichtsfeld  dunkel  lassen,  wenn  die  beiden 
Richtungen,  in  denen  er  die  Lichtstrahlen  durchschwingen 
las  st,  mit  den  Polaris  ationsebenen  der  2  Prismen  zusammen- 
fallen, denn  es  tritt  dann  für  die  Strahlen,  deren  Schwin- 
gungen in  je  einer  Richtung  durch  den  doppeltbrechenden 
Körper  gehen,  der  Fall  1.  ein,  den  wir  für  einen  «einfach- 
brechenden  Körper  zwischen  zwei  kreuzweise  gestellten  Pris- 
men gefunden  haben.  Eben  diese  Strahlen  treten  aber  zugleich 
mit  der  senkrechten  Schwiugungsrichtung  im  doppeltbrechen- 
den  Körper  zu  der  Combination  2.  eines  einfachbrechenden 
Körpers  zwischen  zwei  sich  kreuzenden  Prismen  zusammen, 
Li  keiner  der  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen,  in 
welchen  überhaupt  Schwingungen  durch  den  doppeltbrechen- 
den Körper  möglich  sind,  kann  unter  der  angegebenen  Com- 
bination mit  den  2  Prismen  irgend  ein  Strahl  durch  diese 
3  Medien  durchkommen. 

Schneiden  dagegen  die  2  Richtungen,  in  welchen  die 
Strahlen  durch  den  doppeltbrechenden  Körper  schwingen 
können,  die  gekreuzten  Polarisationsebenen  der  2  Prismen 
unter  einem  Winkel  zwischen  0*"  und  90<',  so  tritt  flir  jede 
einzelne  Schwingangsrichtung  der  Fall  3.    eines   einfadibre« 
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chenden  Körpers  ein,  d.  h.  in  jeder  dieser  Stellungen  er- 
scheint der  doppelibrechende  Körper  hell  im  dunklen  Ge- 
sichtsfeld. Die  Intensitfitsabnahme,  wie  sie  bei  einfachbre- 
.chenden  Körpern  Statt  findet,  wird  hier  um  die  Hfilfle  wie- 
der gehoben,  weil  bei  doppeltbrechenden  Körpern  immer  die 
doppelte  Wirkung  (durch  die  2  in  diesen  Körpern  möglichen 
Schwingungsrichtungen )  hervorgebracht  wird,  welche  nur 
mit  ihren  identischen  Resultaten  unter  sich  und  mit  dem 
einÜEiGhbrechenden  Körper  zusammenfallt. ' 

Stellt  man  endlich  auch  hier  die  2  Kalkspathprismen 
über  und  unter  dem  doppeltbrechenden  Körper  so,  dass  ihre 
Polarisationsebenen  zusammenfallen,  so  kann  man  sich  aus 
dem.  Vorhergehenden  ebenfalls  die  Erscheinungen  a  priori 
herleiten,  welche  ein  doppeltbrechendes  Medium  in  seinen 
yerschiedenen  Stellungen  zu  den  in  eine  zusammenfallenden 
Polarisationsebenen  beider  Prismen  darbieten  muss.  Fällt  die 
Schwingungsrichtung  der  einen  durch  den  Körper  gehenden 
Strahlen  mit  der  Polarisationsebene  der  Prismen  zusammen, 
so  gehen  die  Strahlen,  welche  nur  in  der  darauf  senkrech- 
ten Richtung  durch  das  doppeltbrechende  Medium  schwingen 
können,  überaU  ungehindert  durch.  Dasselbe  thun  sie,  wenn 
der  Körper  um  90**  gedreht  wird,  indem  sie  alsdann  auch 
wieder  den  Weg  durch  den  letztern  frei  finden. 

Steht  aber  der  Körper  so  zwischen  den  2  Prismen,  dass 
jede  der  2  Richtungen,  in  welchen  die  Schwingungen  der 
Strahlen 'ihn  durchdringen  können,  die  jetzt  gemeinschaftliche 
Polarisationsebene  der  Prismen  in  einem  Winkel  zwischen 
0**  und  90*"  schneidet,  so  fallen  die  Strahlen,  wie  bei  ein- 
fachbrechenden Körpern  an  Intensität  geschwächt,  durch  den 
Apparat.  Dies  geschieht  jedoch  hier  für  jede  im  doppelt- 
brecheaden  Medium  gegebene  Schwingungsrichtung  beson- 
ders, und  der  Vorgang  wiederholt  sich  also  doppelt  in  2 
aufeinander  senkrechten  Richtungen. 

Die  Intensität  erreicht  bei  Veränderung  des  erwähnten 
Dordisehnittswinkels  ihr  Maximum  bei  45"*   und  nimmt  so- 
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wohl  nach  0^  als  nach  90''  ab,  wälyread  «ie  btl  eia^a  ein- 
fach polarisirenden  Körper  nach  0^  ab-,  nach  90^  sunimml. 

Da  dieser  letztere  Uro&tand  ba  organidchen  Körpern 
allein  das  entscheidende  Moment  für  deren  einfache  oder 
doppelte  Brechnngskraft  ist,  bo  sdbeint  er  mir  hinreichend 
wichtig,  um  denselben  an  einer  schematischen  Figur  noch 
besonders  au  erldiren. 

£fl  sei  AB  (Flg.  23.)  die  Sehwlngungsrichtnng  der  Strah- 
len, welche  durch's  obere  und  durch^s  untere  Prisma  fallen; 
also  ab  die  Projektion  von  deren  Polarisationsebenen.  EF  sei 
der  Körper,  von  welchem  wir  su  entscheiden  haben,  ob  er 
einfach  oder  doppelt  breche.  Ist  das  Erstere  der  Fall,  so 
können  die  Strahlen  nur  in  einer  Richtung  HG  schwingend 
3ui  durchdringen.  Hat  nun  ein  Strahl,  der  vom  untern 
Prisma  kommt,  die  Schwingungsintensitfit  of^  so  wird  seine 
Schwingung  (bekannter  Weise  nach  dem  Parallelogramm  der 
Kvftfte)  mit  der  IntensitSt  og  nach  der  Richtung  HG  abge- 
lenkt. Er  rauss  aber,  um  das  obere  Prisma  durchdringen  in 
können,  wieder  nach  der  Richtung  AB  schwingen,  und  diese 
Ablenkung  geschieht  ebenfalls  mit  Verlust  an  IntensitSt,  so 
dass  er  lu  i  o  geschwächt  ins  Auge  des  Beobachters  tritt. 
Es  ist  klar,  dass,  je  mehr  sich  die  Richtung  GH  der  Pola« 
risationsebene  a  b  nähert ,  g  f  und  in  Folge  dessen  um  tto 
mehr  oi  kleiner  wird  bis  lum  Verschwinden,  wenn  GH 
mit  ab  susammeuHdlt,  d.  h.  ein  einfachbrechender  Körper 
erscheint  (unter  den  angenommenen  Verhältnissen)  dnnkel, 
wenn  die  Richtung,  in  welcher  allein  die  Schwingungen  der 
Strahlen  ihn  durchdringen  können,  mit  der  Polarisations- 
ebene der  Prismen  zusammenfällt.    (Siehe  oben.) 

Ist  dagegen  der  Körper  EF  doppeltbrechend,  so  können 
ihn  Strahlen  durchdringen,  die  nach  GH,  und  solche,  die 
nach  IK  schwingen.  Trifft  ihn  also  ein  nach  AB  schwin- 
gender Strahl  vom  untern  Prisma  mit  der  Intensität^  o  f ^  so 
kann  dieser  in  der  Richtung  HG  mit  der  Intensität  go  und 
zugleich  in  der  Richtung  IK  mit  der  Intensität  ok  seliwln* 
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gend  den  Körper  dorelHlriiigen.  —  Zum  DnnAgaag  dnrch'» 
obere  Prisma  müssen  aber  diese  beiden  Strahlen  inyor  wie*» 
der  sa  Sehwin9ian|;en  in  der  RichtoBg  AB  ablenkt  wer- 
den« Da  aber  dureh  die  ttD^ekbe  Brechvng,  welche  die  2 
senkrecht  aafeinander  polarisiiten  Strahlen  beim  Dorchgang 
darch  einen  doppeltbrechenden  Körper  erleiden,  die  Schwin« 
gangen  nach  der  einen  Richtung  denen  nach  der  andern  um 
ein  Crfwiflses  voraus  sind,  so  haben  sie  beim  Austritt  aua 
dem  doppeltbreehenden  Medium  verschiedene  Phasen.  Auf 
ein  und  dieselbe  Richtung  Burüdkgef&hrt,  giebt  also  ihre  Dif* 
ferens  das  Maasa  fär  die  SohwingongBintenaität  des  in  der 
Richtung  AB'  ins  Auge  des  Beobachters  schwingenden  Strahls. 
Diese  Differeni  oi  —  ol  wird,  wie  man  sich  ftberzeugt,  um 
so  kleiner,  ah  der  Winkel  gof  sich  45 ""  nfthert.  Bei  90*"  wird 
dagegen  ok  und  bei  0^  og  =»  0,  und  dann  schwingt  der 
Strahl  mit  seiner  vollen  Intensität  of  durch  den  doppelt* 
brechenden  Körper  und  das  obere  Prisma.  Dieser  ganae 
Vorgang  wiederholt  sich  um  den  Mittelpunkt  o  herum  4  Mal 
in  jedem  der  4  rechten  Winkel,  während  die  Erscheinung, 
die  ein  einfach  brechendes  Medium  giebt,  nur  2  Maxima  von 
Dunkelheit  und  Helle  bei  einer  Drehung  um  360  "^  seigt 

Es  ist  hierbei  au  bemerken,  dass  das  Vorauseilen  der 
Schvringnngen  nach  der  einen  Richtung  vor  derjenigen  nach 
der  andern  bei  irgend  beträchtlicherer  Dicke  des  Objektes 
jene  komplementären  Farbenerscheinungen  hervorruft,  die 
man  alsdann  bemerkt,  indem  der  beschriebene  Vorgang  noth- 
wendig  eine  Verschiedenheit  der  Wej^ängen  för  die  Strahlen 
der  einseinen  Lichtarten  bedingen  muss.  Die  dadurch  ent* 
stehenden  Nuancen  werden  aber  nur  dann  bemerkbar,  wenn- 
bei  grösserer  Dicke  die  Summirang  mehrerer  dieser  Vor* 
gänge  in  eint  einen,  mehr  oder  minder  unterbrochenen  Lagen 
der  Substanz  grössere  Intensität  derselben  hervorruft.  Die 
nämliche  Wirkung  haben  dahw  dönne  Gypaplättchen  in  ge- 
höriger  Lage  unter  oder  über  das  Objekt  gebracht ,  und  a# 
entstehen  die  oft  ao  wundervollen  Farbenspiele,  vrridie  die 
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organischen  Körper  in  dieser  Combination  dem  Beobacliler 
darbieten. 

Da  alle  Erscheinungen,  welche  im  Vorhergehenden  a 
priori  für  einen  doppeltbredienden  Körper  i wischen  2  Ni* 
ch ersehen  Prismen  hergeleitet  sind,  bei  den  organischen 
Fasern  sich  wirklich  vorfinden,  so  glaube  ich  es  damit  be* 
wiesen,  dass  die  organische  Faser  und  jeder  andere  in  Or- 
ganismen Yorfcommende  Körper,  der  sich  im  polartshien 
Licht  auf  analoge  Weise  verhält,  wirkJich  doppeltbrechend 
ist  und  nicht,  wie  man  wohl  beim  ersten  Anblick  zu  glau- 
ben versucht  sein  möchte,  doroh  einfache  Brechung  die  be- 
schriebenen Ersdieinungen  hervorrufl. 

Das  Verhalten  von  organischen  Bestandtheiien,  welche 
nicht  Faserform  haben,  lässt  sich  aus  dem  Obigen  auf  sehr 
einfache  Weise  ebenfalls  vollkommen  genügend  erklären.  Es 
liegt  ntoilich  am  Tage,  dass  in  allen  Fällen,  wo  eine  und 
dieselbe  Faser  oder  eine  Membran,  in  ihrer  Projektion  gese- 
hen, ihre  Richtung  ändert,  auch  die  Intensität  ihrer  Hellig- 
keit oder  ihre  Farbe  sich  ändern  muss.  Daher  erscheinen 
2  kreusweise  über  einander  gelegte  Fasern  als  helles  Krem 
im  dunklen  Gesichtsfeld  (die  eine  bläulich,  die  andere  röth- 
lich),  wenn  jede  derselben  mit  einer  Polarisationsebene  des 
einen  Prisma  einen  Winkel  von  45''  bildet.  Aus  dem  näm- 
lichen Grunde  bleiben  in  einer  aus  Zeilen  zusammengesetiten 
Membran  nur  diejenigen  ZwischenzeUenwände  im  dunklen 
Gesichtsfeld  mehr  oder  minder  hell,  welche  mit  einer  der 
Polarisationsebenen  einen  andern,  als  einen  rechten  Winkel 
bilden,  während  alle  diejenigen  verschwinden,  deren  Projek- 
tionen parallel  mit  der  Polarisattonsebene  des  emen  oder  des 
andern  Prismas  liegen.  Endlich  muss  aus  dem  nämlichen 
Grande  ein  Ring,  aus  einer  organischen  Faser  gebildet,  so- 
wohl im  hellen  als  im  dunklen  Gesichtsfeld  4  helle  und 
4  dunkle  mit  einander  abwechselnde  Stellen  zeigen,  und  im 
hellen  Gesichtsfeld  müssen  die  dunkeln  Partieen  eben  die 
Stellen  einnehmen,  welche  die  hellen  im  dunklen  inne  hatten 
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und  umgekehrt  (Fig.  24.).  Daraus  lässt  sich  auch  sugleieh  da« 
KreuB  erklfiren,  weiches  bei  sph§rischen  Körpern  rein,  bei 
mehr  nnregelmSssig  gestalteten  als  verschiedene  Kurven  er* 
seheint,  wenn  diese  Körper  aus  mehreren  concentrischen 
Schichten  doppeltbrechender  Membranen  lusammengesetrt 
sind.  Man  kann  nSmlich  denjenigen  Horisontaldnrchschnitt 
eines  solchen  Körpers,  i.  B.  eines  Amylonkorns,  der  eben 
im  Foctts  des  Mikroskopes  steht,  als  aus  concentrischen  Rtn* 
gen  doppeltbrechender  Fasern  susammengesetst  denken  und 
die  übrigen  Horizontaldurchschnitte  um  so  mehr  vernachlls* 
stgen,  als  sie  sich  aus  dem  för  das  gebrauchte  Linsenspiel 
geforderten  Objektabstand  entfernen.  Betrachtet  man  alle 
cHe  Kurven  oder  Kreuze,  welche  man  bei  dunklem  Gesichts* 
frid  in  einer  Anxahl  von  Körnern  sieht,  so  wird  man  bald 
bemerken,  dass  sie  in  der  Peripherie  der  Kömer  immer  von 
den  Punkten  ausgehen,  wo  Tangenten,  parallel  mit  den 
Polarisationsebenen  der  Prismen  an  die  Peripherie  geiogen, 
diese  berühren.  Eben  dies  ist  bei  hellem  Gesichtsfeld  mit 
den  hellsten  IJnien  der  Fall.  Davon  giebt  Fig.  25.  eine 
Darstellung. 

Wir  haben  gesehen,  dass  für  jede  einzelne  ringförmige 
Faser,  bezüglich  ihrer  hellen  und  dunklen  Stellen,  das  Nim- 
Uche  Statt  findet,  und  die  Figur  der  Kurven  in  den  Stärke- 
mehlkörnern von  unregelmässiger  Gestalt,  so  wie  das  Kreuz 
bei  sphSrischen,  ergiebt  sich  somit  aus  der  Combination  einer 
Anzahl  von  dergleichen  concentrischen  Ringen.  Es  iSsst  sich 
daraus  der  Schluss  ziehen,  dass  in  jeder  einzelnen  von  die- 
sen concentrischen  Membranen,  aus  denen  ein  Stärkemehl- 
korn besteht,  und  auch  in  jeder  vegetabilischen  Zellen-  und 
Zellenkern  -  Wandung  die  2  Richtungen,  nach  welchen  die 
durchfallenden  Strahlen  polarisirt  werden,  fQr  jede  einzelne 
Stelle  der  Membran  eine  tangentiale  und  eine  radiale  bezüg- 
lich zur  Zelle  seien. 

Einen  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  bisher  auseinander- 
gesetzten Schlüsse,    die  zur  Behauptung  führten,   da(>s   die 
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CiWBcetttrkGheii  Membraneii  der  Stellen,  Zellenkeroe  und  A^iy« 
kMik&raer  doppellbreelieiid  seien,  giebt  ferner  nodi  die  Kry- 
•telltttte«  aas  dem  Auge  von  SSagethieren.  In  der  Yoraoft- 
aetinag,  daas  hier  in  eineoi  orgoniacben  Körper  di^ealge 
Straktnr  gegeben  sei,  wdefce  einem  Sati  einfachbrecbender 
Glasplatten  entspricht,  untersuchte  ich  erst  einaelne  Quer* 
dnrchsehnitte  von  isolirten  Linsensehichten  und  laad,  dass 
dieselben  im  Yerhältniss  su  andern  organischen  Substiwsen 
so  unmerkliche  Doppelbrechung  aeigt,  dass  sie  aal  die  wei- 
tern Untersuchungen  wenigstens  nicht  stdrend  eiiawirken 
k#Bnte  0«  K^ne  md^ichst  frische  KalbsUnse  wurde  sodann 
sdir  behutsam  »wischen  2  über  einander  drehbare  Kalkspath- 
{Hnsmen  gebracht  Bei  paralleler  Stellung  der  Polarisationa-* 
ebenen  der  durch  jedes  Prisma  fallenden  Strahlet  (d.  h.  bei 
hellem  Gesichtsfeld)  seigte  sich  etwas  verwaschen,  doch 
deutlich  genug,  die  Figur  16,  Bei  gekreuaten  Prismen  (d.  h. 
bei  dunklem  Gesichtsfeld)  Figur  17.  Beide  Figuren  sin^ 
gerade  diejenigen,  welche  theoretisch  für  einen,  in  der  Art 
der  Krystalllinse  susammengesetiten  Glasplattensata  gefordert 
werden  müssen,  und  weichen  von  den  Bildern,  welche  ^e 
StSrkemehlkdmer  geben,  darin  ab,  dass  die  Linse  bei  hellem 
Gesichtsfeld  nur  2  helle  und  2  dunkle  Abtheilungen  leigt, 
wihrend  Körner  mit  doppeltbrechenden  concentrischen  Schieb* 
ten  4  helle  und  4  dunkle  radiale  Streifen  darbieten.  Wenn 
man  das  Verhalten  der  Linse  nach  der  Art  analysirt,  wie. 
es  oben  für  einfach-  und  doppeltbrechende  Substanaen  im 
Allgemeinen  geschehen  ist,  so  wird  man  sich  von  der  Rieb« 


1)  Die  Doppelbrechnng ,  wvlche  Brewster  (Edinb.  philosopb. 
Hagas.  Vol.  XII.  psg.  23  n.  ff.)  bei  der  KrysUlUinse  beobacbtet  hat, 
fffibrk  wohl  grössteolheils  von  der  Combinalioii  von  deren  in  na» 
t&rliclien  Zn^tande  fast  unmerklich  doppeIlbrpcbendi>n  Subatans  mit 
dem  imbibirten  Wasser  her.  Ich  habe  auch  bei  andern  organischen 
Sobstanzen  die  Erfahrong  gemacht,  data  Imbibitton  mit  Wasser  de« 
reo  IKippelbrechang  verstSrkt.  Uebrlgens  ist  die  Beobaehtangsme- 
tbode  a.  a.  O.  leider  nicht  niber  berührt. 
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tigkeit  der  Bebaapiuog,   dttss   die  von  der  linae  ^«Itene 
Figur  dovcli  eiofache  Brechung  entsteht,  leioht  üherfteugeu. 

£s  scheint  mir  hier  der  Ort  su  seift«  eine  £rkl{üruag  su 
berühren,  weiehe  Silhermann  *)  in  den  Verhandhingen  der 
Pariser  Akademie  für  die  vielbesprocheneii  Ha  i  d  i  n  g  e  r  ^scbev 
liichtbuscbel  giebt.  Ohgleieb  ich  diese  ebenso  weiug  selbst 
je  Jiabe  sehen  können,  ak  viele  Physiker  und  Physiologeoy 
ao  erinnert  doch  die  Figur,  welche  ich  erst  an  Kalb«linsen 
und  dann  an  Linsen  von  Meersehweinehen  bei  polarisirteoi 
Lichte  beobachtet  habe,  so  sehr  an  die  Gestalt  der  Haidin* 
ger 'sehen  Büschel,  dass  ich  wohl  glaube,  durch  diesen  Ver«* 
aoeh  bester,  als  doroh  die  in  vielem  mir  unklar  gebliebenen 
Hypothesen  von  Silbermann,  das  Phänomen  iur  diejeni- 
gen Augen  erklären  an  können,  welche  die  Büschel  wiridieh 
wahrnehmen.  Dabei  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  grössere  oder  geringere  Differenz  nwisehen 
den  Brechungsindices  der  Linsen  schichten  bei  verfichiedenen 
Personen  die  grössere  oder  geringere  Deutlichkeit  des  be- 
sprochenen Bildes,  bis  zu  dessen  vollkommenem  Verschwin- 
den, bedingt.  Wa s  die  Farben  der  Haidinger ^schen  Büschel 
betrifft,  so  scheint  mir,  als  dürfe  man  auf  diese  so  viel  als 
gar  kein  Gewicht  legen.  Denn  ausserdem,  dass  diese  als 
höchst  schwache  Tinten  angegeben  werden,  weiss  jeder, 
der  sich  nur  wenig  mit  physiologischer  Optik  beschffftigt 
hat,  wie  unsicher  unsere  sogenannten  subjektiven  Farbenem- 
pfindungen sind,  SU  welchen  ohne  Zweifel  die  Nuancen  der 
Haidinger'schen  Büschel  gehören. 

Die  Resultate  der  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
Doppelbrechung  organischer  Körper  lassen  sich  kurz  in  fol- 
gende Sätze  zusammenflassen: 


1)  Essai  de  Texplicalion  da  phenoiD^oe  des  bonppef  oo  aigretlet 
visibles  k  roiil  no  dans  la  lumi&re  polaris^  par  J.  T.  SiiberroaDO. 
Comptes  cendas  d.  S.  d«  PAc.  d.  Sc.  a  P.iris.  28  Sf*plembre  1846. 
Tom,  XXIll.   pag.  629. 
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Die  ineifiten  bis  jetct  nntersHchteB  organischen  Snbstan* 
len  Bind  in  höherm  oder  geringerm  Grade  doppeltbrechend, 
keine  an  sich  einfacbbrechend. 

Die  Doppelbrechung  ist  nm  so  deutlicher,  je  weiter  die 
Snbstanx  in  ihrer  Entwickelang  fortgeschritten  ist. 

Vegetabilische  Sabstansen  seigen  im  Allgemeinen  stärker 
doppeltbrechende  Eigenschaften,  als, animalische. 

In  faserigen  Gebilden  steht  von  den  beiden  Riehtangen, 
nach  welchen  die  Schwingungen  des  durchfallenden  Lichtes 
gelenkt  werden,  die  eine  parallel  mit  der  LSngenansdehnung 
der  Faser,  die  andere  senkrecht  darauf. 

In  Membranen  folgt  von  den  xwei  Richtungen,  nach 
welchen  die  Schwingungen  des  durchfallenden  Lichtes  ge- 
lenkt werden,  die  eine  der  FlSchenausbreitnng  in  jedem  darin 
möglichen  Sinn,  die  andere  steht  senkrecht  auf  der  FlSchen- 
ausdehnung. 


Erklärung  der  Abbildungen* 

Fig.  1.  Ein  Stfick  aas  einer  dSnneo  Zwiscfaenmerubran  einer 
Zwiebel  bei  hellem  Gesichtsfeld. 

Fig.  2.     Dasselbe  bei  clankleni  Gesichtsfeld. 

Fig.  3.  Uoiizontaldurchschnilt  einer  dicken  innern  Zniebeliichale 
bei  hellem  Gesichtsfeld. 

Fig.  4.     Derselbe  bei  dunklem  Gesichtsfeld. 

Fig.  5.  Eine  Faser  von  Linoni  usitatissimam  bei  hellem  Ge- 
sichtsfeld. 

Fig.  6.     Dieselbe  bei  dunklem  Gesichtsfeld. 

Fiß.  7.  Verschiedene  Stärkemehlkömer  aus  einer  Kartoffel  bei 
hellem  Gesichtsfeld.  Bei  7  a.  sind  2  derselben  bei  hellem  Gesichts- 
feld abgebildet,  \Telche  bei  7b.  bei  dunklem  Gesichtsfeld  darge- 
stellt sind. 

Fig.  8a.  Ein  grosses  Amjlonkorn  ans  einer  Kartoffel  bei  hel- 
lem Gesichtsfeld. 

Fig.  8b.     Dasselbe  Lei  dunklem  Gesichtsfeld. 

Fig.  9.  Ein  Stfick  Hlusketfaser  vom  Krebs  bei  dunklem  Ge- 
sichtsfeld. 

Fig.  10.     Dasselbe  bei  dunklem  Gesichtsfeld  nm  90<*  gedreht. 

Fig.  11.  Ein  Stuck  ßluskeltaser  vom  Frosch  bei  hellem  Ge- 
sichtsfeld. 

Fig.  12.     Dasselbe  bei  hellem  Gesichtsfeld  um  46*  gedreht. 
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Fij.  13.    DMtelbe  b«  dooklem  €cncliUfeld  nm  90*  Ton  seiaar 
cnten  Dlelhiiig  toc  gedfebt 

Fig.  14.    NerveorGbren  Tom  Froicb  bei  bdlem  Geticblafcld. 

Fig.  15.     Dieselben  bei  danklem  Gesichtsfeld. 

F  i  g.  16.    Linse  vom  Kslb  in  doppeller  VergröMerang  xwisebea 
2  parallel  siebenden  Kalknpstbpritaien. 

Fig.  17.     Dieselbe  twiscben  2  gekreuzt  stehenden  Prismen. 

Flg.  18.    Linse  Tom  Heersebwelocben  iwiscben  2  parallel  ate- 
iMsden  Prismen  (nat.  Gr.). 

Fig.  19.    Dieselbe  swischen  2  gekreuzten  Prismen  (nat  Gr.). 

Fig.  20.    Ein  Stfick  verholzte  Zwiebelscbale  mit  Krjstallen  bei 
bellcm  GcaiebUfeld. 

Fig.  21.    Dasselbe  bei  dunklem  Gesichtsfeld. 

Dia  Ikbrigen  Figuren  sind  blas  aebematiacb  und  besicJiaa  aidk 
direkt  auf  den  Text. 

Bei  den  Abbildungen  aaek  dem  fiiikroakop  sind  die  Scbfringangs- 
riehtungen  der  durch  die  Prismen  gebenden  Strahlen  bei  gekreuzten 
Prisaien  iedcsmal  mit  einem  neben  der  Figur  stehenden  Rreas, 
parallelen  Prismen  mit  einer  blossen  Linie  angedeutet« 
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lieber 

tue  BeseliaflRBDlieit  der  Lederhaiii  bei  Anpliibien 

nnd  riscbeo. 

Von 

Hxihrich   Rathks. 


Jjie  Lederhaat  (Corium)  beBteht  bei  den  Säagethieren  und 
Vögeln  ans  sarten  Bündeln  von  Bindegewebfasern,  die  nach 
den  yerschiedenBten  Richtungen  verlaufen,  so  dass  sie  unter 
einander  wie  yerfilit  erscheinen.  Aus  Bündeln  solcher  Fa- 
sern ist  sie  swar  auch  bei  den  Amphibien  und  Fischen  su- 
sammengebetit:  es  haben  aber  bei  ihnen  diese  Bündel  einen 
sehr  regelmässigen  Verlauf  und  Lagerung;  auch  besitien  sie 
bei  vielen  eine  sehr  viel  grössere  Dicke,  so  i.  B.  bei  Trionyx 
ferox  und  Chelonia  imbricata  #am  Rücken  und  Bauche  eine 
Dicke  von  0,0005—0,0009". 

Nach  Untersuchungen  an  einer  beträchtlichen  Aniahl  ver- 
schiedenartiger Schildkröten,  an  einigen  Krokodilen,  meh- 
reren andern  in-  und  ausländischen  Sauriern,  einigen  ein- 
heimischen Schlangen  und  verschiedenen  geschwäniten  und 
ungeschwänzten  Batrachiern  sind  in  der  Lederhaut  dieser 
Thiere  die  Bündel  des  Bindegewebes  so  geordnet,  dass  sie 
je  nach  der  Dicke  der  Haut  verschiedentlich  viele  und  der 
Epidermis   parallele  einfache  Schichten  susammensetien,   in 
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ianäik  jeAet  sie  ki  cfiaer  iuhI'  deneiben  Kekifauig  T*iSaiif«tiV 
iMfiegea  «ich  mil  dt ntfn  der  nfiekii  folgeiideB  Schickt  vm/ket 
Biemiich  recltten  Winfada  krease&«  So  veAäuStü  i.  Bw  aat 
Rwopfe  4ie  Büaddi  der  XiiaierBieti  Schiehi  nach  d»r  Lfingei 
die  der  iweiten  nach  der  Quere,  die  der  dritten  wieder  MeL 
der  Länge  deiMlbeO)  und  wenn  nobh  mehrere  Se&ichteii.yor- 
iMDunen,  auch  in  diesen,  wie  dieselben  auf  einander  l^lgett,: 
abweduMdlnd  nadi  gatta  ^enigcgengesetxteh  lUefaftuimetii '  Ji^ 
nwtk  ioii  Dicke  4er  Baut  nn^  der  Didce  der  «ngegebenfnt 
FaaerbüaM  ist  die  ZaU  dieser  Schichten  eine  sehr  yerecfai**' 
dene.  Bei  einem  %i  Pum  langen  Alligfitor  liudas  zShlte  i^W 
an  der  Haol:  deir  Rttcksens  bis  20,  bei  tnmpi  ierox  bis  81 
dei^^dien  Sdiaehten.  Bei  einigen  andern  Saanieni  aber,^ 
wie  aneh  bei  ficbkngen  und  Batniditem  lieüaen  sieb  nur  ei* 
nige  wenige  Sdiicbten  heraunlOilen.  -^  Eina  mLaeioe  Schidii 
der  Fäeerbündel  erstreckt  sich  antht  iinmer  €»ber  den  ganaen 
Hwfift  oier  ein  gantes  Bein:  wo  sidi  eine  solche  dann  en» 
d%t,  iiessen  am  Rande  iersdbeo  die  beiden,  a wischen  de- 
nen sie  sttnichst  eingeBehloMen  ist,  zn  einer  einngen^itt* 
sapMMn.  *-^  IMe  Faserbündel  aner  jeden  Schicht  haben  mei« 
stens  einen  sebr  langen  nnd  schwach  geschltegelten  Verlanf, 
Megen^in  der  Begel  nahe  bei  einander  und  haben  nur  eme> 
famdiMe  weichere  Snbatana  als  Bindemittel  «wischen  sich, 
die  darch  Esaigaiore  aufgelöst  wird,  mdess  die  Biihdel  selbst 
dbrch  diese  SSnre  nicht  anfgdöft,  sondern  von  ihr  nur  än^ 
geschwellt  nnd  in  mne  fast  gallertartige  Masse  umgew^andelt- 
werden,  in  seltneren  Ftiien  aber  spalten  sich  die  Bändd 
je  einer  Schicht  hSofig  unter  sehr  spitaen  Winkeln  «n  i  Aesle 
und  diese  Aeste  gehen  dann  entweder  in  innlehst  gelegene 
Bindet  derselben  Schicht  über,  oder  Terbiaden  sich  auch 
wieder  mit  einander  seibat,  so  dass  «wischen  ihnen  hie  nnd 
da  langgestrediie  Maschen  Yericemmen,  Dies  ist  namentikfa' 
der  Fall  bei  SchadUcrMen  aas  der  Gattung  Chelonia«  —  Bei: 
den  Batracbiem,  deren  Qant  sehr  Tiek  Schleimdrüsett  be 
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silit,  Hegeii  cUtte  iwiidMa  dtti  FaBcrbüadebi  der  TerBehi«« 
denen  Schichten  der  Ledcthiat,  und  es  bieten  daher  bei 
ihnen  die  Bändel  der  einzelnen  SeUditen  nicht  eine  so  re- 
gebni38ige  An^idnong  in  ihrar  Lageran;  dar,  als  bei  andern 
Amphibien. 

Aach  bei  aUen  Fisdien,  die  ich  anf  die  Znaammen- 
setBong  ihrer  Lederhaot  nntersnchte,  fand  ich  diese  ebenso 
beschaffen,  wie  bei  den  Amphibien,  ••  namentlich  bei  Petrö- 
myioh  flttvtatilis,  Raja  darata,  Acanthias  vulgaris,  Acipenser 
Sturio,  Syngnathus  Tjphle,  Silama  Glanis,  Gadns  Lota, 
Cyprinns  Carpio,  Cypr.  Brama  und  Perea  floviatilis.  Aadh^ 
bei  ihnen  setiten  die  Faserbfindel  einfadie  Sdiichten  insam- 
men  und  waren  so  geordnet,  dass  sich  die  der  onen  Sdiieht 
mit  denen  der  nicfastfolgenden  kreosten.  b  jeder  aber  ver- 
liefen sie  kioht  gesdüSngdt  und  paralld  sdir  nahe  bei  ein- 
ander. Bei  einem  fast  5  Fnss  langes  Stör  aShlie  kh  ani 
Rnmpfe  bis  30,  bei  einer  ungeilhr  2  Fnss  langen  Quappe 
10  solche  Schichten.  Die  einielnen  Bfindd  selbst  hatten  bd, 
den^bdden  so  eben  genannten  Fischen  bis  0,0009 '^  Dicke. 
Kamen  bei  einem  Fische  dachsiegeUormig  geordnete  Schup* 
pen  vor,  so  bestand  das  Lager,  auf  dem  sie  alle  ruhten, 
deutlich  aus  einer  geschichteten  Lederhaut:  die  blattartigen 
Forts&tse  aber,  die  sich  iwischen  den  Schuppen  befanden 
und  sie  mit  einander  verbinden  halfen,  liessen  nur.  theUweise 
und  auch  nicht  immer  gani  deutlich  eine  Schichtung  sich 
kreuiender  Faserbündel  bemerken.  Bei  Gadus  Lota,  bei  dem 
die  Sdiuppen  die  Form  der  Qiser  von  Tasdienuhren  ha- 
ben und  nur  sehr  klein  sind,  lagen  diese  Gebilde  mit  ihrer 
gansen  konkaven  Seite  der  Ledodiaut  flach  auf.  —  Ausser 
den  beschriebenen,  über  einander  geschichteten  Faserbünddn 
fand  ich  bei  Gadus  Lota  in  der  Lederhaut  noch  andere,  die 
einen  von  jenem  verschiedenen  Verlauf  machten.  Viele 
Bündel  nämlich  gingen  von  dem  Unterhautbind^ewebe  siem- 
lieh  gerade  au  der  Epidermis   hin,   standen  aiulenartig  in.> 
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mäsBig  grossen  Entfernangen  yon  einander,  durchsetiten  die 
beschriebenen  Schichten,  indem  sie  swischen  den  Faserbün- 
deboi  derselben  hindurch  drangen,  und  liessen,  wie  es  mir 
schien,  ihre  Fasern  dicht  unter  der  Epidermis  und  den 
Schuppen  pinselartig  auseinanderfahren.  Ich  erinnere  mich 
nicht,  dergleichen  durchsetzende  Bündel  auch  bei  andern 
Fischen  und  bei  Amphibien  gesehen  zu  haben. 


Ueber 

den    Einfliiss    der    Erwärmung    und   ErLältung 
der  Nerven   auf  ihr  Leitungsvermögen. 

Von 

£rN8T  HElIfRICH   WSBER  ')• 


Da  wir  über  die  Art  und  Weise ,  wie  die  Fortpflaniung 
der  auf  die  Nerven  gescbehenden  Eindrücke  lom  Gehirn 
Statt  findet,  noch  nichts  wissen,  so  ist  es  wichtig,  die  Um- 
stände sorgfältig  SU  beobachten,  die  die  Aufnahme  und  Fort- 
pflanzung solcher  Eindrücke  erleichtern  oder  erschweren. 
Denn  aus  den  Verhältnissen,  welche  sie  vollkommen  oder 
unvollkommen  machen,  wird  man  vielleicht  in  Zukunft  einen 
Schluss  auf  den  dabei  Statt  findenden  Vorgang  in  den  Ner- 
ven selbst  machen  können.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  fol- 
gende Beobachtung  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  der  Phy- 
siologen auf  sich  zu  ziehen.  Ich  habe  gefunden,  dass  die 
Geschmacksnerven  und  die  Tastnerven  durch  Kälte 
und  Wärme  auf  einige  Zeit  die  Fähigkeit  verlie- 
ren, uns  Geschmacksempfindungen  und  Empfin- 
dungen von  Wärme  und  Kälte  lu  verschaffen,  und 
dass    wir,     wenn    die    Schleimhaut    der    Nase    mit 


1)   Siehe  Berichte   über  die  Verhandlnogen  der  Köaigl.  Säcfaai- 
sehen  Gewllscbaft  d.  Wiis.  zu  Leipzig.   Heft  V«  1847^  p.  175. 
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Wa«0er   ik   Beyühriiag  igekommen   ist,    auf  k«rse 
2i«it  den  Geruch  yerlieren* 

Wenn  man  die  Zunge  in  ein  mit  wannem  Waaser  ge* 
f&ßütBB  GeßUs  eiatamdil;,  a.  B«  in  «ne  Tettsperatur  tob  40"* 
bifi  42^  H,  und  sie  darin  \  Minute  oder  1  Mm.  oder  nodk* 
Ufnger  erhih  und  dan»  mit  Knckerpuli^er,  oder  mit  einem 
am  Zucker  und  W)ASBer  gemacbten  Brei  In  Berfihnuig  inngf^ 
kl  aiamit  man  keinen  rössen  Geschmaek  0Mfar  wdbir;  su^ 
f^ich  bemerkt  man,  dase  der  Taetainn,  duxvli  deteen  Fein« 
hM  sidi  «onai;  dl^  Zungenspitse  vor  alten  andern  T&eilen 
des  Korpora  üiaseichnet,  unvollkoniBiener  geworden  ist  Die* 
ser  Zustand  kann  Ö  Secnnden  und  länger  dauern.  Bringt 
man  daigegen  die  Zun|^  auf  die  nämli«slie  WeiBe  mit  dem 
Ziucker  in  Berührung,  ohne  sie  vorher  in  erwfirmen,  so 
»ohmeekt  mau  die  Sftssigkeit  des  Zuckers  sehr  deutlidi; 
Während  des  Eintauidiens  entsteht  ein  eigenthiimlicher  War«- 
nesehmera,  der  aber  augienhliciElich  beim  Heraueziehen  der 
Zunge  aus  der  JPlfissi^eit  vergeht  und  nidit  mehr  Statt  fin* 
det,  wemi  n^m  den  Zacker  mit  der  Zuhge  berfihrt.  Die 
firseheiming  kann  daher  auch  nicht  durch  eine  Uebertäubung 
der  sdiwftohern  Geschmacksempfindung  durch  den  entstan- 
denen 'WSrmeschmers  erldärt  werden.  ]>ie  Zunge  sdieint 
sich  vielmehr  in  einem  ähnlidien  Zustande  su  befinden,  als 
ein  Finger,  auf  dessen  Nervto  längere  Zeit  ein  Druck  ein« 
gewirict  ttnd  dadurch  den  Finger  in  d^&  Zustand  versetst  hat, 
den  wir  das  Eingeschlafensein  desselben  nennen. 

Die  nämüehe  Erfhhrung  maeht  man  nun  auch,  wen* 
man  die  Zunge  |  Minute  oder  1  Min.  oder  länger  in  einen 
aus  sdrstossenem  Eibe  und  Wasser  gemadrten  Brei  taucht; 
Hier  tHtt  eiik  Kälteechmer»  ein,  der  mit  dem  Wärmeschmera 
grosse  A^ralichkeit  hat,  so  dass  man,  wenn  man  nichts  als 
diese  Sohmeraen  empfände  und  nicht  in  den  an  der  Gvenie 
des  Wassers  befindlichen  Theilen  der  Zunge  Wäeme-  und 
Kälteempfindangen  hätte,  kainn  an  sagen  im  Stande  sein 
wftrde,  ob  der  Sehmera  dordh  Wärme  oder  durch  Kille  ver« 


344 

nrsaebt  werde.  Der  Erfolg  ist,  das»  maaaiif  fih«licbeWeiafe, 
wie  nach  längerer  Einwirkung  der  Wärme,  ctüBse  K&rper 
nicM.mekr  sehmwkt 

Durch  eine  andere  Reihe  von  Experimenten 
kann  ich  beweisen,  dass  die  Tastnerven.  der  Fin* 
geT,  der  Zange,  der  Lippen  «nd  anderer  Theile 
durch  Kälte  und  Wärme  die  Fähigkeit  auf  einige 
Z«it  yeriiereu,  uns  Empfindungen  Ton  Wäcme  un4 
Kälte  SU  vejrechaffen.  ... 

Man  tauche  swei  oder  mehrere  Finger  1  oder  2  Mum* 
ten  lang  in  Wasser,  welches  bis  auf  41''  oder  42**  R.  er- 
wärmt ist,  und  bringe  dieselben  hierabf  sebneli  1  Seeonde 
lang  in  kaltes  Wasser,  oder  abwechselnd  an-  einen-  trocknen 
kalten  und  warmen  Kdrper;  so  wird  man  keine  Empfindong 
der  Kälte  oder  Wärme  haben,  die  man  aber  aogenbliddiA 
wahrnehmen  wird,  wenn  man  dieselben  Finger. der  andern 
Hand,  die  man  vorher  nicht  erwärmt  hat,  auf  dieselbe  Weise 
und  ebenso  lange .  daaut  in  Berührung  bringt.  Es  entsteht 
während  des  Eintauchens  ein  Wärmesehmera,  d«r  indessen 
sieht  so  heilig  ist,  dass  man  ihn  nicht  su  ertragen  imStande 
wate.  Hierauf  gerathen  die  Finger  in  mnen  Znstand,  den 
ich  mit  dem  Eingeschlafensein  vergleichen  muss.  Auch  die 
Fahlheit,  in  tasten  und  den  Druck  m  emp&iden,  •  stumpft 
sich  ab,  verschwindet  aber  nicht  gänaHeh« 

Dieselbe'  Erfahrung  macht  man,  wenn  man  die  Finger 
in  einen  aus  serstossenem  Eise  und  Wasser  gemachten  Brei 
1  Minute  nnd  länger  eintaucht,  mit  dem  Untersehiede,  dass 
der  Kälteschmerz  nicht  so  sdinell  abnimmt,  sondern  sidi 
während  2  Minuten  und  länger  fortwtiirend  venndot. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  erwähnte  Wärme*' 
und  Kälteschmen  seineu  Sita  in  den  Nervenenden  habe, 
sondern  dass  er  in  den  Stämmcfaen  der  Nerven  entstehe, 
bis  an  welchen  die  Wärme  und  Kälte  allmählig  eindringt. 
Denn  da  die  Nervenenden,  wie  wir  gesehen  haben,  wenn 
sie  erkältet  oder  erwärmt  worden  sind,  gar  nicht,  oder  nur 
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iB  iia.T«llkoHimeiiein  €rade  fShig  siod,  Eindrücke  anfwineh* 
nenoder  fovtau|iflaiiieii^  die  Nerrenstäouhe  dagegen  jenseali 
der:  €renie,  wo  ihr  Leiiangsvemi^gen  dalrcli  Erwflrmiuig 
und  dnreh  £rkil4iing  beschränkt  ist,  diese  Fihigbeft  be^tsen» 
M  nrass  die  üch  immer  weiter  ▼erbreitende  Kälte  und  Wärme 
in  den  Nervenstämmdien  eine  Empfindung  henrerralen,  -die 
aber  allerdings  von  der  Empfindung,  welche  mis  die  Ner^ 
venenden  T<m  Wärme  und  Kälte  verschaffen,  sehr  verschie- 
den ist. 

>  Der  Erfolg,  dass  wir  unter  sokfaen  Umständen  weder 
Kälte  noch  Wärme  inhlen,  darf  nidit  so  eridärt  werdeo, 
dasa  bei  der  schnellen  Bertkhmng  eines  kalten  Körpers  mit 
erwärarten  Fingern  die  auf  uns  eindringende  Kälte  dnrch  die 
Wttme  atnfgdboben  werde ^  welche,  in  den  erwärmten  Fin- 
gern anfgehäitft  aei,  indem  sieh  daselbst  für  eine  karte  Zeit 
eine  mittlere  Temperalnr  bilde,  die  uns  weder  als  watm, 
Docii  als  kalt  erseheine  und  umgekehrt. 

Bs  ist  awar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  ein- 
seinen  Lagen  der  Baut  ein  solcher  Vorgang  Statt  finde,  deoi- 
noch  aber  lässt  sidt  darthun,  dass  von  ihm  allein  jener  Er- 
folg nidit  abhänge. 

Hinge  nibnüch  ton  ihm  der  beschriebene  Erfolg,  allein 
ab^  so  wurde  er  nicht  nur  Statt  finden,  wenn  man  die  Fin- 
ger so  hohen  und  so  niedrigen  Temperaturen  aussetzt,  welche 
einen  Neryeasdimera  verursachien,  sondern  audi  bei  einer 
geringeren  Differeni  der  angewendeten  Wärme  und  Kälte, 
und  also  nidit  blos,  wenn  man  die  Finger  aus  der  Tempe- 
ratur Ton  +  ^^*  I^  ^  di^  ton  0  versettt,  sondern  aucb^ 
wenn  man  die  Finger  ans  der  Temperatur  +  !H)^  R.  in  die 
von  -)-  19  bringt.  Ea  findet  aber  bei  soldien  Temperaturen 
das  Gegentiieil  Statt.  Bei  einer  Zimmertemperatur  von  »f  12 
bis  +  14^  schien  mir  Wasser  von  20^  R.,  in  das  ich  einige 
Finger  (eintauchte,  warm;  liess  ich  meine  Finger  1  Minute 
in- diesem  Wasser  und  tauchte  sie  dann  schnell  in  4-  19** 
wbrmos  Wasser,  so  erseht«!  mir  das  let^ere  kalt*    Tauchte 
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idi  raeme  Finger  loertt  in  Wasser,  ^^elehee  eiae  Tempera-^ 
tnr  von  +  12^  R.  hatte,  nnd  braclite  ne  ntiQ  eohnell  in  Waa- 
aer,  daa  eine  Tenperatnr  von  +  10  B.  besass,  so  schien 
mir  das  letitere  warm.  Hier  ▼erstarkt  der  Gtgeaaats  die 
Empfindmig,  nngeMir  wie  anch  das  Weisse*  mis  weisser  tn 
sein  sebeittt,  wenn  es  anf  einem  sdiwarien  Grande  ge^ 
sehen  wird. 

Es  gieM  aber  ausserdem  eine  Abftndemng  des  Yefsnefas^ 
welche  entscheidend  ist  und  die  erwähnte  ErkUrong  aou^ 
sehMesst,  wenn  man  nSmlich  uidit  die  Finger  selbst,  sondern 
den  Nerr^nstamm  erkSitet,  der  sieh  an  den  Itthlenden  Fin- 
gern begiebt.  Taucht  man  etnen  Theil  des  Ellenbogens  in 
einen  aus  seretossenem  Eise  nnd  Wasser  gemadbten  Brei^ 
BO  fSngt  ungefShr  nach  16  Secunden  der  sehr  «nsehidiehe 
Nervenstamm  des  Nervös  nhiaris,  der  hier  nicht  von  Muskeln 
bededct  ist,  sondern  unmittelbar  unt«r  der  Haut  nnd  Faseia 
liegt,  an,  von  der  Kftlte  angegriffbn  in  werden.  Es  entsteht 
ein  eigenthümlicher  Schmers,  der  die  Unterseite  des  Unter- 
arms, des  Handgelenks,  den  Ballen  des  kleinen  Fingers  und 
den  kleinen  Finger  selbtit,  so  wie  anrJi  die  angrensende  Seite 
des  4ten  Fingers  einnimmt.  Dieser  Schmers  ist  Tön  der 
Empfindung  von  Kälte  gans  verschieden  und  hat  mit  ihr 
keine  Aehnlichkeit.  Wftsste  man  nicht,  dass  man  den«  Arm 
in  kaltes  Wasser  eintaaohe,  fiddte  man  nicht  die  Killte  des 
Wassers  mit  der  Haut  des  Ellenbogens,  so  wGrde  man  nicht 
wissen,  dass  die  KSlte  die  Ursache  jenes  Schmenes  sei.,  Bei 
fortdauernder  Einwirkung  der  Kälte  nimmt  dieser  Schmers 
bis  au  einem  gewissen  Zei^nnkte  beträchtlich  su,  nnd  es 
gehört  einige  Willenskraft  dasn,  ihn  su  ertragen,  dann  aber 
vermindert  er  sich  wieder,  nngeachiet  die  anf  den  EHenbo* 
gen  wirkende  Kälte  dieselbe  bleibt.  Es  entsteht  ein  Ziistand 
des  5ten  und  4ten  Fingers,  welcher  dem  ähnlich  ist,  den 
wir  das  Eingeschlafensein  derselben  nennen.  Man  glaubt  sil 
fihleii,  dass  man  den  5ten  und  4teii  Finger  nur  tait  grosse« 
rer  Anstrengung  bewegen  kdnne.     Als  die  ErkiltoBg  des 


9s|7 

fiDeab^geiiB  12  ühniteo  gedauert  hatte,  worden  VePBUohe 
ftber  da«  EmpfindmigsTeraidgeii  der  Finger  gemacht  Hier- 
hei  aeigte  es  sich,  data,  wSlurend  aian  mit  dem  Daumen, 
dem  Zeigefinger'  und  dem  3ten  Finger,  &te  keine  Aeite  ymn 
NerFas  nUiariii  erhalten,  die  Temperatorvereohiedenheiten  de^ 
Kdrper  wie  gewdhniich  wahrnehmen  Icennte,  dieses  nicht 
mehr  mit  dem  5ten  Finger  der  Fall  war  und  auch  ni^t 
gani  mit  dem  4ten.  Ueberhanpt  war  der  &te  Finger  taub 
i>der  pebig,  und  weniger  geeignet  an  tasten  nnd  den  Druck 
anm  Bewnasteein^n  hringen. 

leh  brauche  wohl  nicht  besonders  au  bemeiken,  dass 
das  sehr  geringe  WirmeleitnngsTermftgen  der  Snbstana  des 
Arms  die  AnnahoM  nioht  gestattet,  dass  hierbei  eine  Fort- 
Wtung  der  Kälte  lu  der  Hand  Statt  gefunden  habe.*  Viri- 
mehr  hfingen  die  hier  wahrgenommenen  Erscheinungen  le- 
dSglidi  davon  ab,  dais  der  Nenrenstamm  des  Nervus  ulnarift 
am  Ellenbogen  erkältet  wird,  dass  wir  die  Schmerien,  die 
diese  Erkältung  desselben  Terursacht,  so  deuten,  als  ob  die- 
selben  in  den  End^n  derjenigen  NervenCMen  Statt  fänden, 
die  doch  viel  höber  oben  da  erkältcft  werden,  wo  sie  am 
EHenbogen  vorbei  gehen.  Es  scheint,  dass  das  Leitungsver- 
ra5gen  der  Nerven  am  Ellenbogen  durch  die  Kälte  unvoO* 
kommen  gemacht  oder  aufgehoben  werde  und  dass  daher 
die  Eindr&dte  von  Wärme  nnd  Kälte  auf  denjenigen  Finger, 
der  seine  Empfindungsnerven  gana  allein  vom  Nervus  ulnaris 
erhält,  gar  nicht  oder  unvollkommen  aum  Bewusstsein  ge- 
langen können. 

Johannes  Müller  hat  sdion  sehr  interessante  Untere 
suchungen  über  die  Wirkungen  des  Drucks  aogestellt,  den 
er  auf  den  Stamm  des  Nervus  ulnaris  am  Ellenbogen  und 
auf  andere  Nerven  absichtlich  hervorbrachte.  (Handbuch  der 
Physiologie  Bd.  L  p.  590.  4te  Auflage.  1843.)  Er  sagt: 
„Wenn  man  den  Nervus  cubitalis  absichtlich  über  der  inne- 
ren Seite  des  Ellenbogens  oder  über  dem  Condylus  internus 
hin  und  her  schiebt  und  drückt,  so  hat  man  die  Empfindung 
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TOn  Prickeln  und  Nadeistichen,  eder  Ton  eiaem  StosB  in 
allen  Theilen^  in  welchen  mh  der  Nenm»  eabitalia.  endlich 
yenweigt,  namentlich  in  der  Fläche  und  auf  dem  Racken 
der  Hand  in  dem  4len  oder  5ten  Finger.  Drudd  man  stär- 
ker, 80  hat  man  auch  Empfindungen  am  Vorderarme.  Darch 
starkes  Auf-  und  Abwärtsstreiehen  mit  dem  Daumen  an  de^ 
.inneren  Fläche  des  Oberarms  und  durch  Druck  in  die  Tiefe 
am. obersten  inneren  Theile  des  Anns  trifft  man  leicht  den 
Nervus  radialis  und  raedianus,  und  man  hat  ähnliche  Em- 
pfindungen in  den  Theilen,  wo  sie  sich  Yerbretten.  Druokt 
man  einen-  grossen  Nervenstamm  fiir  ein  gantes  Glied,  i.  B. 
den  Nervus  ischiadicus,  so  hat  man  die  bekannte  Empfin- 
dung von  Prickeln,  Nadelstidien  und  Einschlafen  im  gan^^i 
Beine,  und  leicht  kann  man  es  durch  eine  besondere  Lage 
des  Oberschenkels  beim  Sitten  so  .einrichten,  dass  der  Ner- 
vus ischiadicns  bei  seinem  Austritte  gedruckt  wu^*t^  £f 
Bchliesst  daraus,  dass,  wenn  ein  Nervenstamm  gereigt  wird, 
alle  Theile,  welche  Zweige  von  dem  gereisten  Theile  erhal- 
ten,  Empfindungen  haben.  So  weit  stimmen  auch  meine 
Versuche  mit  denen  von  Müller  überein* 

Wenn  ich  den  Nervus  ulnaris  am  Condylus  internus 
ossis  brachii  bei  mir  selbst  gleichmässig  drücke,  so  empfinde 
ich  mittelst  der  in  der  Haut  des  Ellenbogens  endigenden  Tast- 
nerven den  Druck  an  der  richtigen  Stelle,  an  der  er  Statt 
findet.  Hierauf  entsteht  aber  ausserdem  ein  eigenthümlicher 
Schmeri,  der  an  einem  andern  Ort  su  sein  scheint,  als  auf 
den  gewirkt  wird,  und  der  nichts  mit  dem  GefUhle  des 
Druckes  gemein  bat,  sondern,  wie  Zahnschmeri^  em  eigen- 
thümlicher Nervenschmeri  ist,  der  sich  an  der  Volarseite 
der  I31na  herab  und  bis  in  das  Handgelenk  und  sogar  bis  in 
den  5ten  Finger  erstreckt.  Durch  einen  geringen,  aber  lange 
dauernden  Druck  auf  gewisse  Theile  des  Arms  kann  ich, 
ohqe  einen  merklichen  Schmers  an  dem  gedrückten  Theile 
au  iuhlen,  das  Einschlafen  derjenigen  Theile  der  Haut  und 
derjenigen  Muskeln  bewirken,  su  welchen  sich  die  gedrück- 
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ten  Nerven  begeben,  so  das«  in  dem  einen  Falle  die  TheOe, 
welche  yom  Nervus  ulnaris,  in  einein  andern  die,  welche 
▼om  Nervus  medianus  ihre  Nerven  bekommen,  vom  Zustande 
des  Ein^eschlafenseins  ergriffen  werden,  wobei  'man  sogar 
die  Grinse  des  Gebiets  jeder  dieser  Nerven  wahmitnmt; 
Wenn  der  Nervus  ülnaris  lange,  aber  in  geringem  Grade 
gedrfickt  wird,  so  wird  s.  B.  der  5te  Tinger  gans,  der  4te' 
aber  nur  zur  Hälfte  in  den  Zustand  des  Einschlafens  yer-i 
setit,  so  dass  also  die  dem  3 ten  Fiiiger  sugekehrte  Hälfte, 
die  auf  der  Yolarseite  niemals,  auf  der  Dorsalseite  nur  bei 
manchen  Menschen  vom  Nervus  ulnaris  Zweige  erhält,  vom 
Einschlafen  nicht  mit  ergriffen  wird«  Wenn  der  Nervus  me- 
dianus'  einen  schwachen,  aber  lange  anhaltenden  Druck  er- 
leidet, so  schlafen  der  Daumen  nebst  den  beiden  näefasten 
Fingexte  auf  der  Yolarseite  gans  ein,  der  4te  aber  nur  an^ 
der  dem  3ten  sugekehrten  Seite,  und  auf  der  Dorsalselte  der 
Hand  bleibt  das  erste'  Glied  der  dem  Einschlafen  unterwor- 
fenen Finger  Trei  davon,  und  bekanntlich  bekommt  dieses 
Glied  seine  Nerven  nicht  vom  Nervus  medianus,  sondern 
vom  Nervus  radialis.  Es  erstreckt  sich  daher  der  Zustand 
des  Einschlafens  nur  auf  die  Theile,  die  vo»m  Nervus  media- 
nus unterhalb  des  Ortes,  wo  er  gedrüdct  wird,  Nervenfäden 
erhalten,  und  es  ist  daher  die  Erscheinung  des  Einschlafens 
in  diesem  Falle  für  eine  Wirkung  des  auf  eine  oder  mehrere 
Nerven  ausgeiibten  Drucks  zu  haliien,  zumal  da  das  Einge-' 
schlafensein  sogleich  dem  Grade  nach  abnimmt  und  bald 
ganz  verschwindet,  wenn  der  Druck  auf  den  Nervenstamm 
aufhört*  Wer  die  Stellung  der  Glieder  und  die  Handgriffe 
noch  nicht  kennt,  wodurch  man  das  Einschlafen  des  Nervus 
ulnaris  oder  medianus  oder  beider  zugleich  herbeiAhren  kann, 
der  braucht  nur  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  seine  Glieder, 
wenn  sie  ihm  zufälliger  Weise  einschlafen,  genau  zu  beob- 
achten, um  das  Vorgetragene  zu  bestätigen« 

Der  Zustand  des  Einschlafens  der  Gh'eder  hat  übrigens 
verschiedene  Grade.    Im  höchsten  Grade  ist  man  weder  fS- 


Ittg)  aie  Uuskdil  SB  fctwegeni  die  irom  eingeMliIafiRieB  Ncn^ 
dlein  mit  Zweigen  yen^n  werden,  noch  Wänie,  KAltc 
«nd  Dnick  in  empfinden.  Ehe  es  in  diesem  höchsten  Grade 
kommt,  mid  nachdem  er  anfgehört  hat,  beohachtet  man  Zn- 
stftndii»  eines  nnyoHkommeiien  iängeschlafensems  derCrfieder. 
BBohei  vemrsacht  die  Berührung  der  eingeschhifenai  Finger 
oder  4er  Hohlhand  eine  Empfindung,  welche  von  der  Tast- 
empfindong  sehr  yerschieden  ist.  Die  Empfindung  ist  nim- 
lieh  nicht  auf  die  berührte  Stelle  beschränkt,  sondern  breitet 
sich  über  eine  grössere  Strecke  des  eingescUaüenen  Theiles 
ana.  Sie  rerschwindet  audi  nicht  im  Momente,  wo  dk  Be- 
rührung aufhört,  wie  das  bei  den  Tastempfindomgen  der 
FaO  bt,  sondern  dauert  auch  nachher  ISngere  Zeit  fort,  und 
wcdmelt  dshei  ünen  Ort,  indem  sie  andere  and  andere 
Theflchen  der  Haut  schnell  und  abwechselnd  und  wiedeAolt 
ei^graft,  die  wie  von  innen  her  mit  «uShligen  Naddspitsen 
lebe  berührt  su  werden  scheinen  und  dadurch  die  Empfin- 
dung YOn  einer  bebeadoi  Bewegung  in.  dem  TheUchen  des 
eingeschlafenen  Gliedes  hcrroarrufen.  Dadurch,  dass  man  an 
mirdilkommen  eingeschlafenen  Gliedern  lugleich  in  vielen 
Punkten  der  Haut  Empfindmigen  lu  habea  ^anbt,  geschieht 
es,  dass  man  den  Umfang  und  die  Grensen  der  Glieder 
selbst,  auch  während  sie  nicht  berührt  werden,  deutscher 
m  fühlen  glaubt,  als  es  an  den  nicht  eingeschlafenen  Glie- 
dem  der  FaU  ist  Bisweilen  entsteht  auch  eine  Empfindung 
von  Wftrme  in  der  eingeschlafenen  Hand,  niemals  aber,  so 
viel  idok  weiss,  die  der  Kälte.  Dieses  ist  eine  genauere  Be« 
schr^bnag  dessen,  was  ich  in  unvollkommen  eingeschlafenen 
Gtiedem  empfinde  und  was  die  praktischen  Aerste  mit  den 
Worten  beaeichnet  haben,  man  fühle  Ameisenkriechen,  for- 
mktttio,  Nadelstiche,  oder  das  Gefühl  sei  taub,  oder  pdxig. 
Eme  ErklSrung  dieser  Empfindungen  kann  jetst  ebenso  we- 
nig gegeben  werden,  als  eine  Erldärnng  der  Empfindungen, 
Vffiche  auf  eine  leise  Berührung  mehrerer  Theile  4er  Ober- 
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yifpm  A  MffMi  pflkgi  «lA  üe  Mch»  ai»M<wn  die  B«ffthnHi| 
tiagnf  Tauber  ist,  lingere  Zeit  fiHrtdAunt  aAi  abwvchidüd 
baU  dies«!  bald  jene  Tlieik  erfi<eift)  wddie  bcsrf^  wordm 
w4^ttiL.  Bei  eimefli  ^tkimAuageaL  I>iadce  auf  dm  Ncnma 
«hudM  entstebt  nai^  meiaer  Erfabcuf;  »dta^  keia  Aiaei* 
•^anfca,  neadero  ^b  ^icfamSaaiger,  ia  der  (nttarMtte  daa 
Pat^rarittB  und  der  Haad  Ahlbaror  Sdnaen. 

Auch  dieF&bi^keit  i«  riechen  geht  avf;eHblickr'' 
Uch  verloren,  wenn  m«n  die  Natenhohlen  mit  kal- 
tem oder  warmem  Wasser  erfuilt.  Da  indessoii 
diese  Wirkung  aneh  dann  eintritt,  wenn  das  Wa«-r 
sejr  die  Temperatur  des  Blnts  hat  and  äberhaapl 
bei  allen  Temperaturen  entsteht,  so  sind  Kilte 
^nd  Wirm«  fiicht  als  die  Ursa^h^a  anaasehen,  die 
diese  Wirkunf;  gani  allein  heryorborichteat  soii^ 
dem  die  Berafaruag  der  Nasen««hleimhant  mit 
Wasser  scheint  die  letstere  der  F&higkeit^  Ge- 
fach seindvacke  anfsunebnfken,  mnf  knrae  Zeit  ma 
berauben« 

Ich  mnss  sur  Erliutefivig  des  Gegenstandes  ^de  Bemer- 
kung Toraasschicken,  dass  man  bei  -einem  erwachsenen  IHen« 
fdien,  den  man  sich  so  auf  den  Rücken  legen  iisst,  dass 
^  Kopf  über  dem  Lager  überhängt  und  die  Nas^üidier 
aufwirts  geririitet  sind,  die  Naseidiühlen  voUkonuaen  mit 
Wasser  erlullen  kann,  ohne  dass  es  in  den  Schlund  jenseits 
des  GanmenvorhangB  hinabfliesst  und  ohne  dass  das  Athmea 
durch  den  Mund  gehindert  wird.  Es  JUlt  «ich  sogar,  wenn 
mm  das  Wasser  nur  durch  ein  Nasenloch  hineinlanfen  Uss^ 
die  andere  Nasenhöhle  mit  an,  indem  das  Wasser  aas  der 
einen  Cboana  aarinm  dordi  den  angrenaeaden  obersten  Theil 
des  Schlundes  an  die  andere  Choana  nariam  hmübertritt. 
Das  Wasser  reicht  dann  in  beiden  NasenUchaRu  bis  an  den 
Rand  und  seigt  während  des  Athmens  ad^wecbsekd  «ine 
couTexe   und  eine  concare  Oberfläche.    Han  sidbt  hieraas. 
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dats  der  Gamnenvoriiaiig  den  Ausgang  aiu  dein  obersten 
Theile  des  ScbhindeB  in  den  mittlem  bo  yerflcfaliessen  kann, 
das»  kein  Wasser  hinunter  kommt,  wenn  wir  nidkt  etwa 
dnreh  wiUkurltche  Bewegnngen  diese  Verriditong  des  Oau- 
menVorhangs  stören.  Man  ist  nicht  verhindert  %n  spreohctt,' 
wlhrend  beide  Nasenhöhlen  mit  Wasser  erfäUt'  sind.  Die 
so  angefüllte  Nasenhöhle  nebst  den  Nebenhöhlen  fassten  bei 
mir  selbst  in  dem  eitlen  Versuche  16,6  Cubikcentimeter  Was- 
ser, in  einem  swerfen  17,2;  bei  einem  Jünglinge  von  16  Jah- 
i^n  in  einem  Versuche  8,3  Cubikcentiineter,  in  einem  iwei- 
ten  11,7.  Ich  bediene  mich,  um  das  Wasser  in  die  Nasen- 
höhle eintreten  zu  lassen,  einer  sugespitsten,  mit  Flüssigkeit 
gefülllen  Glasröhre,  die  ich  am  oberen  Ende  mit  dem  Finger 
suhalte  und  öffne,,  wfihrend  sich  die  Spitie  nahe  über  demr 
Nasenloehe  befindet. 

Ich  habe  Versuche  mit  Wasser  gemacht,  welches  0*  und 
40*  R.  warm  war,  ferner  bei  Temperaturen  von  38*,  85*, 
32%  31^,  BO^y  29%  12<>  und  4«  R.  In  allen  diesen  Fällen 
wurde  die  Fähigkeit  su  riechen,  auch  wenn  man  das  Was- 
ser sogleich  nach  erfolgter  ÄnfKUung  der  Nase  wieder  aus- 
laufen liess,  und  sich  schnaubte,  in  dem  Grade  unterdrückt, 
dasB  ein  Fläschchen  mit  Eau  de  Cologne  oder  mit  Acidum 
aceticum  destillatum,  an  die  Nase  gehalten,  nicht  die  min- 
deste Empfindung  von  Geruch  verursachte.  Nach  i  Minute 
öder  nach  1  Minute  stellte  'sich  ein  sehr  schwacher,  kaum 
merklicher  Geruch  wieder  ein,  der  nach  i^  Minute  etwas 
iugeiiommen  hatte,  aber  erst  nach  2|  Minute  vneder  so  voll- 
kommen geworden  war,  dass  man  das  Geruchsvermögen  für 
wiederhergestellt  erklären  konnte. 

Zog  man  die  Luft,  die  sich  über  der  Oeffnung  der  Fla- 
sche mit  Eau  de  Cologne  befand,  recht  stark  ein,  so  ent- 
stand bisweilen  eine  Empfindung  von  Spiritus  am  Gaumen 
oder  Schlünde,  über  welche  man  sweifelliaft  sein  kann,  ob 
man   sie  far  Geruch  öder  Creschmack  halten  solle.    Aetsen- 


353 

des  Ammoniak  machte  einen  stechenden  Eindruck  in  der 
Nase 5  aber  nicht  im  oberen  Theile  der  Nase,  wo  der  Ge* 
rnchssinn  seinen  Site  hat^  sondern  in  dem  den  Nasenlöchern 
lunSchst  liegenden  Theile  derselben,  femer  am  Boden  der 
Nase  und  am  Schlünde  und  Gaumen,  also  an  den  Theilen 
der  Schleimhaut,  welche  kein  Flimmerepithelium  haben  und 
nur  mit  einem  schwachen  Tastsinne,  nicht  mit  dem  Sinne 
des  Geruchs  versehen  sind.  Athmete  ich  über  der  weiten 
Oeffnung  einer,  eine  grössere  Menge  wässriges  ätzendes  Am-r 
moniak  enthaltenden  Flasche  durch  die  Mundhöhle  efn,  so 
entstand  zwar  keine  stechende  Empfindung  an  der  Zunge^ 
wohl  aber  eine  solche  in  einer  grossen  Sirecke  des  Schlun- 
des". Es  scheint .  daher  das  Ammoniak  ausserdem  ^  dass  es 
im. natürlichen  Zustande  gerochen  ^^ird,  noch  einen  stechen* 
den  Eindruck  hervorzubringen,  der  auch  in  solchen  Theilen 
Statt  findet,  die,  wie  der  Schlund,  des  Geruchs  nicht  flhig 
sind,  und  der  auch  dann  noch  in  einigen  Theilen  der  Nase 
Statt  findet,  wenn  der  Gferuch  aufgehoben  ist. 

Wird  1  Theil  Eau  de  Cologne  zu  11  Theilen  lauwar- 
mem Wasser  zugesetzt  und  geschüttelt,  so  erhält  man  eine 
trübe,  stark  n^ch  Eau  de  Cologne  riechende  Flüssigkeit. 
Werden  beide  Nasenhöhlen  mit  die&er  Flüssigkeit  angefüllt, 
so  empfindet  man  den  Geruch  des  Eau  de  Cologne  zwar  in 
dem  Augenblicke,  wo  die  Flüssigkeit  in  die  Nase  einströmt, 
nicht  aber  wenn  die  Nasenhöhle  damit  erfüllt  ist.  Ich  habe 
die  Nasenhöhlen  einige  Zeit  mit  jenem  Gemenge  gefüllt  er« 
)ialten  und  genau  beobachtet,  ob  ich  einen  Geruch  wahr- 
^ähhie,  und  ich  kann  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  ich, 
während  die  Höhlen  der  Nase  mit  der  Flüssigkeit  erfüllt  wa- 
ren, nichts  davon  gerochen  habe.  Nachdem  die  Flüssigkeit 
wieder  aus  der  Nasenhöhle  herausgelaufen  war,  hatte  ich 
den  Geruch  auf  kurze  Zeit  ebenso,  wie  durch  reines  Wasser 
vcfrloren,  so  dass  ich  nicht  einmal  den  Geruch  der  so  flüch- 
tigen reinen  Essigsäure  empfand.   Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
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man  die  Nase  mit  ZackerwaBser  erfallt  Eb  yemrBacht  das- 
Belbe  keinen  Gemch  und  keinen  Gesclimack,  nicht  einmal 
dann,  wenn  man  es  einige  Zeat  in  der  Nase  erhSlt  und  es 
daher  iSngere  Zeit  mit  dem  obersten  Theile  des  Schlnndea 
nnd  mit  demjenigen  Theile  des  GaumenB  in  Berührung  er- 
hSlt,  mit  welchem  die  VerBchliessnng  bewirkt  wird.  Den 
Creruchssinn  hebt  es  ebeuBO  auf,  wie  reines  Wasser.  Was- 
aer  und  Zuckerwasser  bringen  bei  mir  gar  keine,  jene  Mi- 
schung von  Wasser  und  £au  de  Cologne  bringt  nur  eine 
geringe  Heilung  in  der  Nase  hervor,  so  dass  nicht  einmal 
Reii  tum  Niesen  eintritt. 

Man  musB  indessen,  wenn  man  die  Versuche  noch 
weiter,  als  ich  es  gethan  habe,  ausdehnen  will,  mit  rei- 
senden Körpern  vorsichtig  «u  Werke  gehen,  denn  ich  habe 
mehrmals  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Flüssigkeit  bis 
in  die  Trommelhöhle  eindringt,  wo  sie  dann  am  Trommel- 
felle ein  Geräusch  verursacht.  Man  kann  sich  darüber  nicht 
wundem,  da  die  Oeffnungen  der  Tubae  Eustachii  in  dem 
obersten  Theile  des  Schundes,  und  also  oberhalb  des  Ver- 
schlusses, liegen.  Den  praktischen  Aerxten  überlasse  ich 
es,  SU  erörtern,  in  wiefern  das  Eindringen  der  Flüssig- 
keit durch  die  Tuba  in  die  Paukenhöhle  zu  praktisdien 
Zwecken  bei  der  Heilung  von  Gehörkrankheiten  benutat 
werden  könne. 

Es  fehlt  bis  jetzt  an  hinreichenden  Datis,  um  anzuge- 
ben, wie  nun  das  Wasser  durch  seine  Berührung  der  Schleim- 
haut der  Nase  den  C^ruchssinn  auf  einige  Zeit  aufhebe. 
Indessen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dasB  beim  Riechen 
die  mit  vibrirenden  Cilien  besetiten  Epitheliumzellen  der  Na* 
Benschieimhaut  die  Riechbtoffe  in  sich  aufnehmen  müssen 
und  dass  sie  daran  gehindert  werden,  wenn  sie  mit  Wasser 
bedeckt  oder  durchdrungen  sind. 

Es  lassen  sich  aus  dem  Mitgetheiiten  folgende  Resultate 
sieheu : 
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1)  Wenn  die  Enden  der  Nerven  der  Zunge  der  Einwir- 
kung einer  Wflrme,  welche  sich  41^  R.  nähert,  oder 
einer  Kälte,  die  dem  Nulfpunkte  nahe  kommt,  aus- 
gesetst  werden,  bo  veiüeren  sie  auf  kar^e  Zeit 
die  Eigenschaft,  uns  Geschmacksempfindungen  tu  ver- 
schaffen. 

2)  Eben  dadurch  verlieren  wir  in  den  Tastorganen  das 
Vermögen,  Wärme  und  Kälte  %u  unterscheiden,  und  es 
stumpft  sich  auch  die  Fähigkeit,  verschiedene  Grade 
des  Drucks  wahrzunehmen,  ab. 

3)  Die  Einwirkung  der  Kälte  auf  den  Nervenstamm  des 
Nervus  ulnaris  erzeugt  nicht  die  Empfindung  von  Kälte, 
weder  in  dem  Nervenstamme  selbst,  noch  in  den  En- 
den seiner  Fäden,  sondern  die  Empfindung  eines  Ner- 
venschmerzes, der  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Empfin- 
dung der  Kälte  hat. 

4)  Sie  beraubt  aber  die  Enden  dieser  Nerven  der  Fähigkeit, 
vermöge  deren  wir  Wärme  und  Kälte  unterscheiden, 
entweder  ganz,  oder  stumpft  wenigstens  dieses  Unter- 
scheidi^ngsvermdgen  sehr  ab  und  versetzt  die  Glieder 
in  einen  ähnlichen  Zustand,  als  der  auf  einen  Nerven- 
stamm wirkende  Druck,  der  das  sogenannte  Einschla- 
fen derjenigen  Glieder  hervorbringt,  welche  von  dem 
gedrückten  Nervenstamme  unterhalb  der  gedrückten 
Stelle  Nerven  bekommen. 

5)  Der  weiche  Gaumen  ist  eme  Vorrichtung,  wodurch 
nicht  nur  der  Luft,  den  Speisen  und  den  Getränken 
der  Ausweg  aas  dem  Schlünde  durch  die  Nasen- 
höhlen, sondern  auch  Flüssigkeiten,  weiche  die  Nase 
anfallen,  der  Eingang  in  den  Schlund  versperrt  wer- 
den kann. 

6)  Dadurch,  dass  man  die  Nasenhöhle  mit  Wasser  erfilllt, 
beraubt  man  den  Menschen,  auch  nachdem  es  ganz  ab- 
geflossen ist,  auf  kurze  Zeit  des  Geruchs,  das  Wasser 
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mag  eine  beliebige  Temperatur  haben  und  noch  so 
karte  Zeit  in  der  Nase  bleiben,  oder  auch  Zucker  auf- 
gelöst enthalten. 

7)  Cölner  Wasser,  mit  reinem  Wasser  verdünnt,  erregt, 
wenn  die  Nasenhöhlen  damit  angefallt  worden  sind, 
keinen  Geruch. 

8)  Zuckerwasser  erregt,  wenn  die  Nasenhöhlen  damit  er- 
föUl  werden,  keinen  Geschmack,  obgleich  der  oberste 
Theil  des  Schlundes  und  Gaumens  danlit  in  Beröhrang 
kommen. 


Versuche    am    Nervus    glossopharjn^eus. 

Von 

Dn  BiFFi  und  Dr.  Mobgaüti. 

(Ans    brieflicher    Mittlieilang. ) 


L)as  ganstige  Urtheil,  mit  welchem  Sie  iu  dem  Briefe  an 
den  hochverdienten  Naturforscher  Rnsconi  unsere  Arbeiten 
über  die  Zungennerven  *)  beehrten,  war  für  uns  belohnend. 
Wir  sind  Ihrer,  in  eben  demselben  Briefe  an  uns  ergangenen 
Aufmunterung  nachgekommen,  die  Untersuchungen  über  die 
BewegnngskrafI;  des  Zungenschluodkopfnerven  lu  wiederho- 
len, und  haben  diese  Versuche  mit  allem  Eifer  und  streng- 
rter  Genauigkeit  ausgeführt.  —  Da  der  Zungenschlundkbpf- 
nerve,  kaum  aus  dem  hinteren  zerrissenen  Loche  herausge- 
treten, verschiedene  Anastomosen  mit  anderen  Nerven  ein- 
geht, so  haben  wir,  um  nachzuweisen,  ob  er  primitive  Be- 
wegungsfasern besitze,  unser  ganzes  Augenmerk  auf  jenen 
Theil  desselben  hingerichtet,  welcher  in  der  Schfidelhühle 
verläuft  Um  zu  dieser  Ueberzeugung  zu  gelangen,  war  es 
die  Aufgabe,  den  Schädel  des  Thieres  zu  spalten,  die  Wur- 
zeln des  Zungenschlundkopfnerven  vom  verlängerten  Harke 


1)   S.  Biffi   e  G.  lUorganti,   sai    nervi   detia    tingaa.     ttilaoo 
1846.    8. 
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lu  trennen  un4  den  peripherischen  Wunelbundelstnmpf  %n 
reisen,  um  su  sehen,  ob  während  dieses  Verfahrens  .sich  Zu- 
sammeniiehongen  in  jenen  Theilen  kund  geben,  in  welchen 
sich  der  genannte  Nerv  verzweigt.  Da  wir  nan  die  Gele- 
genheit hatten,  neugeborne  Hunde  zu  bekommen,  so  fingen 
wir  unsere  Versuche  an  diesen  an,  und  um  so  lieber,'  als 
wir  hoffen  konnten,  dass  bei  dem  zarten  Knochenbaue  ihres 
SchSdels  der  Versuch  sich  leicht  und  schnell  machen  Hesse. 
Jedoch  unsere,  an  20  solchen  Hündchen  vorgenommenen 
Versuche  misslangen;  wir  vermochten  keine  Zusammenzie* 
hung  wahrzunehmen,  die  von  der  Reizung  des  peripherischen, 
im  SehSdel  gelegenen  Wurzelstumpfes  des  Zungenschlund- 
kopfnerven  abhängig  gewesen  wäre.  Wir  sagen  keine, 
obwohl  sich  zuweilen  heftige  und  ausgedehnte  Zusammen- 
ziehungen des  Gaumensegels  und  Schlundes  kund  gaben; 
doch  wir  nahmen  hierauf  keine  Rücksicht,  weil  dieselben 
ohne  Zweifel  daher  entstanden,  dass  wir  unvorsichtiger» 
^wBise  mit  den  Polen  der  Volta 'sehen  Säule  die  anderen 
Nerven  des  hinteren  zerrissenen  Loches  berührten,  was 
bei  der  ausserordentlichen  Zartheit  derselben  in  einem  nen- 
f^bmrenen  Hündchen  sehr  leicht  .geschehen  kann«  Uebil- 
getis  glichen  diese  Zusammenziehungen  sowohl  bezüglidi 
ihrer  Stärice,  als  auch  in  Bezug  ihrer  Ausdehnung  ganz  den* 
leugen,  welche  durch  Reizung  des  Spinalnerven  hervorge- 
bracht werden. 

Ebenso  fruchtlos  war  der  Versuch  mit  erwachsenen  und 
•ehoQ  alten  Händen,  bei  welchen  wir,  wegen  der  Zähigkeit 
ottd  Härte  des  Schädels,  viel  Zeit  mit  Durchschneidnng  der 
Sobädelwäade  verloren,  so  dass,  als  die  Säge  kaum  in  ^e 
venösen  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut  drang,  und  das  Blnt 
in  Strömen  sich  daraus  ergoss,  das  Thier  alsbald  mit  dem 
Blute  das  Leben  und  zuf^eich  die  Reizbarkeit  in  dem  M aasse 
verlor,  dass,  als  wir  endlich  den  Zungenschlundkopfnerven 
in  den  für  eine  Reizung  erforderlichen  Stand  gesetzt  hatten, 
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derselbe  bereits  völl%  anfShig  war,  auch  nar  die  geringste 
Rückwirkung  %n  Suseem. 

EndHeh  wurden  unsere  Versuche  bei  Hunden  von  2  bis 
3  Monaten  yon  glücklichem  Erfolge  gekrönt;  weil  bei  die- 
sen Thieren  der  SchSdel,  bei  vollkommener  Ausbildung  sei* 
ner  Theile,  doch  noch  so  viel  Zartheit  seiner  Wandungen 
besitzt,  dass  er  sehr  schnell  in  swei  Hälften  durchsägt  wer» 
den  kann,  und  man,  während  das  Thier  noch  suckt,  lu  der 
Zunge,  dem  Gaumensegel  und  dem  Rachen  gelangen  und 
nach  Hinwegnahme  der  Gehimmasee  die  Wurieln  des  Zun» 
genschlundkopinerven  entblössen  und  trenifen  kann. 

Um  den  Zungenschlundkopfnerven  von  den  andern  im 
hinteren  zerrissenen  Loche  abzusondern,  haben  wir  bei  die* 
sem  Versuche  die  Wurzeln  des  herumschweifenden  und  des 
Spinal -Nerven  nach  rückwärts  gegen  das  grosse  Hinter« 
hai^tsloch  gezogen  und  jene  des  Zungenschlundkopfnerven 
nach  Tome  über  die  hintere  Fläciie  des  Felsenbeines,  indem 
wir  sie  zugleich  auf  eine  dünne  Glasplatte  legten,  was  sehr 
kidit  ausfuhrbar  war,  da  diese  Nerven  sehr  ausgesprochen 
und  deutiich  sind. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  machten  wir  uns  daran^ 
den  pmpherisdien  Stumpf  des  Zungenschlundkopfnerven  zu 
reiten,  indem  wir  ihn  entweder  mit  den  Schenkeln  der  Pin«- 
zette  zusammendrückten  oder  ^ie  Pole  einer  Vol tauschen 
Säule  darauf  wirken  Hessen,  die  so  schwach  war,  dass  sie 
nur  einen  sehr  geringen  zusammenziehenden  Geschmack  auf 
ikne  Zunge  erregte.  Und  in*  diesem  Augenblicke  sahen  wir 
auf  der  entsprechenden  Seite,  wo  der  Zungenschlundkopf- 
nerve  gereizt  wurde,  das  Zäpfchen,  das  Gaumensegel  und 
seine  beiden  vorderen  Bogen  durch  die  Zusammeiiziehungen 
ihrer  Muskeln  zittern.  Und  diese  schwachen  begrenzten  Zttr 
sammenziehungen  waren  sehr  versdiieden  von  |enen  hefti- 
gen und  ausgedehnten.,  welche  durch  Reizung  der  Wurzeln 
des  Spinalnerven  im  ganzen  Gaumensegel  und  Schlünde  heN 
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Torgebracht  wurden ,  bo  dass,  nachdem  wir  diese  aweierlei 
Arten  von  Zusammenziehungeu  zu  verschiedenen  Malen  genau 
ins  Augenmerk  genommen,  jener  von  uns,  welcher  den 
Schlund  des  zum  Versuche  dienenden  Thieres  beobachtete, 
mit  Sicherheit  aus  der  Art  der  Zusammenziehungen  erken- 
nen konnte ,  welchen  von  den  beiden  Nerven  der  Andere 
00  eben  gereizt  habe. 

Demnach  ist  die  Erscheinung  dieser  Muskelcontraktio- 
nen,  welche  durch  Reizung  des  im  Schädel  gelegenen  peri- 
pherischen Stumpfes  des  Zungenschlundkopfnerven  hervor- 
gebracht werden,  für  unb  eine  unläugbare  und  durch  Ver- 
fttche  an  beinahe  30  Hunden  bestätigte  Thatsache. 

Nur  ist  zu  bemerken,  dass  wir  bei  unseren  Versuchen 
zngleicl^  die  Erfahrung  machten,  dass  die  Reizbarkeit  des 
Zungenschlundkopfnerven  sehr  rasch  verschwinde;  daher, 
wenn  sich  durch  irgend  einen  äusseren  Umstand  oder  durch 
Ungeubtheit  des  Experimentators  der  Versuch  in  die  Länge 
zieht,  derselbe  trotz  aller  Reizung  keine  Bewegung  hervor- 
zurufen vermag,  während  in  demselben  Thiere  mit  denselben 
Mitteln  eine  Reizung  des  Spinal-,  des  Unterzuugen-  und  Ge- 
sichtsnerven lebhafte  Bewegungen  dort  hervorbringt,  wo 
sich  diese  Nerven  verzweigen.  Und  da  andererseits  diese, 
vom  Zungenschlundkopfnerven  hervorgerufenen  Zusanünen- 
xiehungen  auch  im  Maximum  ihrer  Intensität  äusserst  schwach 
sind,*  so  sinken  dieselben,  bei  alsbaldiger  Abnahme  der  Reiz- 
barkeit dieses  Nerven,  auf  einen  so  geringen  Grad  herab, 
dass  man  sie  nicht  bemerken  kann,  wenn  man  sie  nicht 
schon  sMi  andern  Malen  beobachtete.  Uns  hat  sich  dies  oft 
ereignet,  dass  wir  auf  der  einen  Seite  mittelst  Reizung  des 
entsprechenden  Zungenschlundkopfnerven  die  oberwähnten 
Zusammenziehungen  hervorriefen;  da  wir  jedoch  auf  diefte 
Untersuchung  zu  viel  Zeit  verwendeten,  so  geschah  ^,  dass, 
als  wir  auf  den  Nerven  der  anderen  Seite  übergingen,  dieser 
keine  oder  nur  sehr  geringe  Zusammenziehungen  hervorrief. 
Daher   kommt    es,    dass  uns    diese  Zusammenziehungen  bei 
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unseren  ersten,    bereits  bekannt  gef^ebenen  Versachen  unbe- 
merkt blieben. 

Hierauf  haben  wir  diesen  Versuch  auch  beim  Lamme 
angestellt  9  ^reicher  sehr  leicht  von  Statten  ging  und  von 
denselben  Ergebnissen  gekrönt  ward,  wie  beim  Hunde.  Doeh 
das,  was  Ihnen  vielleicht  merkwürdig  scheinen . dürfte ,  Ist,, 
dass  es  uns  gelang,  dieselben  Ergebnisse  auch  bei  einem 
Pferde  zu  bewähren.  Um  die  Wahrheit  zu  gestehen,  ehe 
wir  uns  an  die  Arbeit  machten,  fürchteten  wir,  dass  es  uns 
nicht  glücken  würde  in  Anbeti^acht  der  Zähigkeit  und  Härte, 
Tf eiche  die  Wandungen  des  Pferdeschädels  darbieten.  Jedoch 
lu  begierig,  diese  Ergebnisse  an  diesem  Thiere  zu  bewähren, 
dessen  Schlund  und  Gaumensegel  eine  so  bedeutende  Ent- 
wickelung  darbieten  und  dessen  'Nerven  im  zerrissenen 
Loche  sehr  ausgesprochen  und  einer  vom  andern  sehr  deut- 
lich zu  unterscheiden  sind,  so  wollten  wir  uns  die  Gele- 
genheit nicht  entschlüpfen  lassen,  wenigstens  den  Versuch 
SU  wagen. 

Um  das  Experiment  nicht  in  die  Länge  zu  ziehen  und 
hierdurch  etwa  zu  vereiteln,  bedienten  wir  uns,  statt  der 
Säge,  eines  schweren  und  scharfen  Beiles  und  spalteten  mit 
wenigen,  aber  sicheren  Schlägen  den  Kopf  des  Thieres,  wel- 
ches eine  grosse  Lebenszähigkeit  kund  gab  und  noch  Ath- 
roungsbewegungen  machte.  Indem  wir  nun  in  der  oben  an- 
geführten  Weise  die  Reizung  des  peripherischen  Wurzelbün- 
delstumpfes des  Zungenschlundkopfnerven  vornahmen,  konn- 
ten wir  mit  der  grössten  Genauigkeit  jene  Bewegungen 
'wahrnehmen,  welche  wir  schon  beim  Hunde  gesehen. 

Diese  Zusammenziehungen  erneuerten  sich  stets  in  der- 
selben Weise,  so  oft  wir  die  Reizung  der  in  Rede  stehenden 
Nerven  vornahmen. 

Im  Hinblick  auf  das  Mitgetheilte  dürfte  es  unnöthig  sein, 
den  Schlnss  beizufügen,  der  sich  von  selbst  deutlich  genug 
ergiebt,  nämlich:  dass  der  Zungenschlundkopfnerve  bis  in 
seine  Wurzeln' mit  Bewegnngsfasem  versehen  ist. 
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Wir  sind  sehr  erfreut ,  ancfa  in  diesein  Punkte  Ihrer,, 
über  die '  gemischte  Beschaffenheit  des  Znngenscblandkopf* 
nerven  in  der  Physiologie  des  Nervensystems  aasgesproche- 
nen  Meinung  beitreten  lu  können,  eine  Meinung,  weldie 
durch  die  Versuche  eines  Volkmann  und  Hein  bekrif* 
tigt  wurde,  und  lu  deren  Bestätigung  wir  so  glücklich 
waren  ^  mit  unserer  neuesten  Erfahrung  auch  ein  Scherfleia 
beiiutragen. 

Pavia,  am  10  Juni  1847. 


Dr.  Biffi  und  Dr.  Morganti. 


Ueber 

die  von   Herrn   Koch  in  Alabama  gesammelteD 
fossilen  Knochenreste  seines  Hydrarchus. 

Von 
Jon.    Müller. 

Gelesen  in  der  Königl.  Akademie  der  WiMenscbtfted  za  Berlin 
am  12.  April,  20.  Mai  und  14.  Juni  1847. 

,    (Aas  den   Monatsberichten  der  Akademie.) 


1.    Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen  Klasse 

vom  12.  April. 

Herr  Müller   theilte  Uatersuchungen  über  den  HydrarchoB 
mit,  unter  Vorlegung  von  Abbildungen. 

Die  von  Hm.  Koch  m  Alahama  gesammelten  fossilen  Kno- 
ohepreste  seines  Hydrarchus  sind  während  mehrerer  Monate 
in  dem  grossen  Saal  der  Akademie  der  Künste,  welchen 
letstere  auf  Verwendung  der  Akademie  der  Wissensdiaften 
fär  diesen  Zweck  hergegeben,  ausgestellt  gewesen;  während 
und  |iach  dieser  Zeit  ist  alles  geschehen,  was  das  grosse 
wissenschaftliche  Interesse  des  Gegenstandes  erheischte.  Durch 
die  von  der  Akademie  bewilligten  Mittel  ist  es  möglich  ge- 
worden, die  BusammengeiUgten  Theile  zu  zerlegen  und  diese 
«u  bearbeiten,  und  es  sind  von  allen  wesentlicheu  und  wich- 
tigen Theilen  und  Bracfastücken  Zeichnungen  entworfen  wor- 
den, welche  ich  in  109  Blättern  der  Klasse  voilege. 
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Ueber  diesen  Gegenstand  werde  ich  später  eine  ausführ- 
liche Arbeit  vortragen,  fUr  jetzt  beschränke  ich  mich  darauf, 
über  die  allgemeinen  Resultate  meiner  Untersuchungen  einen 
summarischen  Bericht  zu  erstatten. 

Der  Hydrarchus  von  Koch  ist  identisch  mit  dem  Bü' 
silosaurus  Ton  Harlan   (1835),    mit   dem  Zeuglodon  ce- 
toides  von  Owen  (1839),    mit  dem  Squalodon  von  Gra 
teloup  (1840)  und  mit  dem  Dorudon  serraius  von  Gib- 
bes  (1845). 

Die  Thiere  dieser  Gattung  gehören  der  altern  Tertiär- 
formation von  Nordamerika  und  Europa  an.  Die  älteste 
hieher  gehörige  Notiz  ist  vom  Jahre  1670,  wie  ich  in  der 
•  GesellschaA;  naturforschender  Freunde  am  19.  Januar  d.  J. 
bekannt  machte,  nämlich  dahin  gehört  die  Abbildung  der 
Zähne  von  der  Insel  Malta  bei  Scilla  Taf.  XII.  Fig.  1.  In 
derselben  Sitzung  machte  Hr.  Beyrich  darauf  aufmerksam, 
da  SB  der  Squalodon  von  Grateloup,  von  welchem  ein 
Schädelstück  zu  Leognan  bei  Bordeaux  gefunden  worden, 
nach  der  Beschreibung  der  Zähne  im  Jahrbuch  der  Minera- 
logie mit  Koches  Hydrarchus  zusammen  zu  gehören  scheine. 
Die  nun  vorliegende  Abbildung  von  Grateloup  lässt  we- 
nigstens über  die  Identität  der  Zähne  keinen  Zweifel  übrig. 
Ein  Fragment  vom  Schädel  des  Squalodon  ist  auch  in  der 
Tertiärförmation  bei  Linz  an  der  Donau  gefunden.  In  Nord- 
amerika sind  Reste  des  Thieres  sowohl  in  Alabama  als  Süd- 
carolina gefundeh. 

Harlan  beschrieb  Fragmente  des  Thieres  unter  dem 
Namen  eines  Sauriers  Basilosaurus ;  nach  denselben  Frag- 
menten, welche  Harlan  nach  London  brachte,  und  beson- 
ders aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  zweiwnr- 
zeligen  Zähne  urtheilte  Owen,  dass  es  kein  Saurier,  son- 
dern ein  Säagethier,  nahestehend  den  Cetaceen,  namenliidi 
■den  Manati  oder  grasfressenden  Cetaceen,  sei,  und  nannte 
es  Zeuglodon  celoideSj  welcher  Name  beibehalten  werden 
musB.     Damals    waren    indess  die  Kronen  der  Zähne  noch 
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nabekannt,  dereii  Form  hnr  den  Zähnen  der  Seehunde  8hn- 
Üch  ist. 

Wenn  gefragt  worden,  ob  die  ausgestellten  und  susam« 
mengefägten  Skelettheile  nicht  von  ganz  verschiedenen  Thier- 
arten  herrühren,  so  ist  darauf  zu  antworten:  Alle  von 
Hrn.  Koch  in  Alabama  gesammelten  und  ausgestellten,  Ske-< 
lettheile  gehören  (mit  Ausnahme  eines  einzigen  Wirbels  sei- 
ner Sammlung  von  einem  andern  unbekannten  Säugethier) 
nur  einer  und  derselben  Thierart,  nämlich  seinem  Hydrarchus 
oder  dem  Zeuglodon  ceioides  an  und  lassen  sich,  abgesehen 
von  ihren  besonderen  Charakteren,  schon  an  dem  allgemein 
nen  Charakter  aller  Knochen  dieses  Thieres  erkennen,  dass 
die  Knochenrinde  sehr  regelmässig  geschichtet  ist,  so  zwar, 
dass  die  festen  Schichten  durch  diinne  Lagen  von  Diplo^ 
von  einander  getrennt  sind. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  zum  Skelet  benutzten 
Theile  einem  oder  mehreren  Individuen  angehören.  Die  Be- 
nutzung von  fossilen  Theilen  verschiedener  Individuen  zu 
einem  Skelet  würde  überhaupt  kein  Fehler  sein,  wenn  sie 
nur  richtig  benutzt  sind:  Da  Hr.  Koch  nicht  Anatom  ist 
und  ein  Model  des  Thieres  noch  nicht  vorliegt,  so  ist  auch 
nicht  zu  erwarten  gewesen,  dass  die  Verbindang  der  Theile 
überall  richtig  sei.  Der  Besitzer  des  Skelets  hat  die  Anato- 
men selbst  aufgefordert,  die  richtige  Construction  erst  zu  er- 
mitteln, und  da  er  die  w^issenschaftliche  Benutzung  seiner 
Schätze  auf  das  Bereitwilligste  unterstützt  hat,  so  ist  es  ihm 
dabei  ohne  Zweifel  ernst  gewesen  und  hat  er  den  Dank  der 
Gelehrten  verdient. 

Hr.  Koch  hat- nach  seinen  Angaben  an  4  verschiedenen 
Fundorten  in  Alabama  gesammelt,  wovon  zwei  sich  in 
Washington  County,  zwei  bei  Clarksville  befinden.  Von 
dem  einen  Fundort  in  Washington  Conntj  rühren  nur  zwei 
nicht  KU  dem  Skelet  benutzte  Wirbel  her,  von  dem  andern 
Fundort  in  Washington  County  alle  zu  seinem  Skelet  be- 
nutzten Knochen. 
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Auster  den  von  Hrn.  Koeh  in  temem  Skelet  benniftten 
Knochen  sind  yiele  einielne  Fragmente  vorhanden,  welche 
lur  Herslellang  eines  wiBsensehafUidien  Bildes  mit  Vortheil 
benntst  werden  können  und  enthllt  die  Sammlang  ikberhanpt 
ein  so  reiches  Material,  da^s  sich  bis  auf  weniges  ein  siem- 
Ueh  vollständiges  Bild  des  Thieres  durch  die  vergleichende 
Anatomie  entwerfen  lässt.  , 

In  der  Koch 'sehen  Sammlung  befinden  sich  Theik  des 
Schfideh  von  fünf,  zum  Theil  an  Grösse  verschiedenen  In« 
dividuen,  von  denen  Koch  selbst  vier  Individuen  unter« 
schieden  hat. 

Bei  der  Aufstellung  der  in  Washington  County  gefun« 
denen  Knochen  sum  Skelet,  wie  Hr.  Koch  dasselbe  in  Nord« 
amerika  seigle,  war  der  Schädel  so  eingerichtet,  wie  es  der 
Holsschnitt  der  Koch 'sehen  Schrift  zeigt;  in  Dresden  hat 
er  jedoch  mit  dem  Schädel  noch  einen  aus  drei  Stücken  be- 
stehenden Schädeltheil  eines  andern  Individuums  verbunden, 
indem  er  das  Schädelstück  aus  Washington  County  an  den 
Gaumen,  das  Scbäddstück  von  Clarksville  als  Basis  des  vor- 
dem Theils  des  Hirnschädels  oben  hin  versetzte,  wonach 
dann  der  grössere  hintere  und  obere  Theil  des  Hirnschädels 
noch  fehlen  würde,  was  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Diese 
Veränderung  ist  durch  ein  in  Dresden  entstandenes  Missver- 
ständniss  verursacht  Man  hat  nämlich  dort  das  Hauptfrag- 
ment  des  Schädels,  welches  ein  grosser  Theil  der  Schädel- 
decke  (mitsammt  Schläfenbein)  ist,  für  den  Gaumentheil,  und 
den  Knochen,  welcher  das  Felsenbein  ist,  för  einen  Gaumen* 
zahn  erklärt.  Die  ältere  Aufstellung  von  Koch,  welche  das 
Schädelstück  von  Clarksville  ausschloss ,  war  vielmehr  ,die 
richtige;  denn  das  oben  hin  versetzte  Schädelstück  von  Clarics- 
ville  ist  derselbe  Theil  des  Schädels,  als  das  Stück,  welches 
man  für  den  Gaumen  hielt,  nur  umgekehrt  gelegt,  d.  h.  die 
Unterseite  zur  oberu  gemacht.  Beide  sind  nichts  anders,  als 
der  eigentliche  Hirnschädel,  an  welchem  ein  ungleich  grosser 
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Theil  der  Stirn  abgebrochen  ist,  das  Ende  des  HinterhaaptB 
nad  die  ganie  Basis  aber  fehlt. 

Nimmt  man  den  fehlerhaft  anfgesetsten  SchSdel  weg,  so 
bl^bt  der  Kopf  so,  wie  ihn  Koch  auf  dem  Holischnttt  ab- 
bildet (abgesehen  von  den  künstlichen  Jochbogen),  nnd  be- 
steht aus  Knochen,  welche  Koch  an  einem  und  demselben 
Fundprt  in  Washington  County  gefunden  zu  haben  yer« 
sichert.  Auch  in  diesem  Zustande  enthielt  der  Kopf,  wie 
hier  entdeckt  wurde,  noch  Fragmente  von  einem  dritten 
Schädel,  nSmiich  die  beiden  Knochen,  welche  hinter  einan- 
der an  der  Schnauze  angebracht  waren.  Es  sind  Bruch- 
Btdeke  des  Hirnschädels  von  einem  andern  Individuum!  Das 
vordere  Stück,  welches  an  der  Spitze  der  Schnauze  ange- 
bracht war,  gebort  der  Stirn wurzel  an,  und  zwar  umge- 
kehrt, das  dickere  Ende  nach  vorn,  das  dünnere  nach  hinten 
gewendet.  Die  quere  Naht  auf  diesem  Fragment  ist  die  auch 
auf  dem  vorher  berührten  Schädel  von  Clarksville  zu  beob- 
achtende Naht  zwischen  Stirnbein  und  Scheitelbein.  Das 
zweite  der  an  der  Schnautze  angebrachten  Stücke  idt  der 
nächstfolgende  Theil  des  Scheitelbeins,  des  massiven  Balkens, 
welchen  hauptsächlich  das  Scheitelbein  zwischen  den  beiden 
Schiäfengruben  bildet.  Diese  beiden  an  der  Schnauze  ge- 
wesenen Stücke  wird  der  Besitzer,  nachdem  er  sich  von 
ihrer  wahren  Natur  selbst  überzeugen  konnte,  zu  der  Auf- 
stellung nicht  ferner  benutzen.  Zu  demselben  S^chädel  gehurt 
auch  noch  ein  Abdruck'  im  Gestein,  der  in  Washington 
Connty  mit  der  grossen  Anzahl  der  Knochen  gefunden  ist. 

Der  linke  Orbitaltheil  des  Stirnbeines  fehlt;  der  links 
angesetzte  Orbitaltheil  des  Stirnbeines  gehurt  nämlich  einem 
andern  Individuum  und  gehurt  in  umgekehrter  Lage  auf  die 
rechte  Seite,  wo  er  überzählig  sein  würde. 

Die  Wirbel  der  von  Hrn.  Koch  aufgestellten  Wirbel- 
reihe sind,  nach  seiner  Mittheilang,  ^n  demselben  Fundort 
in  Washington  County  gefunden;    dies    schliesst  nicht  aus, 
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dasB  81«  von  verschiedenen  Individuen  herrühren  können,  und 
in  der  That  ist  dies  ganz  entschieden  der  Fall.  Es  lassen 
sieh  identische  Thelle  von  svrei  yerschiedenen  individnellen 
Crfössen,  A  und  B^  nachweisen  ^  welche  sieh  tu  einander 
yerhalten  wie  8  und  7.  Die  swei  obersten  unter  den  vor-» 
handenen  Haiswirbeln  gehören  zu  der  lK[ategorie  B  und  wie-* 
derholen  sich  in  grösserm  Maassstabe  in  den  zwei  folgenden 
Halsvvirbeln.  Hr.  Koch  hat  sie  auch  erst  später  in  die  Reihe 
mit  aufgenommen;  die  übrigen  11  Halswirbel  gehören  der 
Kategorie  A  an.  Von  den  Rumpfwirbeln  der  Koch 'sehen 
Wirbeireihe  gehören  24  der  Kategorie  A  und  23  der  Kate- 
gorie B  an.  Wenn  sich  die  Zahl  der  Wirbel  dadurch  von 
78  auf  55  redncirt,  so  fehlen  hingegen  auch  mehrere  am 
Anfang  des  Halses,  am  Anfang  des  Rückens,  am  Kreu* 
und  Schwänze.  Die  doppelt  vorhandenen  Wirbel  sind  we- 
gen der  sehr  ungleichen  Erhaltung  der  Wirbel  doch  sehr 
werthvolL 

Die  Zusammensetzung  und  Form  des  HirnschSdels  hat 
sich  vollständig  ermitteln  lassen;  was  nämlich  an  den  Haupt- 
•tncken  des  grossen  Skelets  nicht  vorhanden  ist,  hat  sich  an 
andern  Stücken  der  Sammlung  von  andern  Individuen  vor- 
gefunden, wie  die  Basis  cranii,  das  Ende  des  Hinterhaupts 
mit  den  Condyli  occipitfiles,  der  Paukenknochen,  und  meh- 
rere der  wichtigsten  Theile  sind  erst  in  Berlin  aus  dem  Ge- 
stein aufgedeckt  worden 

Der  Hirnschädel  war  im  Verhältniss  zum  ganzen  Thiere 
und  Kopf  klein,  in  seiner  Form  am  meisten  dem  der  See- 
hunde, z.  B.  der  Phoca  cucullata  und  der  Otarien  ähnlich, 
eben  so  schmal,  wie  bei  diesen  in  seinem  vordem  Theil 
zwischen  den  Schläfengruben,  und  daher  die  Schläfengruben 
so  gross  und  noch  grösser,  mit  denselben  Cristae  occipitales 
versehen.  Condyli  occipitales  sind  zwei  vorhanden,  wie  bei 
allen  Säugethieren.  Das  Foramen  condyloideum  anL  für  den 
Nervus  hypogiossus  ist  sichtbar.  Das  Os  parietale  wird 
nach  vom  sehr  schmäh  um  sich  mit  dem  eben  so  schmalen 
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luiilerii  Thril  des  Sfirabeins  la  verbinden,  beide  bilden  eineft 
knöchernen,  SnBBerst  soliden  Balken  i wischen  den  beiden 
nngdienren  Sehlifenhöhlen,  und  setsen  die  Crista  occipitalia 
foit.  Im  Inntem  Theil  des  Oh  parietale  befindet  sich  jeder- 
seits  ein  Loch,  Emissariom,  wie  bei  mehreren  andere  Säa- 
gelhieren  , 

Zum  SchlSfenapparat  gehören  an  unserem  Thier  das  Os 
temporale,  die  Bnlla  ossea  und  das  Felsenbein.  Das  Os  tem- 
porale verhSlt  sich  wie  bei  den  Sfiogethieren.  Der  Meatns 
anditorias  ist  noch  als  Furche  erkennbar.  Der  Paukenkno- 
chen bildet  eine  Bulla  ossea  von  derselben  moschelartigen 
Gestall,  wie  bei  den  WallGschen  und  Delphinen.  Er  ist 
iwei  Mal  vorhanden,  aber  von  swei  verschiedenen  Indivi- 
duen. Das  Gehdrorgan  enthält  eine  vollkommene- Schnecke, 
vne  bei  den  SSugethieren,  nämlich  von  2^  Windungen  und 
mit  einer  Spiralplatte.  Die  Basis  cranii  gleicht  am  meisten 
und  aufTallend  derjenigen  der  Cetaceen  und  namentlich  der 
WaUfische,  das  Keilbein  ist  ebenso  gestaltet,  wie  bei  diesen, 
und  seitlich  an  der  Basis  befinden  sich  noch  hinter  der  Stelle, 
wo  die  Processus  pterygoidei  gewesen,  aber  abgebrochen 
sind,  wie  bei  den  Wallfischen,  die  grossen  Fossae  pterygoi-^ 
deae,  lu  welchen,  wie  dort,  sowohl  die  Seiten  des  Keübeina, 
als  ein  Theil  des  Schläfenbeins  beitragen. 

Während  die  Gegend  des  Schädels  swischra  den  ScMi- 
fengruben  nach  vorne  durch  ihre  ausserordentliche  Verschmi- 
lemng  sich  von  den  Wallfischen  entfernt  und  sich  den  Ota* 
rten  anschliesst,  so  gleicht  hingegen  die  Bildung  der  Stirn 
nur  derjenigen  des  Nilpferdes  und  noch  mehr  der  ächten 
WaUfische.  Das  hinten  schmal  beginnende  Stirnbein  breitet 
sich  nämlich  in  swei  grosse  seitliche  Orbitalplatten  aus,  mi- 
geffthr  wie  der  Kopf  des  Hammerfisches.  Diese  Platten  la- 
gen über  den  weit  nach  aussen  geruckten,  nicht  sehr  grossen 
Augen,  gani  wie  bei  den  WaUfischen. 

Die  Nase  war  nicht  wie  bei  den  Wallfischen  gebildet, 
und  die  Nasenk5hle  nicht  vertikal,  sondern  wie  bei  den  aor 

MSIler'a  Arabir.  1847.  24 
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dcffti  Slogcthieren.  Die  Lage  der  Twdflm  NaaettOffiMiogea 
Mt  lade«»  imbekaimt  Die  Nasenbeine,  von  denen  der  hin- 
tere Theil  an  Kwei  FragSMnlen  vorbanden  ist,  deekten  ge* 
wMbt  eine  gerftomige  Höhle,  ihre  Seiten  laufen  breit  und 
flaeh  aua.  An  die  Orbitalplatten  de«  StirnbeinB  schliesst  sich 
breit  der  Oberkiefer,  der  sich  hier  so  wie  bei  den  Wall- 
fiachen  verhSlt,  an. 

Die  bisher  unbenutaten  geringen  Fragmente,  welche  yan 
dieser  Gegend  Yorbanden  sind,  lassen  schliessen,  dass  der 
Anfang  des  Gesichtes  in  d^  Fortsetuing  der  Orbitalplatten, 
wie  b^  den  Cetaceen,  sehr  breit  war,  sich  aber  bald  yer- 
achmilerte»  Von  dem  Kiefer-  und  übrigen  Gesichtstheil  ist 
niehto  ZusamaKrahftngendee  mehr  vorhanden. 

Von  dem  Jodibi^n  ist  nur  ein  abgebrochener,  hier 
aius  dem  Gestein  ausgearbeiteter  Jochfortsats  des  Schläfen- 
beins vorhanden.  Es  ist  ungewiss,  ob  die  Jochverbindnng 
wie  bei  den  Cetaceen  oder  wie  bei  andern  Säug^ieren  ge- 
bildet war. 

Vom  Gehirn  kann  man  sieh  einen  ungefähren  Begriff 
machen  aus  d«  innem  Flfiche  der  Schädeldecke,  welche  an 
einem  der  SchSdel  aus  dem  Gestein  ausgearbeitet  wurde, 
und  ana  dem  Gipsabgnss  derselben.  Daa  Gehirn  des  Thierea 
war  durch  verhältniasm&saig  kleine  HenusphAren  und  durch 
die  ungsheure  Grösse  des  kleinen  Gehirns,  namentlidi  «einer 
Seiten,  ansgeaeichnet. 

Der  Unterkiefer  verhfilt  sich  wie  bei  den  Sfiugethierei^ 
inaofern  jede  Hälfle  ohne  alle  Nähte  und  Abtheilungen  in 
besondere  Stücke  iat;  inabesondere  gleicht  er  gana  dem  der 
Jlelpkine  durch  seine  Gestalt  und  «eine  Hohlheit,  und  durch 
den  ausserordentlich  grossen  Eingang  dieser  Höhle,  welcher 
hier  «ts  dem  Gesteine  aufgedeckt  wurde.  Nur  der  vorderste 
Theil  des  Untarkieiers,  wo  die  conischen  Zähne  ihren  Sita 
hatten,  war  gans  solid.  Vom  mittleren  Theil  des  Unterkie- 
fers sind  nur  Fragmente  vorhanden,  auch  der  hinterste  fehlt, 
so  dass  sich  die  Länge  des  Kiefertheils  des  Kopfes  im  Ver- 
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iiXltiiias  Bimi'  Garnen,  ir?elehe,  wie  biei  den  Delphinen,  mit 
lAngerer  SchnaiiKe  gewesen  sein  mag,  nicht  genau  angeben 
ISsst*  Aus  eioem  Fragment  Usst  sich  erkennen,  dass  die 
Aeste  des  Unterkiefers  mit  ihrem  vordem  Theil  dicht  an  ein- 
ander lagen.  Der  hintere  Theil  des  Unterkiefers  anf  der 
rechten  Seite  des  Koch'schen  Skeletb  ist  Steinkern  der  Un«- 
terkieferhöhte  von  einem  etwas  kleinem  Individaum. 

Die  ZShne,  welche  in  der  Form  sehr  den^nigen  der 
Seehunde  glichen,  waren  in  viel  grösserer  Anzahl,  als  bei 
diesen  vorbanden.  Sie  sind  theils  einworzdig,  theils  xwel- 
wurzelig.  Den  vordem  Theil  der  spitzgeendigten  Kiefer  be- 
setzten in  einer  Längsreihe  mehrere  einwiirzelige,  conische, 
Msammengedrückte  ZShne  mit  sehr  langen  Wurzeln  und  ge- 
krümmter Spitze.  Sie  sind  theils  einzeln  vorhanden,  theils 
«ind  ihre  Alveolen  an  einem  Fragment  des  vordersten  Theils 
iiet  Unterkiefers  sichtbar.  Der  vorderste  war  nicht  der 
grÖBste  und  beträchtlich  kleiner  als  der  zweite.  Wie  viel 
ionische  Zähne  noch  folgen,  ist  nngewtss.  Alte  übrigen 
XIhne  waren  von  schneidender,  am  vordem  und  hintern 
Bande  gezackter  Krone,  wie  die  SeehundsbacksShne.  Der 
-erbte  dieser  zackigen  Zähne  war  ohne  Zweifel  einwnrzelig, 
wie  bei  den  Seehunden;  denn  ein  solcher  Zahn  findet  «eh 
«inzeln  vor.  Von  den  zwei  wurzeligen  Backzähnen  waren 
vid  mehr  als  bei  den  Seehunden  ihid  leicht  doppelt  so  viel 
vorhanden.  Der  viertletzte  war  noch  so  gross,  wie  die  ILfart- 
gen,  die  drei  letzten  aber  bedeutend  kleiner.  In  den  zwe»- 
wnrzeligen  Backzähnen  sind  die  Keimhöhlen  der  beiden  Wuif- 
«db  durch  eine  enge  bogenförmige  Commissur  im  mittleren 
Theil  der  Krone  verbunden.  Die  Keimhöhle  der  conisehen 
Zähne  iet  wie  diese  selbst  comprimirt,  aber  breit  und  ver- 
«dnnälert  sldi  gegen  den  obern  Theil.  Das  untere  Ende  der 
Wurzeln  ailer  Zähme  wird  cRianer^  wie  die  Wurzeln  der 
Sftugethiervähne  meistens  sind.  Die  vier  hintersten  Back- 
«tihne  des  Unterkiefers  standen  dicht  hinter  einsmder,  am 
übrigen  Theil  des  Kieftrrs  waren  dbie  Zähne  dmrch  einen  Zwi- 
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sdhenraam  geringer  als  die  Breite  des  Zahns  getrennt.  Die 
Zähne  des  Ober-  und  Untericiefers  alternirien,  die  Zwischen- 
stellen  sind  meist  eingedrückt,  was  von  den  entgegenstehen- 
den Zähnen  abzuleiten  ist.  Die  mikroskopische  Struktur  der 
Zähne  ist  so  wie  sie  Owen  durgestellt.  Blutgefässe,  welche 
man  in  Dresden  in  den  Knochen  und  Zähnen  gesehen  hat, 
giebt  es  in  den  Zähnen  nicht,  sondern  nur  in  den  Knochen, 
wo  ihr  Verlauf  durch  die  verzweigten  Markkanäie,  in  denen 
sie  ihren  Sitz  hatten,  angegeben  ist.  Der  Durchmesser  der 
feinsten  dieser  Kanäle  ist  nicht  grösser  als  bei  andern  Säu- 
gethieren;  sie  sind  übrigens  stellenweise  durch  ihre  bräun- 
liche oder  rothbräunliche  Färbung  auffallend  deutlich. 

Dass  das  Thier  ein  Säugethier  ist,  darüber  kann,  nach 
den  Resultaten  der  gegenwärtigen  Untersuchung,  nicht  der 
geringste  Zweifel  sein.  In  der  Zusammensetzung  des  Kopfes 
ist  auch  nicht  die  entfernteste  Andeutung  von  einem  Reptil, 
völlig  entscheidend  sind  der  Mangel  der  Nähte  am  Unterkie- 
fer, die  Zusammensetzung  des  Schläfenapparats,  die  Crcgen- 
wart  einer  Bulla  ossea  in  derselben  gerollten  Form,  wie  bei 
den  Cetaceen,  die  Schnecke  mit  drittehalb  Windungen  und 
Spiralpiatte ,  ganz  von  derselben  Form,  wie  bei  dem  Heu« 
sehen  und  den  Säugethieren,  die  beiden  Coadyli  occipitales, 
die  doppelt  wurzeligen,  eingekeilten  Zähne,  die  Epiphysea 
der  Wirbelkörper,  die  platten  Endflächen  derselben.  Die  be- 
schuppten Amphibien  haben  immer  nur  einen  Condylus  oe- 
cipitalis,  und  wenn  derselbe  bei  den[nackten  Amphibien,  wie 
bei  den  Säugethieren,  doppelt  ist,  so  sind  gegen  diese  die 
hier  entdeckten  übrigen  Chsvaktere  völlig  entscheidend,  wie 
Schnecke,  Paukenmuschel,  Maugel  der  Nähte  am  Unterkie- 
fer u.  a.  Die  Osteologie  des  Kopfes  vereinigt  Charaktere 
der  ächten  Cetaceen  und  der  Seehunde,  die  Zähne  erinnern 
durch  ihre  grössere  Zahl  an  jene,  durch  ihre  Form  ganz  und 
gar  an  diese.  Weder  im  Bau  des  Schädels,  noch  in  der 
Form  der  Zähne  sind  Affinitäten  mit  den  grasfressenden  Ce- 
taceen oder  Manatis  vorhanden.    Während  der  Schädel  eine 
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Irischen  den  Seehunden  und  ächten  Cetaceen  in  der  Mitte 
stehende  Form  andeutet,  treten  in  der  Wirbelsäale  gani  ei« 
gentb&mliche  Charaktere  auf,  wovon  sich  weder  bei  jenen 
Singethieren,  noch  in  irgend  einer  andern  Klasse  hinreichende 
Anftlogieen  finden,  daher  wir  es  ohne  Zweifel  mit  dem  Re- 
präsentanten einer  eigenihümlichen  'ausgestprbenen  Familie 
von  See*SSagethieren  zn  thun  haben. 

Die  Korper  aller  Wirbel  ohne  Ausnahme  Bind  von  zwei 
(nahe  bei  einander  liegenden)  Emissaria  senkrecht  durchbolirt, 
wie  bei  Plesiosaurus  und  auch  bei  Säugethieren  (Mylodon) 
vorkommt  Alle  Wirbel  sind  nur  durch  die  platten  Endflä- 
chen der  Wirbelkorper  verbunden  und  hatten  also  Ligamenta 
ifltervertebralia  zwischen  sich.  Gelenkfortsätze  an  den  Bo- 
gen waren  in  keiner  Gegend  der  Wirbelsäule  vorhanden, 
was  sonst  nur  bei  den  Cetaceen  am  liintern  Theil  des  Kör- 
pers der  Fall  ist.  Dagegen  besitzen  die  Wirbel  und  schon 
die  Halswirbel,  wie  am  ganzen  Rumpfe,  grosse  Muskelfort- 
sätse  an  der  vordern  Seite  des  Bogens,  Processus  accessorii. 
Die  QoerCortsätze  aller  Wirbel  befinden  sich  nicht  am  Bo- 
gen, sondern  am  Körper  des  Wirbels  und  an  den  mehrsten 
Wirbeln  am  untern  Theil  der  Seiten  des  Wirbelkörpers. 

Die  Wirbel  des  Halses,  die  ersten  Rucken wirbel  und  die 
Sehwanzwirbel  sind  ganz  ossificirt;  dagegen  haben  die  auf- 
fallend langen  Wirbel  vom  mittlem  und  hintern  Theil  des 
Rumpfes  das  Ausgezeichnete,  dass  nur  der  mittlere  Theil  des 
Wirbelkörpers  und  die  platten  Endflächen  durch  die  ganze 
Dicke  ossificirt  bind.  Was  dazwischen  ist,  das  vordere  und 
hintere  Drittheil  des  Wirbelkörpers ,  ist  auf  der  Oberfläche 
nur  dönn  (und  stellenweise  bei  der  Kategorie  B  sogar  gar 
nicht)  ossificirt,  besonders  am  hintern  Theil  des  Rumpfes; 
diese  langen  Wirbel  enthalten  im  Innern,  im  vordern  und 
hintern  Drittheil,  einen  grossen  Steinkern  und  müssen  im 
Leben  hier  Knorpelmasse  enthalten  haben. 

Der  Hals  war  lang  und  ohne  Löcher  in  den  Querfort« 
Sätzen.    Wenn  solche  Löcher  vorhanden  waren,  so  müssen 
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m  in  dem  abgebrochenen  Ende  der  QaerfortsStse  enthaHea 
gewesen  sein;  aber  es  ist  ein  Halswirbel  yon  emem  gäns 
jnngen  Thier  vorhanden,  dessen  Querforksatx  gans  yottstfo« 
dig  und  ohne  Oeffnong  ist  Die  Halswirbri  sind  yiel  kärxer 
als  die  Rampfwirbel  und  in  der  Gestalt  des  Wirbelkörpers 
den  Schwaniwirbeln  ähnlich,  übrigens  keineswegs  kurz,  nüm- 
lich  die  untern  Halswirbel  sind  7i  Zoll  lang  und  ihr  Körper 
7  Zoll  breit;  sie  sind  den  Halswirbeln  der  Cetaceen  nicht 
im  geringsten  ähnlich,  solche  Halswirbel  giebt  es  überhanpl 
bei  keinem  andern  Sängethier.  Die  Qnerfortsätze  gehen  nahe 
der  Basis  des  Wirbelkörpers  aus,  nur  an  den  obern  Hals-' 
wirbeln  rücken  sie  an  die  Seiten  desselben.  Die  Zahl  der 
Halswirbel  war  grösser  als  bei  der  grossen  Mehrtahl  an* 
derer  Säagethiere.  Atlas  und  Epistropheus  sind  nicht  mehr 
Torhanden;  wie  viel  Wirbel  am  Halse  waren,  lässt  sich 
nicht  genau  angeben.  Elf  von  den  13  Halswirbeln  am  Koch'- 
schen  Skelet  bilden  eine  gute  Folge,  die  untersten  5  stimmen 
sogar  in  der  Farbe  und  in  den  kleinsten  Details  anf  das  6e« 
naneste  überein,  unter  den  übrigen  sind  mindestens  2  von 
schon  abweichender  Gestalt  von  einer  andern  (rcHrdem)  Ge- 
gend des  Halses.  Wenn  man  daher  auch  annehmen  wollte, 
dass  unter  den  11  Halswirbeln  der  Kategorie  A,  deren  Wir- 
belkörper nach  Torn  allmählig  kleiner  und  niedriger  wird, 
auch  noch  nicht  alle  einem  Individuum  angehören,  so  kommt 
jedenfalls  ein  Thier  mit  mehr  als  7  Halswirbeln  heraus. 

Die  ersten  Rückenwirbel  waren  den  untern  HalswirbelB 
noch  siemlich  ähnlich  und  nicht  wie  die  doppelt  so  langen 
hintern  Rnmpfwirbel  gestaltet.  An  dem  Koch^scben  Skriet 
fehlen  sie.  Es  sind  aber  swei  der  ersten  Rückenwirbel  von 
einem  andern  sehr  grossen  Individuum  und  einer  von  einem 
ganz  jungen  Individuum  vorhanden.  Bei  ihnen  geht  der 
Querfortsatz  von  der  Seite  des  Wirbelkörpers  unter  der 
Mitte  ab)  er  ist  an  einem  dieser  Wirbel  vollständig  erhaRea 
und  ieh  habe  daran  die  Facette  für  die  Rippe  aufgefunden 
und   aus   dem  Gesteine  aufgedeckt.     Die  Processus   spinosi 
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sind  platt  und  taf«lf&niiig  mit  Tordefm  und  hintctarm,  amnkr 
reefctem  und  horiianialem  Endrande,  wie  bei  den  Walt« 
fischen.  An  den  feienden  Rückenwirbeln  entlmit  sich  der 
Querfortsats  immer  mehr  gegen  die  Basis  des  Wirbelkdrpers, 
Der  Wirbelk^per  wird  länger,  indem  sich  der  mittlere  Theil, 
woiranf  der  Bogen  steht,  nicht  verändert,  aber  der  yordtre 
und  hintere  Theii  lang  ausiiehen  and  die  LSnge  des  Kör- 
pers (15— *16'')  fast  doppelt  so  gcoss  als  die  Breite  (8(  bis 
9^')  wird.  Die  Qaerfortsätse  werden  nach  und  nach  schie* 
icr,  nämlich  schief  abwärts  gerichtet.  Die  Folge  der  Wirbel 
lässt  sich'  aar  der  abnehmenden  Stärke  des  Canalis  spinalis 
im  Yerhältniss  Kam  Querdorchmesser.  des  Wirbelkdrpers 
fiberali  sehr  sicher  bestimmen.  Am  vordersten  Theil  des 
Rückens  waren  Wirbel  mit  wenig  yerlängertem  Wirbelkör* 
per,  dann  allmäUig  längere,  und  alle  Wirbel  am  vordem 
Theil  des  Rückens  waren  auf  der  Unterseite  des  Wirbeficör« 
pers,  swischen  den  Querfortsätsen,  erhaben  und.  abgerundet, 
weiterhin  wird  diese  Stelle  x wischen  den  Querforts Mtsea 
aiugehöhH,  noch  weiter  surück,  in  der  Lenden-  und  Krtat« 
gegend,  vmd  sie  wieder  erhaben,  und  die  2  Emissarien  des 
Wirbelkörpers  liegen  zwischen  2  erhabenen  Längsriffen,  was 
iflfar  die  Lenden-  und  Krenxgegend  charakteristiscii  ist  An 
den  Halswirbeln  und  Rückenwirbeln  waren  hohe  nnd  lange 
Processus  spinosi,  gestaltet,  wie  sie  bei  Cetaceen  am  grössten 
Theil  der  Wirbelsäule  sind.  An  den  hintern  Rumpfwirbela 
nimmt  die  Spina  auf  dem  Bogen  bis  sum  gani  Unscheinba- 
ren ab.  Von  der  Kategorie  B  sind  3  Kreuswirbel,  von  der 
Kategorie  A  nur  einer  vorhanden.  Diese  Wirbel  haben  sehr 
korae  Querfortsätae  an  den  Wirbelkorpern,  welche  durch  ein 
senkrechtes  Loch  durchbohrt  sind.  Die  Querfortsätte  sind 
so  Iran  im  VeiMltniss  der  langen  Querforlsätse  der  Schwana^ 
Wirbel  und  Lendenwirbel,  dass  man  die  Gegenwart  eines 
Beckens  in  der  Krensgegend  und  also  hintere  Extremitäten 
vemnjUien  muas;  doch  können  die  vorhandenen  Kreos Wirbel 
nur   hintere  Kreuswirbel  gewesen  sein,   und   derjenige   der 
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Qoerfortsitse,  welcher  das  Becken  tru^,  ft^t.  Für  die  Ge- 
genwart eines  Beckens  and  einer  hintern  Extreontfit  spricht 
auch  der  onTermittelte  Uebergang  von  den  langen  Kreaxwir- 
behi  in  die  kurzen  Schwaniwirbel. 

Die  Rippen  waren  nor  an  den  Qnerfortsätzen  der  Wir- 
belkdrper  befestigt,  wie  bei  den  WaUfischen;  die  Yerbin- 
dungsstelle  liegt  bei  einem  der  besondern  Wirbel  ansgexeich- 
net  schön  yor.  Die  Rippen  waren  im  Yerhältniss  der  an* 
geheuren  Stärke  der  Wirbel  schwach  Die  mehrsten,  mit 
Ausnahme  der  vordersten,  sind  durch  die  keulenförmigen 
Anschwellungen  am  untern  Ende  ausgexeichuet. 

Ton  den  Extremitäten  sind  nur  Bruchstücke  vorhanden, 
nämlich  Fingerglieder;  aus  dem  platt  endigenden  Endglied 
ersieht  man,  dass  eine  Kralle  nicht  vorhanden  war,  aber 
die  Fing^glieder  waren  durch  voUständige  Gelenke  frei  be- 
weglich. 

Man  sieht,  dass  die  Büdnng  des  Skelets  am  Rumpfe  von 
den  Cetaceen  sich  gänilich  entfernt  und  gani  eigenthumlich 
wird.  Weder  die  Halswirbel,  noch  die  Rückenwirbel  glei«- 
chen  den^i  der  Cetaceen,  und  der  Hals  ist  gänzlich  abwei- 
chend. Aus  der  grossen  Länge  der  mehrsten  Wirbel  des 
Rumpfes  kann  man  sich  bester,  als  aus  der  von  Hrn.  Koch 
aufgestellten  Wirbelreihe  einen  Begriff  von  der  Grösse  des 
Thieres  machen ,  welche  ohnie  Gefahr  der  Uebertreibnng  -60 
bis  70  Fuss  geschätzt  werden  kann  (bei  zwei  andern,  von 
Buckley  erwähnten  Wirbelsäulen  war  die  eine  vom  An* 
fange  des  Halses  bis  zum  Schwanz  50,  die  andere  60  Fuas 
lang).  Der  Kopf  des  Thieres  war  verhältnisamässig  klein, 
nämlich  gegen  5  Fuss  lang  bei  einer  Breite  von  gegen  20 
bis  24  Zoll;  das  Thier  war  also  gegen  12  Mal  so  lang  als 
^er  Kopf,  ein  Yerhältniss,  wovon  sich  unter  den  verwand- 
ten Sängethieren  sonst  kein  Beispiel  findet;  denn  bei  den 
Wallfischen  verhält  sich  der  Kopf  zum  ganzen  Thier  wie 
1:4k)    bei   den  Delphinen   wie  1:6  bis  7,   bei  Seehunden 
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wie  1 : 8.    Unter  den  Reptilien  wird  jenes  VerhSltnis«  leich- 
ter gefandeuvwie  bei  Plesioeaurus,  wo  es  1:9^  ist. 

Eine  andere  Eigenthumlicbkeit  der  Gestalt  liegt  in  der 
yeriifthnissmässig  betrSditKchen  LSnge  des  Rumpfes  s wischen 
Hsls  und  Schwani,  oder  swischen  den  Vorder-  und  Hinter- 
beinen. Diese  YerlSngerung  wird  durch  die  ungewöhnliche 
Littge  der  Wirbel  bewirkt,  wodurch  bei  einer  voranssetslich 
nicht  ungewöhnlichen  Zahl  der  Rumpfwirbel  die  Länge  die- 
ser Gegend  auf  mehr  als  die  Hfilfle  des  gewöhnliehen  Ver- 
biltnisses  vergrössert  und  nahe  verdoppelt  wird.  Bei  andern 
Thieren,  die  eich  durch  eine  grosse  Distans  der  vordem  und 
kiDtem  Extremitäten  ansseiohnen,  geschiebt  diese  Yerlänge- 
rUDg  nicht  durch  die  LSngsdimension  der  Wirbel,  sondern 
dwrch  die  vergrösserte  Anzahl  der  Wirbel,"  wodurch  siod 
1.  B.  die  Cy^lodus  von  andern  Reptilien  ausiseichnen. 


2.    Gesammtsitzung  der  Akademie  vom  20  Mai. 

Hr.  Müller  las  über  den  Bau  des  Schädels  des  Zenglo- 
don  cetoides  Ow.  und  legte  die  hierüber  sprechenden  fos- 
silen Reste  vor.  Vom  eigentlichen  Htmschädel  konnte  er 
das  ganse  Schädelgevrölbe  und  die  ganze  Basis  cranii,  auch 
das  Hinterhaupt  mit  den  zwei  Condyli  occlpitales  in  den 
vorhandenen  Fragmenten  erläutern.  Vom  Gehörorgan  wur- 
den die  Bulla  ossea  und  die  Schnecke  des  Labyrinths  mit. 
ii  Windungen  und  Spiralplalte  in  der  trefflichsten  Erhal- 
tung vorgelegt,  Ebenso  wurde  das  Zahnsys'tem  des  Thiers 
an  Stücken  der  Koch ^schen  Sammlung  erläutert,  welche  auf 
Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs  für  die  hiesigen  Sammlungen 
angekauft  worden  ist. 
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3.    Silzang  der  physikalisch  -  mathematischen  Klasse 

vom  14.  Juni, 

Darauf  las  Hr.  Mikller  tikcr  die  Wirbelaiiilc  de* 
Zeoglodon  cetoides^  lunler  Yoriegong  too  Beiepiele»  von 
dm  in  Betracht  kommeiideB  IbBBilen  Reatea. 

Bei  der  Uniersucliiiiig  der  Wirbeisinle  wilureiid  der  hier 
stattgeftuideiieii  AasBteUoiig  von  K^cb'a  Hydraichas  war  es 
ai»%efaUeD,  da»»  die  am  Habe  asgebrachtea  Wirbel  nur  d»& 
Sehwamwirbein  glichen,  sieh  aber  von  der  so  grossen  Zahl 
der  langen  Wirbel,  wddie  den  mittlren  nnd  grdssten  Theil 
des  Hydrarchos  ausmachten,  unterschieden^  Halswirbel  und 
Schwanswirbel  uniersehieden  sich  nur  in  der  Grösse  ober«- 
hanpt  und  denn  in  der  Stärke  des  Canaüs  spinalis.  Aber 
sie  glich^i  sich,  dass  sie  nngeß^  so  lang  als  breit  waren, 
dass  der  Querfortsats  von  der  Basis  des  Wirbelkörpers  und 
wie  vom  Rande  der  Basis  abging,  und  dass  dieser  Fortsata 
schief  nach  abwärts  gerichtet  war.  Die  langen  Wirbel  des' 
Rampfes  waren  aber  doppelt  so  lang  als  breit.  Man  konnte 
sogar  einen  Angtnblick  daran  deidcen,  dass  die  Schwantwir- 
bel  und  die  Halswirbel  des  Bydrarchns  dasselbe  seien,  aber 
von  dieser  Ansicht  musste  man  schleich  turuckkonunen,  weil 
der  Canalis  spinalis  in  desk  Baiswirbeln  viel  grösser  war, 
als  in  den  Sdiwans wirbeln.  In  den  Halswirbeln  des  Koch*- 
sehen  Skelets  maass  er  s.  B.  3 '  4"^  auf  7"  ^"'  grösster 
Breite  des  Wirbels,  in  den  ersten  Schwans  wirbeln  dangen 
2''  A"  -^  2"  T''  auf  T\  Die  Bogen  dieser  Sdiwanawirbel 
waren  übrigens  abgebrochen. 

Das  aweite,  was  auffiel,  war,  dass  der  Uebergang  von 
den  i8  kursen  Halswirbeln  in  die  langen  Wirbel  nicht  ver* 
mittelt  war,  und  dass  auch  der  Uebergang  veoa  den  langen 
hintersten  Wirbeln  su  den  kursen  Schwanswirbeln  nicht 
yermittelt  und  pötzlich  Statt  fand.  Die  langen  Wirbel  lies- 
sen  sich  sehr  gut  in  swei  Kategorieen  ordnen,  so,  als  wenn 
sie  von  swei  Individuen  A  und  B  herrührten,  deren  Wirbel 
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sich,  in  aOen  Dimensionen  wie  8 : 7  veriiielten.    Man  konnte 

I 

jede  Kategorie  nach  der  abnehmenden  StSrke  des  Caiuilift 
Spinalis  ordnen,  wobei  die  Wirbel  ihre  aofTallende  LAnge  bei- 
behielten. So  s.  B.  hatte  der  Canalis  sptnalis  in  einem  Wir- 
bel der  Kategorie  B  (N.  33.  Koeh)  3''  \*'*  Breite  a«f  7'' 
6'''  Breite  des  Wirbelkörpers  und  14''  Linge  desselben.  Der» 
selbe  in  der  Kategorie  A  (N.  23.  Koch)  i"  Breite  bei  &'' 
8''^  Breite  des  Wirbelkörpers  und  16''  Länge.  Bei  den  lets« 
ten  langen  Wirbeln  der  Kategorie  B  von  IS^  Lftnge  und 
7 — 8'^  Breite  war  dagegen  die  Breite  des  Canalis  spinalia 
anr  mehr  i'*  8'",  und  der  Bogen  war  so  redndrt,  dass  er 
nicht  bloss  sehr  niedrig  ge'Vforden,  sondern  auch  die  Spina 
bis  auf  eine  geringe  Firste  ganz  eingebüsst  hatte.  Auf  dietfe 
langen  Wirbel  folgten  also  plötzlich  die  kurcen  Schwänz*« 
Wirbel)  die  eine  Breite  yon  T*  hatten,  welche  in  den  fol- 
genden nach  und  nach  bis  auf  5''  abnahm. 

Die  Wirbel  des  Hydrarehus  gliehen  sidi  dbrigeBt  in  den 
beiden  sie  senkrecht  durchbohrenden  Emissaria  und  in  den 
diesem  Thier  so  charakteristisch  eigenthümlichen,  geschieh« 
teten  Bau  der  Rinde,  so  dass  in  Hinsicht  der  Identität  kein 
Zweifel  obwalten  kann.  Auch  hatte  bereits  Harlan  einen 
der  langen  und  zwei  der  kurzen  Wirbel,  als  seinem  Basilo- 
sanruB  angehörend,  abgebildet. 

Wenn  aber  diese  Wirbel  zu  dem  Basilosaurus  Harlan's 
gehörten,  so  schien  es  in  der  Ordnung,  dass  Koches  Hals^ 
Wirbel  vor  den  langen  und  dessen  Schwaniwirbel  hinter 
den  langen  Wirbeln  ihre  Stellen  hatten.  Das  Unbegreifliche 
war  nur  der  Uebergang  von  den  kurzen  Wirbeln  zu  den 
langen  und  dann  wieder  von  den  langen  zu  den  kurzen. 

Da  kein  einziger  der  Wirbel  von  Koches  Hydrarehus 
eine  deutliche  Facette  för  eine  Rippe  hatte,  so  war  es  vor 
der  Hand  nicht  möglich  zu  sagen,  welche  Gegend  die  Brust 
bezeichnete,  und  es  fehlte  damit  ein  Terminus  a  quo  für  die 
ganze  Wirbelreihe,  deren  Wirbel  man  sich  übrigens  in  die 
Kätegorieen  A  und  B  geordnet   denken  muss,    wodurch  die 
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Zahl  der  langen  Wirbel  von  47  auf  ungefähr  die  Hälfte  re- 
dudrt  wird. 

Hernach  Bchaffle  Hr.  Koch  noch  yiele  einielne  Hydrar- 
chusknochen  auf  meine  VeranlaBsiing  von  Dresden  herbei. 
Daronter  waren  zwei  überans  schöne  und  ganz  vollstfindlge 
Wirbel  von  einem  sehr  grossen  Individuum.  Diese  Wirbel 
standen  gewissermaassen  in  der  Mitte  zwischen  den  langen 
und  kurzen  Wirbeln;  denn  ihr  Querdnrchmesser  betrug  8", 
der  LSng^durchmesser  aber  9^''.  Das  wichtigste  aber  waren 
die  Querfortsätze;  diese  waren  so  gestaltet,  dass  man  so- 
gleich vermutben  konnte,  dass  sie  einer  Rippe  zum  Ansata 
gedient  und  durch  Bearbeitung  des  Gesteins  legte  ich  die 
Facette  für  die  Rippe  bloss.  Der  Querfortsatz  geht  unter  der 
Mitte  der  Seite  des  Wirbelkörpers  ab,  der  Canalls  spinalis 
hat  A"  6''  im  Querdurchmesser. 

Da  diese  Wirbel  den  Uebergang  machten  von  d6n  kur- 
zen zu  den  lan^n  und  da  sie  entschieden  Rückenwirbel  wa- 
ren, so  schien  es  erwiesen  zu  sein,  dass  die  kurzen  soge- 
nannten Halswirbel  an  Koches  Hydrarchus  nur  vor  di«se 
Rudcen Wirbel  und  also  an  den  Hals  gehören  konnten,  und 
ich  musste  den  Versuch  aufgeben,  diese  Wirbel  anders  zu 
deuten.  Auf  diesem  Grunde  beruhte  die  Annahme  in  Ineiner 
friiheren  Abhandlung  vom  12.  April,  dass  der  Hals  des  Hy- 
drarchus nicht  wie  bei  den  Cetaceen  gebaut  und  länger  ge- 
wesen sei,  und  dass  er  mehr  Wirbel  enthalten  habe,  als  die 
gewöhnliche  Zahl  der  Säugethiere;  dass  aber  solche  Hals- 
wirbel, wie  die  des  Hydrarchus,  bei  keinem  andern  Säuge- 
thiere vorkommen.  Denn  wenn  einmal  feststand,  dass  die 
rippeutragenden  Wirbel  ihren  Längsdurchmesser  gegen  den 
der  Breite  verlängerten,  so  musste  ich  auch  diejenigen  von 
Koches  Halswirbeln  für  Halswirbel  nehmen,  welche  durch 
ihren  Canalis  spinalis  dazu  passten  und  welche  sich  durch 
ihre  Farbe  und  Ueberein Stimmung  als  zusammengehörend  zu 
erkennen  gaben.  Die  5  untersten  Wirbel  vom  Hals  des 
Koeh^schen  Skelets  gehörten  wegen  ihrer  Uebereinstimmung 


381 

in  den  geriagsten  Details  jedenfalls  znsammen;  von  den  an- 
dern mindestens  2  noch  zn  ihnen,  und  damit  kam^i,  da 
Atlas  und  Epistrophens  fehlten,  jedenfalls  mehr  als  7  Hals- 
wirbel heraus.  In  dieser  Ansicht  vom  Hals  des  Hy^drarchns 
war  es  mir  nicht  gelungen,  das  Richtige  zu  treffen,  und  die 
Ursache,  dass  ich  es  nicht  traf,  war,  dass  ich  eben  jene, 
den  Uebergang  machenden  Rückenwirbel,  die  bis  jetzt  Nie- 
mand sonst  gesehen  und  benutzt  hat,  kennen  lernte,  wie 
sich  bald  ergeben  wird. 

Hr.  Burmeister  hat  Bemerkungen  über  Zeuglodon  ce- 
toides  Ow.  aus  dem  Juniheft  d.  allg.  Lit.  Zeit.,  besonders 
abgedruckt  Halle  1847,  mitgetfaeilt.  Er  hat  sich  darin  auf 
eine  Analyse  des  Schädels  nicht  eingelassen.  Die  Bemer- 
kungen über  das  Zahnsystem  führen  zu  derselben  Ansicht, 
wie  die  meiuigen.  Dagegen  enthalten  die  Bemerkungen  über 
die  Wirbel  einen,  den  Hals  des  Hydrarchus  Koches  zer- 
setzenden Fortschritt;  und  wenn  wir  auch  nicht  erfahren, 
wie  der  Hals  des  Zeuglodon  cetoides  gebildet  war,  so  hat 
doch  Burmeister  richtig  bew^iesen,  dass  er  so  nicht  gebil- 
det war,  wie  ihn  Koch  aufgestellt  hat.  Die  Schrift  von 
Burmeister  enthält  also  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Ent- 
wirrung des  an  Schwierigkeiten  so  reichen  Gegenstandes. 

Hr.  Burmeister  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  Zeu- 
glodon ein  cetaceumartiges  Sängethier  sei,  und  hält  die  Ei- 
genschaften der  Rückenwirbel  und  Lendenwirbel  der  Wall- 
fische dem  Koch^schen  Skelet  entgegen.  Hierdurch  gelangt 
er  zu  der  Ansicht,  dass  der  erste  Halswirbel  Koch 's  ein 
hinterer  Rückenwirbel  sei;  spllte  er  ein  Halswirbel  sein,  so 
könnte  es  nur  der  siebente  gewesen  sein,  in  welchem  Fall 
der  Hals  des  Zeuglodon  durchaus  anders  gebildet  wäre,  als 
bei  den  Cetaceen  Dazu  liege  aber  kein  Grund  vor,  als  nur 
die  Form  des  zweiten  Wirbels,  dessen  Gestalt  auf  einen  vor- 
dem Wirber,  vielleicht  selbst  auf  einen  Halswirbel  zeige. 
Aber  diese  Annahme  bei  waglich  und  der  Wirbel  könne 
anch   ein  vorderer  Rückenwirbel  sein.     Wenn   er   das,    so 
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ktonte  der  Hala  v<m  Zettglodon  dem  der  Cetaoeen  gieick«- 
komaiea,  ond  wahre  Halswirbel  fehUen  dem  Skelet;  ist  aber 
.  der  X  weite  Wirbel  det  Skeleto  wirklidi  ein  Hak  Wirbel,  bo 
mdsste  der  Hals  yon  Zeuglodon  ISnger  sein^  als  der  von  Ba* 
laeua,  die  einfeelnen  Wirbel  müssten  isolirt  bleiben,  nicht 
unbeweglich  verwachsen  sein  und  einen  durchaus  andern 
Bau  haben. 

Der  dtiite  Wiiiiel  ist  nach  Burmeister  ein  mittlerer 
Ruckenwirbel;  4,  5  und  6  wahrscheinlich  v<nrdere  Lenden» 
Wirbel;'  die  nächsten  T^Wirbel  von  einen  andern  Individuum 
auch  vordere  Lendenwirbel.  Die  langen  Wirbel  hält  er  för 
hiiitere  Lendenwirbel  oder  verdere  Schwanxwirbel,  und  er» 
innert  bei  denjenigen,  die  ein  Loch  im  Querfortsati  haben, 
an  die  Löcher  in  einigen  Schwanswirbeln  der  Cetaceen.  Li 
Hinsicht  der  kurien  Schwaniwirbel  des  Koch'schen  Hydrsir* 
chus  spricht  Burmeister  keine  bestinunte  Meinung  ans:  ob 
sie  alle  wirklich  Schwanzwirbel  sind,  wiU  er  dahingestellt 
sein  lassen. 

Hätte  Burmeister  die  schon  genannten  Rückenwirbel 
von  8''  Breite  und  ^k**  Länge  gekannt,  weldie  ich  schon 
säA  vordere  Rückenwirbel  bezeichnete,  die  ich  aber  jetzt  rieh* 
tiger  als  mittlere  ansehe,  so  würde  er  vieUeicht  ebenso,  wie 
ich 9  aufgehalten  worden  sein,  die  unteren  Halswirbel  des 
K  o  eh 'sehen  Hydrarchns  auszuscheiden  und  er  würde  gehin- 
dert gewesen  sein,  sie  an  die  Lenden  zu  versetzen:  da  es 
schwer  ist,  sich  vorzustellen,  das«  anf  rippentragende  Rük- 
kenwirbel^  deren  Längsdurchmesser  anffallend  länger  als  der 
Querdurchmesser  ist  (9^ :  8),  Lendenwirbel  gefolgt  sein  kön- 
nen, deren  Längs-  und  Qnerdnrchmesser  gleich  wären,  und 
yerauf  wieder  andere  sehr  lange  Lenden-  und  Schwanzvnr- 
bei,  deren  Längsdurchmesser  den  Qoerdurchmesser  am  das 
Doppelte  übertraf. 

Es  giebt  zwar  unter  den  Cetaceen  gegen  die  allgemeine 
Regel  einzelne  Beispiele,  dass  die  Lendenwirbel  kürzer  ab 
die  Rücken-  und  Schwanzwirbel  sind,  wie  abweichend  von 


383 

aUea  andern  Delphinen  bei  Delphinus  delphig  und  D.  co«- 
roleoaibus  Mey.,  s.  B.  bei  D.  ddphis  baben  die  Rückenwir- 
bel 15''^  LSn^  die  Lendenwirbel  10'^^,  die  vordem  Schwant* 
Wirbel  lA'"  Längt.  Aber  es  handelt  sich  bei  der  Koch'- 
schen  Reihe  der  langen  Wirbel  um  mehr  als  eine  Art  solcher 
langen  Wirbel.  Ich  habe  4  Arten  langer  Wirbel  namhaft  ge- 
macht, die  sich  in  Hinsicht  der  abnehmenden  Stärke  des 
GanaÜB  spinalis  und  d^  abnehmenden  Breite  des  Bogentheik 
des  Wirbels  aufeinander  folgen,  und  von  welchen  4  Arten 
|ede  durch  eine  gewisse  Ansaht  Wirbel  vertreten  ist,  die 
zum  guten  Theil,  nach  allem  äusseren  Ansehen  der  Knodien) 
sicher  aitsanunengehören.  Das  sind  1)  die  langen  Wirbel 
nit  abgerundeter  Unterseite  zwischen  den  wenig  schief  ge- 
lstellten rundlichen  Querfortsätxen;  2)  die  langen  Wirbel  mit 
waten  in  der  Mitte  zwischen  den  Querfortsätzeu  eingebogie- 
ner  und  wie  eingeknickter  Fläche  und  «ehr  schief  abwärts 
gerichteten  platten  Querfortsätzeu;  3)  die  langen  Wirbel  mit 
unten  zwischen  den  Querfortsätzen  erhabener  Fläche,  und 
zwei  Läogskanten  auf  dieser  Fläche,  zwischen  welchen  die 
Emissarien^  bei  wekhen  Wirbeln  die  Querfortsätae  nicht 
uMhff  am  Rande  der  Basis  stehen;  und  4)  die  ähnMohen  Wir- 
bel, denen  noch  etwas  höher  stehender  Querfortsatz  sehr 
kurz,  quer  abstehend  und  senkrecht  durch^hrt  ist,  und  bei 
denen  der  CanaUs  spinalis  auf  ein  Minimum  redaoirt  iat. 

Obgleich  ich  daher  der  Ansicht  Burmeister^s,  dass 
idie  mehr^ien  von  Kooh's  Halswirbeln  mar  die  Charaktere 
von  Lendenwirbeln  eines  Sftitgethiers  und  Cetaccunia  ho- 
sitzen  und  dass  «ie  ganz  erstaunlich  gevdssen  unter  den  lau* 
gen  Wirbeln  gleichen,  nur  mit  Ausnahme  der  Länge,  voll* 
kommen  beistinme,  so  habe  ich  midi  doch  bei  sorgfältiger 
Prüfung  des  Gegenstandes  im  anatomischen  Museum,  wo 
die  ganze  Koch^sche  Sammlung  sich  jetzt  befindet,  nicht 
fiberzengen  kennen,  dass  awisohen  de»  ron  mir  nacbgewie«- 
sesen,  schon  verlängerten,  rippentragenden  Rftck«nwirb6ln 
einerseits  und  der  jedenfalls  grossen  Reihe  der  langen  Wir- 
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bei  anderseitB  ein  kleiner  oder  grosser  Zog  von  kamen 
Wirbeln  sich  befunden  hat,  und  ich  bin  vielmehr  überseo^, 
dass  die  Lenden-,  Krens-  und  Scbwanigegend  nur  lange 
Wirbel  besessen  hat  Ich  komme  auf  diesen  Gegenstand 
lurüek. 

Das  Wichtigste  ist  jetst,  lu  wissen,  ob  man  die  frag- 
lichen Wirbel  am  Halse  des  Koch 'sehen  Hydrarchus  nicht 
auf  eine  andere  und  direkte  Weise  ausscheiden  kann,  wenn  es 
gelingen  sollte,  eine  andere  und  sichere  Art  Halswirbel  dieses 
Thieres  nachsuweisen.  Ich  bin  k&rslich  daxu  in  den  Stand 
gesetzt  worden. 

Hr.  Koch  hat  mir  kuriltch  einen  zu  seiner  Sammlung 
gehörenden  Atlas  geschickt,  an  welchem  der  vordere  Bogen 
vollständig  und  die  Gelenkflftchen  für  das  Hinterhaupt  fast 
ganz  erhalten  sind.  £r  vermuthete,  dass  er  zu  dem  kleinen 
Schädel  gehöre,  der  sich  zu  dem  grossen  ausgestellten  wie 
1 : 2  verhält,  und  das  ist  wirklich  der  Fall.  Ich  habe  schon 
in  der  ersten  Abhandlung  bemerkt,  dass  das  zu  diesem  Schä- 
del gehörende  Hinterhaupt,  was  mit  den  Bruchflächen  gana 
genau  dazu  passt,  hier  aus  dem  Gestein  aufgedeckt  worden. 
Dieses  Bruchstück  madit  mit  dem  anderen  Bruchstück  einen 
fast  vollständigen  Hirnschädel  aus,  und  dieser  Schädel  ist 
in  den  entsprechenden  Dimensionen  halb  so  gross,  als  der 
viel  unvollständigere  grosse  Schädel,  den  Koch  zu  seinem 
Hydrarchus  benutzte. 

Auf  die  beiden  Condyli  occipitales  dieses  Schädels  passt 
der  genannte  Atlas  ganz  genau  mit  seinen  Gelenkflächen,  so 
dass  jeder,  der  sie  zusammensieht,  daraus  die  Ueberzeugung 
gewinnt,  dass  dieses  der  Atlas  des  Zenglodon  ist,  obgleich 
er  nicht  geschichtet  zu  sein  scheint  Dieser  Atlas  ist  sehr 
übereinstimmend  mit  dem  Atlas  einer  Balaenoptera  Vom 
Gestein  sitzt  nichts  an  diesem  Halswirbel,  er  ist  selbst  pe- 
trificirt,  auf  den  Oberflächen  glatt  und  bei  Clarksville  mit 
andern  oberflächlich  liegenden  Hydrarchusknochen  gefunden, 
von  welchem  Fundort  auch  der  kleine  Schädel  ist. 
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la  der  Koch 'sehen  Sammlaug  befindet  sich  noch  ein 
anderer  Hahwirbel  eines  Cetaceums,  nicht  der  Epistropheus^ 
sondern  einer  der  folgenden.  Ich  habe  ihn  früher  wenig  be- 
achtet, und  weil  ich  keine  deutliche  Schichtung  der  Rinde 
daran  wahrnahm,  ihn*  nicht  zu  den  Hydrarchusknochen  ge- 
zählt; aber  die  Schichtung  der  Rindensubstanz  ist  freilich  an 
Knochen  von  grösseren  Indiyiduen  deutlicher  ausgeprägt,  ab 
an  jüngeren.  Dieser  Haiswirbel  ist  noch  zum  Theil  von  der. 
Gesteinmasse  umgeben,  in  welcher  gewöhnlich  die- Hydrar- 
chusknochen eingebettet  sind:  ist  also  mit  den  Hydrarchus- 
Knochen  zusammen  gefunden,  jedoch,  wie  Koch  versichert, 
nicht  zusammen  mit  dem  kleinen  Kopf  bei  Clarksville,  son* 
dem  zusammen  mit  den  vielen  Knochen  in  Washington 
County.  Der  Wirbel  war  durch  das  Gestein  mit  2  gros- 
sen Zeuglodonzähneu  verbunden.  £&  ist  nicht  uöthig,  diesen 
Wirbel  zu  beschreiben,  wenn  ich  sage,  dass  er  ganz  und 
gar  wie  ein  Halswirbel  von  einem  Walliisch  gebildet  ist« 
Er  ist  nur  viel  weniger  breit  im  Verhältnis  s  zur  Dicke,  wie 
die  Halswirbel  der  Wallfische :  nämlich  der  Körper  ist  3'' 4'^' 
breit  und  eben  so  hoch,  aber  1"  8'^'  lang,  und  er  war  noch 
etwas  dicker,  denn  die  eine  der  terminalen  Flächen  des  Wir- 
beUcörpers  ist  zerstört  und  hier  nichts  mehr  von  der  (rdienk- 
fläche  desselben  zu  sehen}  die  andere  Fläche  ist  vollständig 
und  glatt  und  ein  wenig  flach  ausgehöhlt.  Dieser  Wirbel 
hat  zwei  Querfortsätze,  wie  die  unteren  Halswirbel  der  Ce- 
taceen,  einen  an  der  flachen  Basis  des  Wirbelkörpers,  den 
andern  am  Bogen,  von  derselben  Gestalt,  wie  bei  den  gros-^ 
sen  Delphinen  D.  leucas,  D.  globiceps,  Monodon.  Ich  lege,- 
um  die  Uebereinstimmung  zu  zeigen,  der  Klasse  zugleich  die 
Halswirbel  eines  Narvals  vor.  Hieraus  wird  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  däss  der  Hals  des  Zenglodon  cetoides  wie 
bei  den  Cetaceen  gebildet  war.  Er  war  wegen  des  abwei- 
dienden  Verhältnisses  der  Länge  der  Wirbelkörper  zur  Breite 
etwas  länger  und  freier,  als  bei  den  Wallfischen  und  Del-* 
phinen,   und  in  dieser  Hinsicht  mehr  dem  Hals  der  Manatis 

Müller ^  Archiv.  1847.  25 
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in  vergleicheo.  Dass  der  Hak  de«  Zeuglodon  im  CeUceen- 
Charakter  war,  damit  slimmt  übrigens  auch  die  Form  der 
Condyli  occipitales,  welche  nahe  wie  bei  den  Delphinen  ge* 
stattet  sind. 

Zu  dem  Individaum  des  kleinen  SchSdels  gehört  viel- 
leicht auch  ein  hier  aus  dem  Gestein  ausgearbeiteter  R&cken- 
Wirbel)  dessen  Bogen  breiter  als  der  Körper  und  an  dem 
ein  Querfortsati  des  Bogens  abgebrochen  ist,  während  die 
Basis  des  Körpers  gani  abgerundet  und  ohne  Querfortsats 
ist.  Die  Epiphysen  des  Wirbelkörpers  sind  abgebroeheo. 
In  der  Gestalt  gleicht  dieser  Wirbel  sehr  den  ersten  Rftcken- 
wirbeln  der  Wallfische.  Er  ist  körser  als  breit  und  hat  in 
der  Länge  2''  6''S  in  der  Breite  A'\ 

Ich  kehre  jetst  zu  der  Deutung  der  langen  und  konea 
Wirbel  des  Koch'schen  Hydrarchus  suröck. 

Da  der  Hals  des  Zeaglodon  nachgewiesen  ist,  so  sind 
die  Halswirbel  des  Koch 'sehen  Hydrarchus  anderweitig  sa 
vertheilen.  Die  Wirbel  1  —  5  sind  vordere  Röckenwirbel, 
die  andern  sind  Lendenwirbel,  sei  es  nun  von  einem  oder 
mehreren  Individuen,  die  5  unteren  gehören  gewiss  susam- 
men.  Aus  den  schon  angeführten  Grfinden  kann  ich  sie 
B wischen  die  hinteren  längeren  Rückenwirbel  und  die  sehr 
langen  Wirbel  nicht  einordnen. 

Es  fragt  sich,  kann  es  so  grosse  Verschiedenheiten  des 
Alters  oder  individuelle  Verschiedenheiten  geben,  dass  diese 
Wirbel  Aequivalente  in  einer  und  derselben  Species  sein 
können?  Was  das  Alier  betrifft,  so  iSsst  sich  leicht  bewei- 
sen, dass  aus  einem  knrien  Lendenwirbel  kein  langer  wer- 
den kann.  Denn  die  kurien  Lendenwirbel  Burmeister's 
sind  gerade  so  breit,  wie  die  langen  Lendenwirbel  der  Kat* 
egorie  B,  nämlich  des  sweiten  etwas  kleineren  Individuums 
mit  langen  Wirbeln,  der  Querfortsats  ist  derselbe,  der  Ca- 
nalis  splnalis  verhält  sich  gleich,  und  doch  sind  die  eitt^ 
Wirbel  doppelt  so  lang  als  die  andern.     Durch  das  Wtch«- 
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thnm  Hittd  alto  die  langen  'Wirbel  nicht  nnverhältnisBrnäfitig 
geworden. 

£s  ist  eine  Reihe  R&ckenwirbel  und  kurier  Lendenwir* 
bei  von  einem  gans  jungen  Zeuf^odon  vorhanden.  Die  Kör- 
per der  Rückenwirbel  mit  theils  über  der  Mitte,  theiii  von 
der  Mitte,  theils  unt<»r  der  Mitte  abgehendem,  fast  horiion« 
talem  Querfortsati  (mittlere  Rückenwirbel),  sind  kttrser  als 
breit,  niedriger  als  die  Lendenwirbel,  sie  sind  2*^  9'^'  breit, 
2''  4'''  hoch,  2''  2'''  lang,  Canalis  spinalis  V'  9 ''  breit  Die 
Lendenwirbel  Reichen  gaus  und  gar  in  der  Gestalt  den  von 
Barmeister  aus  dem  Hals  des  Hydrarchus  ausgeschiedenen 
Lendenwirbeln ;  sie  sind  2'' 8''  —  3''  breit,  2'' 6' '  —  3''  hoch, 
2«/ 3/// _  2'' 6'/'  lang,  der  Canalis  spinalis  ist  in  ihnen  sehr 
verschieden  breit;  von  diesen  Wirbein  sind  8  Stück  vorhan- 
den. In  dem  Wirbel,  wo  der  Canal  am  breitesten  istf  hut 
er  1"  8"';  in  dem  Wirbel,  wo  er  am  schmälsten,  1"  2'". 
Der  Lenden«  oder  hintere  Rückenwirbel  von  V^  8*"  Breite 
des  Canalis  spinalis  ist  am  Körper  2*'  8'"  breit,  2''  6"*  hodi, 
2"  3"'  lang.  Der  Lendenwirbel  von  i''  2'''  Breite  des  Ca- 
nalis »pinalis  is  am  Körper  B"  breit,  3''  hoch,  2''  8'''  lanfr 
Diese  Wirbel  vermehren  also  ihre  Stärke  von  vorn  nach 
hinten  wohl,  während  der  Canalis  spinalis  abnimmt«  aber 
lang  werden  sie  dabei  nicht  Sie  sind  bei  Clarksville  gefun* 
den  und  gehören  einem  Individuum  viel  geringerer  Grösse, 
vielleicht  einer  andern  Art  an,  die  sich  aber  der  kura wir- 
beligen nähert;  sie  sind  wie  die  aus  dem  Hals  des  Hydrar- 
chus ausgeschiedenen  Wirbel:  sie  unterscheiden  sich  voA 
ihnen  nur,  dass  ihre  Rinde  noch  nicht  geschichtet  ist  Auch 
fUIt  es  auf,  dass  an  diesen  gani  kleinen  Wirbeln,  obgleich 
sie  so  jung  scheinen,  doch  eine  Trennung  der  Epiphy- 
sen  vom  Wirbelkörper  durch  Naht  nicht  su  bemerken  ist 
und  dass  die  Bogentheile  mit  dem  Körper  völlig  verwach- 
sen sind. 

So  wie  nun   die  kuraen  Wirbel  von  der  Qualifikation 
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der  Lendenwirbel  in  ihrer  Webe  forüanlen,  ohne  ihre  Linge 
XU  vermehren,  wShrend  sie  doch  den  Canalis  Bpinafis  ver-^ 
mindern,  so  bilden  anch  die  langen  Wirbel  des  Koc haschen 
Hydrarebas,  wie  wenn  sie  einer  besondern  Species  der  Gat- 
tung Zenglodon  angehorten,  eine  unter  sich  sosammenhin- 
gende  Reihe  vom  breitei^ten  Canalis  spinaliB  bis  mm  schmal* 
steu,  und  müssen  sich  an  die  langem  hintersten  Rückenwirbel 
angeschlossen  haben  und  xum  Theil  selbst  noch  soldie  sein. 
Das  NShere  wird  sich  aus  der  späteren  Mittheilong  der 
Maassverhflltnisse  aller  Wirbel  ergeben. 

,  Ich  bin  daher  geneigt,  iwei  Arten  von  Zeoglodon  in. 
der  Koch^schen  Sammlung  ansnuehmen,  eine  mit  langen 
und  eine  mit  kurzen  Wirbeln  (Z.  macrospondylus  und  Z. 
brachyspondtflus). 

Zu  dieser  Ansicht  fahrt  nicht  bloss  der  Unterschied  der 
langen  und  kursen  Wirbel  am  vordem  Theil  des  Kocb^- 
sehen  Hydrarchus,  sondern  eben  derselbe  unlösliche  Wider* 
Spruch  am  hinteren  Theil  desselben. 

Auf  die  hintersten  langen  Wirbel  sollen  wieder  kune 
Wirbel  folgen.  Ich  habe  schon  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  an  den  hintersten  der  langen  Wirbel,  in  denen  der  Ca- 
lis  spinalis  am  engesten  geworden  und  bis  auf  V  8"  Breite 
reducirt  und  die  Spina  gänzlich  versdiwunden  ist,  der  Qner- 
fortsat»  äusserst  kurz  wird;  es  sind  eben  dieselben,  in  welchen 
der  Querfortsatz  durchbohrt  ist.  Und  auf  diese  Wirbel  soll 
nun  wieder  eine  Reihe  kurzer  folgen,  mit  Qnerfortsätsen, 
die,  obgleich  grösstentheils  abgebrochen,  doch  jedenfalls  lang 
waren;  auch  war  die  Stellung  dieser  Querfortsätze  verschie- 
den. An  den  letzten  langen  Wirbeln  waren  die  Querfort- 
sätze horizontal,  an  diesen  sind  sie  wieder  schief  und  stehen 
auch  viel  tiefer. 

Wenn  ich  diese  Wirbel  in  eioe  Reihe  mit  den  andern 
kurzen  Wirbeln  lege,  welche  am  vordem  Theil  des  Hydrar- 
chus  angebracht  waren,  so  scheinen  sie  die  Fortsetzung  je- 
ner zu  bilden;  sie  haben  eine  gleiche  Form,  ihre  Seiten  sind 
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Bttr  etwas  eingedruckt,  wie  auch  an  den  hintersten  langen 
Wirbeln,  nnd  ihr  Canaiis  spinaiis  ist  enger  geworden.  Was 
die  Verminderang  dieses  Canais  betrifft,  so  zeigen  sie  also 
dassdbe  Verhalten,  wie  bei  den  vorher  beschriebenen  gans 
fnngen  Wirbein. 

Die  hintern  5  Wirbel  am  Hals  des  Koch^schen  Hydrar- 
ehns  hatten  aaf  da«  Mittel  von  7"  6'"  Breite  und  7"  6'" 
Lfinge  eine  Breite  des  Canaiis  spinaiis  von  3''  i*'\  Die  er- 
sten von  den  kurzen  hinteren  Wirbeln  am  Schwanz  des 
Koch^schen  Hydrarchus  haben  auf  1"  Breite  und  5"  6'^ 
LSnge  (die  Epiphysen  sind  unvollstSndig )  eine  Breite  des 
CaBalis  spinaiis  von  2**  M'*  ^  %'*  T*\  Es  ist  daher  eine^ 
fthnliche  Verminderung  des  Canais,  wie  in  den  grossen  Wir- 
beln zu  erkennen.  Ich  erklärte  mir  in  der  ersten  Abhand- 
lang den  Uebergang  von  den  langen  Schwanzwirbeln  zu  den 
kurzen  durch  die  etwaige  Gegenwart  eines  Beckens;  jetzt 
aber  glaube  ich,  dass  die  langen  Wirbel  in  ihrer  Weise  sich 
Jiis  gegen  das  Ende  der  Wirbelsäule  fortgesetzt  haben  müs- 
sen, und  scheide  die  kürzeren  ganz  aus.  Denn  ich  finde, 
dass  der  Canaiis  spinaiis  in  den  letzten  langen  Wirbeln 
schon  viel  enger  ist,  als  in  mehreren  yon  den  kurzen.  So 
I.  B.  ist  der  Canaiis  spinaiis  in  einem  der  Wirbel  mit  durch- 
bohrtem kurzen  Querforti^atz  bei  13''  Länge  und  V*  Breite 
des  Wirbels  schon  auf  V*  %***  reducirt;  in  einem  der  kürze- 
ren Koch 'sehen  Schwanz  wirbel  beträgt  dieser  Canal  aber 
2"  4'"  auf  5"  ^"*  Länge  und  6'  6'"  Breite  des  Wirbels. 

Die  vorhandenen  kurzen  Schwanzwirbel  liefern  geradezu 
eine  Parallele  zu  den  langen  Schwanzwirbeln.  Man  kann 
beide  ordnen  nach  dem  abnehmenden  Canaiis  spinaiis,  der 
1.  B.  in  einem  der  kurzen  Schwanz  wirbel  bei  6''  6'''  Breite 
des  Wirbels  2"  4''',  an  einem  andern  bei  6"  6' '  Breite  des 
Wirbels  nur  1''  6'''  Breite  besitzt. 

Dass  ein  Becken  vorhanden  sei,  ist  jetzt  unwahrschein- 
Keh  geworden,  obgleich  Buckley  ein  Femur  anführt. 

Wenn    Koch    die    Knochen    zweier    sehr  "verwandter 
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Thiere  veriiieugt  hat,  so  war  die«  nicht  etwas  ueaes,  son- 
dern der  von  Harlan  angebahnte  Weg.  Indem  ich  jetit 
mehrere  Arten  Zeuglodon  annehme,  die  im  BasilosanraB 
gleich  anfangs  rersteckt  waren,  so  bleiben  diese  fossilen 
Reste  auch  ferner  Basilosaurus  -  Knochen ,  und  es  war  voll- 
kommen richtig,  wenn  ich  gleich  anfangs  nach  Anleitung  der 
Abbildungen  von  Harlan  und  snfolge  Untersuchung  der 
Struktur  erklärte,  dass  alle  diese  Knochen  sich  auf  den  Ba- 
silosaurus Harlan  oder  Zeuglodon  cetoides  Owen  beliehen. 
Nun  1988t  sich  der  Speciesname  Zeu^odon  cetoides  nicht 
linger  beibehalten. 

Dass  die  beiden  Arten,  die  kuri wirbelige  und  die  lang- 
wirbelige, lu  demselben  Genus  gehören,  ist  wohl  nicht  tu 
bezweifeln,  da  diese  Wirbel,  ausser  der  Lfinge,  in  jeder  Hin- 
sicht auf  das  vollkommenste  übereinstimmen  und  Charaktere 
einer  Gattung  an  sich  tragen,  wie  sie^  trota  des  Cetaeenni- 
Charakters,  bei  keinem  andern  Siugethier  vorkommen.  Diese 
Charaktere  bestehen  in  der  Stellung  der  QuerfortsStxe  dor 
hintern  Rumpfwirbel,  am  Rande  der  Basis  .des  Wirbels,  in 
den  vordem  grossen  Fortsitzen  am  Wirbelbogen,  welche  bei 
den  Wallfischen  und  Delphinen  vertikal  aufgerichtete  Blltter 
sind  und  den  Processus  spinosus  des  vorhergehenden  Wir- 
bels zwischen  sich  nehmen,  ohne  dass  hinten  ihnen  entspre- 
chende gleiche  Fortsätze  vorhanden  wSren.  Bei  Zeuglodon 
ist  das  breite  Blatt  dieses  Fortsatzes  nicht  senkrecht  aufge- 
stellt, sondern  liegt  flach,  und  beide  Fortsitze  stehen  weit 
auseinander,  so  dass  sie  den  Processus  spinosus  des  vorher- 
gehenden Wirbels  nicht  zwischen  sich  nehmen,  den  sie  ohne- 
hin nicht  erreichen.  Ein  anderer  Charakter  der  Gattung 
Zeuglodon  Kegt  in  der  Schichtung  der  Rinde  der  Knochen, 
wenigstens  beim  erwachsenen  Thier;  man  bewundert  die 
Struktur  dieser  Rinde  an  jedem  abgebrochenen  Querfortsats 
oder  Bogen,  dessen  Wurzel  ganz  aus  Schichten  besteht. 
Aber  bei  den  Cetaceen  ist  davon  nidits  zu  sehen.  Ein  drit- 
tei^  merkwürdiger  Charakter  der  Gattung  besteht,    wie   ich 


jetst  erst  einsehe ,  darin,  dass  die  Epiphjsen  der  Wirbel 
weder  im  gans  erwachsenen  Zustande,  noch  selbst  bei  Brust- 
nnd  Lendenwirbeln  von  3''  Breite  besondere  Knochen  sind, 
wie  sie  sich  bis  uim  erwachsenen  Zustande  bei  den  Ceta- 
eeen  erhalten.  Ich  bemerkte  dies  suerst  an  diesen  kleinen 
Wirbeln,  fand  es  hernach  aber  auch  an  den  grossen  Wirbeln 
tawohl  des  Z.  macrospondylus,  als  brachyspondylus.  Wohl 
glaubte  ich  früher  die  Epiphysen  gesondert  au  sehen  nnd 
Owen  spricht  auch  davon;  die  weitere  Untersuchung  zeigt 
aber,  dass  sie  an  allen  Wirbeln  wirklich  angewachsen  sind. 
Unier  der  Gelenkfläche  ist  zunächst  eine  Lage  feiner  Diploe, 
diese  Diploe  setzt  sich  aber  in  die  Lücken  awischen  den 
Blättern  der  faserigen  Knochen substani  fort.  Die  Trennung 
bt  daher  nur  scheinbar.  Sehr  anffällig  war  auch,  dass  an 
den  kleinen  Brust*  und  Lendenwirbeln  von  3'^  Breite  der 
Bogen  mit  dem  Körper  ohne  Spur  einer  Naht  schon  ver- 
bunden war.  Ueberhaupt  befindet  sich  in  der  ganzen  Koch ^- 
•achen  Sammlung  kein  Wirbel,  wo  das  Bogenstück  noch  vom 
Körper  getrennt  wäre.  Wenn  der  Bogentheil  eines  Wirbels 
vom  Wirbelkörper  sich  trennt,  so  geschieht  es  nur  durch 
Bruch  der  Wurzeln  des  Bogens.  Entweder  tritt  also  in  der 
Gattung  Zenglodon  die  Verwachsung  äusserst  frühzeitig  ein, 
oder  es  müssten  die  kleinen  Wirbel  zu  einer  besondem  win- 
zigen Art  gehören,  wofür  aber  bis  jetzt  keine  hinreichenden 
Grunde  vorliegen. 

Die  Wirbel  der  Gattung  Zenglodon  in  beiden  Arten  ver- 
halten sich  in  diesen  Charakteren  der  Gattung,  in  den  zwei 
Emissarieu  (nur  ein  Paar  der  ersten  Kückenwirbel  und  die 
wahren  Halswirbel  enthalten  keine  Emissaria),  in  der  Lage 
der  Querfortsätie,  in  der  Stellung  der  vordem  schiefen  oder 
vielmehr  Hnskelfortsätze,  in  der  Schichtung  der  Rinde  und 
in  der  Bildung  der  Epiphysen  völlig  gleich. 

Alles  zusammengifenommen,  so  ist  in  der  Koch 'sehen 
Samminng  Material  genug  vorhanden,  um  zwei  theilweise 
unvollständige  Skelete,  nämlich  eines  von  jeder  Art,  aufzu- 
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stellen,    wobei    noch   ein  Theil  überiShlif^r  Wirbel  austa- 
scheiden  ist. 

Darch  AusBclieidoog  des  vordersten  und  hintersten  Theils 
des  Koch^schen  Hydrarchus   -verliert   die  Reihe  der  äehten 
Wirbel  nur  134  Fass;  und  es  bleibt,  alle  langen  Wirbel  in- 
samuiengerechnet,   noch    eine  63  Fus&  lange  Strecke  langer 
Wirbel.   Unter  der  Zahl  der  langen  Wirbel  51  (incl.  4  noch 
hesonders  vorhandene  lange  Wirbel)   sind  solche  von  xwei 
verschiedenen  individuellen  Grössen,    aber  doch  xom  gross* 
ten  Theil  xnr  Aufstellung  eines  noch  sehr  ansehnlichen  gross- 
wirbeligen Skelets  zu  benutzen,  da,  was  in  der  einen  Reihe 
fehlt,  zum  Theil  in  der  andern  vorhanden  ist;    was  doppeh 
ist,  ist  ganz  auszuscheiden.    Hierdurch  wird  ein  Skekt  ent- 
stehen,   worin    nur  der  Hais  und  das  Ende  des  Schwuiies 
gar  nicht  repräsentirt  sind.    Es  fehlt  das  von  dem  stirksten 
Theil  der  Wlrbelsäuie  schnell  dünn  werdende  Ende,   das  in 
einem  andern  Skelet  eine  Länge  von  10  Fuss  betrug  (Buck- 
ley).     Die  kurzen  Wirbel  sind  besonders  nach  den  Yerhllt* 
ntssen   des  Canalis   spinalis    aufzustellen.      Mit  Hinzuffigung 
zweier  noch  besonders  vorhandenen  Wirbel  übereinstimmen* 
der  Dimensionen  erhält  man  eine  Reihe  von  28  kurzen  Wir- 
beln, welche  theils  dem  Rucken,  theils  den  Lenden  nnd  dem 
Schwanz  angehm-en.    Rippen  sind  genug  vorhanden,  um  das 
Hauptskelet  sowohl,  als  die  Abzweigung  damit  zu  versehen. 
Aber  die  Fragmente    sind  grösstentheils  so  zusammengefögt, 
dass  die  Herstellung,  ihrer   richtigen  Form  und  Grösse  eine 
sehr    schwierige    und    wohl    eigentlich    unlösliche    Aufgabe 
sein  wird. 

Es  kann  leicht  sein,  dass  die  beiderlei  Wirbel  audi  in 
Europa,  wo  der  Sqoalodon  gefunden  worden,  zusammen 
vorkommen.  Mir  ist  aufgefallen,  dass  v.  Meyer  bei  Beräh- 
rung  der  Knochen  von  Squalodon  Grateloupi  von  Linz  auch 
ein  anderes  weit  grösseres  Cetaceum,  von  dem  noch  keine 
Schädeltheile  gefunden  worden,  erwähnt  (Journ.  f.  MineraL 
1847.   S.  189.). 


Die  vorhandenen  Sdiädel  stimmen  im  AUf;emc 
der  Form  ftberein.  Jedoch  unterscheidet  sich  ein 
fltfin^ger  grossester  von  den  übrigen,  dass  er  y«r1 
missig  Ifinger  und  schmfiler  als  die  andern  ist^  bei  ' 
auch  die  HinterhauptleiBten  eine  viel  breitere  Grube  eii 
len.  Die  grossen  xwei  wurzeligen  ZShne,  von  der 
*wie  der  grössere  in  dem  grössten  Unterkieferstiick  des 
•eben  Bydrarchus,  kommen  mit  Wirbeln  des  Zeuglod 
diyspoiidylus  vor,  und  einer  davon  ist  voni  Gest 
«inem  dieser  Wirbel  verbunden.  Die  grossen  EckzSl 
Zenglodon  lagen  auch  in  dem  Gestein,  welches  die 
Seite  des  grössten  prächtigen  Unterkieferstucks  (m 
Kftgang  der  Höhle  des  Unterkiefers)  bedeckte.  De8( 
befanden  sich  solche  grosse  Ecksähne  in  dem  Gestein 
ches  den  Schädel  des  Koch^schen  Hydrarchus  mit  fe 
Basis  inwendig  ausfüllte. 

Die  beiden  Bullae  osseae  sind  mit  der  Kalkmas 
gefallt)  und  mit  dieser,  welche  sie  zum  Theil  verhülli 
ren  grosse  Zeuglodoniähne  verbunden.  Diese  beiden 
osseae  sind  swar  beide  im  Cetaceumcharakter,  bie 
doch  unter  sich  in  ihrer  Form  Unterschiede  dar  ui 
gen  sich  auf  die  beiden  Arten  beziehen;  siie  sind  ü 
l^eich  gross. 

Es   entsteht   noch  die  Frage,    ob  die  zweierlei 
die  einwurzeligen  konischen  und  die  zweiwurzeligen  \ 
tra,  nicht  von  zweierlei  Thieren  herrähren.    Abgeseli 
TOU)  dass  beiderlei  Zihne  dicht  beisammen  im  Gestei 
kommen,    so  sind  auch  Kieferfragmente  vorhanden, 
es  an  den  Alveolen  sicher  feststellen,  dass  sie  zusam: 
hören.    Eines  der  Kieferstacke  des  Unterkiefers  besit 
AttsgBSB  der  Alveolen   mehrerer   aweiwurseliger  Z8hi 
an  dem  einen  Ende  dieses  Stuckes    befindet  sich  die 
förmig  abwärts   rückwärts   veflaufende  lange  Alveole 
Edcaahns,  welche  sich  noch  unter  der  Alveole  des  nä 
zweiwurzeligen  Zahnes  hinzieht.    Da  zwischen  der  1 
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des  iweiwBfsel^en  Zahnes  und  der  Alveole  des  Eekiahnes 
in  dkcem  Untericiefentück  sich  keine  Alveole  för  einen  gera- 
den einTTurzelifen  geaeekten  Zahn  befindet,  so  ist  tu  ver- 
mnthen,  dass  der  einaeln  vorhandene  einwnrseUge  gesackte 
Zahn,  derseibige,  von  dem  ich  in  der  ersten  Abhancttang.  ge* 
^pproehen  und  der  auch  von  Burmeister  abgebildet  ist,  dem 
Oberkiefer  angdi&rt  haben  m&sse.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Fr^;mente  des  Oberkiefers 
vorhanden  sind,  wo  einwärts  von  den  Alveolen  der  Zahn- 
reihe noch  andere  Yertiefnnf^en  am  Ganmen  sind,  die  wie 
theilweise  dnrch  Waehsthnm  ansn^efuUte  Alveolen  anssehea 
Was  die  Berechnung  der  Dimensionen  der  Thiere  be- 
trifift,  so  haben  wir  jetat  einen  Anhaltspunkt  in  dem  Idei- 
nen  Kopf,  wosu  der  Atlas  und  vielleicht  auch  ein  Rficken- 
wirbel  vorhanden  sind.  Der  darauf  beidglidie  Rftckenwirbel 
ist  halb  so  gross,  als  die  Lendenwirbel  des  Zenglodon  bra- 
chyspondylus,  die  sich  am  Halse  des  Hydrarchus  von  Koch 
befanden.  Wir  müssen  uns  also  den  au  diesen  Wirbeln  ge- 
hMgen  Kopf  doppelt  so  gross,  als  den  kleinen  denken;  das 
ist  der  grosse  Schädel,  der  sur  Ansstelinng  gedient  hat. 
Wenn  wir  auf  diese  Wirbel  und  den  Kopf  die  VerhältDisse 
eines  der  grossen  Delphine  leucas,  globioeps  übertragen,  so 
erhalten  wir  eine  Gestalt,  wo  sich,  der  Kopf.ium  gansea 
Thier  ungefähr  wie  1 : 6 — 7  verhält.  Da  aber  Zen^odon 
macrospondylns  die  mehrsten  Wirbel  doppelt  so  lang  als 
bieit  hatte,  so  mag  dieser  wohl  nahe  doppelt  so  gross  ge- 
wesen sein.  Indessen  kokinte  durch  grosse  Verlängerung  der 
Kiefer  das  Gleichgewicht  iwischen  Kopf  und  Leib  wieder 
hergestellt  werden.  Dieser  Art  wäre  eine  Länge  von  60 
bis  70  Fuss  luauschreiben. 

.  loh  halte  die  Famihe,  wean  die  Zenglodon  gdioren,  fär 
ebenso  eigenthümlich,  als  die  der  Manatis  neben  den  ächten 
Getaceen,  nnd  wird  die  Oifinnng  der  Cetaoeen  im  weiteren 
Sinne   nunmehr   1)  aus  den  Manatis,    2)  den  Zeuglodonten 


und  3)  den,  Ceteceen  im  engeren  Sinne  bestehen.  G 
idüe  der  Zeiiglodonten  st^t  miftea  zwiichen  den  S 
den  und  Hehlen  Cetaceen,  aber  innerhalb  der  Ordn« 
Cetaceen  Im  Tmteren  Sinne,  und  ist  eine  Combioatio 
wohl  die  Phantasie  sieh  erlauben  konnte,  wenn  sie  hi 
wieder  die  Seehunde,  als  den  Cetaoeen  yerwandt,  hin 
deren  Wirklichkeit  aber  die  Umwilinngen  der  £nbio 
jetat  verborgen  gehalten  haben. 

Am  S^ioaee  dieser  Mittheilung  ist  noch  au  erwi 
in  wie  weit  Thatsachen  yoriiegen,  weldie  Aufschlnss  , 
ob  die  von  Koch  susammengebrachten  Knochen  versc 
ner  Individuen  und  von  ludividneu  verschiedener  Gröi 
einer  Fundstelle  ansammen  vorgekommen  sind  oder  ni 

In  Hinsicht  der  langen  Wirbel  von  verschiedenen 
vidnen,  die  unter  zwei  Kategorieen  A  und  B  gehören,  y 
sich  au  einander  in  den  Dimensionen  wie  8 : 7  verl 
sind  mir  keine  Thatsachen  bekannt,  welche'  beweisen, 
sie  an  demselben  Fundort  gefunden  wären,  und  obgle 
lange  Reihen  darunter  giebt,  deren  Glieder  in  der 
ginilich  übereinstimmen,  so  giebt  es  dagegen  verschi 
Reihen,  in  der  Kategorie  A  sowohl  als  B,  welche  i 
Farben  bedeutend  abweichen. 

Dagegen  kommen  anderweitige  Theile  von  Indivi 
die  an  Grösse  um  das  Mehrfache  sich  unterscheiden,  in 
selben  Felsstöck  xusammen  vor.  So  s.  B.  enthielt  das 
sti&ck,  worin  der  andere  Halswirbel  (nicht  der  Atlas] 
halten  war,  auch  awei  herrliche  Zähne  von  einem  gr 
Exemplar,  von  der  Grösse  der  Zähne,  wie  sie  dem  gr 
Unterkiefer  eigen  sind.  Dieses  Felsstück  war  sehe 
Dresden  durchsägt  worden,  um  die  schönen  Zähne 
dem  anderen  Knochen  fn  isoliren,  der  sich  jetit  hier 
der  Ausarbeitung  aus  dem  Gestein  als  Halswirbel  eines 
neren  Exemplares  ausgewiesen  hat. 

Ein  Felsstiick,  worin  Reste  und  Eindrücke  zweier 
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bei  des  aUerideinsten  IndividaiimB ,  von  nur  B''  Breite  der 
Wirbel,  tagleich  mit  Fragmenten  der  Rippen  desselben,  ent- 
hMt  einen  grossen  iweiwnneligen  Zeaglodon-Zahn. 

£s  ist  also  offenbar,  dass  diese  Knochen  unt^r  Umstän- 
den im  Gestein  vorkommen,  wo  Theile  von  verschiedenen 
Individuen  nnd  solchen  der  verschiedensten  Altersstufen  ler- 
«treut  und  durcheinander  gemengt  sind.  Ihre  Knochen  sind 
■um  Theil  vor  der  Einhüllung  in  die  YersteinerungsmasBe 
^nilich  lerschlagen  worden  und  sind  mit  den  Bruchstellen 
in  die  Gesteinsmasse  eingebettet. 


Nachtrag  zu   der  Abhandlung  über  die  S 

Organe  der  Paisserinen« 

Von 

Jon.     MÜLLER. 


Seit  dem  Drack  der  Abhandlung  * )  sind  neae  SeD<  i 
von  Singvögeln  aus  Jamaica,  Venezuela,  Gaiana  un : 
sambique  eingegangen.  Von  amerikaniBchen  Gattangec 
ftusammengeseUten  Singmuskelapparat  sind  zur  Untersi  < 
gekommen  Mihultis  Sw.  (Mihulus  tyrannus  Bonap/ 
Cyclorhynchus  Sundev.  (Plaiyrhynchus  flaeieenfer  Sj 
Die  erstere  Gattung  verhält  sich  i^ie  Tyrannus ^  die  h\ 
hat  nur  einen  schwächeren  Kehlkopfmuskel,  der  wenif 
als  die  einfache  FortseUung  des  Seitenmuskels  der  Lofl 
ist.  Todus  eiridis  L.  hat  gar  keinen  Maskel  an  der 
des  Kehlkopfes. 

Von  besonderem  Interesse  war  die  Untersuchun 
Gattungen  Setophaga  Sw.  und  Myiadestes  Sw.  Seto} 
war  bisher  nidit  von  mir  untersucht  und  es  lag  nur  d 
nierkung  von  Audubon  vor,  dass  S,  ruüciUa  nur  dei 
fachen  Kehlkopfmuskel  wie  die  Tyrannen  habe.   Als  8<: 


1)  Uelicr  die  bisher  onb«'karinlen  lypischen  Verschiedei 
der  Stimmnr^ane  der  Passerinpn.  M.  6  Kapferl.  Berlin  1847 
d.  Abb.  d.  Akad.  d.  Wiss.  so  Berlin  v.  J.  1845. 
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habe  ich  sie  daher  in  der  Liste  über  die  Vogel  ohne  xasam- 
mengeseUte  Singuiuskeln  aofgef&hrt  und  ich  habe  darauf  hin- 
ge vriesen,  dass  diese  Gattung  der  SSugergattong  Syleicola 
sehr  verwandt  sei.  Durch  Untersuchung  mehrerer  Exem- 
plare der  Setophaga  rutidUa  habe  ich  mich  |etxt  überxeugen 
können,  dass  die  Angabe  von  Audubon  über  diesen  Vogel 
unrichtig  ist.  Obgleich  die  Kehlkopfmuskeln  desselben  ver- 
hSltnissmfissig  schwach  sind,  so  sind  sie  doch  gani  deutlich 
in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung  gebracht  und  daher 
ist  Setophaga  auch  im  Bau  des  Kehlkopfes  mit  Sylcicola 
und  mit  den  Singvögeln  im  engern  Sinne  übereinstimmend, 
und  muss  diese  Gattung  in  dem  Verxeichniss  der  Vögel  ohne 
lusammengesetste  Singmuskeln  gestrichen  und  vielmehr  in 
die  Liste  der  Vögel  mit  zusammengesetzten  Singmuskeln  ge- 
bracht werden.  Ihre  Stellung  im  Systen)  ist  nicht  in  der 
Familie  der  Tyrannidae,  sondern  bei  den  Syhiadae  und 
zwar  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  SyMcola, 

Myiadestes  Sw.  ist  auch  ein  eigentlicher  Singvogel  mit 
dem  gewöhnlichen  zusammengesetzten  Singmuskelapparat, 
untersucht  Myiadestes  getUbarbis  Sw.,  welches  der  Typus 
der  Gattung  ist.  Dieser  Gattung  ist  die  Gattung  Plilogonys 
Sw.  sehr  nahe  verwandt.  Gray  hat  früher  Myiadestes  un- 
ter seine  Muscicapinae,  Ptiloganys  unter  seine  Campephagu 
nae  gebracht  (a  liet  of  the  genera  of  birds).  In  seinem 
neuern  Werk  (the  genera  of  birds)  hat  er  beide  Gattungen 
vereinigt,  und  sie  sind  in  der  That  äusserst  verwandt,  wenn 
nicht  identisch.  Jedenfalls  jst  es  nun  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  der  Typus  der  Gattung  PMogonys,  Ft.  cinereus 
Sw.  den  Singmuskelapparat  haben  wird.  Cabanis  hatte  in 
V.  Tschudi'b  Fauna  peruana  Ptilogonys  unter  die  Ampeli^ 
den  gebracht,  wegen  der  Schildchen  am  untersten  Theil  der 
Sohle,  und  aus  diesem  Grunde  habe  ich  Ptilogonys  eben- 
falls in  die  Liste  der  muthmaas suchen  Passerinen  ohne  Sing- 
muskelapparat gebracht.  Nach  Untersuchung  des  Myiadestes 
genibarbis  muss  Ptilogonys  dort  gestrichen  ^v erden. 


Neu  untersBchte  Gattungen  mit  SiD|;mi48kelappar 
ferner: 
Btiphaga  Briss.,  B,  erythrorhyncha, 
Andropadus  Sw.  ^  sp.   afBnis  A.  imporluno  Gra; 

chophorus  brachypodioides  Jard.  Selb.)  Moza 
Drymoica  Sw.,  spec.  Mosamb. 
Cyphorhinus   €ab.,    C.   cantans  Gab.,    Turdus  c 

L.  Gm.    von  Herrn  Rob.  Schomburgk   giitigi 

getheilt. 
Hylophilus  Temm.,  H.  ihoracicus  Temm. 
MMotUiü  Yieill.,  Jf.  mtia  V. 
Parula  Bonap.^   P,  americana  B.   (Sylvicola  amt 

Aadub.). 
SpmdaUs  Jard.,  Selb.,  spec.  Jamale. 
Cardinalis  Bonap.,  spec.  Columbiemis, 
Tiaris  Sw.,  T.  lepida  (Fringilla  lepida  Gm.). 
Sporophila  Cab.,  spec.  Jamaic. 


Ueber 

den   Mechanismus  der  Einsaugung  des   Speise- 
saftes   beim    Afenscfaen    und    bei    einigen 

Thieren. 

Von 
£bnst  Heinrich  Weber  •). 


Die  ChylttsgefÜBse,  welche  in  der  Tunica  propria  der  Ge- 
dSrme  des  Menschen  neben  den  Venen  liegen,  schicken  in 
die  Darmzotten  Aeste,  die  sich  in  ihnen  in  kleinere  Zweige 
theilen  und  endlich  ein  Netz  von  Chylasgefässen  bilden, 
dessen  Zwischenräume  mindestens  eben  bo  eng  sind,  als  die 
des  UaargefÜssneties,  das  die  Arterien  und  Venen  verbindet. 
Der  Durchmesser  der  kleinsten  Röhrchen  dieses  Netzes  ist 
wenigstens  eben  so  klein,  als  der  der  blutföhrenden  Haarge- 
fSsse.  Ein  ähnliches  Nets  beobachtete  ich  in  den  Zwischen- 
räumen zwischen  den  Darmzotten  in  einem  Falle,  wo  die 
ChylusgefKsse  sehr  vollständig  mit  Chylus  eriiillt  waren. 
An  den  Wänden  der  Lieberkiihnschen  Drusen  vermisste  ich 
dagegen  solche  mit  Chylus  erfüllte  Geßisse. 


1)  Vergl.  hiermit  die  Berichte  fiber  die  Verhandlangeii 
der  Köiiigt.  Sichs.  Gesellschaft  der  Wiss.  xa  Leipzig, 
Heil  Vli.  vom  18.  Nai  1847.  p.  215. 


Hiernach  glaube  ich  nicht  annehmen  xu  där^n,  d  i 
die  Darmiotten  die  Yerrichtnng  haben,  Chylus  einiu  i 
sondern  dasB  diese  Funktion  auch  dem  Theile  der  S 
haut  sidcmnmt,  welcher  in  den  Zwisehenräumen  st  i 
den  Darmsotten  liegt;  dagegen  seheinen  die  Liebe  i 
achen  Drisen  keine  Organe  für  die  Aufsaugung  des  ' 
%n  sein. 

Da   die  mit  Blutgefllssen  und  ChylusgeÜssen   so 
lieh   versehene   Schleimhaut   von  .einer   gefösslosen   $    i 
fibersogen  ist,  die  man  ihr  Epithelium  nennt,  dieses  I    i 
lium  aber,   nach  der  Meinung  einiger  Physiologen,  wi    : 
des  Verdauungsprocesses  jedesmal  abfällt  und  wenigst« 
viel  gewiss  ist,  das^  sich  dieses  Epithelium  von  Zeit  i 
abstö9st  und  einige  Zeit  nach  dem  Tode  sehr  leidit  vo 
geÜBsreichen  Theile  der  Schleimhaut  trennt:  so  kdnnt( 
vermuthen,   dass  die  Lymphgeßsse,  um  den  Chylus  ai 
gen   SU   können,   von  dem  sie  bedeckenden  EpitheliuD 
blösst  wurden,  wo  sie  dann  unmittelbar  mit  den  aufzusa 
den  Materien  im  Darme  in  Berührung  kSmen.    Einer  so 
Annahme    aber   stehen   meine   Beobachtungen    entgegei  , 
welchen  ich  die  Chylnsgeflsse  mit  Cliylus   erfcdlt  fand, 
gleich  die  Schleimhaut  noch  von  ,ihrem  Epithelium  üb 
gen  war.    Es  musste  hier  also  der  Chylus,  um  in  die    '. 
lusgefösse   su   gelangen,    durch    das  Epithelium  hindiiri  I 
gangen  sein. 

Ich  finde  nun,    dass  die  prismatischen  Zellen  des  1 1 
nannten  Cylinderepithelii  bei  dem  Geschäfte  der  Einsan  i 
Veränderungen Jn  ihrer  Gestalt  und  Farbe  erleiden,  das 
dann  bei  Kaninchen  und  Fröschen  anschwellen  und  Chy 
kügelchen  enthalten,   und  dass  4^s  Epithelium  bei  den  1 
sehen   auf  seiner,   von  der  Höhle  des  Darmes  abgekel 
Seite   eine  s weite  Lage  von  Zellen  besitst,   die  nicht  k>! 
formig,  cylindrisch  oder  prismatisch,  sondern  rund  sind 
das  Merkwürdige  haben,  dass  sich  manche  mit  einer  undu 
sichtigen  weissen,  manche  mit  einer  durchsichtigen  ölart 
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FMtttgfeeii  flUttOt  m»  ^^m  ftI«Q  Tirtdiiedttie  IMm  ik  Fi- 
Ugkott  ML  beMliea  «chifacii»  FlitMgktit  ro«  TerfahMNMr 
Qoilitlt  eiasutaiigen. 

AW  mdil  avr  in  4er  OkerimQl»  taadera  Mch  in  im 
Bttl  GflüiBfii  verathtncn  Theilt  der  Ziotten  koouBfia  Mlto 
Yor,  wdebe  aich  mit  eiogMogeiiM  Fitisif^fiten  AHeiif  mrf 
Bwar  gleichfaÜB  tob  doppelter  Art,  indem  manche  dieafr 
ntnden  Zelle«  etae  nndnrohsiebtige  weitaes»  manoht  eint  dorch- 
gichtige,  dem  OMft  glaichande  Fiaj«ig|(eit  «nlbaUtfSi.  I»  einem 
Falle,  wo  die  an  den  Wfodeii  d«r  GedlroM  Uegemian»  mk 
Oiylot  erfüllten  Gefi«Be  TOfHiöat  Svweilermi^eii  hatten,  w«< 
reo  andi  die  in  ian  geflUBveicdien  SpilMn  der  Zotte»  Iie^< 
dea  Zeltea  lehr  anigedeluit ,  nad  ea  lag  In  dar  Begtl  eine 
mit  udunbsichtiger  ^mebtet  FliMJglieit  efftUlie  wAf  fpi^m 
ZeUe  diebt  neben  einer  a weiten^  eben  eo  groBaan,  miiM 

darehaiditige  ölarti^  Fttt ai^i^  enthiell. 


■        I         ■  »    ■!        I 


lieber 

dM  DesMüfttts  tMlkttlorum  bei  dem  Menscheo 

vnd  einigen  SSngethieren. 

Emübt  Hrübicr  WnBR  *). 


üftM  der  Hode,  wenn  er  «ns  der  Baoohh5hie  in  das  8er«- 
tum  tbergebt,  nicht  etwa  allein  durch  eine  mechaniBcbe  Ge- 
walt sogen  £e  Bauchwand  gesogen  oder  gedrückt  und  ao 
durch  eine  sieh  bildende  Spalte  hindorchgedringt  wird  9  da- 
Ton  übeneugt  sieh  wohl  Jeder,  der  dieaen  Vorgang  ge« 
nauer  nnterauchl.  Dennoch  aber  war  lange  Zeit  das  Mittel 
nicht  bekannt^  wodurch  sich  jener  BcbrKge  Weg  fILr  die 
Hoden  an  awei  gana  heatimmten  symmetriieh  liegenden  Or- 
ten bilde.   . 

Idi  habe  hierftber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beim 
Menschen,  bei  Kaninchen  und  bei  dem  Biber  Unterauchon* 
§an  gemacht  und  die  Reaultate  derselben  lum  Tbeil  schon 
in  der  Iften  Veraammlong  dentacher  Naturforscher  im  Jahre 
1841  mitgetheik  (siehe  den  amiliehen  Bericht  Aber  die  neun- 
aAnte  Yeraammlung,  Brannachweig  1842,  S.  85.).     Znfolgff 


1)    Sielbe  ^ie  Bericble   der  KSntgL  Sicht.  Geaellsdi.  d.   Wbs. 
Haft  Vn.  Tarn  18.  Hai  1647.  p.  247. 
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meiner  Beobachtungen  Öffnen  sich  jene  Wege  dadurch,  dass 
sich  an  der  Stelle,  wo  der  Inguinalcanal  entlie- 
hen soll,  zwischen  den  Bündeln  der  Bauchmus- 
keln ein  geschlossener,  von  der  Bauchhaut  gant 
unabhfingiger  Sack  bildet,  den  man  mit  einem  Schleim- 
beutel vergleichen  und  also  lu  den  serösen  Sfickeu  rech- 
nen kann. 

Diese  Blase  wächst  mit  ihrem  oberen  Theile  in  die 
Bauchhöhle  hinein,  drängt  daselbst  die  Lamellen  der  Bauch- 
hautfalte, in  welcher  der  Hode  wie  in  einem  Beutel  aufge- 
hangen ist,  auseinander,  und  trägt  Muskelfasern,  welche  vom 
Musculus  obliquus  internus  ausgehen,  bis  nahe  an  die  untere 
Spitze  des  Hoden  in  die  Höhe.  Hieraus  erhellt,  dass  der 
Theil,  den  J.  Hunt  er  Gubemoßulum  nannte,  nicht  ein  soli- 
der Strang  ist,  sondern  dass  er  eine  von  Fleischfasern  über- 
zogene Blase  ist. 

Der  untere  Theil  der  Blase  wächst  aus  dem  Inguinal- 
canale  in  das  Scrotum  herab,  drängt  daselbst  das  benach- 
barte Zellgewebe  auseinander  und  bahnt  auf  diese  Weise 
dem  Hoden,  ehe  derselbe  seinen  Ort  verlässt,  den  Weg.  Sa 
entsteht  eine  lange  Blase,  die  in  der  Mitte,  wo  sie  im  In- 
guinaicanale  liegt,  am  engsten  ist,  deren  oberes,  in  die  Baueh« 
höhle'  hineinragendes  Stück  umfänglicher  und  von  Muskelfa- 
sern '  überzogen  ist,  die  sich  vom  Obliquus  internus  ans  in 
die  Höhe  beugen  und  die  Blase*  in  sthiüger  und  querer  Rich- 
tung überziehen,  während  das  untere  Stück  der  Blase,  wel- 
ches noch  weiter  ist,  nicht  von  Muskelfasern  übersogen 
wird  und  in  das  Scrotum  hiuäbragt. 

Der  Descensus  testieulorum  entsteht  nun  dadnrdi^  dass 
sich  der  obere,  in  die  Bauchhöhle  hineinragende  Theil  der 
Blase  nebst  dem  an  ihn  angewachsenen  Peritonaeum  in  den 
unteren,  in  das  Scrotum  hinabgehenden  Theil  derselben  hin- 
einstülpt, auf  eine  ähnliche  Weise,  als  man  die  eine  HSlAe 
einer  Nachtmütze  in  die  andere  hineinstülpen  kann.  Dieser 
Vorgang  nimmt  aber  nicht  an  dem  obersten,  dem  Hoden  am 
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aiekaten  liegenden  Ende  derselben  seiubn  Anfang,  sondern 
beginnt  an  dem  am  Ingninalcanale '  am  nXch'ste'o 
liegenden  Tbeiie  der  Blase. 

Bei  keiner  Klasse  von  Thieren  ist  der  Vorgang  dei 
Descenstts  so  deutlich  an  beobachten,  als  bei  den  gröaseren 
Nagethieren,  x.  B.  bei  den  Hasen  und  Kaninchen,  nnd  gana 
jirorifigiiok  bei  defp  grdssten  yon  ihnen,  bei  dem  Biber.  Denn 
da  sich  bei  diesen  Thieren  dieser  Vorgang  oft  wiederholti 
.weil  die  Hoden  zur  Zeit  der  Bronst  aus  der  Baachh5hle  ber* 
TOrtreten  und  nachher  wieder  in  dieselbe  suriickgesog^n  wer-' 
den,  so  ist  bei  ihnen  alles  so  eingerichtet,  dass.er  auf  die 
bequemste  und  leichteste  Weise  von  Statten  gehen  könnfL 
Es  findet  zwischen  dem  Vorgange,  wie  er  bei  diesen  Tbie* 
ren  nnd  bei  dem  Menschen  erfolgt,  die  Verschiedenheit  Statt,  > 
dass  bei  dem  Menschen  fast  die  ganxe  dreieckige  Falte  der 
Banchhaut,  in  welche  die  vorhin  beschriebene  Blase  hinein« 
gewachsen  ist,  sogleich  mit  umgestülpt  und  in  den  Procesans 
vaginalis  oder  Canalis  vaginalis  verwandelt  wird,  io  dass 
also  nur  die  Spitse  dieser  Falte  nicht  nmgestälpt  wird,  die 
4en  Hoden  nmhiUlt  nnd  an  der  Oberüfiche  des  Hodens  an- 
gewachsen ist,  wo  siie  die  Tunica  albaginea  desselben  bil* 
^m  hilft 

Bei  den  erwShnten  Nagethieren  dagegen  ist  derjenige 
Theil  der  Falte  der  Bauchhaut,  in  welchem  das  Vas  deft«> 
rens  und  die  Vasa  spennatica  liegen,  unfShig,  sieh  umiuatAl" 
pen,  denn  die  beiden  Lamellen  der  Bauchhaut  sind  daselbst 
auf  das  innigste  und  unsertrennlichste  mit  einander  ver wach« 
4en.  Daher  geht  der  Descensns  so  vor  sich,  dass  sidi  nur 
der  untere,  dem  Ingninalcanale  nShere  Theil  der  dreieckigen 
'Baudihautfalte,  welcher  die  erwähnte  muskulöse  Blase  über* 
sieht,  umstiilpt,  der  obere  TheU  dieser  Falte  der  Bauchhaut 
aber,  in  wdehem  die  Vaaa  spermatica  und  das  Vas  deferena 
liegen,  unentfaltet  bleibt  und  nebst  den  GefÜssen,  die  er  ^in- 
aohliesst,  und  dem  Hoden  in  den  sich  umstülpenden  unt^vn 
Theil  hineinsinkt  und  sich  dabei  vielfach  faltet. 
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Ditte»  «llft  Iftstt  sich  durch  Pripnite  iind  iAcÄ  mtä» 
Ztkbmokfgen^  nicht  aber  durch  eine  blosse  BeBchreibong  dei 
Vorgangs  deutlich  machen,  nod  ich  miisB  daher  auf  die  Ab- 
handimig  und  die  sie  erUatemden  Abbildmigea,  die  in 
den  Schriften  der  Köni^.  GeeeUschaft  erscheinen  werdtUf 
Verweisen. 

Was  die  Kräfte  betrifift,  wodurch  die  Einst  üipung  des 
obern  Theils  der  erwähnten  Blase  in  den  unteren  und  da* 
durch  der  Descensus  testiculi  bewirkt  wird,  so  sind  sie  toh 
«weierM  Art.  Sie  haben  üire  Qttclie  theils  in  der  büdendn 
Thfttigkeit,  theils  in  der  mechanischen  Wirkung  der  Hus- 
kelfasera,  die  die  obere  Hilfte  der  beschriebenen  fibie 
umgeben. 

Die  bildende  Thätigkeit  kann  unmitteDiar  nur  die  Uete* 
sten  Moleküle  bewegen,  aber  keinen  grösseren  Körper  vea 
der  Stetie  rücken.  Indem  aber  durch  dieselbe  dne  Blaie 
entsteht  und  mit  Flüssigkeit  gefüllt  wird,  werden  mittelbnr 
die  Fleischfasern  der  Bauchmuskeln  und'  andere  Theile  ana 
dem  Wege  gedrängt,  und  es  wird  auf  diese  Weise  ein  Weg  Ar 
den  Hoden  eröffnet.  I>urch  Resorption  der  diese  Blase  er« 
füllenden  Flüssi^it  kann  nach  mmner  Meinung  in  jeden 
Momente  des  Descensus  der  Raum  geschafft  werden ^  diB 
der  herabsteigende  Hode  einnehmen  soll.  Durch  das  Wachfl- 
ttnm  von  andern  Zdlgewebsblasen  iwisdien  den  beiden  La* 
meiien  der  Bauchhautfalte,  in  welcher  der  Hode  liegt,  wer- 
den diese  Lamellen  anseinandergedringt  und  lur  Umslälpeaä 
vorbereitet  Durch  Wachsihum  an  ehiigen  und  dnrch  S^win« 
den  an  andern  Orten  erhalten  diese  Lamellen  und  die  Ge- 
Aeae  des  Hodens  eine  solche  Gestalt  und  Länge,  dass  sie 
dem  Descensus  nicht  hinderlich  werden«  EndKeh  ist  es  die 
bildende  Thätigkeit  selbst,  wodurch  die  die  obero  Hälfte  der 
erwähnten  Blase  umgebenden  Fleisciifasem  waehacn  und  tt* 
nen  Mebhanismus  bilden,  wodureh  der  Hode  fortbewegt 
wird.     Diese  Fleisohfliaern   sind,   wie  der  VeMsser  dorab 
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dit  ioiik»oik<»piiclie  B^bachtuog  dMMdbc*  dargetlin  kal^ 
attth  M  dem  M«nsohM  wit .  di«  der  «nitfittliBtheii  Mnaktia 
4|ttergt«treift,  und  Imfen  theih  ^uer  am  die  Blase  k«nm^ 
Uittli  ftdüef  an  derselben  in  die  flöhe» 

Di«  echief  in  die  Höhe  liiafbttdeii  pAserft  köftaen  die 
Blase  und  mit  Ihr  die  Baacliheut  «nd  ded  Hodeti  nach  ihrem 
Befestigiingspiiiikte,  dem  Bauchringe,  bin-  und  in  den  Iftgiii»> 
nalcanal  hineinsieben.  *  Der  JJqaor  peritonaei ,  der  sich  ver« 
möge  der  Elasticität  der  Baucbwände  unter  einem  gewissen 
Drucke  befindet,  kann  vielleicht  einigen  Beistand  leisten,  um 
hierauf  die  in  den  Inguinalcanal  eingedrungenen  Theile  in 
die  untere  Hfilfle  der  Blase  hineinznstülpen  und  sugleich  sum 
Inguinalcanale  binaussudrängen ,  so  dass  also  nun  der  um- 
gestülpte Theil.der  muskulösen  Blase  äusserlich  am  Baudi- 
ringe  hervorragt  und  daselbst  vom  untern  Theile  der  Blase 
überlegen  wird»  Ist  der  Hode  bis  hierher  gelangt,  so  kann 
er  von  jetst  an  durch  dfe  Zusammensiehung  der  Qaerfasem 
des  obersten  Theiles  der  umgestülpten  mubkulösen  Blase 
weiter  hinabgedrängt  und  die  Blase  dadurch  genöthigt  wer- 
den, sich  vollends  umvustülpen.  Denn  wenn  sich  die  mus- 
kulöse Blase  an  und  vor  dem  Bauchringe  hinter  dem  Hoden 
ftusammensieht,  was  sie  wegen  der  daselbst  gelegenen  que- 
ren Fleischfasem  kann,  so  muss  sie  den  Hoden  vorwärts 
schieben  und  dieser  muss  das  Ende  der  muskulösen  Blase 
vollends  umstülpen. 

Um  diese  Untersuchungen  lu  wiederholen,  muss  man 
frische,  nicht  in  Weingeist  aufbewahrte,  menschliche  Em- 
bryonen benutzen.  Der  Weingeist  zieht  nämlich  die  Flüs- 
sigkeit aus  der  darzustellenden  Blase  aus  und  die  Wände 
derselben  legen  sich  dann  an  einander,  so  dass  es  schwer 
gelingt,  sie  mit  Luft  zu  erfüllen  und  dadurch  siebtbar  «n 
*  machen.  Han  macht,  um  die  obere  Hälfte  der  Blase  aufzu- 
blasen, in  die  häutigen,  aus  dem  Bauchringe  hervorragenden 
Theile   einen  Einschnitt  mit  der  Scheere   und  bläst  in  die 
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O^bxang  aufwärts  Liiil  ein.  B«  ist  dem  Verfasser  gelno* 
gen^  von  der  so  gefällten  Blase  das  sie  bedeckende  Pe* 
ritonSom  weginnehmen,  ohne  dass  sie  aufhörte,  luftdichl 
SU  sein.  Um  den  untern  Theil  der  Blase  darsustellen, 
kann  man  den  Einschnitt  in  den  in  der  Bauchhöhle  ge- 
legenen Theil  der  Blase  machen  und  von  da  aus  Luft  ab- 
wfirts  eiublasen. 


BemerkuDgeD    über    die  BestimmaBg   des   spe- 
elfischen  Gewichtes  der  Milch. 


Von 

Ernst  Brdckb. 


JLlie  Körpercheii,  w«lehe  in  der  Miicfa  siupendirt  sind  und. 
sie  weisg  und  andnrcliBichtig  machen,  bestehen  aas  einer 
Hftlle,  welche  specifisch  schwerer  ist  als  die  Milchfl&ssif^ 
keit,  und  aus  einein  Inhalte,  der  specifisch  leichter  ist  als 
dieselbe.  Verhalten  sich  die  Volumina  der  Hülle  und  des 
Inhaltes  lu  einander  umgekehrt  wie  die  Differenien  swi* 
•eben  den  dazu  gehörigen  specifischen  Gewichten  und  dem 
der  Blilchflüssigkeit,  so  sind  die  Blilchkörperchen  in  dersel- 
ben überall  im  Gleichgewicht.  Bei  den  meisten  derselboi 
ist  dies  aber  nidit  der  Fall,  sondern  sie  steigen  langsam  iii 
der  Flüssigkeit  auf  u^d  setaen  sich  an  der  Oberfläche  als 
Rahm  ab.  Hat  das  Aufsteigen  aufgehört,  so  sagen  wir,  die 
Milch  sei  ausgerahmt,  und  wir  nennen  sie  m^r  oder  we* 
niger  vollständig  ausgerahmt,  je  nachdem  weniger  oder 
mehr  Milchkägelchen  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  bleiben. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  es  gar  keinen  Sinn  hat,  das 
specifische  Gewicht  der  nicht  ausgerahmten  Milch  durch 
blosses  Auswägen  eines  bekannten  Volumens  am  tarirten 
Fläschchen  su  bestimmen,  und  dass  man  aus  der  auf  diesem 
Wege  erhaltenen  Zahl   auch   nicht  den  geringsten  Scfalnts 
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auf  die  Qiit  der  Milch  machen  kann,  da  ein  grttiiercr  Ge- 
halt an  Kiaeatoff  lie  apedfiich  schwerer,  ein  |;r9*«erer  G%- 
hait  an  Bntter  lie  apecifiich  leichter  macht.  Die  Hildipro- 
ber,  deren  man  sich  an  technischen  Zwecken  Itedient,  lind 
Ariometer  nnd  haben  all  aolclie  den  Vortheil,  daai  man  am 
ihren  Angaben  wenigalea«  eines  Schlnaa  auf  die  VerdOnnong 
mit  Wasser  machen  kann,  welche  die  Milch  et^a  erlitten 
htl;  ob  dtr  aber  im  ftabai  berciti  «Mhegen  aei  od)»-  niaMt 
darOber  erhUt  man  keinen  Aafachlaei. 

])onn£  hat  versncfat,  die  UengA  der  Milch kfigelcben 
nach  dem  Grade  der  Undnrchaichtigkeit  der  Mäch  an  be> 
Btimmen,  nnd  für  diesen  Zweck  ein  eigenes  Instrument,  das 
er  LaetosGop  nennt,  angegeben.  Dieses  Instrument  bat 
den  grossen  Vortheil,  dass  es  auf  sehr  kleine  Qnantitlten 
Flfisiigkät  angewendet  werden  kann,  gegen  seine  Genanig- 
^•it  tbtt  lind  Ton  Arago  in  der  Sittrag  der  AJudemie»  ja 
wvleher  fiber  duselbe  rtferirt  wurde,  betrtchiliche  ftweäU 
etbobea  worden. 

Bs  firagt  aieh  man,  ob  die  UaMrichiede,  w«lcbt  sich  Im 
<«■  ABgaben  des  TaasendgranUacbdicns  Und  des  Arlenfr 
im  nothwendig  laigen  müsien,  grsas  genng  sind,  mm  *it 
Wdeehait  wahrgeneounen  an  werdeaj  iat  dies  der  Fall,  a« 
w«td«  maa  «nch  am  Ihntii  einen  Scblbss  anT  die  Menge 
dH  Rahms  niaxken  keancn,  den  dia  Blilek  absetaen  winl| 
denn  «reiin  man  die  Aagabe  des  TaiiMttdpaBfliasbcliciu 
Mit  a,  die  des  ArSometer*  mit  b,  mni  eine  CanstaMU  A» 
das  mittlnt  specifitchc  Gewidit  des  reisen  Rahms  mit  « 
beaciAact,  wann  man  ferner  die  abaolotca  Gewichte  da*  S«> 
TWie  md  des  Rabmamit  p  and  p,  bneichnet,  •*  bat  man: 
pi  c  (b —  a) 

"^   =    b(»— o)- 

Um  nn»  an  sehen ,    ob  ick  von  dem  TatuMdgraafikad- 


iA  IMM  ^Menc  Markig  ambrMdilB)  Ut  t a  wddM r  m 
»tillirttm  Wais^  iron  15^5^  €.  eiasiink.  Vor  4«m  6 
wasch   ick  d«6  itistnuiitiii  yticalnal  mit  Schn^Msi  i 
4ifaiif  fnit  AlkolK»!  ab,  d0n  kk  an  der  Jjufl  verditsisl  i 
um  beim  Einlaochea   die  ganae  Oberfliehe  gleiehmä  i 
▼ottitiodig   «I   benelaen.     Eiaie  aadere  Vorstebtsii]  \ 
"vrdicbii  ieh  anwendete,  bestand  darta,  dass  ieh  dae   ! 
ier  nidit  asit  äea  dabei  gebciufllilidteA  ^ewiehten,   i 
mit  Drahtenden,  deren  GesaBamt^widit  ick  kernach 
Waage  bestimmte,  betastete,   und  iwar  in  der  Weii 
ich,    wenn   die  Maiice   nur   noch   wenig  ober  dem 

atand,  gaax  feine  DraiUeadea,  eiiiea  nach  dem  andii 

«  

Jegte,   um  jedes  plötiliche  und  au  tiefe  Eintaacken 
stromentes   %n  vermeiden.     £ad^^   stellte   ich,   uii 
möglichst  einfachen  Bedingungen  au  arbeiten,   alle  ^^ 
hu  15,5"*  C  an. 

ZuTövderat  machte  ich,  «m  die  6ena«igkeit  mei 
Stimmungen  im  Taaaendgranflflsdidiea  und  am  Ar 
kennen  %n  lernen,  10  Probeyaranehe  mit  verschiede: 
schnngen  von  SehwelelsSnre  n^  Waaser^  welohe  ii 
alle  Auswahl  hierher  setae. 


Angabe 

Angabe 

des 

dea 

Diflitnu. 

TMten'grmfllaehehtM. 

AlSMMtaM. 

-  L 

l,2i284 

1,26284 

0,00001 

n. 

1,2157» 

1,21562 

^0,0001 

ni. 

1,16824 

1»16837 

—  0,0001 

JV. 

1,06660 

1,06662 

—0,00001 

V. 

1,04282 

1,04283 

•»  0,0000 

VI. 

1,03162 

1,08152 

+  0,0001 

vn. 

1,019S2 

1,01958 

—  0,0000 

vm. 

1,01126 

l,011Si 

—0,0000 

IX. 

1,00684 

1,00698 

0,0001 

X. 

.1,00472 

1,00480 

+  0,0000 
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la  dieicn  Vertadiea  «teBmi  «idi  ako  die  OieiiMii  ^er 
Beobaditaiigtfehler  auf  +0,00010  und  auf  —0,00014,  und 
die  mittlere  Differem  der  Angaiiea  ist  —  0,00001& 

Nach  diesen  Vonrernidien  bertimnite  ick  das  spectfiadM 
Gewiciit  einer  Emulsion  von  Mohnöl  and  arabischem  Ounmt^ 
als  einer  der  Milch  in  Rlicksicht  auf  ihren  Agj^regalm- 
sftand  Shnlichen  Flüssigkeit  £s  war  nadi  dem  Aräometer 
n  1,01608,  nadi  den  VersndKn  mit  dem  FlSschdben  aber 
war  es  in  der  oberen  Schidbt  »  1,0J252, 
in  der  mittleren  »  1,01506, 

in  der  unteren  ==  1,01^0. 

£•   ergaben   sich   also  twischen  Aräometer  und  Fiinchchen 
die  Differensen  0,00356 

0,00102 
0,00058. 
Das  spedfisdie  Gewicht  einer  andern  ähnlichen  Emnl- 
sion  war  nadi  dem  Aräometer  1,01626,   nach  dem  Fläsch- 
chen  in  der  oberen  Sdiidit    1,01256, 

in  der  mittleren  1,01508^ 

in  der  unteren  l,01d86, 

£s  ergaben  sich  also  die  Differenaen 

0,00370 

0,00118 

0,00046. 

Ich  lieas  mir  hierauf  ans  swei  versdiiedenen  MUchkel- 

lem   BGlch  kommen.     Das   spectfische  Gefdcht  der  Milch 

Nr.   I.    betrug    nach   dem  Aräometer    1,03258,    nadi    dem 

Fläschchen  betrog  es  ^ 

in  der  obersten  Schicht   1,03200, 


in  der  mittleren 

1,03233, 

in  der  unteren 

1,03237. 

Die  DSferenaen  betrugen  also 

0,00058 

0,00025 

0,00021. 
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Das  ipedfisdie.  Gewicht  der  Milch  Nr.  II.  betrag  nach 
dem  Arfiometer  1,0^199,  nach  dem  Fliachchen  betrug  es 

in  der  oberBten  Schicht    1,03182, 
in  der  mittleren  1,03192, 

in  der  unteren  1,08192. 

Die  Differenien  waren  also 

0,00017 
0,00007 
0,00007. 

In  der  That  hatte  am  folgenden  Tage  die  Milch  Nr.  I^ 
einen  massigen,  die  Milch  Nr.  IT.  aber  fast  gar  keinen  Rahm 
abgesetst. 

Ich  w&rde  ausserhalb  BerHn  die  Wägnogeu  fortgesetst 
haben,  um  zu  sehen,  wie  hoch  die  Differenien  bei  einer 
fetten  und  unyerJfSlschten  Milch  steigen  können ,  aber  mein 
Arfiometer  serbrach,  und  ich  bin  bis  |etit  durch  andere  Ar* 
beiten  verhindert  worden,  mir  ein  neues,  herzurichten  und 
neue  Probeversuche  init  demselben  anzustellen.  Ich  hatte 
aber  mit  dem  Aräometer  noch  andere  Versuche  gemacht, 
welche  ich  hier  kurz  erwähnen  will.  Ich  habe  vor  längerer 
Zeit  in  meiner  Inaugnral- Dissertation  de  diffusione  humo-: 
rnm  per  septa  mortua  et  viva,  Berlin  1842,  die  Flüssigkei- 
ten, welche  £i weiss  enthalten,  als  unechte  Lösungen  be* 
zeichnet,  und  es  ist  hinreichend  bewiesen,  dass  sich  jedes 
einzelne  Eiweissmolecöl  noch  wie  ein  fester  Körper  verhält, 
und  deshalb  die  Fl&ssigkeit  einen  gemischten  Aggregatzu- 
•tand  hat.  Es  ist  dies  aber  bisweilen  ho  aufgefasst  worden, 
als  ob«  die  Eiweissmolecüle  nur  in  der  Flüssigkeit  flotlirten, 
etwa  wie  die  Milchkiigelchen  in  der  Milch  flottiren,  und 
dies  scheint  mir  völlig  unrichtig  zu  sein;  denn  dass  den  ei- 
weisshaltigen  Flüssigkeiten  gewisse  Eigenschaften  der  Lö- 
sungen zukommen,  darüber  kann  Niemand  in  Zweifel  sein, 
der  den  kräftigen  Diffusionsstrom  gesehen  hat,  den  sie  gerade 
so,  wie  Zucker-  oder  Salzlösung  zu  erregen  im  Stande  sind, 
und  .der   unmöglich  auf  Rechnung   ihres    geringen  Gehaltes 
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«I  morBiüfackcn  Teth&idaBgen  t»  hriBgeä  ist  Es  irt  nun 
eine  aUgemeine  Eigeatcball  4er  L5tiiogeii,  dass  die  Tbiik 
des  gelösten  Körpers  sicli  ia  ihnen  nieiMih  senken,  sondern 
immer  gleichmlssig  in  der  Flössigkett  verteilt  bleiben,  d.  h. 
dasB  der  Impuls  inni  Steigen  oder  Fallen,  den  ein  Moleeüi 
nach  der  Differens  swischen  den  specifiBcben  GewiehteB  4i« 
Menstruums  und  der  Theilchen  des  gelösten  Körpers  erhal- 
ten könnte,  an  allen  Orten  der  Flüssigkeit  yersehwindend 
ist  gegen  die  Aniiehung,  welche  das  Menstruum  gegen  den 
gelöatea  Körper  aniöbt.  Ich  habe  deshalb  ontersneht,  ob  in 
4eil  eiweiaBhaltigett  Flftaaigkeiten  anch  eine  soMie  dauernde 
gleichmSssige  Vertheilung  ihrer  Elemente  Statt  hat,  wie  sich 
dieses  nach  den  DiffasionserscheinaBgen  vermuthen  liees, 
oder  ob  eittaciae  Theile  deraelben  in  einem,  wenq  anch  sebr 
kngiamen,  Sinken  begriffen  seien«  So  oft  ich  aber  Blatn- 
nun  vom  Pferde,  in  Terachiedenen  Graden  mit  Wasser  ver- 
4tont,  mit  dem  Arfiometer  nnd  dem  Tansendgranflftschdien 
amf  ihr  specifisehes  Gewicht  untersncht  habe,  ao  habe  ich 
doch  niemak  Differenien  gefunden,  weiche  ansaerhalb  der 
obe«  erwähnten  Grensen  der  Beobachtnngsflehler  gelegen 
bitten,  nnd  habe  anch  nie  die  doroh  viehisches  UmgieaMn 
gleicbmissig  gemadite  Fl&asigkeit  nadi  tagelangem  Stebift 
in  verschiedenen  Schichten  ein  verschiedenes  apedfischee 
Gewicht  annehmen  sehen«  Ich  werde  faierdttrch  In  der  An* 
«lebt  bestirkt,  dasa  der  wesentliche  Unterachied  der  etweiss* 
haltigen  Flössi^^eiten  von  allen  wahren  Lösnngen  MigKeb 
in  der  absototen  Grösae  der  in  denseHien  verthettten  Mo* 
lacttle  begrftndet  sei. 


Einige  BeabacbfuDgen  Über  die  ao  dem  Schädel 

mdbr^rw  Wirbelibier^  im  Verlaufe  der  Entwick« 

long  benericbaren  Veränderüiigea. 


Vqh 
T)r.  Georg  Jaegbr. 


Im  5tittt  Heft«  dtt  JabrgmigB  1842  dieset  Arq^iva  habt  kb 
Beoierlf «Qgeo  über  die  Bnlrvlokelttiig  der  Gvfilhe  dt •  SchMMft 
bei  den  Sivgetbieren  «ftd  über  die  £AtTFiokluii|{  «od  Funk« 
tkks  der  KaodbenhUileii  mi%elbeili;^  nad  umbeeo^dere  vat 
im  Veriilit«M»  biagemeftea)  ia  wdlebem  dieae  BpetieUeu  "EhU 
widihmgea  mit  der  Eotwickfauif  der  JUanabarkeii  und  dea 
daaiit  geeebeoen  yer«<^deaeii  JLebeaavertilUtaisfi^  steben. 
la  Abaiebl  eof  die  Ealwidkittvg  der  GrMbe  des  Sobfidels  U% 
uubesQBdere  die  Y^eeUedeabeit  iat^esaeat,  welehe  twi« 
■eben  dem  Seb&del  dee  ^gea  uad  des  erwaebeeoea  Oraag«- 
Oataaga  Statt  fiadet  Die  Grfttbe  feblt  gaas  bei  deia  ju«fni 
Qrangf  dessea  Scbidel  durch  seiae  laehr  gleiebibrmige  Wöl* 
baag  de»  dea  Meascbea»  uad  pameaUieb  dem  der  biraarmea 
Kiader,  sehr  Umlicb  ist,  über  welebe  ieb  ia  ißm  media, 
CMPreepoadeasblatt  dei  wurtemb.  iIrstL  Vereia«,  IX.  Bd. 
Nc»  2äL>  eiaige  Beobacbtuagea  mitgetbeät  habe.  Aa  dem 
ScbUel  eiaei  4  Jabre  alte«  Oraag«  Ist  die  Grltbe  aocb  sehr 
aabedeatead»  der  Kabaweebset  bat  aber  auch  aoob  ai^ 
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Statt  gefunden.  Gleichieitig  mit  diesem  und  der  Entwick- 
lung der  Grfithe  verändert  sich  das  Gesicht,  das  mehr  her- 
vorragend wird.  Die  MenBchenfihnliehkeit  vermindert  sich 
somit  bei  dem  Orang  in  eben  dem  Maasse,  in  welchem  die 
Aehnlichkeit  mit  den  übrigen  Affen  zunimmt,  bei  welchen 
die  Schnauze  ursprünglich  mehr  hervorragt.  Mit  dem  Zahn- 
wechsel  findet  insbesondere  eine  verhfiltnissweise  stärkere 
Entwicklung  der  EcksShne,  zumal  des  Oberkiefers,  Statt. 
Bei  dem  Mandrill  erstreckt  sich  sogar  seine  Wurzel  (nach 
einem  Präparate,  welches  Hr.  Prof.  v.  Kapp  die  Crefilligkeit 
hatte,  mir  zu  zeigen)  bis  in  die  H^rorragungen  zu  beiden 
Seiten  der  Nase.  Die  Zähne  des  MandriUs  kommen  darin 
also  mit  den  Schneidezähnen  der  Nager,  so  wie  mit  den 
Hauern  der  Schweine  einigeroiaassen  überein,  so  wie  darch 
die  fortwährende  Zuschärfung,  welche  sie  durch  'Abreibung 
erfahren. '  Die  Eckzähne  des  Unterkiefers  reiben  sich  an  der 
vorderen  Seite  der  Eckzähne  des  Oberkiefers  bei  den  er- 
wachsenen Affen  ab;  allein  die  überwiegend  grösseren  Eck- 
zähne des  Oberkiefers  reiben  sich  bei  den  erwachsenen  Affen 
nicht  an  den  Eckzähnen,  sondern  an  dem  vorderen  Rande 
der  ersten  Backzähne  des  Unterkiefers  ab.  Damit  wird  na« 
mentlich  die  hintere  Kante  der  oberen  Eckzähne  stets  sehr 
scharf  erhalten,  dadurch  werden  sie  zum  Spalten  der  harten 
Früchte,  welche  den  Affen  zur  Nahrung  dienen,  sehr  geschickt, 
aber  auch  zur  furchtbaren,  eigentlich  schneidenden  Waffe. 
In  wieweit  bei  den  Affen  mit  mehr  hervorragender  Schnanie 
die  Hervorragung  mit  dem  Alter  zunehme,  darüber  sind  mir 
keine  bestimmte  Beobachtungen  bekannt,  welche  durch  das 
Verhältniss  zwischen  der  mehr  oder  weniger  hervorragen- 
den Schnauze  und  dem  kleineren  oder  grösseren  Gesichts- 
winkel, das  bei  den  verschiedenen  Affenarten  bemerkt  wird, 
von  um  so  grosserem  Interesse  wäre.  Entsprechend  dieser 
Verschiedenheit  bei  den  Affen  zeigt  sich  bekanntlich  auch 
bei  den  verschiedenen  Ra<;en  von  Hunden  eine  bedeutende 
Terschiedenheit   in    der   mehr  oder  .weniger  stumpfen  oder 
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apiUigen,  kürzeren  o4er  längeren  Form  der  Schnauae  voii 
der  de»  Mops  und  Boildags  bis  su  der  langgestreckten  des 
WiadhuDdes,  welche  sich  mehr  der  des  Fuchses  Uüd  der 
ihm  verwandten  Hoiidearten  nfibert.  Bei  einigen  reissenden 
Tbieren,  namentlich  des  Hundegeschlechts,  scheint  aber  auch 
eine  Zunahme  der  Länge  der  Schnauze  im  Verlaufe  der  £nt- 
Wickkuig  Statt  .zu  linden,  womit  denn  auch  in  der  Entwick- 
lung des  Individuums  eine  Analogie  mit  den  stehenden  Ty- 
pen der  Gattung  gegeben  wäre.  Bei  den  Vögeln  zeigt 
die  Länge  des  Schnabels  überhaupt  nicht  selten  individuelle 
Verschiedenheiten,  aber  auch  häuBg  eine  merkliche  Zunahme 
der  Länge  im  Laufe  der  Entwicklung,  zumal  bei  solchen  Vö- 
geln, welche,  wie  viele  Strandlänfer,  normal  einen  verhält- 
nissweise  längeren  Schnabel  haben.  *£s  ist  mir  jedoch  nicht 
bekannt,  dass  diese  morphologischen  Verhältnisse  bei  den 
verschiedenen  Arten  von  Vögeln  näher,  mit  Rücksicht  auf 
die  Veränderungen  während  des  Wachsthums,  verglichen 
worden  wären. 

Viel  auffallender  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Länge 
der  Schnauze  bei  den  Crocodilen,  wenn  man  z.  B.  die 
des  Crocodilus  lucius  der  des  Cr.  gangeücus  gegenüberstellt.' 
Die  Verschiedenheit  in  der  Länge  der  Schnauze  bei  einer 
und  derselben  Art  nach  Verschiedenheit  des  Alters  ist  in 
sofern  weniger  unerwartet,  als  zwar  die  übrigen  Formver- 
^hältnisse,  welche  das  Crocodii  beim  Ausschlüpfen  aus  dem 
Ei  seigt,  sich  ziemlich  unverändert  erhalten,  indess  die  Zu» 
nähme  der  Grösse  und  insbesondere  der  Länge,  des  Körpers 
wohl  auf  das  15 — 20  fache  steigen  mag.  Auch  scheint  sich 
das  Verhältniss  der  Schnauze  oder  des  Gesicht stheils  de^ 
Schädels  zu  dem  eigentlichen  Kopftheil  bei  den  Crocodilen 
mehr  als  bej  andern  Wirbeltbieren  zu  verändern. 

An  dem  Schädel  einer  aus  einem  ägyptischen  Sarge  ge- 
nommenen Mumie  eines^  ganz  jungen  Crocodils  betrug  der  vor 
den  Augenhöhlen^  liegende  Gesichtstheü  des^  Schädels  naheau 
die  Hälfte   der  ganzen  Länge  des  letztern;   an  einer  Mumie 

Blfiller*«  Arrbiv.  IS'IT.  27 
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«ines  nngefllfar  3'  langen  €roeodih  nieht  gans  |-«  Bti  tiiMm 
jangen,  3|  Fiug  langen,  friechen,  Sgypikscken  Ooeodä  wr- 
hielt  slth  der  yordere  Theil  sav  gansen  LSnge  des  ScbiMs 
wie  8:5,  und  noch  gr&(»Ber  seheint  das  VeHiittniMB  der 
LSnge  der  Schnanse  bei  dem  erwachsenen  Croeodü  in  sein. 
£0  fehlen  mir  indes s  die  erforderliehen  Exemplare  tn  einer 
genaueren  Vergteichung;  doeh  scheint  das  Verhiltnts»  der 
Zunahme  der  Länge  des  Gesichtstheils  des  Schädels  bei 
Exemplaren  von  Croe.  sclerops  von  10^',  3'  und  5^;  Croe. 
biporeatuB  von  18'',  2i'  und  $%  und  Croc.  Inctns  von  4y 
und  2\'  damit  nahezu  übereihsukommen.  Ans  der  Abbildung 
des  Schädels  eines  sehr  jungen  und  eines  erwachsenen  Croc. 
biporcatus  (Croe.  h  deux  ardtes)  von  Cnvier  (Ann.  du  Mtt- 
ß^um,  T.  X.  Fig.  18.  und  4.,  und  Ossem.  foss,  T.  V.  P.  2.) 
ergiebt  sich  jedoch,  dass  auch  bei  dem  ganz  jungen  Croc. 
biporcatus  der  Gesichtstheil  nur  die  Hälfte,  bei  dem  erwadi- 
senen  zwei  Dritt  heile  der  ganzen  Länge  des  Schädels  be- 
trägt, und  dass  diese  Zunahme  der  Länge  des  Gesfchtstheik 
schon  bei  dem  Fig.  19.  abgebildeten  Schädel  eines  jungen 
Croc.  biporcatus  viel  aufTallender  ist,  als  die  Znnahme  der 
Länge  des  ganzen  Schädels;  bei  Croc.  lucius  scheint  das  Vcr* 
hältniss  der  Zunahme  der  Länge  des  Schädels  etwas  gerin- 
ger, was  mit  der  ursprönglich  geringeren  Entwicktung  der- 
selben zusammenhinge.  Im  Einklänge  mit  der  Lebenswrise 
der  Crocodile  würde  indess  die  Verlängerung  der  Schnauz« 
bei  ihnen  dieselbe  Bedeutung  hat>en,  wie  die  Entwicklong 
der  Cr  ist  a  bei  den  Säugethieren. 

Im  Zusammenhange  damit  e^anbe  ich  mir  einige  Be- 
merkangen  Ober  den  Schädel  eines  Gavials  beizofügen, 
dessen  Mittheilung  ich  der  Crßte  de«  Brn.  Directors  v.  Schrei« 
bers  und  des  Hrn.  Professors  Füz in ger  in  Wien  verdanke. 
Die  Länge  des  Schädels  von  der  Spitze  de»  €elenkh&ckeri 
des  Hinterhaupts  bis  zum  vorderen  Rande  des  Os  intemiaxil« 
lare  beträgt  2i  '*  Par.  M. ,  von  da  bis  zum  hintersten  Back« 
sahne  16''  i''*s   die  Breite  des  Ocdpitalrandes  0''  8''',  vM 
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tan  iaMeren  Rande  detPari  gqnaiiiosa  esui  temporun  siini 
aadem  {a-^a*  bei  Guyier»  Osi.  fosa.  Tom.  ¥.2.)  8'^  9  /. 
Id^  beichriüke  micb  auf  dieae  Gr5aaeiibeatiiDmiin§;ei^  da  ich 
keine   eines   klmneres  £xenij>larfi   ihnen  an.  die  Seite  steUett 
kann,  und  gehe  au  einigen  Bemeifkang^n  über  die  kndcher« 
nen  Blaaen   an   dem  Schädel  des  GayiaU   mehr   frigiteiM 
Aber.    In   der  2teil  Aüigabe  von  Cttvier's  Jlnatomie  o^ito- 
paree»  Tom.  III.  p.  68I.9  ist  darüber  bemerkt:    ,,Le8  OayiaJa 
parmi  lea  Reptiles    ont   k  Texiremite  du  museati  dea  Vesaiisa 
oaeensea   renfl^ea   et   ovale«   formten   par  lea  plerjgoidieiia 
aitueea  au  dessua  dea  palatins  et  qui  eommuni^ent  avee  fe 
canal   nasaL     Dans  les  yieux  Crocodilea  ä  deux  ar^tea 
ia  m^e  parlie  du  mnaeau  se  renfle  auasi,  mah  tans  preudre 
de'  forme   determinee.    Lea   autre»   reptiles   et  lea  poissona 
n*OBt  rien,  qu'on  pnisse  comparer  aux  »ieas.'^    Es  l^sst  sich 
ron   diesen  Blasen  aus,   in  deren  Wand    sich  tuf^Uig  eine 
kleme  Oeffnung  befand,  eine  Sonde  durch  di^  hintere  grosse 
Oefibung  der  Ossa  pterygoidea  herausfuhren,    durch  welche 
denn  auch  eine  Sonde  gerade  fort  unter  der  Naht  der  Ossa 
palatina    und   maxiUaria   geführt   werden    kann,    und   6hne 
Zweifel  dorch  das  Foramen  incisirum  herausgeführt  werden 
könnte.    In  die  Nasenoffnung  auf  der  obern  Seite  des  Schft- 
dela  öffnet  sich  daa  Foramen  incisivum;  das  Septum  schein! 
aber   erst  hinter   der   hinteren  Wand  der  Nasenoffnung   ail 
beginnen.    Jede  Nasenhöhle  fuhrt  rückwärts  bis  zu  der  Or* 
bita   und  den  von  dem  Os  frontale  anteriua  au  den  Oaaibua 
palatinia  gehenden  Pfeilern.    Ueber  dem  Yomer  oder  Anfange 
des  Septum  narium  befindet  sich  ein  tiefer  Kanal,   der  stell« 
allmählig  flacher  werdend,  swischen  d^n  genannten  FfeilerA 
auf  der   oberen  Wand   der  Ossa  nasalia    forteratreckt   und 
alao  wohl  sum  Austritt  dta  Riechnerven  dient,    dessen  Fa« 
Bern    sich  übrigens  aanäcbst  über  den  Yomer  oder  den  An* 
fang  dea  Septum  narinm  veH^reiteil  dirflen,  welehes  yielleieht 
dnrch   den  übrigm  Theil  der  Sehnanze    eine   mehr    Welehe 
ConaialeDS  hat.    Nimmt  man  die  Knochenbiasen  als  Anfbng 
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d^  Septam  nariain  an^  so  wfirden  sie  wohl  ah  Yereinigiiii^ 
der  beim  Menveheii  u.  s,  w.  abgesonderten  Muscheln  der 
Nasenhdhle  su  deuten  sein.  Sie  würden  in  ihrer  Verbin« 
dnuf;  mit  der  Oeffnung  der  Ossiom  pterygoideorum  wohl  in 
Gommunication  mit  den  Choaneii  stehen  und  die  Geruchs- 
empfindung  verstärken  oder  vielleicht  erst  vermitteln;  viel- 
leicht auf  Ähnliche  Weise,  wie  bei  den  Cetaceen,  die  swei 
mit  Falten  besetste  Vertiefungen,  welche  am  Ausgange  des 
mit  dem  Schlünde  communicirenden  Canals  innerhalb  der 
diesen  nach  aussen  schliessenden  Klappen  sich  banden. 
Vielleicht,  dass  bei  dem  Gavial  die  Funktion  der  Nase  als 
Respirations  -  und  als  Geruchsorgan  mehr  getrennt  ist,  was 
mit  seiner  Lebensweise  wohl  ausammenhängen  dürfte.  In 
der  Abbildung  des  Schädels  des  Gavialis  Schlegelii  (auf  der 
dritten  Tafel  der  Verhandelingen  der  Naturgelicke  Geschee* 
dens)  finde  ich  diese  Blase  nicht  angedeutet  und  auch  in  der 
Beschreibung  nichts  darüber  bemerkt.  An  dem  Schädel  des 
Croc.  biporcatus  findet  allerdings  auch  eine  Auftreibung  der 
Ossa  pterygoidea  rückwärts  von  jenen  Pfeilern  Statt,  welche 
durch  eine  Naht  mit  einer  in  sie  übergehenden  Auftreibong 
der  Ossa  palatina  verbunden  ist.  Die  Höhlung  beider  com- 
municirt;  denn  man  gelangt  mit  einer  Sonde  von  der  hinte» 
ren  gro&sen  Oeffnung  der  Ossa  pterygoldea  in  einen  Canal, 
der  sich  erst  am  vorderen  Ende  des  von  dem  Os  maxiliare, 
palatinnm  uoid  transversum  gebildeten  Ausschnitts  endigt. 
Ebenso  verhielt  sich  ein  kleinerer  Schädel  des  Königl.  Na- 
turalien -  Cabinets ,  der  dem  Cr.  biporcatus  raninus  oder  Cn 
acutus  zugehürt  haben  mochte,  Vras  ich  nicht  gans  mit  Si- 
dierheit  bestimmen  kann,  da  mir  der  Ursprung  desselben 
unbekannt  ist. 

An  einem  aus  Grönland  erhaltenen  Schädel  eines 
Wallrosses,  der  fast  gans  mit  dem  zweiten  (Jahrgang 
1844  dieses  Archivs,  Hefl:  1.  p.  71.)  von  mir  beschriebenen 
in  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Nähte  übereinkam,  waren 
im  Unterkiefer  vier  Backiähne  beidei^eits,    wie  bei  jeneoT; 


im    Oberkiefer    waren    die    vier   SchneidezShne    aasj 
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vielleicht    erst    bei  der  Maceration  des  SchSdels,    de 
Alveolen    waren   noch    sehr  deutlich  vorhanden,   jed 
Umkreise    mit  Knochensabstanz  ausgef&llt.     Die  Alve 
Äusseren  Schneidezahns    war  indess  an  diesem  Sch5( 
•chieden  blos'  in  dem  Os  intermaxillare,  das  deutliche 
eine  Naht  von  dem  Os  maxillare  getrennt  war,   als 
Schädel  Nr.  1.  (1.  c).    Von  den  Backzähnen  waren  io 
kiefer  links  3,  rechts  nur  2  erhalten,  auf  der  linken  c 
terste  Alveole,  auf  der  rechten  dagegen  die  2  hintersten 
len  mit  Knochensubstanz  ausgefüllt..  —  Die  Stosszäh; 
ten  beinahe  4"  über  den  Rand  ihrer  Alveolen  hervo] 
Nihte  des   Schädels    waren   noch   alle  erhalten.     So 
auch    der  Zustand   der   Zähne   eines  einzelnen  Schäd  i 
teresse   haben   mag,    so  gewinnt  er  dieses  doch  in  1  i 
ehnng   mit  andern,    nicht  nur  f&r  die  Bestimmung  de  : 
Wicklung  der  Zähne  bei  den  einzelnen  Species,  sonder  i 
bei  verwandten  Gattungen  und  Familien,    bei    welch* 
Schneidezähne   insbesondere   normal   als  Abortivorgai  i 
in  einem  früheren  Alter  auftreten ,    ohne   zu   der   noi 
Function  zu  gelangen.    Indess  scheinen  auch  die.Bacl; 
des  Wallrosses,  namentlich  des  Oberkiefers,  Verhältnis  i 
liemlich  früh  auszufallen  und  die  Zahnhöhlen  zunächst 
eine    deutlich    von    der    ursprünglichen'  Alveole    getri 
Knochen  Substanz  ausgefüllt  zu  werden,  was  bei  ander: 
gethieren,  so  weit  ich  es  beobachten  konnte,  nicht  auf  n 
Weise  Statt  findet 


Theorie    der    Befruchtung 

and 

Hber  die  Rolle,  welche  die  SpermalozoTdefi  dabei 

spielen. 

Von 

Dil  Tu.  Jbcow.  Wim.  Biscroit^ 
ProleMor  «0  GitMf  D. 


In  meinen  Schriften,  EntwiQkdangt^scfaichte  des  Kmum." 
«heneiee  p.  83.  and  Entwickdun^KgeBchielite  des  Hnndedes 
p.  18. 9  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen,  daat  ich  die 
Wirkung  de«  Saamene  auf  das  £i  «unllchst  f&r  eine  chemi* 
«die  halte,  und  deshalb  die  Saamenflüssigkeit  das  eigentiidi 
Befruchtende  des  Saamens  sei.  Die  Bestimmung  des  Sper- 
BMite$oYden,  dessen  wesentlich«  Bedeutung  fär  deu  Saa- 
men  nicht  geleugnet  T^erden  kann,  glaubte  ich  dann  mit 
Valisneri,  Bory  St.  Vincent  und  Valentin  darin  er- 
blicken zu  können,  dass  er  durch  seine  Bewegungen  die 
leicht  veränderliche  Mischung  des  Saamens  erhalten  solle. 

Gegen  diese  Ansicht  haben  sich  mehrere  Stimmen  aus- 
gesprochen, die  eine  wohlbegründete  Autorität  gemessen. 
Ich  meine  dabei  weniger  Barry,  welcher  Spermatosoiden 
in  das  Ei  dringend  und  in  demselben  gesehen  haben  wollte, 
denn    diese  Angabe   halte   ich   für   einen  Irrthum,    und   sie 
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w&rde  eodlich  stlbst  ia  leteter  IqsUas  noch  nickt  tatackie* 
den  gegen  mich  gesprochen  hiiben.  Ebenso  wenig  konnte 
ich  die  wiederholt  hervorgehobenen  Beobachtongen  voto 
S^allansani,  Prevost  und  neuerdings  von  Schwann 
But  fiUrirtem  Froschsaamen  als  entscheidend  betrachten,  da 
die  dorchgelaufene  Flüssif^it  eben  wegen  des  Mangels  der 
uA  in  ihr  bewegenden  SpermatoBolfden  ihre  befrachtende 
Kraft  verloren  gehabt  haben  konnte. 

Auch  den  bis  jetzt  noch  nicht  berichtigten  Angaben  von 
anbe weglich en  Spermatosoiden  bei  den  Crusteceen  (Sto* 
asatopoden,  Amphipoden,  Isopoden^  Lophjrapoden  i  Chilo* 
poden  und  auch  den  Decapoden),  so  wie  den  Nematodfdeen 
tmd  GordiaoeeUf  konnte  ich  kein  grosses  Gewlefat  «nschrel«- 
beui  da  diese  Beobachtnsgen  einerseits  noch  immer  Zweifel 
übrig  lassen,  ob  man  es  mit  entwickelten  SpermatosoY* 
den  SU  thon  hat,  und  aadererseüs  an  ihrer  Bewegungslosig«- 
keit  Jede  bis  jetst  aufgestellte  Theorie  über  ihre  Bedentnng 
acheitert. 

Grösseres  Gewicht  lege  ich  aber  denjenigen  bei,  welche 
4aranf  aufmerksam  machten,  dass  |e  fruchtbarer  der  Saamen 
oei,  desto  mdbr  die  Menge  der  SparmatoaoKden  snnimml 
■nd  gleiefcmftssig- die  Saiffitenflü^slgkeit  abnimmt;  dass  ferner 
die  SpermatoseMen  hSnfig  in  dem  Vas  deferens  und  deli 
eigentlidien  Saamenblasen ,  «o  wie  endlich  selbst  innerhalb 
der  weiblichen  Gemtalien  in  den  Saamentaschen,  keine  Be- 
ipregongen  seigen^  vielmehr  diese  erst  auftreten,  wenn  sie 
taii  anderen  Flüssigkeiten  in  Berührung  kommen,  wührend 
dieser  Saame  doch  vollkommen  fmcfaibar  ist  und  sei^  Frucht*- 
baikeit  behiUj  dass  endlich,  so  weit  die  Beobachtung  dieses 
nachweisen  kwin,  die  Saam^aflikssigkeit  in  einigen  Ffilleii 
aelbst.  gana  nwingelt,  und  nur  dnaig  ,$permatosoiden  sieh 
finden,  wie  bei  den  Polypen,  und  nach  neueren  Beobaohtun* 
gea  von  Reichert  bei  einigen  Nematoüdeeu. 

Inawisdien  konnte  und  kann  ich  auch  in  allen  diesen 
Bemerkungen  keinerlei  entscheidenden' Orund  gegen  die  An- 
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sic&t,  dasB  doch  nur  eine  Saaineufllissigkeit  und  deren  md- 
lekulare,  in  unmessbarer  Ferne  eintretende,  d.  h.  eliemisclie 
Aktion  das  Wirksame  bei -der  Befrachinng  sei,  erblicken. 
Selbst  auf  die  Gefahr  einer  „merkwürdigen  Inkonseqaens,*^ 
-wie  Reichert  sich  ausdrückt,  und  der  ßesorgniss  ybn 
„sonderbaren  Explikationen^^  schien  es  mir  noch  immer 
ansftihrbar,  „ein  auch  bei  den  stärksten  Vergrösserungen  nicht 
nnterscheidbares  organisches  Flaidnm,  dessen  Existens  überaU, 
wo  ihierische  Bestandtheile  auch  dicht  nebeneinander  liegen, 
nicht  abgeleugnet  werden  kann,  für  das  befruchtende  Ele- 
ment aussugeben,^^  denn  auch  wo  dieses  Fiuidum  in  grösse- 
rer und  nachweisbarer  Menge  vorhanden  ist,  wurde  von 
demselben  doch  nur  so  viel,  als  erforderlich,  vorausgesetit 
werden  müssen,  als  einem  einseinen  SpermatoKoJden  anhaf- 
tet; und  ich  gestehe,  selbst  noch  jet^t  vor  dieser  homdopa^ 
thischen  Dosis  nicht  zurüekKUschrecken.  Giebt  es  doch  che- 
mische Wirkungen  genug,  wobei  keine  irgend  wägbare  ma- 
terielle Quantitäten  concurriren. 

Nicht'  wenig  erhielt  mich  ferner  bei  meiner  Ansicht  der 
gänzliche  Mangel  einer  irgend  verständlichen  Theorie  der 
Befruchtung  darch  den  Sperma tozof den,  als  einzig  wirksamen 
Bestandtheil  des  Saametis.  Abstrahiren  wir,  wie  billig,  von 
den  älteren  und  neueren  Modifikationen  der  Ansicht,  dass 
der  Spermatozoide  der  künftige  ganze  oder  theilweise  Em- 
bryo sei,  so  hat  meines  Wissens  nur  Kolliker  eine  Mei- 
nung ausgesprochen,  wie  der  Spermatovoide  die  Befruchtung 
bewerkstelligen  könne.  Derselbe  hat  seine  Meinung  snletit 
so  ausgedrückt,  dass  der  Spermatozofde  durch  die  Bernh> 
rung  der  Eier  in  denselben  ein  neu^s  Leben  erwecke,  und 
früher  bezog  er  diese  VVirkung  weiter  auf  den  Gegensatz  der 
Längendimension  und  der  Bewegung  in  dem  ^permati^zölden, 
und  der  Kugelform  und  Ruhe  in  dem  Eie.  Wie  dieses  ge* 
schabe,  erklärt  Kolliker  selbst  für  ein  Räthsel,  ^saen  Lö- 
sung, trotz  einiger  sich  darbietenden  Analogieen,  noch  in 
unabsehbarer  Ferne  schwebe. 
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If» wischen  ist  es  Uaf  ^  dass  diese  Ansicht  K5lliker's 
fikhts  anderes,  ^U  ein  blosser  Avsdrack  «des  'faktiseh  Vorlie- 
genden ißt,  dagegen  keine  Erklürang,  keine  Theorie  enthält. 
Base  der  SperinaiozoYde  mit  dem'  £ie  in  Derübmng  kommt, 
ist  nan  faktisch  überall  hinreichend  nachgewiesen,  und  dass 
nach  dieser  Berfihrung  das  £i  befruchtet  ist,  ist  auch  ein 
bekanntes  Faktum.  Aber  es  drängt  uns  %u  wissen,  wie 
durch  diese  Berührung  in  dem  £ie  jene  wundersame  Thä- 
ti^eit  angeregt  wird,  deren  Produkt  die  Entwickelung  eines 
ao  zusammengesettten  und  difierenzirten  Körpers  ist,  wie 
wir  ihn  in  fast  jedem  Organismus  bewundern.  Dass  diese. 
Frage  durch  seine  Ansicht  nicht  beantwortet  werde,  hat 
KoUiker  auch  recht  gut  gefühlt,  und  sucht  das  Ungenü- 
geiide  derselben  dadurch  zu  beschwichtigen,  dass  er  meint, 
jede  andere  Ansicht,  nach  der  die  Saamenflüssigkeit  durch  , 
ihre  Mischung  den  Dotter  befruchte,  sei  vollkommen  ebenso 
räthselhaft,  und  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  sei 
man  zuletzt  gleichmltssig  gezwungen,  zu  dem  ungern  gesehe- 
nen Dynamismns  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Ich  gestehe,  dass  ich  früKer,  als  ich  mich  für  die  An* 
eicht  entschied,  die  Saamenfl&ssigkeit  für  das  Befruchtende 
Ml  halten,  in  meinem  Bewusstsein  über  diesen  Vorgang  der 
Befruchtung  selbst  auch  nicht  viel  weiter  war.  Ich  glaubte 
nur  etwa .  einen  Schritt  weiter  zu  sein,  vvenn  ich  mir  dachte, 
dass  Saamenbestandtheile  in  da*8  £i  einträten  und  hier  mit 
den  Materien  des  £ies  eine  Combination  eingingen,  wie  sie 
allein  geeiglnet  ist,  Lebenserscheinungen  wahrnehmen  zu  las- 
sen. Das  Wie  dieser  Combination  und  der  daraus  hervor- 
gehenden Wirkung  war  mir  in  der  That  nicht  viel  klarer^ 
als  das  Wie  der  Wirkung  des  SpermatozoTden  auf  das  Ei 
bei  Berührung.  Dabei  auch  zuletzt  etwa  auf  eine  von  der 
Materie  abstrahirbare  Kraftwirkung,  oder,  wie  man  gewöhn 
lieh  sagt,  Dynamik  zu  kommen,  war  mir  wenig  tröstlich, 
da  mir  darunter  kein  Wissen,  sondern  nur  ein  Nichtwissen 
bezeichnet    zu    werden   schien.     Ich  sah  aber  keinen  Grund, 
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eine  ungeQl^tule  VonicHiiAg  mit  eiiitr  Mudeni  vertmücben 
so  w<illeo,  uod  damalt  tcyen  mir  daa  Vn^uH^eade  der.  §•- 
wMinlichen  Yorsielluiig  von  eUein  Effekte  dorch  eine  Mi- 
üchuDg  wenigsteni  mehr  Analogieen  Jftkr  sich  sa  habeOf  als 
das  eiaer  materiellen  YeriaderuBg  durdi  Berahrang,  die  doeh 
unter  allen  Umständen  nnr  eine  Bediagong  and  keine  Ur- 
aache  sein  kann. 

In  den  Naturwi8«en«cha(lea  bestehen  indessen  RIthsel 
dieser  Art  nur  so  lange,  als  es  uns  nicht  gelingt,  sie  einer 
Klasse  von  Erscheinnagen  aninrrihen,  die  wir  bereits  kei^ 
aen.  Wenn  wir  sie  für  RStbsel  erklären,  so  legen  wir  das 
GestSndniss  ab,  dass  wir  den  AnknApfnngspoakt  an  be- 
kannte Ersefaeinnngen  nodi  nicht  gefanden  haben,  nnd  es 
bleibt  in  solehen  Fällen  stets  die  Aufgabe,  in  den  Gebieten 
anderer  Wissenschaften  das,  was  wir  die£rklärang  nennen, 
SU  suchen. 

Eine  solche  glaabe  ieh  aber  jetst  in  den  tiefsinnigen  und« 
meiner  Ueberaeogong  nach,  unendlich  wiehtigen  Ideen,  welche 
Lieb  ig  über  Erregung  chemischer  Aktionen  durch  blosse  fie- 
rtihrung  entwickelt  hat,  worüber  ich  öfters  mit  diesem  mei- 
oem  verehrten  Freunde  uod  CoU^ea  n»eh  au  unterhalten 
und  au  belehren  das  Vergnügen  hatte,  gefunden  au  hdben. 
Mein  Gesichtskreis  in  Beziehung  auf  die  Vorgänge  der  Be- 
fruchtung ist  dadurch  bedeutend  erweitert  worden,  und  ob* 
schon  ich  sonst.kein  Freund  theoretische  Deduktionen  bin, 
au  denen  ich  nicht  neue  Fundamente  thatsächlicher  Erfidi* 
rangen  mit  hiasubringen  kann,  so  scheinen  mir  doch  unsere 
Beobachtungen  über  die  Befruchtung,  Saamen  und  Ei  auf 
einem  ULnlfin^ich  sicheren  Standpunkt  angelangt  an  seia,  an 
auf  sie  eine  Theorie  in  Anwendung  su  bringen,  die  döt 
Stempel  ihrer  Wahrheit  schon  in  ihrer  grossen  EinfaiAihe&l 
an  sich  trägt,  sich  an  die  yielfSltigstsn ,  bereiti  bekanntea 
Ueberseagungen  anknüpft,  und  unaweifelhafl  faat  alle  cheiii«- 
scben  Vorgänge  in  den  organisclien  Körpern  «mAsst. 

£e  war  and  iat,  glaube  ic)i,   eine  fener  entscheideadea 
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Offenhurnngea  Abi  Genmi  welcb»  Liebig  in  leben 
baren,  ia  der  neueren  Zeti  fanmcr  zaUreidter  bektniit  9t«- 
woi^nen,  ErsdiciBiangen  der.fiogenannlenContactwivIoingen 
#der  AeasBerangm  daer  katalytitchen  Kraft,  dem  gemein- 
sebafllicheb  inneren  Bebel  in  der  Mittfaeilang  einer  inneren 
Bewegung,  von  einem  In  Bewegung  be^iffenen,  auf  einen 
nodi  ruhenden,  aber  in  der  gröasten  Spannung  an  einer 
ähnltehen  Bewegung  befindlicken  Körper,  erkennen  lieaa« 
Während  der  Ausdruck,  Contactwirknng,  andb  hier  nur  ein 
Wort  für  daa  ihaiaSchiieh  Gegebene,  und  am  Ende  &bc  jede 
«hemi«che  Aktion  Clegebene  ist;  wfihread  die  kafcnly tische 
Kraft  auch  nur  als  ein  unbekanntes  x  anr  Beseichnung,  aber 
«dcht  Erklärung  eines  Faktums  iietraehtet  werden  kann  —  er^ 
#flnet  sich  der  Terstindigen  Ueberleguag  eine  im  TolHcom«- 
inensten  Grade  befriedigende  Einsicht  in  den  inneren  Vor* 
fpaog  bei  einer  Menge  der  wichtigsten  Ersdbeinungen;  wenn 
wir  sie  als  die  Effekte  innerer  oder  molekularer  Bewegun* 
gen  in  der  Materie  erkennen,  die  durch  Mitiheilung  einer 
Ahnlichen  Bewegung  henrorgebraeht  sind.  Es  ^ebt  vielleicht 
kein  allgemeineres  Gesetz  in  der  Natur,  als  dieses^  dass  ein 
In  Bewegung  begriflfener  Körper  einem  anderen,  mit  dem  er 
ausammentrifR,  diese  seine  Bewegung  in  dem  Grade  mitthei- 
len  wird,  als  der  Widerstand,  den  der  «weite  Körper  leistet, 
gering  ist.  Die  primäre  Ursache  der  Bewegung,  die  Form, 
In  der  sie  auftritt,  kann  sehr  Terschieden  sein ;  sie  wird  sich 
dann  de»  1  weilen  Körper  -  am  leichtesten  und  vollkommen« 
eten  mittheilen,  wenn  der  Widerstand  bei  ihm  sehr  gering, 
oder  wenn,  wie  man  sich  auch  ausdrücken  könnte,  seine 
Neigung  cn  dersdben  Bewegung  sehr  gross  ist.  Dieses 
Oaaeta  wird  durch  so  viele  sichtbare  und  palpable  Erschei- 
nungen dargdegt,  dass  es  «ns  vellkommen  vvrstündiich  auch 
für  diejenigen  FXUe  ist,  wo  die  Bewegung  nur  in  dem 
Räume  vor  sieh  geht,  den  ein  zusammengesetttes  Atem  ein- 
nimmt, wo  also  die  Aendernng  in  der  Lage  oder  de«  Ortes 
eines  etnxehien^  Elementes  unserer  direkten  sinnlichen  Wahr- 


DAwuDg  entiogen  i«t,  und  wir  nur  aus  ihren  ESekt«i  auf 
ihr  VorhandeDBein  mit  NothweDdi^tit  folgern  müiBen.  Alle 
ebemUcben  Vorgfioge  tasBen  aicb  nicbt  ohne  lolcbe  inaereii 
BeTTegaog«n  denken,  und  eo  wie  dieselben  auf  mannigfach 
venchtedene  Art  angeregt  vrerden  kfinnen,  so  ist  et  sehr 
begreiflich  und  lillrt  dem  Verstände  den  inneren  Vorgang 
•ehr  bestimmt  anf,  Tvenn  w^ir  uns  diese  innere  Betregung 
durch  Mittheiiung  von  einem  in  gleicher  und  Ähnlicher  Be- 
wegung begriffenen  Kdrper  ausgehend  denken.  Die  Mitttiei- 
Inng  geht  hier  nur  von  einer  Gruppe  von  kleinsten  TfaeDea 
aus,  und  erstreckt  sich  auch  nur  snufichet  anf  die. nächsten 
und  Ideinsien  Theile  einer  daneben  liegenden  Gruppe.  Aber 
weil  alle  bereiU  eine  sehr  grasae  Neigung  haben,  in  dieselbe 
Bewegung  flberingeben,  oder  weil  sie  derselben  nur  einen 
geringen  Widerstand  entgegen eet len ,  »o  sehen  wir  die  Be- 
wegung bald  auf  ganie  Massen  ausgedehnt  nud  die  Effekte 
deshalb  oft  aebr  bedeutend  werden.  In  seinen  chemischen 
Briefen,  in  der  dritten  Auflage  seiner  Thierchemie  Und  seiner 
Abhandlung  aber  die  Bestandtheile  der  Flüssigkeiten  des  FI^ 
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gar  ganx  ge^öhslich  imd  allgemein  in  ihnen  übeneben  hat 
nnd  selbst  noch  leugnet.  Aber  fast  überall  sehen  wir  Sub- 
stans'en,  deren  Moleküle  in  der  Gmppe,  die  sie  bilden,  leicht 
beweglich  sind,  in  sofern  die  Kraft,  die  sie  «usammenhSlt, 
nicht  nach  einer,  sondern  nach  vielen  Richtungen  sich  äaä- 
sert,  was  in  der  Mechanik  eine  Bedingung  der  Beweglichkeit 
ist.  Sie  folgen  daher  sehr  leicht  einer  ändern  Richtung  der 
Anziehung,  leisten  ihr  einen  geringen  Widerstand,'  und  es 
bedarf  daher  auch  nur  sehr  geringfügiger  Ursachen,  um  sie 
eine  andere  Anordnung  annehmen  lu  lassen. 

In  vielen  Fällen  sehen  wir  wirklich  auf  das  Augen- 
scheinlichste, wie  in  den  lebedden  thierischen  Körpern  die 
aufTallendsten  chemischen  Effekte  dadurch  herbeigeführt  oder 
wenigstens  mit  bewirkt,  und  in  der  Zeit  beschleunigt  wer- 
den, dass  ein  in  einer  Umsetxung  begriffener  Körper  einem 
andern  die  innere  Bewegung  seiner  Theile  mittheilt.  Die 
Wirkung  der  offenbar  in  der  Auflösung  begriffenen  £pitbe* 
lieniellen  der  Magendrüsen  und  Darmzotten,  auf  die  Auflö- 
sung und  Umsetzung  der  Nahrungsmittel,  scheint  mir  dieses 
ordentlich  ad  oculos  zu  demonstriren;  und  wenn  man  nur  die 
Augen  offen  halten  will,  so  kann  es  nicht  entgehen,  dass  die 
W^irkung  eines  sogenannten  Ptyalins,  Pepsins,  Speichel-  und 
Päncreas  •  Diastase  etc.  nur  darauf  zurückläuft. 

Wenn  wir  in  der  Physiologie  bis  an  die  äusserste  Grenze 
unserer  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  Ernährung  und 
Absonderung  vorgeschritten  waren,  so  sahen  wir  in  dersel- 
ben Wirkungen  einer  Anziehung  und  Wechselwirkung  zwi- 
schen Substanz  und  Blut.  Indem  das  Organ  aus  dem  über- 
all gleich  gemischten  Blute  die  ihm  homogenen  Theile  anzog, 
und  in  sich  selbst  verwandelte,  oder  andere  an  freien  Flä- 
chen abfliessen  liess,  erfolgte  die  Ernährung  und  Absonde- 
rung. Wir  haben  einen  sehr  bedeutenden  Schritt  weiter  in 
der  ErkenutnisB  dieser  Vorgänge  dadur<ih  gethian,  dass  wir 
ermittelten,  vvie  sie  von  ihrer  förmelien  Seite  durch  den 
Zelienbildungsprozess    hindurchgehen.      Allein    noch    immer 
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hHkh  M  gM»  ilonkel,   wie  »b»  dem  gkicbgemiscMeii  Cylo- 
blastem   deirt  ein  Mmkel,    dort    ein   Nerr,    bier  eitie  Le* 
Ikr,  hier  eine  SaAmemelle  etc.  herros^elieii  könne.  Ja,  wa» 
hier   dunkel   blieb,   mussten  wir  lelbst  als  das  \¥iebtigate 
tbeilweise  erkennen,  weil  der  Form  nach  alle  diese  prknirea 
Sf^Uen    einander  gleich   und  nidit  von  einander  mrieracheid- 
bar  ^ind.    Die  chemischen  Unterachiede  in  ihnen  mütsen  eine 
Hauptsache  in  ihrer  Differens  ausmachen,  und  wie  diese  sn 
Stande  kommen,    daraber   fehlt  uns  jede  £iiifiicht.-  Wenn 
wir  aber  in  jedem  Organ  einen  x4kt  der  Umsetsung  erbticken, 
b^  der  alle  Molekfile  sich  in  einer  eigenen  Form  der  Bewe- 
gung und  Lagerung  gegen  einander  befinden,    so   ist  es  ans 
j^etst  verslSndliehr  wie,  wenn  diese  Bewegung  in  jedem  Or- 
gane eine  andere  ist  und  von  andera  constituirten  Moldcuiea 
ausgeführt  wird,   sie  sich  unter  den  Bestandtheiien  des  da« 
Organ   trl»nkenden   homogenen  Blutes  nur  gewissen  mitthei- 
len,  und  hier  %u  dieser,   dort  su  jener  Lagerungs weise  be- 
stimmen wird,  wodurch  eben  die  DiflPerenzen  in  der  chemi- 
schen Bildung  des  Organes,    oder  der  Produkte  seiocr  Um- 
setzung  zu  Stande   kommen.     Die  Bestandtheile  des  Blutes 
sind   schon*  an  und  fär  sich  sehr  geneigt,   diese  Bewegung 
und  Anordnung  anzunehmen,  oder  -aie  setzen  derselben  einen 
geringen  Widerstand  entgegen;   und  so  'sehen  wir  doch  we- 
nigstens das  Wunder  d^r  Ernfihrung  auf  eine  dem  Verslande 
genügende  Weise  auf  ein  allgemeineres  Wunder  und  ein  all- 
gemeinem Gesetz  der  Materie  zurückgeführt    In  Verbindung 
gesetzt   mit   einer  Einsicht  in  die  Bedingungen ,   welche  für 
den  Durchgang  der  Flüssigkeiten  durch  Membranen  bestehen, 
und  je  nach  ihrer  Verschiedenheit  gewiss  sehr  verschiedene 
Produkte   veranlassen,    werden    wir   einst  die  vninderbaren 
Erscheinungen  der  Ernährung  und  Absondernuf  auf  eine  be- 
friedigendere Weise  eridAren  können,   als  doreh  ihre  bloaae 
Bezeichnung  als  Prodnkie  der  Anziehung  zwischen  Sabstana 
und  Blut,    was    sie   natürüch  auch  sind  und  immer  bleiben 
ti'etden. 
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Man  kiit  den  Uct«  entwkkettea  Betriff  moldcularsr  ia^ 
ntrer  Bewegungm  mnd  die  Ansichten  und  Erklftniogen,  wetcbe 
•Liebig  darauf  geti&tBi,  Ttdfaeh  muBverBtattden.  Man  hat 
i*  B.  f;eaagt,  dass  wenn  die  SpmVtanfgeo  de»  Zucken  bei  def 
G9hrwn§  EflTekte  innerer  Bewegungen  seien,  deraelbe  auch  In 
die  bdcannten, Produkte  verfallen  müBte^  wenn  man  Zucker« 
waaaer  mit  Bldschroten  Bchttttele,  oder  Zink  und  eine  Siure 
BUaetie,  wttldie  eine  GasentwiekehiDg  Teraniatse.  Allein 
diircli  Bewegungen  dieser  Art  können  wir  wohl  ein  Zocker^ 
thcüchen  an  einem  undeven  bin-  und  bersehieben,  und  ea 
»wingen,  seinen  Plata  zu  wechseln.  Aber  die  Kohlenstoff-, 
Wasserstoff*  und  Sauerstoff- Atome  wediseln  damit  ihre  Lage 
ni^t,  sie  werden  yon  dieser  mechanischen  KraA  nicht  in 
Bcrtfegnng  gesetat,  so  wenig  wie  ein  fester  K&rper  fl&ssig 
"Vi^erdcn  kann,  Wenn  wir  ihn  noch  so  fein  reiben.  Bei  der 
Art  Ton  Bewegangen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  Wechsel» 
nicht  die  Atomgrnppen,  sondern  die  Atome  selbst  in  den 
Gruppen  ihren  Ort,  und  diese  sind  es^  welche  sich  den  Ato« 
nsen  eines  anderen  Körpers,  der  mit  ihnen  in  Berfihrung 
kommt,  mittheilen,  und  dadurch  nur  chemische  Charaktere, 
neue  Eigenschaften  in  diesem  benrorrofen  können. 

Es  scheint  mir  nun  unaweifelhaft,  dass  auch  die  Befrach* 
tnng  der  Eier  durch  den  Saameu  unter  das  in  Rede  stehende 
Geseti  SU  bringen  ist,  ja  dass  dieselbe  als  eines  der  schla« 
gendsten  Beispiele  und  Beweise  desselben  anerkannt  werden 
mdss,  wodorch  augleich  die  beiden  sidi  jeUt  einander  ge« 
gen&ber  stefae^sden  Ansichten  über  die  Befruchtung  und  den 
Antkcü  der  Spermatosoiden  daran  ihre  Veretnigong  finden 
werden. 

.  Ich  musa  dabei  aber  vorerst  noch  aaf  ^ine  andere,  gleich» 
falls  dnrch  Liebig  suerst  ins  Leben  gerufene  Einsicht  hin- 
weisen, die  gewiss  auch  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit 
dirFoeschung  auf  sich  sieben  wird,  wenn  gleich  dieses  bis- 
her erst  wenig  der  Fall  gewesen  ist  Ich  meine  den  6e* 
sicfatspuakt,  an«    weMsem  die  Bewegungserscheinnngen  an 
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den  organischen  Korpern  und  Elemoitartlieilen  zu  betrachten 
sind.  Kaum  brauche  ich  wohl  zu  befürchten,  daes  heut  tu 
Tage  noch  Viele  sich  mit  der  Antwort  begnügen,  dass.die- 
selben  einer  besonderen  BewegungskrafI,  oder  InitabiUtSt 
der  sich  bewegenden  Theile  angeschrieben  werden  könnten, 
oder  dass  dieselben  eine  direkte  Aeasserung  der  Lebenskraft 
in  einer  bestimmten  Richtung  sei.  Ich  habe,  als  ich  erstmals 
Liebig's,  den  übrigen  Naturerscheinungen  undGesetien  ent- 
lehnte Ansicht  über  diese  Bewegungen  in  dem  Jahresberidite 
dieses  Archivs  besprach,  der  Physiologie  gratulirt,  dass  sich 
ihr  in  derselben  endlich  die  Aussicht  eröffne,  von  ^m  bis- 
herigen mystischen  Schematismus  sich  frei  zu  machen.  Ans- 
gehend  von  den  analogen  Erscheinungen  der  unorganischen 
Natur,  müssen  wir  diese  Bewegungen  als  Effekte  materieiier 
Veränderungen  betrachten,  mit  denen  auch  eine  verSnderle 
Kraftäusserung  in  die  Erscheinung  tritt.  Die  eingetretene 
Bewegung  ist  nichts  als  ein  Effekt  oder  das  Maass  der  Form- 
und Beschaficnheitsveränderung  in  der  Materie.  Und  wo  wir 
nun  Bewegung  auftreten  sehen,  da  können  und  müssen. vdr 
eine  Umsetzung  der  Materie  voraussetzen. 

So  müssen  wir  die  Bewegungserscheinungen  an  der  Fa- 
ser (contractile  und  Muskelfaser),  die  Bewegungen  sdiwin- 
gender  Cilien,  als  die  Effekte  der  Umsetzung  in  der  Faser 
und  Cilie  oder  Ciiienzeile  betrachten.  Diese  Fasern  und  Zi^ 
len  selbst  sind  das  Produkt  der  Lebenskraft;  nur  diese  konnte 
die  Elemente  in  die  Form  und  Beschaffenheit  bringen,  die 
wir  in  der  Faser  und 'Cilie  erkennen;  aber  indem  wir  in 
der  Materie  der  Faser  und  Zelle  eine  Umsetzung  eintreten 
sehen,  tritt  in  ihnen  auch  eine  andere  Form  der  Thätigkeit, 
mit  der  inneren  Bewegung  auch  eine  äussere  auf.  Diese  ist 
das  Zeichen  und  Maass  dieser  Umsetzung;  sie  erschöpft 
sich,  wenn  diese  erschöpft  ist;  ihre  Fortdauer  ist  nur  mög- 
lich, so  lange  die  Form  und  Beschafifenheit  der  Faser  und 
Zelle  durch  die  Lebenskraft  beständig  wieder  heimstellt 
wird.   Selbst  in  einfachen  unorganischen  Verbindungen  sehen 
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wir  tuweilen  die  innere  Bewegung  mit  einer  Süsseren  be- 
gleitet; s.  B.  sehen  wir  bei  dem  Uebergang  des  gelben  Qaeek- 
silberjodids  in  scharlachrothes  (einfache  Aenderung  der  Kry- 
Stallgestalt)  die  einzelnen  Blättchen  sich  wirklich  bewegen. 

Von  diesen  Prämissen  ausgehend,  entwickelt  sich  nun 
meine  Theorie  der  Befruchtung  und  die  Bedeutung  der  Sper- 
natosoirden  sehr  einfach. 

Die  nächsten  Erscheinungen  der  Befruchtung  in  dem 
DMter  sind  die  merkwürdigsten  inneren  Bewegungen  seiner 
Maasse.  Wir  sehen  seine  Elemente  sich  um  bläschenartige 
Gebilde  gruppiren  und  ihn  dadurch  sich  in  kuglige  Massen 
abtheilen,  deren  Zahl  immer  grösser  wird,  bis  sie  sich  £U 
kernhaltigen  Zellen  gestalten*,  und  unter  Fortsetzung  dieser 
inneren  Bewegungen  entwickelt  sich  aus  diesen  der  Embryo. 
}>ie  innere  Spannung  xu  diesen  Bewegungen,  die  Neigung 
daxu  m«s8  in  dem  Dotter  des  reifen  Eies  sehr  gross  sein, 
und  es  ist  möglidi,  dass  die  Zumischung  des  Inhaltes  des 
Keimbläsdiene  m.  den  Dotterelementen  hierzu  noch  beiträgt. 
Aach  wenn  nichts  von  aussen  auf  die  Erregung  dieser  Be< 
w«guttgen  einwirkt,  sehen  wir  sie  dennoch  ihren  Anfang 
nelimen.  Auch  in  dem  unbefruchteten  Dotter  entwickelt  sich 
anfangs,  wie  man  längst  von  Fisch-  und  Froscheiern  weiss 
and  ich  an  Säugethier- Eiern  gesehen  habe,  jener  Theilungs- 
prozess  des  Dotters.  Aber  er  wird  bald  ungeordnet,  erlischt, 
die  Kugeln  zerfallen  und  das  Ei  lö^et  sich  auf. 

Soll  dieses,  vermieden  werden,  soll  die  innere  Bewegung 
steh  geregelt  fortsetzen,  stylen  in  ihr  die  Bedingungen  zur 
Eatwickelung  des  Embryo  gegeben  sein,  so  mnss  ihr  eine 
bestimmte  Richtung  und  Intensität  ertheilt  sein,  und  diese 
empfingt  sie  von  dem  Spermatozofden. 

Jetzt  aber  mnss  ich  mich  vor  einem  Missverständniss  be« 
wahren.  Wir  bemerken  an  fast  allen  SpermatozoYden  seine  auf- 
fallenden äusseren  Bewegungen.  Sie  sind  die  Ursache,  dass 
man  sich  von  der  Vorstellung,  die  Spermatozolfden  seien 
Tfaiere,  so  schwer  losmachen  kann.     Sie  sind  ein  nothwen- 
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digea  Zeichen  der  Frnt^tbariieU  de«  Saauieni  fut  BUer  Thiav. 
Sie  hatte  Kdlliker  im  Au^,  Wetui  a  ia  dem  GegensaUe 
von  Bevregong  und  Ruhe  (im  £ie)  den  Begriff  der  Befrooh- 
tung  aofgehen  glaubte. 

Aber  diese  Bewegangen  sind  es  mcht,  welche,  meiner 
Theorie  nach,  sieb  dem  Eie  mitlheilen,  nnd  in  ilim  den  Be- 
'  wegungsproiesB  erregen  nnd  geregelt  bettiraflaen,  der  anne 
Befrucbtung  maniretilirt.  Nein,  es  ist  nlebt  etwa  ein  media- 
niBcber  StoBg,  den  das  Ei  nnd  sdne  H^ekole  durch  den 
SpermatoioYden  erhBlt.  Eine  iftlcbe  Voralellong  würde  giaa- 
lich  von  der  Wahrheit  der  hier  Terfolgten  Analogieen  abwei- 
eben,  nnd  kftnnle  mit  Recbl  kaum  andere ,  ali  abaitSBer- 
licb  genannt  werden. 

Nein,  diese  Bewegnn^n  der  Spermaloseiden  dod,  wie 
alle  anderen  organischen  Bewegungen,  aar  die  aichtbaren 
Effekte  der  inneren  nicht  sichtbaren  Bewegnngen  der  Mole- 
k&le  der  Materien,  an  denen  wir  sie  wahrnehmen.  Sie  aind 
die  Symptome  des  UmsetanngsproiesBe*  im  lanereu  dieser 
Materien.  Dieser  ist  das  Weaentlicbe;  jene  Ansseren  Bewe> 
guugen  siad  iwar  in  den  meisten  Pillen  nolbwendige  Fel- 
gen, aber  Bie  können  untCr  gewissen  VeiiiSltniaaen  uAat 
Teblenj  sie  sind  unwesentlich,  nicht  im  individneUen  Falle, 
Bondera  im  Allgemeinen  in  Beiiehung  auf  den  weaenllichen 
Zustand  der  Materien,  an  denen  sie  oft  auftreten.  Dieaer 
kann  auch  ohne  sie  vorhanden  sein. 

So  wie.  an  der  Ciüenielle  die  Sehwingtingen  Ihrer  Wim- 
pern das  Symptom  einer  inneren  Umsetinng  ihrer  materiellen 
Moleküle  ist,  und  ^e  diese  nur  so  lange  fortdanern,  als 
durch  die  Ldtenskraft  das  Form-  nnd  BeachaOenfaeitBreihflt- 
niBB  der  Cilte  immer  wieder  hergestellt  wird,  sidi  von  dem 
Organismne  getrennt,  aber  mehr  oder  weniger  bald  erschftpft, 
so  veriiilt  es  sich  anch  genau  mit  dem  Sperma totoiden  and 
•einen  Bewegungen.  Die  Lebenskraft  bedingt  in  ihm  die 
Form  und  Mischung  einer  Malerie,  die  auf  einer  gewiiaen 
Stufe  der  Umsetiung  ibrer  HoleklÜe  einen  BewegMigaeffidct 


lMrvoi4»iDgt,  und  diete  GuBB«re  Bewegang  Ht  aladain  da« 
Symptom  jeuer  inneren  BenegUDg  der  Atome.  £b  itl  aber 
Dur  dieee,  welche,  sidi  den  Atomen  des  Eies  mittlieilend, 
jene  Inneren  Bewegungen  und  ihre  geregelten  FortaStie  i» 
denselben  bedingt,  welche  die  Berruchtung  aunmauhen,  und 
als  deren  erste  Wirknng  wir  die  regelmastige  DotterUieilung 
anßreten  sehen. 

Der  Saamen  wirirt  beim  Contact,  bei  Berührung,  durch 
katalytische  Kraft,  d.  h.  er  konslituirt  eine  in  einer  beetimin- 
ten  Form  der  UmseUiing  ond  inneren  Bewegung  begrifitne 
Materie,  welche  Bewegung  sich  einer  anderen  IHaterie,  dem 
£ie,  die  ihr  nur  einen  hSchst  geringen  Widerstand  entgegeu- 
selit,  oder,  wie  wir  auch  sagen  köuaen,  in  dem  Zustande 
der  grfissteu  Spannung  oder  der  grdsslen  Neigung  lu  einer 
gleichen  und  Shnlichen  Bewegung  und  Umsetaung  sich  be< 
findet,  mittheilt,  und  in  ihr  eine  gleiche  und  fihnliuhe  Lage* 
rungsweise  der  Atome  herTorruit.  Diese  Wirkung  beruht 
nicht  in  einem  Stosse,  vielmehr,  vrie  bei  allen  Vorgängen 
dieser  Art,  auf  einer  Aniiehnng,  wobei  wir  nur  nicht  den 
Be^ff  einer  Verdnignng,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Ge- 
brauche des  Wortes  <AemiBdier  Aniiehnng  oder  AffinitSt 
mit  hiniuiiehen  mQssen.  Die  chemische  Kraft  und  Lebens- 
kraft sind,  wie  Liebig  eo  treffend  sagt,  beides  Krflfte,  die 
nur  bei  unmittelbarer  BerGhrung  sich  thStig  fiussem.  Ihre 
Effekte  sind  theils  solche,  wobei  «ich  eine  Vereinigung  nsd 
Verschmeliung  der  sich  berührenden  Tfaeile  kund  gieht,  theila 
Kur  die  Erregung  eines  glichen  und  fihnliqhen  Zustande«. 
Um  einen  Vorgang  letiterer  Art  handelt  es  sich  bei  der  Be- 
rrachtung. 

In  einem  hohen  &(>de  vermehrt  es,  wie  mir  scheint, 
das  Einleuchtende  der  Richtigkeit  dieser  An fTassnngs  weise 
der  Befrai^tnng,  wenn  wir  di^  Entwickehingsweise  der  Eier 
der  Oviparen  ins  Ange  fassen.  Hier  genftgt  meistens  die 
durch  die  Befrachtung,  d.' h.  durch  den  Spermatoio'rden,  in 
der  Keinanlage  angeregte  Bewegung  noch  nüiht,  um  dieselbe 
28* 
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•idi  in  der  latensitüt  enlfalten  zu'la»iien,  me  sie  snr  £ni- 
wir^kelang  des  Embryo  erforderlich  ist.  £b  muss  meistens 
uoeh  die  Wärme  hinzakommen.  Welche  andere  VorsteUung 
können  wir  uns  von  ihrem  Einflüsse  machen,  als  dass  sie 
die  zur  Entwickelaog  der  Keimanlage  unentbehrlichen  Mole- 
kularbewegangen  unterstützt,  und  so  vollendet,  was  die  von 
dem  SpermatozoYden  ihr  mitgetheilte  Bewegung  allein  nicht  be- 
werksleiligen  konnte.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  die  Wärme 
bei  sehr  vielen  dieser,  sogenannten  Contactwiirknngen  mit,' 
|a  ist  Par  viele  gleich  unentbehrlich,  obgleich  sie  sie  an  und 
für   sich   nicht   herbeizuf&hren   vermag,    wie  z:  B.    bei  der 

Gährung. 

Auf  die^e  Weise,  glaube  ich,  dass  die  beiden,  bisher 
sich  einander  gegenüberstehenden  Ansichten  über  die  Be- 
fruchtung und  die  Rolle  der  Spermatozolden  bei  derselben, 
auf  eine,  eine  vernünftige  Einsicht  in  den  Vorgang  gestat- 
tende Art  und  Weise  sich  vereinigen.  Ich  gebe  die  Ansicht, 
dass  eine,  oft  wenigstens  nicht  positiv  nachweisbare  Saa- 
menflüssigkeit  das  Befruchtende  sei  und  die  SpermatozoYden 
nur  in  Beziehung  auf  diese  eine  wesentliche  Rolle  spielen, 
auf.  Dagegen  erweitere  ich  aber  auch  die  Theorie,  dass  der 
SpermatoaoYde  durch  Berührung  das  Ei  befruchte,  dahin, 
dass  ich  seine  materielle  Constitution  für  bei  der  Befruch- 
tung betheiligt  erachte,  indem  ich  glaube,  dass.  er  eine,  in 
einer  bestimmten  Form  der  Umsetzung  und  inneren  Bewe- 
gung  begriffene  Materie  ist,  die  die  Bewegung  ihrer  Mole- 
küle nach  einem  allgemein  gültigen  und  auch  bei  chemischen 
Effekten  äusserst  häufig  auftretenden  Gesetzt  der  Materie  des 
Eies  mittheilt,  welche  ihr  nur  einen  sehr  geringen  Wider- 
stand entgegensetzt,  oder  selbst  bereits  in  einer  analogen  in- 
neren Bewegung  begriffen  ist. 

Ich  erwarte  nicht  die  Frage,  wie  dieses  möglich  sei?, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Dotter  bei  der  Befruch- 
tung von  einer  Dotterhaut  und  oft  noch  von  einem  secnn- 
4ären  Fruchtstoffe,    wie   z.  B.    das  Fisch-    und  Frosch -Ei» 
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von  einer  Schleinischicht  umgeben  eei?  Freilich  habe  ich 
Bchon  einmal  einen  solchen  kurzsichtigen  Einwarf  in  Beste- 
hang  auf  die  Möglichkeit  der  Befrachtung  des  Eies  im  Eier- 
stock erfahren  müssen.  Von  dem  Geiste  des  Widerspruchs 
geleitet,  haben  mir  Einige  alle  Häute  des  Eierstocks  und 
GraaGschen  Bläschens  yorgexählt,  um  es  unmöglich  zu  fin- 
den, dass  der  Saame  durch  sie  hindurch  auf  das  Ei  einwir* 
ken  könne.  Ein '  Moment  der  Ueberlegung  hätte  ihnen  sagen 
können,  dass  in  diesem  Augenblicke,  der  jedenfalls  dem  Ana* 
tritte  des  Eies  unmittelbar  vorhergeht,  oder  gei*ade  in  dem 
Momente  des  Austrittes  des  Eies,  alle  diese  möglichst  dick  ge* 
flchtlderten  Häute  bis  zum  Tölligen  Verschwinden  verdünnt 
8ind,  und  wirklich  im  nächsten  Augenblicke  schon  nicht 
mehr  existiren.  Auch  konnte  nur  der  Widerspruchsgeist  e$ 
^unternehmen,  eine  Kenntniss  davon  zu  verlangen,  dass  solche 
verschwindend  feine  Membranen  im  Momente  durchgängig 
sind.  Allein  ich  will  es  gar  nicht  urgiren,  dass  Bestand* 
theile  des  Saamens  in  das  Innere  des  Eies  eindringen  und 
hier  erst  ihre  Wirkung  entfalten.  Das  Ei  ist  ein  Ganzes,  an 
dessen  Entwickelung  bei  und  nach  der  Befruchtung  alle  Theile 
Antheil  nehmen,  und  ich  mache  es  mir  gar  nicht  zur  Auf* 
gäbe,  zu  erörtern,  wie  der  Prozess  der  Umsetzung  des  Sper- 
inatozoKden  sich  den  einzelnen  Theilen  des  Eies  mittheilt| 
anders,  als  dass  ich  ihn,  wie  oben  erwähnt,  für  einen  Vor- 
gang der  Anziehung  erachte.  Diese  Vorgänge  der  Anziehung 
und  inneren  Bewegungen  der  Moleküle  sind  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  entzogen.  Wir  schliessen  nur  auf  sie  mft 
Noth wendigkeit  aus  den  Produkten,  welche  sie  hervorbrin- 
gen, und  nur  auf  diese  und  das  Gewicht  analoger  Ersehe!- 
nniigen  stütze  ich  meine  Theorie.  Dennoch  wiU  ich  daran 
«rinnern,  dass  Froscheier  nicht  mehr  befruchtbar  sind,  wenn 
die  sie  umgebende  Schleimhaut  bereits  im  Wasser  ganz  auf- 
gequollen ist,  so  wie  sie  auch  nicht  ohne  diese  Schicht  be- 
fruchtet werden  können.  Sie  nimmt  also  offenbar  an  dem 
Vorgange  der  Befruchtung  Antheil,  geräth  also  auch  in  einen 
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ähnlichen  Zustand  der  Umsetzung  und  kann  ihn  ^Tieder  dem 
Dotter  mittheüen.  So  kann  es  sich  auch  mit  der  Dotterhaut 
verhalten,  deren  Wachsen  in  manchen  Fällen  und  endliches 
Vergehen  schon  anzeigt,  dass  sie  ebenfalls  nicht  ganz  uube* 
theiligt  bei  der  Befruchtung  ist.  Sollte  aber  Jemaud  an  die- 
ser Vorstellung  Anstoss  nehmen,  so  ist  es  ja  ebenso  unzwei- 
felhaft und  läuft  auf  dasselbe  hinaus,  dass  aufgelosete  Be- 
standtheile  aus  dem  Inneren  des  Eies  durch  die  Dotterhaut 
bis  zu  dem  Spermatozoiden  dringen,  und  die  von  ihm  em- 
pfangene Bewegung  wieder  in  das  Innere  des  Eies  fortpflan- 
zen,' als  dass  Bestandtheile  des  Spermatozoiden  umgekehrt 
durch  die  Dotterhaut  in  das  Innere  des  Eies  eindringen.  Ja 
€•  ist  mir  selbst  der  Gedanke  gekommen,  ob  sich  hierauf 
nicht  yielleicbt  ebenfalls  die  Auflösung  des  Keimbläsebens 
beziehen  könne,  und  gerade  sein  Inhah  das  Vehikel  der 
Uebertragung  des  Umsetzungsprozesses  des  Spermatotfo'iden 
«^in  möge. 

Was  die  räumlichen  Bewegungen  der  Spermatozoiden 
betrifft,  80  habe  ich  oben  schon  erörtert,  aafi  welchem  Ge- 
sichtspunkt   sie   betrachtet    werden    müssen.    Ich  will  aber 
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hier  noch  hervorheben,  wie,  jvenn  ich  sie  gleich  nicht  für 
.wesentlich  im  Allgemeinen  erachte,  sie  dennoch  im  speciellen 
J^alle  nothwendig  sein  und  eine  bestimmte  Rolle  spielen  kön- 
nen, wie  z.  B.  in  allen  Fällen  innerlicher  Befruchtung  in 
Beziehung  auf  die  Weiterförderung  des  Saamens.  Anderseits 
aber  ist  es  klar,  wie  sie  auch  fehlen  kann  und  wir  nicht 
noch  auf  fernere  Erfahrungen  zu  hoffen  brauchen,  die  die- 
selben bei  Crustaceen  und  Nematoideen  noch  nachweisen 
zollen.  Denn  wenn  gleich  nach  der  oben  entwickelten  An- 
«icht  solche  Bewegungen  im  Räume  immer  die  Effekte  infie* 
rer  Umsetzung  der  Materie  der  sich  bewegenden  Theile  sind* 
i|o  kann  doch  andererseits  dieser  Zustand  innerer  Umsetzung 
sehr  wohl  vorhanden  sein  und  daher  sich  einer  andern  Ma- 
terie mitthellen,  ohne  die^n  Effekt  einer  äusseren  Bewej^ttng 
tiervorz  ubringenw 
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Diese  meine  Ansicht  von  den  Bewegungen  der  Sperma^ 
tosolden  involrirt  aber  auch  aofs  Nene  meinen  Beitritt  stt 
den  Gegnern  der  Tkiematar  der  SpermatoxoYden ,  von  der 
es  überhaupt  noch  au, yer wundem  ist,  wie  J.  C  Mayer, 
Krämer,  Poachet  u.  A.  noch  fortfahren  konnten,  sie  in 
▼ertheidigen.  Ins  wischen  finde  ith  in  dieser  Vereinigung  der 
Thiematur  des  SpermatoxoYden  ebenso  wenig,  wie  in  dem 
Mangel  der  Bewegungen  oder  d^  besonderen  Form  einiger 
dieser  Elemente  des  Saamens  einen  Grund,  sie  nicht  Sper^ 
matotoYden  oder  thierShnliche  Bestandtheile  des  Saamena 
an  nennen.  Die  wünscbenswertbe  Uebereins Kimmung  in  die« 
aer  Hinsicht  veranlasst  mich  aber,  Kölliker^s  Elnw&rfe  ge- 
gen diese  Benennung,  Spermatosotden,  mit  einigen  Worten 
«n  beleuchten. 

Erstens  nSmlich  finde  ich  seinen  etymologischen  Grund 
gegen  diese  Benennung  nicht  stichhaltig.  Spermatosoon 
lieisst  du  Thier  des  Saamens  oder  im  Saamen,  beieichnet 
aber  an  und  für  sich  durchaus  kein  bestimmtes  individuell 
beseichnetes  Saamen  thier.  Es  kann  wohl  Thiere  im  Saamen 
geben,  und  nach  24stfindigem  Stehen  an  der  Luft  wimmelt 
der  Saamen  von  wirklichen  Thieren.  SpermatozoYd  heisst 
daher  nicht  em  Thier,  welches  einem  bestimmten  Saamen« 
thier  Shnlich  ist,  sondern  ein  Korper  oder  Bestandtheil  des 
Saamens,  welcher  einem  Thiere  Shnlich  ibt.  Und  diese  Aebn- 
lichkeit  kann  nicht  geleugnet  werden,  selbst  wenn  wir  die 
strahlenförmigen  Bestandtheile  des  Saamens  der  Decapoden 
oder  die '  elliptischen  K5rperchen  bei  den  Chilognatlien  und 
Glomeris  einschliessen ,  in  denen  K511iker  nur  dann  keine 
Spur  von  einer  AehnUchkeit  mit  leinem  Thier  sehen  konnte, 
wenn  er  die  Noviceilen  und  fihnliche  Bildungen  ansschloss. 
Jedenfalls  theilt  die  Benennung:  SpermatozoYden ,  in  diesem 
letiteren  Falle  nur  denselben  Fehler  mit  den  ..Saamenflden'^ 
nnd  Bwar  in  weit  geringerem  Grade;  denn  es  giebt  doch  nach 
gerade  eine  grosse  Zahl  von  Thieren,  in  deren  Saamen  sich 
keine  fadenförmigen  Körper,  sondern  eher  das  vollkommenste 
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Geg^theil,  kageUoruiige ,  fiAdeii.  I>if$  ttdenIhTm  iai  wirk* 
lieh  nur  bei  dea  Gliederthieren,  Weiclilliieren  und  Yögela 
rein  ausgeprägt.  Bei  den  Fischen  ist  es  hdekst  unoaturlieb, 
y«n  SatamenfSden  zu  sprechen,  wo  man  kaum  im  Stande 
bt,  etwas  tob  einem  Faden  zu  sehen,  so  wie  man  auch  bei 
Amphibien  und  SSngethiereu  sich  wahrlich  nicht  auf  den 
Grondsati  a  potiori  fit  denominatio  stützen  kann,  wenn  man 
sie  Faden  nennt.  .£s  hat  bei  diesen  Formen  wirklich  gar  an 
viel  Gezwungenes,  von  Saamenfiden  au  sprechen,  während 
die  Bezeichanng  als  Spermatozoiden  überall  passt  und  stets 
auf  eine  wenigstens  geschichtlich  wichtig  gewordene  Ansicht 
hinweiset.  Die  Bezeichnung  als  Saamenkorpercfaen  ist  frei- 
lich ganz  ndntral,  und  wenn  man  es  einmal  ganz  atreng  neh- 
men will,  so  möchte  bie,  wie  bei  den  Blutkörperchen ^  am 
Ende  noch  am  besten  sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  übrigens  nicht  umhin^ 
mich  auch  noch  gegen  Reichert  ^«'Ansicht  von  den  Sper- 
mato'zoYden  zu  erklären,  der  sie  Saamenkorperchen  nennt, 
und  sie,  so  wie  die  Eier,  für  Orgamsmen  eigener  Art  er- 
klärt. '  Die  Gründe,  welche  Reichert  hierfür  beibringt, 
scheinen  mir  durchaus  nicht  stichhaltig,  und  wenigstens  ge- 
wiss nicht  hinreichend,  zur  Annahme  einer  neuen  Art  von 
Wesen  zu  sein.  Er  will  sie  nämlich  nicht  für  Bestand- 
theile  eines  Organismos  gelten  lassen,  weil  sie,  obgleich  in 
ihren  Grundlagen  in  einem  anderen  Organismus  erzeugt  und 
entwickelt,  doch  auf  der  Höhe  ihrer  Ausbildung  und  oft 
pchon  früher  den  Verband  mit  den  übrigen  Organen  lüsen, 
sogar  bei  vielen  Individuen  aus  dem  Organismus  heraustre* ' 
ten,  ihre  Entwickelung  ausserhalb  vollenden  und  erst  in  die- 
sem Zustande  ihre  wesentliche  Funktion  erfüllen;  w^dches 
Alles  bei  blossen  Bestandtheilen  von  Organismen  nicht  der 
Fall  sei,  die,  ohne  aus  dem  ursprünglichen  Verbände  im  Or- 

• 

ganismus  zu  treten,  sich  entwickeln,  ihren  Blüthezustand  er- 
reichen und  ihre  wesentliche  Funktion  erfüllen.  Sodann 
sucht  Reichert  den  Beweis  zu  führen,  dass  Spermatozoiden 
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und  Eier  auch  kdoe  Thiere  im  §ew5hilUoiien  Sinne  de« 
Wortes  teien,  mnd  folgert  demnach  daraus,  dass  sie  Orga« 
nismen  eigener  Art  seien. 

Ich  halte  nun  Spermaioiofden  und  Eier  Mr  Bestand- 
theile  dnes  Organismus  und  glanbe,  dass  sie  solche  schon 
nach  den  eigenen  Criterien  ReichertV  sind.  Sie  sind  die* 
ses  evident,  so  wie  wir  sie  jedes  für  sich  betrachten. 
Sie  entwickeln  sich  in  einem  Organismus,  lösen,  sich  meiit 
nicht  eher  von  ihm.  bis  sie  ihre  vollkommenem Entwickelung 
erreicht  haben,  werden  dann  aus  demselben  entfernt  und 
sterben  hin,  so  wie  jedes  fär  sich  getrennt  von  dem  andern 
bleibt,  genau  wie  jeder  andere  Elementartheil  eines  Organis* 
mus.  Wir  hStten  es  daher  nur  noch  mit  ilurer  Funktion 
oder  der  Erfüllung  ihres  Zweckes  tu  thun.  Selbst  wenn 
wir  diesen  Begriff  vorerst  nicht  genauer  sergliedern,  so  un- 
terscheiden sich  Spermatozolden  und  Eier  doch  dadurch  nicht 
▼oh  vielen  anderen  Elementarbildungen  und  BestandtheUen 
^nes  Organismus,  dass  sie  diese  Funktion  erst  nach  Ablft- 
Bung  von  ihrer  primSren  Bildungsstätte  erfüllen.  Man  könnte 
hierhin  mit  Redit  schon  alle  Drüsenxellen  rechnen,  unter 
denen  wieder  diejenigen  der  Bfagendrüsen  ein  anschauliches 
Beispiel  geben.  Gans  voradglich  analog  mit  dem  Saamen 
D^nd  den  Eiern  erseheint  aber  die  Milch  mit  ihren  Milchsellen 
und  Milchkögelchen.  Erfdllen  diese  nicht  ebenfalls  ihre  Funk- 
tion erst,  nachdem  sie  von  dem  Organismus,  in  dem  sie  eat- 
atandefn,  sich  getrennt  haben?  Sind  sie  nicht  Bestandtheile 
dieses  Organismus?  Oder  bilden  sie  etwa  auch  eine  beson* 
dere  Art  Organismen?  .  ..  s 

Bei  Vorstellungen,  wie  die,  um  welche  es  sich  hier 
handelt,  müssen  aber,  auch  die  angewendeten  Bezeichnungen 
und  Begriffe  scharf  aufgefasst  werden.  Und  was  heisst  deph 
da  die  Funktion  eines  Spermatozolden  oder  Eies?  Dieses 
Wort  ist  aiieh  noch  ein  Geschenk  der  Zeit,  wo  man  in  den 
Effekten,  welche  ein  Körper,  ein  Organ  hervorbringt,  noch 
etwas  Anderes,  ausser  den  notb wendigen  Folgen  seiner  ma- 
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tcrielkn  CoastitatioD ,  aciner  Form  nod  Mischung,  riae  d»- 
von  ODiibhiiigige ,  geTriisermaaBBen  selb  stständ  ige  und  be- 
irusate  Alction  verstand.  Versteht  man  aber  nater  Fanktion 
nur   den    noUmcndig««    Effekt,    den    ein  K5rper    in    leiner 


tlDiersuchiingen .  Über  Af askelreizbarkeit. 


Von 
Prof.  Dr.  Staiviciüs. 


Znir  Beantworiang  der  Frage:  ,90b  ZuMtunmetaiehnngeo  will- 
kürlicher Haskeln  nur  auf  Anlast  der  tu  ihnen  tretenden  ge* 
reuten  Neryen,  oder  auch,  ohne  Antheil  der  letiteren,  an 
unmittelbiire  Reisung  der  Muskeln  selbst  xu  Stande  kommen 
konnen,^^  wurden  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Versuche  yon 
mir  angestellt  Bereits  im  Jahre  1841  *)  sind  die  Resultate 
dmiger  dieser  Versoche  publicirt  worden,  welche  eine  voA 
den  Nerren  unabhängige  Reiibarkeit  der  Muskeln  lu  bewei« 
sen  schienen.  Indessen  sind  —*  obschon  iwei  andere  Phj» 
•Mögen,  Reid  und  Longe t'),  in  demselben  Jahre  auf  expe« 
rlmentelleni  Wege  su  dem  gleichen  Resultate  gekommen  tu 
sein  glaubten  -^  gegen  die  Beweiskraft  meiner  Versuche  Be^ 
denken  erhoben  worden«  Valentin  >)  macht  den  Einwurf, 
«fl   könnten,   nach  Aufhebung  der  Thfttigkeit  grösserer  Ner- 


1)  S.  Froriep's  Notizen  1841.  Nr.  418.  p.  337. 

2)  S.  den  Auszug  dieser  Versuche  bei  Valentin,  Repert.  1842. 
p.  416  if,  und«  bei  Bischoff,  Jahresbericht  ia  Müller's  Archiv  1842. 
p.  XCIV.  > 

3)  Repertorium,  Jahrgang  1842.  p.  416.  Anm. 
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venstSmme  und  ihrer  mit  blosBem  Auge  wahrnehmbaren 
Aeste,  die  zwischen  den  Muskelfasern  selbst  verlaufenden 
NervenfSden  ihre  Integrität  noch  behauptet  haben,  und  gans 
gleichlautend  spricht  Bischoff*)  sich  aus. 

In  Anerkennung  der  Richtigkeit  dieses  Einwurfes  zweier 
geschätzter  Physiologen  sind  die  vorhin  erwähnten  Versuche 
wiederholt  und  erweitert  worden.  Durfte  durch  ihre  hier 
mitzutheilenden  Resultate  keinesweges  jedes  Bedenken  gegen 
deren  absolute  Beweiskraft  für  eine  den  Muskeln  eigenthüm- 
liehe,  von  den  Nerven  unabhängige  Reizbarkeit  schwinden: 
so  möchte  es  doch  jetzt  vereinten  Bemühungen  mehrerer 
Forscher  durch  ein  Fortschreiten  auf  der  einmal  betretenen 
Bahn  gelingen,  ein  nnumstössliches  Resultat  zu  erzielen.  Zu 
solchen  vereinten  Bemühungen  anzuregen,  ist  der  Zweck 
dieser  Mittheilungen.  Denn  ich  theile  ebenso  wenig  die  ans 
blos  theoretischen  Betrachtungen  hervorgegangene,  ziemlich 
apodietisch  hingestellte  Ueberzeugung  der  Brüder  Weber*), 
dass  die  Annahme  einer  den  Muskeln  innewohnenden  eigen- 
thümlichen  Irritabilität  unbedingt  aufzugeben  sei,  als  ich  den 
durch  Emil  Harless^)  znm  Erweise  des  Gegentheils  pu* 
blicirten,  von  mir  vielfach  unter  ganz  abweichenden  Ergeb- 
nissen wiederholten  nnd  abgeänderten  Versuchen  über  die 
Einwirkung  des  Schwefeläthers  in  ihren  Resultaten  irgend 
Beweiskraft  zutrauen  könnte. 

Zu  dem  mir  gesteckten  Ziele  suchte  ich  auf  folgende 
Weise  zu  gelangen :  Ich  durchschnitt  bei  Fröschen  nnd  Erö* 
ten  die  sämmtlichen,  zu  einer  der  beiden  üinterexiremi- 
.täten  tretenden  Nervenstämme  bald  nach  ihrem  Anstritte  aus 
dem  Canalis  spinalis,  demnach  vor  ihrer  Verzweigung  nnd 
vor  ihrem  Herantreten  an  den  Schenkel.  Dabei  wurden  im- 
mer   zahlreiche    entsprechende    sympathische   Fäden   durch- 


1)  Mull  er 'g  Archiv  1842.  p.  XCIV. 

2)  1.  c.  1846.  p.  505. 

3)  1.  c  1847.  p.  228. 
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schuitten.  Die  Durcksclineiduii^  geschah,  um  Regeneration 
%u  verhaten,  mit  bedeatendem  SubstantverluBt  Nachdem 
die  Ueberzeuguiig  gewonnen  war,  dass  die  so  behandelleii 
Thiere  alle  Bewegung  und  Empfindung  in  dem  einen  Beine 
vollstfindig  eingebiisfit  hatten,  wurden  sie  in  einen  mit  Erde 
bestreuten  Kasten  gethan,  dessen  Boden  mit  Grassoden  be- 
legt war.  Die  geräumigen  Kasten  wurden  ins  Freie  gesetzt; 
ihr  Boden  ward  tfigltcb  begossen.  Die  Aufbewahning  der 
Frösche  in  mit  Wasser  gefüllten  GeHlssen,  wie  sie  frühet 
versucht,  hatte  sich  als  unzweckmässig  herausgestellt,  weil 
die  Thiere  sämnitlich  frühzeitig  starben. 

Die  genannte  Operation  der  Nervendurchschneidung  ge- 
schieht ohne  Schwierigkeiten,  wenn  man  von  der  Rücken* 
seile  des  Thieres  zur  Seite  des  Sieissbeines  einen  Einschnitt 
von  gehöriger  Tiefe  macht,  worauf  man  die  in  Betracht 
kommenden  Nervenstämme  alsbald  sehen  und  hervorzie- 
hen kann. 

Die  auf  die  angegebene  Weise  behandelten  Thiere  wur- 
den —  wenn  sie  nicht  früher  starben,  was  bei  den  meisten 
der  Fall  war,  —  Wochen  und  Monate  lang  beobachtet, 
Später  wurden  sie  untersucht  zwecks  der  Lösung  folgen- 
der Fragen: 

1)  Yerlieren  aUinählig  die  durchschnittenen  Nerven  ihren 
Einfluss  auf  die  Muskeln  in  der  Weise,  dass  Reizung  der  er- 
steren  keine  Contraction  in  letzteren  mehr  hervorruA? 

2)  Sind  die  Muskeln,  welche  bei  Reizung  der  ihnen  an- 
gehörigen  Nerven  sich  nicht  mehr  zusammenziehen,  durch 
andere,  und  eventuell  durch  welche  Reize  zu  Contractioneo 
zu  bringen? 

3)  BüBseu  eventuell  die  durchschnittenen  Nerven  ihren 
Einilttss  auf  die  Muskeln  in  centrifugaler  Richtung  ein,  d.  h. 
verlieren  zuerst  die  Nervenstämme,  dann  die  Aeste,  hier^auf 
die  Zweige  und  sofort  ihren  Einfluss  auf  die  Muskeln? 

4)  Welches  Zeitraumes  bedarf  es  eventuell  zum  Verluste 
dieses  Einflusses? 
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Ö)  ErMdeo  die  Nervfn,  weMie  ikren  fiinflas»  auf  die 
Muskeln  eingebftsst  haben,  Straktur«  und  TcxtnryerSnde- 
nngen? 

6)  Bleibt  die  Muskeisnbstani,  %o  lange  sie  eontrtctil  iit, 
frei  von  solchen  Verfinderangen? 


Indem  ich  sur  Beantworinng  dieser  Fragen  äbei^he, 
bemerke  ich,  dass  einige  andere,  an  den  operirten  Frö- 
schen beobachtete  Erseheinnngen  später  erörtert  werden 
sollen. 

Die  erste  der  vorhin  anfgestellten  Fragen  ist  bejahend 
sa  beantworten.  Die  durchschnittenen  Nerven  ver- 
lieren allmShlig  ihren  Einfloss  auf  die  Maskeln  in 
der  Weise,  dass  Reisung  der  ersteren  keine  Cen- 
traction  in  letsteren  mehr  hervorruft. 

Während  ich  in  meiner  ersten  Mittheiliuig,  auf  4  ge- 
lungene Versuche  gestütst,  diesen  Sata  aussprach,  kann  ich 
)etxt  sechs  neue  Versuche  fiir  denselben  anführen.  Znr  Un- 
tersuchung der  Nerventhätigkeit  hatte  ich  damals  theils  ol^ 
chanischer  Reiie  mich  bedient,  theils  die  galvanische  Sloie 
angewendet;  bei  den  neueren  sechs  Versuchen,  weldie  io 
den  Jahren  1846  und  1847  angestellt  sind,  ist  der  electro- 
magnetisclie  Rotationsapparat  in  Anwendung  gekommen.  £» 
wurden  xoerst  die  Stämme  der  Sdienkelnerven  entblösst, 
auf  trockene  Glasplättchen  gelegt  und  dann  die  beiden  Drähte 
des  Apparates  auf  sie  applicirt;  von  den  Stfimmen  wurde 
tu  den  Aesten  und  Zweigen,  so  weit  diese  irgend  mit  blos- 
sem Auge  erkennbar  waren,  übergegangen  und  an  ihnen  die 
Reiftung  wied^holt.'  In  allen  sechs  Fällen  gelang  es  auch 
bei  der  grössten  Aufmerksamkeit  nicht,  durch  Nervenreitong 
auch  nur  eine  Spur  von  Zuckungen  in  den  Muskeln  des 
Oberschenkels,  des  Unterschenkels  oder  des  Fusses  bervar- 
»umfen.    Es  ist  dies  Resultat  am  so  bemerkenswerther,  ab 
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h0i  4ee  Stiik«  dea  ^gHvwid^ei»  Bei$#»  testev««;  leicbi  ein 
Uebersfyringen  dtsselbea  Statt  finden  konnte». 

2)  Die  Muskeln,  welche  bei  Reizung  ihrer  Net- 
ven  sich  nicht  mehr  zusammensiehen,  sind  durch 
galvanischeu  Reiz  leicht  und  augenblicklich  au 
Contractionen  zu  bringen.  Bisweilen  zeigen  sU 
sieb  auch  für  andere  Reize  empfänglicher,  als  dieip 
im  Normaliastaade  der  Fall  ist*  In  allen  bisher  an« 
geflihrten  Versuchen  erfolgten  augenblicklieh  Contractionen, 
sobald  die  beiden  Pole  des  Rotationsapparates  auf  die  Mus* 
kelsubstanz  selbst  applicirt  wurden;  dasselbe  geschah  immeir 
bei  Äpplicattoa  des  «neu  Poles  aiif  den  Nerven^  sobald  der 
■weite  die  Muskelsubstanz  ber&hrte.  Mehrmals  reichte  Ap 
plication  eines  einzigen  Poles  auf  die  Muskelsubstanz  aus« 
Contractionen  hervorzurufen.  —  Bei  einem  Frosche,  der  am 
17.  Juni  operirt  war  und  am  4.  September  1846  untersucht 
ward,  traten,  sobald  die  blossgelegten  Muskeln  des  Unte^r- 
sehenkds  der  Einwirkung  der  atmosph&riseben  Lufl  ausge- 
setzt waren,  wogende  OsciUationeu  in  deren  Fasern  eSn^ 
welche  mehrere  Secunden  lang  anhielten.  Bei  einem  ander« 
Frosche,  der  sun  12.  Juni  1846  operirt  und  am  9«  October 
desselben  Jahres  untersucht  ward,  zeigten  sich  OsciUationeu 
in  den  Muskelfasern  des  Schenkels,  sobald  die  Muskelsub'* 
stanz  mit  derPineette  berührt  ward,  und  auch  beim  blossen 
Abziehen  dar  Haut  des  UntersoJienkels  traten  in  den  Muskeln 
desselben  deutUlshe  Vibrationen  ein  *).  Bei  dem  nämlichen 
Frosche  wurde  eine  noch  auffallendere  Erscheinung  beob- 
achtet. Als  vor  WegaUhme  der  Haut  des  Schenkels  di^  beK 
den  Pole  des  Apparates  auf  dieselbe  applicirt  wurden,  traten 
oaeiUirende  Contractionen   in  den   zwischen  und  unter  den 


1)  Diese  letztere  Beobachtung  wurde  knch  an  einem  am  17.  Juni 
1846  operirten  und  am  4.  September  desaejben  Jahres  untersuchten 
Frosche  gemacht. 


Mden  ApptieatiMifBtdfeB  liegendeii  MaBkelniMieii  ein,  weldw 
ConfractioDen  BOcb  nach  Enirernung  der  Drible  oknt 
«iderwetKnea  Reit  fortdauerten  and  unter  itt  Haut  mebrtre 
Secnnden  lang  erkennbar  bleiben.  Diese  ErBcbeianng  ninle 
am  ao  Bcbärfer  fixirt,  je  unerwarteter  nie  eintrat,  indem  t» 
kinreichend  bekannt  ist,  das«  die  vrUlkQrlicben  Maikeln  un- 
ter geTTftbnlicheii  Bedingnngen  ihre  CoBtrvctionen  eintteDtD, 
■obaM  der  lie  bedingende  Reis  su  wirken  aalliSrt '). 

In  aDen  FlUen,  wo  nach  AnfbAren  des  erkeanbireD 
NerreneinfluBBea ,  dnrcfa  unmittelbare  Application  der  Dribte 
in  Rotationaapparatea  auf  die  Maikeln,  Bewegungen  io  die- 
len bervorgemfen  wnrdeu,  bestanden  dieselben  blos  in  ein«" 
Spiele,  einem  Wogen  oder  Oecilliren  einielner  HuskelbOndfl 
El  wurden  nicbt  ganie  Maskelgruppen  gleicbmSeeig  und  ge- 
ordnet bewegt;  es  wurde  nicbt  etwa  der  Schenkel  aa  dea 
Leib  de*  Thierea  geiogen,  nicht  der  Unterachenkel  an  dei 
Oberacfaenkel  herangesogen. 

Die  mikroakopische  UnterBUchang  der  primitiven  Hbi- 
kdbandel  Mete  in  keinem  Falle  eine  Degeneration  oder  Ve^ 
Snderang  erkenneu. 

3)  Die  dnrcbBchnittenen  Nerven  bfiBneu  in  itt 
Regel  ihren  Einrinaa  auf  die  Muskeln  in  centrtfagi- 
ler  Richtung  ein,  d.  h.  luerat  verlieren  die  dick- 
aten  Stimme,  unmittelbar  unter  der  Durcbscbnitl'- 
■  teile,  später  tiefer  abwIrts,  dann  die  Aeste,  hier- 
auf die  Zweige  u.  s.  f.  ihren  Bewegung  erregendea 
EinHusa  auf  die  Muskeln.  Jedoch  können  eim.elD' 
Zweige  ihren  motorischen  EinfUss  behaupttOi 
wihrend  andere  von  gleicher  Stlrke  ihn  bereit' 
verloren  haben.  Dieser  Sati  wurde  durch  lahlreidi* 
Versuche  restgestellt,  von  welchen  ich  diejenigen,  weleb« 
genau  notirt  sind,  hier  übersichtlich  mittbeile. 

e  iweile  analoge  BeobachluDK  nitlfc- 


Tic  der  Tag  der 

Operalion.      ünimuchung.  ^f«-.  der  Nerv«.reizang. 

1)  JnnitZ.  1$46.  JnniST.  Verlust  der  Reiibarkeit  hoch  oben 
im  Stamme  des  N.  ischiadicai. 
Ba  erfolgen  Zuckuäj^eD,  i6hM 
er  tiefer  abmflrts  gereist  wird. 

3)  JuRJ  12.  1846.  JiüiS.  Verlast  der  Beiibarkeit  in  der 
oberen  Hllfle  des  Stamme« 
des  N.  iscbiadicuB  und  in  den 
hier  abtretenden  Zweigen.  Rei- 
■ung  des  Stammes  tiefer-  ab- 
irSrts  hatZuckoiigen  lorFolge: 

3)  Jnni  13t  1846.    Jali  6.       Beisunj;  der  NervenstSmme   vor 

ihrem  Herantreten  an  dea 
Schenkel  bewirkt  keine  Mas- 
kelinckong.  Der  Stamm  dea 
N.  iechiadicus  wird  an  ver- 
schiedenen  Stellen  gereiit: 
'  keine  Zucknng.     Bei  Reiiung 

feinerer  Zweige  treten  immer 
Zuckungen  ein. 

4)  Juni  16.  1846.    Juli  II.     Dasselbe  Besoltat,  wie  bei  Nr.  3. 

5)  Juni  16.  1846.    Juli  20.     Bei  Reiinng  der  Stimme,  Aeete 

and  der  mei»len  Zweige  der 
Nniven  keine  Zuckang.  Bei 
Anwendung  stallen  electr.Rä- 
aea  auf  einen  la  den  Fiuamna- 
keld  g^enden  Zw«g  erfolgen 
Zudcangen  in  let>ter«n',  sie 
bleiben  Aua  bei  adiwScheicer 
Rehang. 
fi)  Mai  10.  1847.  Jnni  tQ.  Die  NerrenstBmme  in  der  Becken- 
hBhle*  gereilt;  keine  Zuokung. 
Reianiig  des  N.  iidiiadictts: 
Hiiii»-.  ATbit.  lei;.  29 
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Tag  der  Tag  der 

Operalio«.      U.lerM.ch..g:  Effect  fcr  Hmentei««»«. 

Muskelftackungea  in  der  Ite- 
gio  metatarsl. 

7)  M«  10.  1847.    Juni  28.    Reitiing  der   NeryeiiBtSmme   hat 

nirgend  MaBkeliodaingen  lor 
Folge.  Beisang  eines  Uetnen 
Zweiges  in  der  Wadengegend 
bewirkt  äusserst  sdiwadie, 
rasch  schwindende  Maskel- 
suckängen. 

8)  Mai  17.  1847.    Juli  16.     Reiiung    des   N.    ischiadicns    be- 

wirkt .keine    Muskelsädniug. 
Reiiung  eines   Astes    in    der 
Kniekehlengegend  hat  ai^  An- 
wendung schwächerer  Grade 
der  Electricität  keine  Zuckung 
zur  Folge)   Application  stär- 
keren  Grades    auf   denselben 
Ast  bewirkt  Zuckungen  in  den 
Extensoren   der   Zehen.    Auf 
Reizung  anderer  Aeste  erfolgt 
keine  Moskelznckung. 
Ss  muss  bemerkt  werden,   dass  durch  wiederholte  ver- 
gieichepde  Reobachtang  jedesmal  die  Ueberzeugung  gewonnen 
ward,    dass  nur  der  gereizte  Nerv,    und  nicht  zugleich  die 
Miiekelsabstani  selbst,  von  der  electrischen  Strömung  unmit- 
Idbar  betroffen  wurde.    Auflallend  bleibt  es,  dass  nicht  ioi- 
mer  aHe  Nervensweige  von  gleicher  Dicke  ihre  Empfanglich- 
koll  für  die  electrisehe  Reizung,  nebst  ihrem  Rewegung  sol- 
licilirendeu  Einflüsse  auf  die  Muskeln  behauptet  hatten.    In 
dem  Versuche  Mr,  2.   %,  R.  hatten  sowohl  die  obere  HIlAe 
des  Stammes  des  N.  ischiadiGUs,  als  auch  die  von  ihr  abtre- 
tenden feineren  Mnskelzweige   die   genannten  EigenschaÜen 
eingeb&sst,    während   sie   dem  Stamme   selbst  elwae  tiefer 
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abwfirts  noch  inhftrirteii.  Id  dem  Versuehe  Nr.  8.  hatte  nur 
tfB  eimiger  Nerveasweig  jene  Eigenschaften  bewahrt;  aiie 
nbrigen  hatten  sie  verloren.  Dieselbe  Erfahrung  wurde  in 
den  Versncben  Nr.  5.  nnd  Nr,  7.  gemacht. 

4)  Yoliatlndiger  Verlust  der  Reiabarkeit  aller  grösseren 
motofisdhen  NerrenstrSnge  und  ihres  Einflusses  auf  die  Mus* 
kein  wurde  angetroffen  einmal  7  Wochen  nach  Durchschnei- 
dong  ihrer  StSmme  (Tag  der  Operation  d.  10.  Mai;  der  Un- 
tersuchung d.  29l  Juni);  ein  s weites  Mal  7^  Wochen  nachher 
(Operftt.  Mai  17/;  Unters.  Juli  7.);  ein  drittes  Mal  74  Wochen 
nachher  (Operat.  Mai  10.;  Unters.  Juli  2.);  das  vierte  Mal 
12  Wochen  nachher  (Operat.  Juni  17.;  Unters.  Septbr.  4.); 
das  fünfte  und  sechste  Mal  etwa  17  Wochen  nachher  (Operat. 
Juni  12.,  Unters.  Oct.  9.;  Operat.  Juni  15.,  Unters.  Oct.  10.). 
—  Bei  meinen  ersten  Versuchen  war  es  mir  schon  nach 
5  Wochen  nicht  mehr  gelungen,  durch  galvanische  Reisung 
der  Nerven  Muskelsnckungen  su  erregen;  in  den  spSteren 
Yersudien,  bei  denen  ich  mich  des  magneto-electrischen 
Rotationsapparates  bediente  und  wo  die  Reizung  offenbar 
intensiver  war,  als  bei  Anwendung  einer  galvanischen  Säule, 
habe  ich  niemals  ein  Erlöschen  der  Reisempfänglichkeit  der 
Nerven  nach  einem  so  kunen, Zeiträume  beobachtet;  im  Ge- 
tbeile  genügte  in  dem  einen  Versuche  noch  nicht  einmal  die 
Dauer  von  8|  Wochen,  welche  zwischen  der  Operation  und 
der  Untersuchung  lagen,  um  die  Lebenseigensohaften  der  Ner- 
ven lu  tilgen. 

-  5)  Diejenigen  Nerven,  welche  ihre  Reisem- 
pfänglichkeit und  damit  ihren  Bewegung  sollioiti- 
renden  Einfluss  auf  die  Muskeln  verloren  haben, 
erscheinen  in  ihrer  Struktur  und  Textur  wesent- 
lich verändert,  während  die  Muskelsubstans,  so 
Ijsnge  sie  contractu  ist,  von  allen  mit  blossem  Auge 
oder  mikroskopisch  wahrnehmbaren  Veränderun* 
gen  frei  bleibt. 

Die  Veränderungen  der  Nerven  sind  schon  mit  Uoeiem 

29* 
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Auge  erkennbar«  Die  grosseren  NervenBiimme  der  gelShm- 
ten  Extremitäten,  welche  ihre  Reiiempfluglichkeit  und  ihren 
motorischen  Elnfluss  eingeböfist  haben,  erscheinen  bei  Frö- 
schen nicht  so  weiss,  wie  gewöhnlich,  sondern  haben  eine 
schwach  gelbliche  Färbung  angenommen.  Ihr  Neurllem,  sonst 
atlasglänzend  und  gebändert,  gewissermaassen  durch  Qaer- 
streifen  ausgezeichnet,  hat  allen  Glanz,  alle«  streifige,  gebän- 
derte Aussehen  verloren.  —  Die  einzelnen  Nervenstämme 
sind  aulTallend  weich,  leicht  zerreissbar;  ^le  lassen  sich  leicht 
in  einzelne  Bündel  zerlegen  und  aus  diesen  lassen  sich  wie- 
derum leichter  die  einzelnen  Primi livröhren  ohne  jede  Hfihe 
sondern.  Wurde  aus  den  erweichten  Nervenstämmen  der 
nacii  17  Wochen  unlers achten  Frösche  ein  Stfick  ansge- 
schnitten  und  dieses  unter  einem  Wassertropfen  auf  der 
Glasplatte  gezerrt,  »o  nahm  das  Wasser  alsbald  einen  emnl- 
siven  Charakter  au. 

Diese  Erscheinungen  ^wurden  zuerst  an  den  Nerven  de» 
gelähmten  Schenkels  eines  am  17.  Juni  1846  operirten,  am 
4.  September  getödteten  Frosches  in  voller  Klarheit  beob- 
achtet; hier  erstreckten  sie  sich  auch  auf  die  einzelnen  Aeste 
und  Zweige')  sie  stellten  sich  ebenso  bei  den  beiden  anderen, 
17  Wochen  nach  der  Operation  getödteten  Fröschen  auf  da» 
Evidenteste  heraus.  Nicht  ganz  so  frappant,  aber  doch  un- 
verkennbar waren  sie  an  den  gelähmten  Nerven  der  nach  Ver« 
lauf  von  7 — 8  Wochen  nach  der  Operation  untersuchten  Frö- 
sche; ebenso,  aber  in  viel  beschränkterer  Ausdehnung,  bei  den- 
jenigen Fröschen,  deren  Nerven  erst  theilweise  ihren  motori- 
schen Einflass  eingebiisst  halten.  —  Immer  wurden  die  Ner- 
ven des  gelähmten  Schenkels  mit  denen  des  gesunden  ver- 
glichen. 

Diese  auffallenden,  äusserlich  wahrnehmbaren  Erschei- 
nungen mussten  zu  mikroskopischer  Untersuchung  der  Prirai- 
tivröhren '  auffordern.  Bei  vollständiger  Unempfänglichkeit 
der  Nerven  für  Reize  und  bei  vollständiger  Einbusse  ihres 
motorischen  EiuAusses    zeigte  sich   da«  Coutentum  der  Pri- 
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initivf61iren ,    sobald    die  letzteren  unter  das  Mtkimskop 
bracht  waren,  völlig  geronnen;    es  war  in  der  Regel  ke 
Spnr  von  doppelten  Conturen  erkennbar;   eine  einzelne  I 
mitivröhre   hatte    oft    in  ihrem  Verlaufe  eine  «ehr  verseil 
dene  Breite. 

Diese  Veränderungen  in  den  Nerveiiprimitivrohren  fiel 
gleich  deutlich  ins  Auge,  mochte  die  Untersuchung  ohne  oc 
mit  Zusats/von  Wasser  oder  von  Serum  geschehen. 

Um  Gewissbeit  dar&ber  »n  erlangen,  dass  die  eben  ai 
geführten  VerSndernngen  der  NervenprimitivrÖhren  nicht  ei 
während  ihrer  —   übrigens   sehr  rasch  vollzogenen  —  Pi 
paratlon  lur  mikroskopischen  Untersuchung  sich  ausgebild 
hatten,  wurden  regelmSssig  entweder  die  Nervenprimitivrd 
ren   des    gesunden   Schenkels,    oder   die  der  noch  mit  de 
R&ekenmarke    zusammenhangenden,     oberhalb     der    Durc 
Schnitts  stelle  gelegenen  N^rvenstSmme  des  gelähmten  Schei 
kels,    oder  die  beider  untersucht.    Obgleich  über  der  Präp 
ration  dieser  Primitivröhren,  wegen  grosserer  Festigkeit  d( 
NervenstSmme,  längere  Zeit  verfloss,  wurde  doch  ohne  Au 
nähme   das  Contentum    aller  R5hren  durchsichtig  befundei 
fiie   hatten   doppelte  Conturen;    der  Durchmesser   derselbe 
Primitivröhre  blieb  durchgehend  sich  gleich     Die  Gerinnun 
de»  Contentum    erfolgte   erst   allmählig  während  der  mikrc 
skopischen  Untersuchung. 

Unter  den  geschilderten  mikroskopisch  wahrnehmbare 
Yeränderungen  ist  die  Crerinnung  des  Contentums  der  Nei 
venprimitivröhren  die  beständigste  und  zugleich  diejenige 
welche  zuerst  sich  zeigt..  Dass  sie  ein  sicheres  Zeichen  auf 
gehobener  Lebensthätigkeit  der  Nerven  ist,  schliesse  ich  au 
folgenden  Thatsadien. 

1)  Das  Contentum  der  Primitivröhren  durchzdinittene: 
Nerven  ist  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  niemali 
geronnen.  Um  dies  zu  ermitteln,  wurden  eigene  Versucht 
.angestellt,  bis  spätere  Erfahrungen  deren  Fortsetzung  nunö 
thig  machten. 
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2)  Das  Conteutam  der  meUten  Pritnftivröbren  des  *N. 
ischiadiGus  wurde  ungeronnen  gefanden  l>ei  einer  aai  10.  Mai 
operirien,  am  19.  Juni  getodteien  Kröte.  Auf  Reisung  das 
genannten  Neryed  erfolgten  nodi  deutliclie  Zuckangen  in  den 
Muskeln  der  Regio  metatarsi.  —  Die  meisten  Primitivröhreb 
waren  völlig  normal.  Das  Neurilem  des  N.  iscbiadictts  hatte 
auch  noch  sein  gebandertes,  atlaBahnliches  Aussehen. 

3)  Sobald  einzelne  Nerven  -  Aieste  oder  Zweige  auf  elec* 
tro  -  galvanische  Reisung  noch  Muskelcontractionen  hervor- 
riefen, während  diese  letzer^  auf  Reizung  der^tUmme  odet* 
anderer  Aeste  nicht  mehr  erfolgten ,  fatiden  sich ,  unter  vie- 
len auf  die  angegebene  Weise  krankhaft  vet&ndorten  Primi* 
tivröhren,  auch  solche,  deren  Contentum  wenig,  uad  andere, 
deren  Inhalt  gar  nicht  geronnen  war.  Diese  Erfahrung  wurd^ 
mehrmals  gemacht  und  ausdriieUÜQb  notirt,  z.  B.  bei  einesi 
am  26.  Mai  operirlen,  am  29.  Juni  unter^uf^htea  Frosdie 
und  bei  einer  am  17.  Mai  operirten,  anpi  16.  Juni  untersaüh* 
teu  Kröte. 

4)  Wenn  nach  langer  Zeit  unvollkommene  Nerven  «Re- 
generation erfolgt  ist,  finden  sicli  unter  vielen  Priniitivröhren 
mit  geronnenem  Inhalte  einzelne  mit  doppelten  Conturea, 
deren  Contentum  keine  Spur  von  Gerinnung  zeigt.  Diese 
Thatsache  wurde  beobachtet  an  einer  am  17.  Juni  operirten, 
am  16.  October  1846  getödteten  Kröte,  von  welcher  später 
ausfdhrlicher  die  Rede  sein  soll« 

Darf  nun,  wie  ich  es  gjiaube  aanehmeu  zu  müssen,  die 
voUstSndige  Gerinnung  des  Contentum«  aller  Primitivröhreift 
eines  Nerven  als  sicheres  Zeichen  des  Verlustes  der  ihkn  ei- 
genedi  Lebens thätigkeit  betrachtet  wetden:  so  stellt  sieh  von 
selbst  die  Aufgabe ?  nicht  blos  in  den  NervenstSnimen ,  son- 
dern auch  in  den  feinsten  Zweigen  und  möglichst  auch  in 
den  einzelnen,  zu  den  Musbelbündeln  tretenden  Prilnitivrob- 
ren  diesen  Yetanderungen  nachzuspüren. 

Was  ich  in  dieser  Beziehung  erreifiht,  ist  Folgendes: 
1)  Bei.  einem  am  12.  Juni  1846  operirten,  wikt  9.  Octo 


ket  imtersiMiiiiea  Froscbt  ^bng.e«  mir,  «n  Ceiptfl  Ifc^ 
MA^u  aus  dem  gciShmttn  Sdieskel,  desflen  Nerven  t 
Spur  von  fitisbarkeit  mehr  ^eseigt  hatten,  rasch  unter 
Mikisoskop  m  bringen.  Sämmtlkhe  PrimittTröhren  k 
ein  gesonnenes  Cyntentiim,  leb  stählte  in  dem.  Nervei 
bis  26  Primitivr&heen« . 

2)  Ein  km  17.- Mai  1847  pperirt^  Frosch  wurde 
7«  Joli  ontepaacht.  Die  Nerven  des  geiähmten  Schei 
Migtett  keine  Spur  von  ReUbairkelt  mehr.  E»  wurden 
vdne,  gana  dünne  SfoÄelbfindel  rasoh  vutec  i wei  Bükros] 
gebracht  Es  gelling  nnler  jenen  ekineln  verlaufende, 
flehe  Nervenpnmitiyrdhren  au  entdeckeü,  deren  Contec 
aowohl  mir,  als  meinen  Zuhörern,  geronnen  achien. 
aansa  gealehen,  daas  ich  dieser  isoUrten  Beobachtung  i 
an  wenig  6ewich(  beäege,  ab  daas  ich  sie  als  beweii 
betraebten  möchte.  Konnte  doch  schon,  wenn  wir  11 
hanpt  richtig  gesehen  haben,  wie  ich  dies  annehmen  m 
Mer  dem  Sachen  der  ZeiCpaokt  der  spontanen  Gerini 
in  Folge  des  Absterbens  herangerückt  sein!  —  Auf  die 
rifieimng  oder  Widerlegung  dieser  nnvolikommenen  Beob 
teng  wird  m  Zukunft  die  grösate  Aufinerksanikeit  zu  ric 
sein,  und  ich  muss  den  Wunsch  aussprechen,  dass  i 
reve  Physiologen,  dieser  Untersuchung  ihre  Kräfte  wid 
m5gen. 

Was  die  Muskelsubstans  des  gelähmten  Schenkels  a 
trifft,  so  wurde  bei  keinem  der  operirten  Frösche  jei 
eiiie  mit  blossem  Auge  oder  mikroskopisch  wahmehm 
VcrSndemng  derselben  entdeckt  Die  Quecstreifen  der  Pi 
tivbftndel  iiameiitiieh>  waren  immer  deutlieb  erkennbar. 


Uebeeblicken  wir  nun  vorstehend  mitgetheüte  Erfahi 
gen  in.  Beang  auf  die  anfangs  gestellte  Frage:  „ob  Zuc 
memiehilBgen  wüikilrficher  Mudceln  nur  auf  AnAass  de 
thtten  tMlenden  gereisten  Kerven,   oder  auch,  olne  Ani 
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te  ktiteren,  auf  iminittalb^re  ReisnBg  der  Mmkebi  telbst 
»a  Stande  koaunen  köanen^^  »o  mikfiten  wir  gesieheo^.dafti 
«ine  definitive  Lösung  deraelben  mittelst  der  bisher  gewon- 
nenen Thatsachen  noch  nieht  .erreichbar  ist.  Die  sicher  ^* 
mittelte  Erfahrung)  dass  durchschnittene  Nerven  ihren  Ein* 
flass  auf  die  Muskeln  nur  sehr  langsam  nnd  iwar  gewöhn- 
lich in  emtrifngaler  Richtnng  verlieren,  fordert  aur  grössten 
Vnrticht  in  Benrtheilung  der  FSlle,  in  weichen. die  siidilba- 
ren  Nerveniwelge  ihren  Einflass  auf  die  Muskeln  verloroi 
hatten,  auf.  Denn  immer  bleibt  die  Ne^ichkelt  variiandeiif 
dass  in  diesen  Fällen  die  iwischen  den  Mnskelprimitivhütt« 
deln  sieh  verbreitenden  einielnen  Nervairöhren  ihre  £nei)|^e 
noch  bewahrt  hatten.  Mit  dieser  letsteren  Annahme,  sjtebt 
sogar  die  Erfahrung,  dass,  nach  lauge  Zeit  vorausgegangeuw. 
Lähmung  der  Nervenxweige,  die  Bewegung  der  Muskeln  auf 
anscheinend  unmittelbare  Reisung  nichts  Geordneies  m^ 
hatte,  sondern  vielmehr  ah  ein  Zittern  oder  Yibriren  einsei- 
ner  Fascikel  erschien,  nicht  in  Widersprudi^;  obgleich  diese 
Erfahrung  auch  bei  Annahme  des  GegentheiJes  ihre  Eikll- 
rung  finden  könnte.  Fortgesetsie  Untersuchung  der  feineren 
Nervenzweige  in  Besug  auf  ihre  Reiibarkeit  .und  ihren  Bau, 
welche  aber  kaum  vor  der  10ten  Woche  nach  erfolgten  Ner- 
vendurchschneidung zu  beginnen  wäre,  verapridit  entachei* 
dendere  Resultate. 


Während  der  Verfolgung  diisser  Versuche  wurde  öfter 
die  Beobachtung  gemacht, .dass  sowohl  die  Nerven,  .als 
auch  die  Muskeln  der  gelähmten  Extremität  länger 
im  Besitxe  ihrer  Lebenseigenschaften  bleiben,  als 
die  gleichnamigen  Gebilde  der  gesunden  Extremi- 
tät desselben  Thieres«  Am  29.  Juni  1846 .  wurde  ein 
am  12.  Juni  dejSH.  J.,  also  drei  Wochen  auvor,  operirter 
Frosch  anscheinend  todt  gefunden.  Als. die  .gesunde  EaJbre- 
autät  galvanisch  gereist  wurde,  blieben  alle  Zuckiiogen  aMy 
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gftl^ttQmdie.  ReuMmg  d^  gdfthmleB  fioctMiiiität  hatte  ingen* 
bliekUch.  starke  Zrudoingeii  zur  Folge.  Unmiltelbatre  galva^ 
uiB6be>Rebäiig  der  NervenAiänme  dee  geliteitenSebankeb 
rief,  ketae  Bfnftkelconlraetionen  mehr  hervor;  diese  erfolgted 
dagegea  auf  Kneipeii  der  Nerv€BB4imtiie  des  gelähmten  Schenr 
kels  deutlich;  sehr- viel  eaergbeher  tiuf  galvanisdie  Reteong 
tbnreeiibeo.  -^  AehBlicke  Erfahraagen  wurden  mehrladi  ge- 
macht.  Bei  eitieiB  am  17«^  Juni  liakerscäts  operirten,  üod^ 
weil  er  sterbend  achienf  am  6.  Juli  «ntersuditeii  Frotchc 
trsten  auf  galvauieohe  Kekuuf^Zuckimgeii  ia  den  üiaBkeiB 
ilfa  Uaken  SehenkeU.  stark  herrcw*;  in  denen  des  reehieA 
Sibenkeis  schwaoh.  .Die  Retiharkeit.der  Nerv^tei  mid  Husktin 
des  .liiikeil' Sobenkds  erhielt ,  sich  noch  lange  ^  naehdesidif 
dea.  rechten  schon  evlosdien  war.  -^  Aach  bei  einem  am 
1.7.  M^i  «ofierirten,  am*  7.  JvM  .aBsebeinend  !todt  ffefeuadenen 
Frosche  wurde  das  GMche  rbeobachtet. 

Erfafarongen  dieser  Art  lassen  leicht  die  Vorstellung  von 
einer  Conservation  der  Kraft  in  Folge .  aufgehobenen  Ver* 
heattches  derselben  anfkonunen,  besonders  wenn  man  sie  mit 
den  .  schon  frdber  angeführten  Beobachtangcn  xusammenhSlI^ 
in  wekhen  die  schwächsten  Reize  schon  genügten,  um  die 
bage  unthätig  gewesenen,  anscheinend  dem  Nerveneinfluase 
enta«>genen  Muskeln  au  .soUicIliren.  Doch  erscheint  es  vne« 
der  bedenklich,  die  letatgeoannten  Ersi^heinungen  an  jene  all* 
anreiben,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  auch  auf  einen  Zn* 
sland  hAr  gesteigerter  reisbai^er  Sdiwäche  deuten  künoen. 


£s  bleibt /noch  Einiges  zu  sagen  übrig  über  die  Vegeta- 
tion in  dem  gelähmten  Gliede.  Eine  in  die  Augen  feilende 
Abmagerang  der  letaleren  wm*de  in  m^reren  Fällen, '  dadi 
lange  anhaltender  Entsiehung  des  Nerveneinflusses,  uniwei* 
felfaaft  wahrgenommen,  und  einige  Male  auch  durch  veirglei- 
ehende  Messung  dee  Umfhiiges  beider'  Schenkel  conatatirt) 
Vergleichnngen  des  (gewicht es; beider  Schenkel  sind  indessen 
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unlerbliebett.  •*-  Oe4«iitat5se  Anscliwellttos  der  gettlni- 
ten  Glieder  wurde  faBt  nur  in  den  früheren  Vermchnreilien, 
wo  ^  opetirten  Frdiche  im  Waeeer  anfbewakrt  wacdea, 
beobaditet;  später  Tvard  sie  fast  niemals  trahrgeB^nmen. 
leh  kann  in  dieser  Besieiiang  das  von  Bidder  (H&ller'a 
Arelriv  1844.  p.  866.)  Bemerkte  bestStigen. 

Um  so  beständiger  bildeten  sieh  Geschwüre  an  der 
gelähmten  Extremität  ans:  Bidder  (a.  a.  O.  p«  368.)  will 
es  in  Abrede  stellen,  dass  dies«  Gesdiwarsbildung  von  i«p 
▼op  Statt  gehabter  Anfhebang  de«  Nerveneinflusses  abmlet« 
ten  sei.  Bidder  hat  Gesehw&rsbildang  und  Gangcinescena 
adbst  bis  10  Woehen  nach  vorausgegangener  Zerstmnihg  des 
RikckenmailiB  vermisst  und  hat  andererseits  aodi  ZeratSrang 
der  Phalangen  der  Zehen  bei  gani  gesondeH)  in  Bsperimeu- 
ten  bewahrten  Thieren  beohachlet.  faidem  idi  diese  Bemer- 
kungen niederschreibe  •*-  an  elhem  der  heisseatcp  Tage  des 
Jahres,  d.  3»  Augast  —  werden  mir  15  gestern  gefangene, 
sonst  gesunde  Frösche  gebracht,  von  denen  vier  theila  mit 
GeschwürsbUdongen  an  mehreren  Gelenten  behaftet  sind, 
theüs  die  Zefaenspitxen  eingebänst  Imben.  Ich  habe  dieae 
Bxulcerationen  sonst  nie  in  der  Stärke  spontan  entatehoi 
sehen.  Ist  es  nun  gleich  erwieseD,  dass  sie  spontan 
hilden  kftnnen:  so  ist  do^  domtt  da«  Factwn  nidit 
«tOBsen,  dass  sie  an  denieuigo»  Bxtrentttäten,  deren  Nerven- 
atämaae  vollständig  dnrchsehnitten  sind,  nach  längerer 
Dance  der  Uibmung  beetSndig  sich  bilden,  wtiirend  ^ 
entgegengesetzte  gesunde  Extremität  davon  verschont  bleibt. 
Ich  wenigstens  habe  die  gelähmte  Extremität  viele  hnndert 
Mate  von  Ulcerationen  behaftet  gesehen  bei  völliger  Immn- 
nität  der  gesunden»  Excoriatsonen  und  später  Ulcerationen 
bildeten  sieh  an  allen  Stdien  des  Schenkeis,  voraagswciae 
an  den  Gelenken^  nirgend  aber  erschienen  sie  häufiger,  ak 
an  den  Z^enspitsen.  ^  Die  Yarsehwäningen'  am  eigentlidieB 
Sdienkel  dc^angea  bald  mehr,  bald  minder  weit  in  die  Tiefe, 
Terfaeilten   aber   antii   bisweilen    wieder,    nm^  später   etvra 
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wieder  aitf«rinreekea.  Viel  %§eiirttger  tifigt^n  eieh  die  Exvl«- 
ceralionen  an  den  Zehen  tmd  der  Schwimmhaut,  mm  sie 
einen  dttrchans  gangrllndaen  Charakier  annahmen,  Knochen 
nnd  Sehnen  wurden  yon  Haut  jnnd  Fleisch  entUdsat  nnd  an* 
lelat  a^bal  ab^tosien.  Nidii.  selten  eratreekte  sich  nach 
gftnaltcher  Zertttöning  der  Zehen  «•  Phalangen  diete  €rangri- 
nescena  noch  weiter  aufwärts  am  Schenlcel«  Diese  Exnlce* 
rationen  bildeten  sidi^  gewöhnlich  a wischen  der  i  weiten  nnd 
dritten  Woche  nach  voirgenonunener  Nervendordiadmeidking; 
oft  erst  spSter.  In  einielnen  seltenen  FäUen  begannen  anoh 
die  exulcerirten  Zehenspitaen  wieder  au  vernarben;  doch 
trat  bald  wieder  Yerschwfimng  ein.  Bei  einem  am  15.  Juni 
164$  operirten  Frosche  aeiglen  sidi  am  4w  Sepiemher  die 
olcerirt  gewesenen  Ziehen  9  nadidem  ^inaehie  Phalangen  at^ 
gefalleb  waren,  wieder  mit  Hanf  nberaogen;  die  Spitsen  der 
Zeilen  waren  kolhig  angeeebwotten;  am  10.  Ocftober  waren 
die  Zehen  desselben  Froachea  brandig,  Mnloerhrt;  die  ineisten 
Phalangen  von  Haut  und  Fleisch  entbl&eat  ISin  lAcns  in  der 
Kniegegend  war  dagegen  wieder  in  Vemarbong  begriflhn. 

Neben  meinen  entgegengesetatesi  Erfahrungen  können 
aber  die  ftidder'schen  sehr  wohl  bestehen«  Bidder  aer- 
flt^rte  die  Centralorgane;  ich  dnrchsdinitt  dagegen  die  sXmmt* 
liehen  peripherischen  Nervenstämme  einer  Extremität  mit 
EInschlusfii  der  sympathischen  Stränge;  hier  bildeten  sich 
Entaundung,  Yerschwärung  und  Brand  regelmässig  und  sehr 
intensiv  aua;  dort  blieben  diese  krankhaften  Erscheinungen 
olt  aus.  SoUte  nicht  der  Grund  dieser  Differens  darin  lie- 
geui  dass  in  Bidder 's  Versuchen  die  sympathisdien  Fasern, 
•o  weit  sie  liiehl  aua  dem  Rückei^marice  entspringen,  ver» 
sdiont  blieben,  während  ihre  Leitung  in  den  Meinigesi  voil«* 
ständig  Unterbrochen  ward?  Die  von  A.  v.  Walther  ge- 
macbteh  Erfatoubgen  (s.  MuUer's  Archiv  1842.  p.  447  ffl), 
der,  ohne  die  Leiinng  dordiden  N.  ischiadicos  anfsuheben, 
bioB  die  sympathisi^n  Fäden  dhrchschniti,  sind  dieser 
Auffassungsweise  durchaus  günstig.    Stütien  findet  dieselbe 
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toner  iii  den  vielfach  beobäciiteten  Folgesasländen  der  Darcb- 
schneidung  sowohl  des  N!  trigemlnas,  als  aach  des  Hals- 
tbeiles  des  Sympatfaicas  bei  Sfiagethieren;  ^-'*  Es  stellt 
sich  demnach  als  sehr  wahrscheinlieh  heraus,  dass  die  ul- 
(ierative  Entsündnng  nnd  die  ihr  folgende  GangrSnescens 
ledigtieh  Folgen  aufgehobener  Thfftigkeit  vasomotorischer, 
ursprünglich  sympathischer  Nerven  sind.  Um  völlige  Si- 
cherheii  hierüber  su  erlangen ,  wären  üoch  einige  aas- 
schliesBÜeh  auf  diesen  Ponkt  ^richtete  Versuchsreihen  wün- 
schenawerth. 


Ich  habe  schon  erwfthnt,'  das«  bei  weitem  die  meisten 
Frösche,  denen  ich  die  Sclienkelnerren  einer  Seite  voUstln- 
dig  dorchschnttten,  frühseitig  starben,  so  dass  nor  sehr  We- 
nige mir  Stoff  boten  zur  Beantwortimg  der  Frage ,  welche 
ich  mir  hauptsächlich  gestellt  hatte.  D^r  Todesursache 
nächforschend,  überzeugte  ich  mich  bald,  dass  der  Tod  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  in  Folge  von  Blutung,  von  in- 
tensiver Entzündung  im  Umkreise  der  Behufs  der  Nerven- 
durchschneidung gemachten  Wunde,  von  intensiven  Yer- 
schwärungen  am  gelähmten  Schenkel  n  s.  w,  eingetreten  sein 
konnte.  Bei  geringfügiger  oder  mangelnder  Verschwämbg, 
bei  trefflicher  Vernarbung  der  Wonde^  starben  die  Frosche 
stiir  häafig.  In  vielen  dieser  Fälle  wurde  eine  entznndlidie 
A'ffection  des  Magens,  ^ des  Dünndarmes,  der  Harnblase  an- 
getrofieii.  Sämmtliche  Membranen  dieser  Gebilde,  besonders 
aber  die  Schleimhäute,  waren  stark  gerdthet;  das  Epitheliiim 
der  Schleimhaut  oder  diese  selbst  lösete  sich  leicht  in  Fetzen 
ab;  *  Bald  waren  es  blos  die  genannten  Theile  des  Ver- 
dauungisapparates ,  welche  diese  Veränderung  zeigten,  biald 
litt  die  Harnblase  mit;  seltener  wurde  letztere  allein  sehr 
intensiv  entzündet^  gefunden.  —  Dieser  Sectionsbefund  wurde 
so  oft  angetroffen,  dass  ich  mich  versneht  sab,  die  entzund- 
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liehen  Affectionen^  der  genannten  Tlieile  niit  der  Nerven- 
durchschneidnng  4n  £)onnex  su  bringen.  Sollten  hier  wie.- 
demm  sympathische.. Fasern  in  Betraeht  kommen,  welche 
ihren  Weg  nach  oben  oder  vorn  nehmen,  gleich  wfe  wir  dies 
bei  Sfiogethieren  von  den  im  Halstheile  des  N.  sympathi« 
ens  verlaufenden  Faserö,  die  zum  Ange  treten,  wissen? 


Schliesslich  will  ich  noch  eines  Falles  von  Regenera- 
tion der  durchschnittenen  Nerven  gedenken.  Er  betrifft  eine 
Kröte,  die  am  17.  Juni  1846  operirt,  am  16.  October  dess. 
-Jahres  getödtet  ist.  Die  Phalangen  der  Zehen  der  gelähm- 
ten Extremität  waren  meistens  abgefallen;  der  Fussstumpf 
war  indessen  grösstentheils  schon  wieder  überhäutet;  an 
einigen  Stellen  zeigten  sich  noch  Excoriationen.  Der  sehr 
abgemagerte  Schenkel  war  frei  ,von  Verschwärung.  Die 
Stelle,  an  der  die  Wunde  gemacht  war,  zeigte  sich  voll- 
ständig verheilt.  Application  beider  Pole  der  galvanischen 
Säule  auf  die  äussere  Haut  des  gelähmten  Schenkels  be- 
wirkte deutliche  Zuckungen;  zugleich  erfolgten  reflectirte 
Bewegungen  im  gesunden  Schenkel;  diese  wiederholten  sich 
bei  mechanischer  Reizung  des  kranken  Schenkels.  Bei  gal- 
vanischer Reizung  des  blossgelegten  Nervus  ischiadicus  trau- 
ten Muskelzuckungen  ein.  In  einzelneu  Portionen  der 
Muskeln  des  Unterschenkels  überdauerten  die 
Zuckungen  die  galvanische  Reizung,  ganz  wie  in 
einem  der  früher  angeführten  Fälle.  —  Bei  Untersuchung 
des  N.  ischiadicus  zeigte  sich  dieser  weicher  und  leichter 
zerreissbar,  als  sonst;  einzelne  seiner  Aeate  hatten  jedoch 
normale  Consistenz  und  Färbung.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung ergab,  dass  das  Contentum  der  meisten  Primi« 
tivrohren  des  N.  ischiadicus  geronnen  w'ar*,  dass  aber  auch 
viele  vollkommen  durchsichtig  und  mit  doppelten  Contu- 
ren    versehen    waren.     Besonders    walteten   letztere  vor  in 
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dum  SosBcrlich  weiB8«reii  Aesten  der  Nerren.  Bä  Cnter- 
snclrang  der  DarchBchnittteiiden  der  Nerven  fanden  sich 
die  beiden  DorckacbnHtBsiellen  dmrch  eine  anscbraend  mem- 
bmn68e  Masse  Ton  gelblich  *  graner  Färbung  vermigt,  in- 
nerlialb  welcher,  aber  deutlich  einielne  Nervenpriniitivr5hren 
erkannt  worden.  Herr  ProfeBtor  Baum  aus  Greifs waM 
wohnte  dieser  Untersochung  bei. 


Untersnchufig  einiger  Organe  eines  Castraten, 

Von 

Proeector  Dr«  We5zsl  Grübu 
in  St.  Petensburg. 


^  halte  Gelegenbcü,  Vbrt  einige  Organe  eine»  W  JaiiN 
iltea  Casiraten  geaane.  UnterBuchimgen  vofnnndiiiien«  Site 
Präparate  darfiber  Bund,  in  meiaem  Bcaitae«  .   < 

ObgLeieh  von  Dapnytren  «)  über  einen'  erwadisened 
md  in  seiner  Kindheit  veratOmmeHen  Castraten^  von  J«  Hvaid 
ter  *^)  fiber  Peraonen,  die  durch  Zufall  oder  Krankheit  eioeit 
oder  beide  Hoden  verloren  haben^  von  J.  F.  Hefchel ')  flbef 
einen  80jährigen  Mann,  der  bei  am  die  Hilfie  Ueineren  Ho- 
den logleidi  den  Kehlkopf  **-  mit  weibKchen  Typna  and 
Saaaerat  enger  Stimmritae  <—  um  die  Hfilfte  kleiner  hatle^ 
einielne  Beobachtungen  und  Unterraehungen  v«r5flfeiitli«ftl 
worden  aind,  so  glaiüie  ich  meine  Untersudinngen  einmal 
in  sofern  inittheilen  lu  müssen,  als  dergleichen  immer  au 
seltneren  und  interessanteren  gehören,  andererseits  in  sofern, 
als  meine  Angaben  in  so  mancher  Rücksicht  von  den  frühe- 
ren differiren. 


Ktt  «H  II  I        I  I  I  I 


1)  Bullet,  de  la  soc.  philom.  Vol.  II.  pag.  195. 

2)  Obs.  on  the  flaods  sHuated  between  the  rectuai  aad  Madder, 
calied  vesic.  semln.  in  Obs.  on  certain  parts  of  the  animal  oeconomy. 
Lond.  1786.  pag.  27.  Ins  Deutsche  fibersetzt  von  Scheuer.  Braun- 
schwelg  1S()2.  pag.  34. 

3)  Lehrbuch  der  pathd.  Anatomie.  Leipzig  1812. 1.  Bd.  pag.  482. 690. 
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Der  in  Rede  stehende  Castrat  wnrde  schon  in  fr&herer 
Jagend  einer  Castration  sammt  der  Penis  -  Ampntation  un- 
teriogen,  erfreute  sich  bis  lu  dem  658ten  Lebensjahre  einer 
^ten  Gesnndheit  and  starb  in  diesem  Jahre  plötxlich. 

Die  fiassere  nnd  nur  oberflSchiich  vorgenommene  Be- 
si^ti^ng  (fine  jjenanere  B,.  wurde  nicht  gestattet}  seigte 
im  Gänsen  den  Habitus  eines  Weibes,  ersichtlich  theils  aus 
der  Gestaltung  seines  Körpern  im  AUgemeineu,  theils  aus 
dem  Verhältnisse  der  eintelnen  Körpertheile  zum  Gänsen, 
nnd  in  letzterer  Beslehung  wieder  auf  eine  aolTaüende  Weise 
aus  dem  Baue  der  unteren  Extremitäten  und  deren  Verhält- 
nisscf  zum  übrigen  Körper. 

Die  Barthaare  und  jene  um  den  After  fehlten  gänzlich, 
««■dne,  kori9  sassen«  um  den  Pentsstonipf,  sahh^ifehere  je* 
doc^  und  in  einer  ähnlichen  örllichen  Ansbrettang,  Trie  bei 
dem  Weibe,  waren  um  nnd  über  dem  Mens  veneria  yot-^ 
kMiden,  Ddlese  letztere  Abgabe .  stimmt  daher  mit  jener  An- 
dci«r  nicht  überein,  welche  auch  die Geechlechlsiheile  n*  s.w. 
liei  CaatraieB  als  gänzlidi,  unbehaart  «ugeben  '  )<>  Allgemeine 
Fettleibigkeit  und  Aufgedunsensein  sind  sehr  ausgesproeheo* 

Von  den  inneren  Organen  konaite  ich  mir  blos  den 
Kehlkopf  sammt  dem  Zungenbeine  und  der  Schilddrüse,  so 
wie  die  Harnblase  sammt  den  Saamenleitefn ,  Saamenbläs* 
eben  nnd  der  Prostata  verschaffea« 

Das.  ResttHat  dieser  Untersuchung«!  ist  nac^tehendes; 

I 

Zungenbein. 

r 

Es  ist  im  Ganzen  schwächer,  kleiner,  schmäier,  als  ein 
Zungenbein  eines  männlichen  Individuums  von  demselben 
oder  einem  ähnliehen  Alter. 

Die  beiden  Seitentheile  der  Basis  —  abgesehen  von  dem 


1)    Anatomisch -physiolog.  Realwörterbuch  von   Pier  er.     Leipzig 
und  Altenbiirg  1$18.  11.  Bd.  pag.  $B.  Artikel  ^CastratJ'^ 
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anch  im  normalen  Zustande ,  wenigstens  bei  jüngeren  ladi- 
▼tdaen^  vorhandenen  Ueberknorpeitsein  Behufs  einer  Verbin- 
dung mit  den  grossen  Hörnern  —  so  wie  der  denselben  ent- 
sprechende untere  Rand  sind  noch  knorplich' und 'durch  eine 
grössere  Gelenkskapsel  jederseits  freier  beweglich  mit  den 
grossen  Hörnern  des  Zungenbeins  verbunden.  Leti^tere  Hör- 
aer  sind  ausserdem  an  ihren  beiden  anderen  und  hinteren 
Enden  noch  gant  knorplich  und  haben  an  dem  oberen  Rande 
jenes  Endes,  welches  mit  der  Basis  beweglich  verbunden 
ist,  die  noch  gändich  knorplichen  kleinen  Hörner  aufsitten, 
welche  daselbst  jederseits  durch '  eine  sehr  freie  Gelenks- 
Icapsel  articuliren.    Es  wiegt  2,019  Grammen. 

Kehlkopf» 

Der  Winkel  und  die  Eminentia  thyreoidea  silid  sehr 
fla^h,  wess wegen  letztere  wenig  oder  nicht  durch  die  Haut 
hindurch  bemerkbar  war. 

Alle  denselben  constituirenden  Knorpel  sind  noch  durch- 
aus  knorplich,  zeigen  nirgends  eine  Spur  von  Knochen-  oder 
Kalkablagerung.    Er  ist  in  allen  Dimensionen  kleiner. 

Schildknorpel. 

Entfernung  der  Excisura  des  oberen  Ran* 
des  bis  lur  Incisura  media  des  un- 
teren R.  betrSgt  nach  Par.  Maäss    .     6"'  ss=      13  Mm. 

—  von  dem  Processus  des  unteren  Ran- 
des gerade  hinauf  zum  oberen    .     .  11'^^   =      25  Mm. 

—  von  der  Tncis.  super,  lateral,  zur  Incis. 

infer.  lat.  knapp  vor  den  Hörnern  8i"'=:s      19  Mm. 

Länge  des  oberen  Hornes 6'^'  =      13  Mm. 

Breite  (von  vorn  nach  hinten)  oben    .    .  1'"  ss       2  Mm. 

Dlo        ...  .        unten      •  li"'=  — 4  Btm. 

Dicke  .     .' 1'"  «       2  Bim. 

Mliller*«  Artthir.  1847.  30 
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LIbI«  dei  uDterett  Hsmes                         — 3"  ^       6  Mm. 

B»«ite    ■                       -       H"'=   +3  Mih. 

Dicke     -                             1"'  —       2  Mm. 

Tiefe  dei  Ataitchtülte«  (EstJaura)   .     .     .    ZV"'^       S^Hm. 

Bnile  einer  feden  Platte 1"    ==     27  Mm. 

Abitasd  dw  SpiUen  der  obereD  HSrn«  1"  If"  = — 31  Mm. 

-  B««ii  der  oberen  Htnier      1"4"'  ^     36  Mm. 

-  onteirea  Hörtiet 10"  =—23  Mm. 

Riagknorpel. 

Hfthe  der  PUtle  (Laraiua)  in  der  HitU       9"'   =  +  20  Hm. 

neben  der  Hitle  9^'"  =  —22  Hm. 

Dieke  ISnga  der  Hitte  der  Platte    .    .    .     1^"=        34  Hm. 

Linge  der  oberen  Gelenkhügel  ....  2^"'=  6  Hm. 
Dicke  -  -  -  -  .  .  .  —  li"'  =  _  3\Mm. 
Dicke   dCB   Knorpels   «n   leiaen   unteren 

«elenkhügefai 2'"  =+4  Hm. 

Breite   von    einem   nnteren    Gelenkhügel 

inm  anderen     . 10"   = — 23  Hm. 

Bfihe  dea  Bosens  in  der  Hitte   ....    3'"   =       7  Hm. 

Dicke +i"'  =+  2  Mm. 

Entfemong    von    der    Mitte    dea    oberen 

Randes  des  Bngena  mr  Hitte  dea 

oberen  Randea  der  Platte  ....     1«    ^^      27  Hm. 
An  der  unteren  Oeffoung  betri^: 

der  Dnrchmeiaer  in  der  Mitte  von  vorn 

nach  hinten 8'"   =  +  18  Hm. 

der  Dnrchneaier  von  einer  Seite  lur 

andern  unterhalb  und  vor  den  an- 
leren Gelenkhageln 6t'"  =—20  Hm. 

Kehldeckel. 

,L8nge        ]"    =      27  Hm. 

Breite  an  der  breitecten  Stelle    .     .    .    .    S"'  =  + 18  Mm. 


GieBBkaanenlcBorpeln. 

Höhe  am  Süsseren  Rwide —^"'  =  — 13  Hm, 

-    iBneren        - — 4'"   = —  9  Mm. 

Breite  der  Kitte  der  hiDt«reii  FlSche  .    .    2}'"»=       4  Mm. 
Breite  der  inneren  FlAche  Ifiags  der  Bs- 

Bis,  das  Tubepoufann  voc^e  mit  eio- 

iKgrlSen 31'"  =       S  Mm. 

Entfernung  des  TnbeKulum  mnaciilare  vom 

Tnbercalum  v-ocale     .     .     ....     6'"  <=      13  Mm. 

Hdke    eines    feien    Giesskannenkno^ris 

(von  der  Gelenkflfiche  ans)     .    .     —  5'"  =      11   Mm. 

Santorini's  Knorpel. 
IJnge 2'"  =+    4  Mm. 

Wrisberf's  Knorpel. 
Diese  sind  auffallend  stark  entwickelt. 

Ligamente. 
Die   Ligamonta    hyo- thyreoidea   lateral. 

«ind  schmal  und  nnr  lang   .     .     3'" — 4'"   s  7 — 9  Mm. 
Die  Ligamenta  vocalia  s.  thyreo-arytae- 

noidea  inferiora  .  .  .  '.  .  lang     ,     ,     5J"'  =  — 13    Mm. 
Das  Ligamvnton  cricotbyreoidenm   med. 

ist  hoch 3'"  =        7  Mm. 

Stimmritie. 

Lange »'"   =+20  Hui. 

Breite  im  gani  schlaffen  Zustande, 

im  vorderen  Theile  (p.  voc)  1'"  =       2  Mm. 

im  hinteren  Tbeile  (p.  resp.)     .    2'"  =       4  Mm. 

Durchmesser  des  ganien  Kehlkopfes. 
Hftbe  der  vorderen  Wand  in  der  Mitte   ,     1"    «     2'7  Hm. 
GrSsste  seiUicbe  Höbe 1"  4'"  «=     3fi  Hm. 
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GrdBste  H«be  der  hiDteren  W>od  .  .  1"  3'"  =  —  34  Mm. 
Dick«  TOn  der  Excisnra  des  Schildknor- 

peU     bis     iD     dem     Santorini'a 

Knorpel — IS*"  =+29  Mm. 

Dicke  von  der  ExciBora  dei  SchUdknor- 

peli   sum  oberen  Rande  der  Platte 

dei  RiogknorpelB l"lV"  =  +30  Hm. 

Dicke  von  der  Hitt«  des  Sclüldknorpel> 

winkek    snm     oberes    Drittel   der 

Ringknorpelplatte .     1"    =     27  Mm. 

Gevricbt  des  Kehlkopfes. 
Es  betrSst  13,3197  Grammen. 

Volumen  der  KehlkoprshÖhle. 
BelrSgl  etwas  mehr  aU  i  KabikipU. 

Schilddrüse. 

Dieae  ist  klein.    Der  iHtbmns  ist  hoch  .  3'"  =        7   Hm. 

hrwt  .  5"'  =  +  11  Bün. 

dick  ,  |"'s=_  2  Mm. 

Jeder  Seitenlappeu  Ut  boch  l"  5'"  «  +  38  Hm. 

breit  .  l["=>+20  Hm. 

didt  .  4'"  =  9  Hm. 
Sie  wiegt  13,946  Grammen. 

Harnblase. 

Keigt  nichlB  BeHonderes. 

Saamenleiter. 

Ich  konnte  diese  nur,  in  so  weit  sie  im  Bereiche  der 
HamblaBe  liegen,  nnterBuchen. 

Beide  sind  yollkommen  dnrchgSngig,  haben  aber  ober- 
halb der  Saamenblaeen  blos  einen  DnrdimesBer  von  etna 
\"' =  1  Mm.,   nnten  neben  den  Saamenblasen  einen  Dnrch- 
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mesBer  von  V'*  «s  2  Mm.    Das  Lumen  ihres  Kanales  war  i 

weit,   dass   ich  eine  feine  Metallsonde  mit  Leichtigkeit  h  i 
darchiohren  konnte. 

Jeder  besitxt  über  der  Verbindung  mit  dem  Ausfübrnnj  i 

gange  der  Saamenblase  an  dem  änaseren  Umfange  swisdi  i 

sich  und  der  letiteren  ein  5'^'  all  Mm.  langes  und  l^^'^ss  3  M  l 
brfates  Divertikel. 

Säamenblasen. 

Die  rechte  Saamenblase  ist  ^''s=20Mm.  lang  und.  i 
der  Mitte  der  Länge,  als  der  breitesten  Stelle,  3'^'s=s7M  i 
breit.  Die  linke  Saamenblase  ist  ebenso  breit,  aber  V  lai  \ 
Jede  verbindet  sich  normal  mit  dem  entsprechenden  Yas  c  ! 
ferens  lu  dem  einen  Ductus  ejaculatorius,  der  sich  nörn  i 
am  Schnepfenkopie,  früher  an  der  Seite  der  Wand  der  "V  ! 
sica  prostatica  vorbeiiiehend,  endigt. 

Beide  waren  mit  einer  schleimähnlichen  Flüssigkeit,  d  ! 
was  Farbe,  Consisteni  u.  s.  w.  betriff]^,  so  wie  jene,  welc 
man  in  den  Säamenblasen  nicht  castrirter  Individuen  find<  I 
beschaffen  war,  so  angefüllt,  dass  dieselben  davon  xiemlii  I 
atrotsten.  Ich  habe  diese  Flüssigkeit  drei  Tage  nach  de  i 
Tode  des  Individuums  mikroskopisch  untersuchen  könne  i 
und  darin,  mit  Ausnahme  der  Spermatoioa,  die  natürli« ! 
fehlten,  dieselben  Elemente,  die  sonst  in  der  Flüssigkeit  d ! 
Säamenblasen  von  kürzlich  Verstorbenen,  gefunden. 

Prostata. 

Diese  ist  sehr  verkleinert.  Bei  angebrachtem  Drucl: 
konnte  ich  den  Liquor  prostaticus  an  den  Mündungen  ihr: 
Ausfuhrungsgänge  hervorquellen  sehen. 

Die  Vesica  prostatica  s.  Utriculus  prostaticus,  s.  virilii 
s.  Uterus  masculinus  nach  Weber  ist  unverhältnissmässi 
vergrössert,  so  xwar,  dass  das  hintere  Ende  derselben  ui 
einige  Linien  den  hinteren  Umfang  der  Prostata  überragti 
Dieser  Uterus  masculinus,   in   den  übrigens  die  Ductus  eji 


«ditorii  BKht  nÜBiicten,   SObete  tieh  normal  aof  den  Sa»- 
n«bQgel. 


Bei  eneiii  Vergleiclie  der  efwn  beschnebenen  ani  nuler» 
«nditeD  Theile  de«  Csstnlen  mit  dea»«lbett  Tbeilen  yob  Ka- 
darern  gew&knlicber  Indmdaen,  bo  wie  mit  den  Angaben 
der  ADtoren  fiber  diese  Tbeile  b«  Castraten  nnd  ToIIkom- 
menen  Individuen  etellte  eich  FolgendeB  heraus: 

I.  Das  Znngenbeia  ist  nicbt  nar  das  eines  Weibes,  lon- 
dera  anch  bberhanpt  eines  IndIvidBHn»  aas  dem  noch  ju- 
gendKchen  Alter. 

II.  Dasselbe  gilt  aach  toh  dem  Kehlkopfe,  denn  dafer 
■prechen : 

1)  die  ganae  sarfere  Gestaltnng  de«  KeMhopree,  der  we> 
nig  vorspringende  Adamsapftl  (eminentia  fhyreoide«) 
and  der  stampfe  Winkel,  in  welchem  sidi  beide  Schild- 
knorpelplalten  rereinigen; 

2)  die  an  keiner  Strile  irgend  eines  seiner  Knorpel  etii- 
getretene  VertntQcbennig,  da  doch  sonst  bei  dem  minn- 
licben  Geschlechte  schon  in  den  mittleren  Jahren  nnd 
bei  dem  Weibe  von  einem  |^eichen  Alier  —  wie  bei 
dem  Castrafen  —  wenigstens  bie  nnd  da  Verkn&ehe- 
nwgspunkte  aorinweisen  sein  dfirften; 

3)  die  Ansmessungen.  Vergleichf  man  nlmtich  die  oben 
angegebenen  Messungen  mit  jenen  von  Krause  '), 
Unschke ')  u.  s.  w.  im  Artikel  „Kehlkopfe  angefShr- 
ten,  vorigglich  aber  mit  den  von  Huachke  ')  bei  dem 
Artikel  „Aber  die  Uaterschiede  des  mSonlicbeD  und 
weiblichen  Kehlkopree"  ansei  na  ndergesettten  Mesenn- 
gen  und  Resultate,  so  ergeben  sich  folgende  Vcrhilt- 
nisse  nnd  ans  denselben  resultirende  Angaben; 
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JDtis  Medium  aUB  HuBchke^s  angeführten  VerhätnisBen 
betragt  1: 1,354,  wonach  der  Kehlkopf  des  Mannes' um  grös- 
ser ist,  als  der  des  Weibes. 

X)aB  Mediam  aber  ans  den  vom  Castraten  (mm.  Manne 
UBd  Bom  Weibe)  erhaltenen  'Verhältnissen  sagt: 

a)  dass  der  Kehlkopf  (im  Ganzen)  des  Mannes  um  •{-  grös- 
ser ist,  als  der  des  Castraten;  . 

b)  dass  die  Grösse  des  Kehlkopfes  des  Castraten  jene  des 
Weibes  blos  um  j  im  Umfange  übertrifift,  und 

iß)  dass    sonach  die  Grösse  des  Kehlkopfes  des  Castraten 
in  Beiiehung   seines    allgemeinen  Umfanges   auffallend 
zu  jener  des  Weibes  sich  hinneigt  ^). 
Nimmt  man  auf  diese  Verhältnisse,  wOraüs  sich  eigent- 
lich nur  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Umfanges  bestimmen 
lässt,   keine  Rücksicht  und  beachtet  man  blos  den  grössten 
Höhen-  (16' Oi  den  grössten  Breiten-  (16''0  und  den  gröss- 
ten Dickendorchmesser  (13^'''),  so  ist  ersichtlich: 

a)  dass  selbst  bei  dieser  Betrachtung  die  beiden  ersteren 
Dimensionen  um  2"'  und  bei  dem  letzteren  um  1|^'' 
kleiner  sind,  als  jene  von  dem  Kehlkopfe  des  Mabnes 
(nach  Krause^s  Angabe  pag.  582.),  und 

b)  dass  sich  die  einzelnen  Dimensionen  zu  einander  un- 
geffihr  fio,  wie  in  anderen  gewöhnlichen,  yoUkommer 
neuen  Fällen  verhalten. 

Die  Stimmritze  des  Castraten,  yerglichen  mit  den  An- 
gaben  von  Huschke,  Krause,  Müller  u.  A.  steht  gleich^ 
sam  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Weibes  und  jenen  des 
Mannes,  wenigstens  was  die  Pars  vocalis  betriffl;  in  Bezie- 
hung der  Pars  respiratoria  nähert  sie  sich  sehr  jener  des 
Mannes. 


1)  Der  Kehlkopf  des  Castraten  ist  nach  Dupuytren  (Bullet,  de 
la  soc.  philom.  Vol.  IL  p.  195.)  und  A.  um  %  kleiner,  daher  gldch 
dem  Kehlkopfe  des  Weibes. 

Die  bedeutendere  Entwickelung  des  Kehlkopfes  dieses  Castraten 
scheint  ihre .  Erklärung  in  dem  vorgerückten  Alter  zu  finden. 
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4)  Mn  Gewiobt.  Während  diMe»  bei  Atm  Ihrwachsenen 
JGGraniBiea  beirigt  (Husehke),  betr%t  es  in  diesem 
Falle  bloB  13,3197  Grammen. 

ni.  Die  Schiiddr&se  igt  verhftltnissmfissig  viel  »  klein, 
wie  dies  die  Messungen  vnd  aach  das  Gewicht,  TveldiCB 
lelstere  voa  dem  der  Schilddrüsen  anderer  und  gewöhnlicher 
Individuen  um  das  Zweifache  und  selbst  Dreifache  (ohne 
deswegen  krankhaft  sn  sdn)  übertroffen  wird,  leigen.  Da 
die  Schilddrüse  des  Weibes  verhSltnlssmfiBsig  grüsser  gefun- 
den wird,  als  die  de»  Mannes,  so  sieht  man  bei  dem  Ca- 
straten  in  dieser  Hinsicht  kein  Hinneigen  xnm  weiblichen 
Geschlechte. 

lY.  Obgleich  die  Saamenleiter  noch  durchgängig,  sp 
sind  sie  doch,  als  nicht  fnnctioniFend,  auf  «Euer  früheren 
Stufe  der  Entwickelnng  lurückgeblieben. 

V.  Die  mit  einem  leicht  durchgfingigen  und  frei  in  der 
Urethra  am  Colliculus  seminalis  sich  mündenden  Saamen- 
blasen  des  Castraten  sind  allerdings  sehr  verkleinert,  denn 
die  Länge  derselben  beträgt  um  |  Zoll  bis  1  Zoll,  und  die 
Breite  um  4 — 5  Linien  weniger,  als  die  der  Saamenblasen 
von  nicht  castrirten,  gewöhnlichen,  vollkommenen  Indivi- 
duen. Trots  dieser  Verkleinerung  und  freien  Commnnication 
sind  sie  dennoch  nicht  collabirt  und  leer,  sondern  ich  habe 
sie  vielmehr  mit  einer  oben  bemerkten  Flüssigkeit  siemlich 
strotxend  angefüllt  gefunden,  was  für  die  Richtigkeit  der 
Ansidit,  „dass  die  Saamenbläschen  auch  und  yorsugs weise 
besondere,  von  der  Absonderung  des  Saamens  verschiedene 
Sekretionsorgane  seien, *^  neuerdings  einen  Beweis  liefert. 
John  Bunter*)  hat  mehrere  Personen,  welche  dorch 
Krankheit  oder  durch  Zufall  den  einen  Hoden  verloren,  an 
der  entsprechenden  Seite  das  Saamenbläschen  nicht  verklei- 


1)  Bemerkmigeii  über  die  thiorische  Oekonomie.  Deutsch  von 
Seh  eil  er.  Braunschweig  1802.  Artikel  Ober  die  SaamenblfischeBf 
p.  34—49. 
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nert)  auch  mdt  einer  Ftassigkeil  von  der»elben  QaalitSt  und 
von  gleietiep  oder  sogar  überwiegender  QndntitSt  angeföUf 
gefanden,  wie  das  SaamenblSschen  der  andern  Seite,  an  der 
der  Hode  noch  erhalten  war.  Auch  sagt  er  pag.  41.:  „Es 
ht  wahrBdieinlich ,  dass  die  Bläschen  bei  Yerschnitteneii 
weder  so  gross,  noch  so  voll,  als  bei  dem  volikommenen 
Manne  sind  u.  s.  w.  ^^  Aus  diesen  und  anderen  Untersuchua- 
gen  schloss  er,  dass.  die  Saanienbllschen  nicht  lur 
Aufbewahrung  des  Saamens  bestimmt  (also  keine 
Receptacula),  sondern  Sekretionsorgane  seien. 

Wenn  man  gleich  dieser  letzteren  so  ausschliessend  auf- 
gestellten Ansicht,  welche  Wharton,  Van  Borne,  J.  Hun* 
t^r,  Wagner  u.  A.  vertheidigen,  nicht  ausschliesslich  bei- 
treten kann,  da  die  Saamenblasen  des  Mensehen  und  man- 
che Säugethiere  auch  Saamen  überhaupt,  oder  doch  hei 
Uebersohuss  desselben  [Valentin ')]  aufnehmen,  so  ist 
wohl  die  Ansicht  von  Hnschke  >),  E.  H.  Weber»), 
HyrtH)  n.  A.,  „dass  die  Saamenbläschen  voriugs- 
weise  besonder«,  von  der  Absonderung  des  Saa- 
mens verschiedene  Sekretionsorgane  seien,  und 
iwar  Saameny'^aber  nur  In  geringerer  Menge,  auf- 
nehmen, also  in  mehr  oder  weniger  untergeord- 
neter Weise  als  Receptacula  dienen, ^^  die  richtigere. 

Würden  die  Saamenblasen  jedoch  nur  als  Sekretionsor^ 
gane  angesehen  werden,  so  zeigt  doch  auch  die  Vedcleine- 
rung  in  diesem  Falle,  wenn  auch  nur  negativ,  dass  ihre 
Function  mit'  jener  des  Hodens  zugleich  in  einem  bestimmten 
Zusammenhange  stehen  müsse. 

1)  Lehrbuch  der  Physiologie,  Bd.  IL  p.  840. 

2)  Eingeweidelehre,  p.  402. 

3)  ZusfttEe  zar  Lehre  vom  Baue  und  den  Yerrichlnngen  der  Ge- 
schlechtsorgane.  Leipzig  1846.   p.  20 — 24. 

4)  Lehrbuch  der  Anatomie,  p.  504.  .  „Der  Umstand,  dass  bei  Ca- 
Straten  die  Saamenbl&schen  nicht  schwinden,  was  sie  als  blosse  Re- 
ceptacula wohl  tbuR  mussten,  scheint  für  ihre  Selbstst&ndigkeit  su 
sprechen.** 
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YL  Die  anreriiSltiiiBBmSiBige  Verkleinenuig  der  Prostata, 
welche  leUtere  auch  An  verBchnitlenen  Thleren  schon  von 
J.  Hanter  schlaff  und  klein  gefunden  wurde,  spricht  einer- 
seits für  den  theilweisen  Zn^ammenhang  und  theilweise 
Abhfingigkeit  ihrer  Function  von  jener  des  Hodens,  anderer- 
seits wegen  ihrer  nicht  gändich  aufgehobenen  Secretion,  so 
wie  die  Saamenblasen  für  ihre  Selbstständigkeit.  Ans  der 
Selbststiüidigkeit  beiderlei  Organe  ist  es  wohl  an  erklären, 
warum  auch  Castraten,  wie  bekannt,  bei  wollüstigen  Erre- 
gungen noch  immer  eine  Flüssigkeit  entleeren  können. 

Die  Vesicula  prostatica,  welche  in  der  hinteren  Wand 
der  Prostata  eingeschlossen  liegt  and  d^n  Collicnlus  semtoa- 
Hs  bilden  hilft,  scheint  in  diesem  Falle,  da  sie  über  die  Pro- 
statabasis hinausragt,  mit  der  Prostata  sogleich  nicht  ver- 
kleinert worden  au  sein  ■).  Sie  scheint  sich  im  Gegentbeiie 
nicht  nur  lu  ihrer  gewöhnlichen  Grosse,  also  schon  nnver- 
hältnissmässig  su  der  Prostata  dieses  Falles,  sondern  auch 
überhaupt  aur  mehr  als  gewöhnlichen  Grösse  entwickelt  la 
haben.  Es  scheint  selbst  in  diesem  Falle  die  Entwickelooi 
dieser  Vesicula  im  Gegensatae  aur  Entwickelang  der  Saa- 
menblasen (wenigstens  der  Prostata)  su  stehen,  wenngleich 
nicht  unter  denselben  Verhältnissen,  unter  welchen  dieser 
Gegensata  bei  dem  Menschen  in  F.  T.  Ackermannes  *)  nad 
Hyrtrs  *)  Falle  vorkömint,  und  wie  die  Meinung  eines  sol- 
chen Gegensatses  der  Entwickelnng  von  Huschke  ')  aufge- 
stellt worden  ist. 


1)  Vergl.  E.  H.  Weber's  Zusätze,  Taf.  I.  Fig.  1,  2. 

2)  Infont.  androgyn.  hist.    Jena  1805. 

3)  Oesterr.  med.  Wochenschrift.  No.  45.  1841. 

4)  Eingeweidelehre,  p.  412. 


Ueber 

einen  eigenthUmlichen  Ring  an  der  Krjstall- 

linse  der  Vögel. 

Von 
Ernst  Brücke. 

Hieriii   Tafel   XV.   Fig.   3. 


A.18  ich  von  der  Linse  eines  IThu^s,  die  seit  vielen  Jahren 
in  Weingeist  gelegen  hatte,  die  Kapsel  abzog,  sah  ich,  dass 
derselben  ein  Theil  der  Linse  folgte.  Dieser  Theil,  welcher 
sich  so  leicht  von  der  übrigen  Linse  löste,  war  ringförmig 
nnd  nmschloss  dieselbe  wie  das  Metall  einen  a  jour  gefass- 
ten  Stein  umschliesst.  Taf.  XV.  Fig  3.  stellt  die  ganie  Linse 
mit  der  Kapsel,  den  Ciliarfortsätsen,  der  Blendung  und  einen 
Theil  der  Chorioidea  in  natiirHcher  Grösse  und  im  Aufriss 
dar.  a  ist  die  eigentliche  Linse,  b  b'  der  Ring.  Als  ich  die- 
sen Ring  näher  untersuchte,  fand  ich,  dass  er  an  dem  ge- 
schichteten Baue  der  Linse  keinen  Antheil  hatte,  sondern 
aus  lauter,  sehr  regelmässig  neben  einander  liegenden  gera- 
den Fasern  bestand,  welche  radial  gegen  die  Axe  der  Linse 
und  senkrecht  auf  die  Richtung  derselben  gestellt  waren. 

Ich  habe  diesen  Ring  später  in  allen  Vogelaugen,  welche 
ich  untersuchte,  wiedergefunden,  aber  er  ist  in  den  verschie- 
denen Familien  von  sehr  ungleicher  Grösse.  Am  grössten 
fand   ich  ihn  bei  den  Raubvögeln,   deren  Augen  sich  durch 
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eine  vrenig  gew5lbt«  Tänse  auauJclineii  und  durch  eiDC  Horn- 
haut, deren  OberflSche  eine  Calott«  von  betrlchtlidier  Hübe 
danteUt. 

Bei  jaBgen  VCgeln  bat  der  Ring  >choD  üemlich  dieselbe 
Breite,  wie  bei  den  alten;  er  ist  aber  to  dGnn,  nie  ein  Kar- 
tenblatt.  Hieran«  ^ht  hervor,  daai  der  Ring  wichst,  indem 
jede  rinaelne  Faser  an  LSnge  tnnimmt,  w9hrend,  wie  be- 
kannt, die  Linie  ibr  Tolomen  durch  Aanagerong  nener  Pa- 
serKhicbten  veriiehrt.  Bei  einigem  in  Weingeist  erbirleten 
Augen  fand  ich  die  Fasern  nicht  genau  senkrecht  gegen  die 
Axe  der  Linse  getlellt,  Boudern  etrraa  «chief  nach  hinten 
gerichtet.  Vielleicht  ist  ihre  Slellnitg  auch  im  Leben  Ver- 
Inderungen  unlerTrorren,  wdcbe  mit  der  Aktion  des  Cramp- 
tonschen  Muskels  und  des  Spannmuskels  der  Choroidea  la- 
Bammenbfingen. 


Nachtrag 

zu  meinem  Aufsätze  über  das  Leuchlen  der 
Augen  bei  den  Ufenschen. 

Von 
Erhst  Brücke. 


jNachdem  der  erwähnte  Aufsatz  bereits  im  Druck  erschienen 
war,  erfuhr  ich,  dass  Herr  William  Cumming  bereits  im 
Jahre  1846  das  Augenleuchien  bei  den  Menschen  beobachtet 
hatte.  Seine  Methode,  dasselbe  hervorfturufen,  welche  von 
der  meinigen  etwas  abweicht,  beschreibt  er  folgendermaassen: 
Let  the  person  whose  eye  is  to  be  examined  be  placed  at 
tbe  disftapce  of  len  or  twelve  feet  from  a  gas  or  other  bright 
iight;  the  rays  of  h*ght  must  fall  directly  on  his  face;  all 
rays  passing  laterally  of  hift  head  must  be  interoepted  by  a 
ai^een,  placed  half  way  between  the  light  and  the  eye  exa- 
mined.  If  the  refleetion  be  bright,  it  wiU  be  at  once  seen 
Irom  any  spot  beti^een  the  light  and  the  screen.  (Medico- 
ehirnrgical  Transactions.    Bd«  29.  p.  284.) 


Zur  Kontroverse  über  die  Erweiterung  der 
feineren  Blutgefässe  bei  Entziindungen. 


Von 
K.  B.  Reichert. 

Hiertu  Tafel  XV.  Fig.  4.  5. 


Vor  einigen  Jahren  hatte  F.  Bidder  Uutersachnngen  fiber 
die  Erweiterung  der  KapillargefSsBe  bei  Entsandungen  aB 
der  Schwimmhaut  des  Frosche«  angestellt.  Die  Schwimm- 
haut wurde  durch  geeignete  Mittel  in  den  entiündUchen  Zu- 
stand versetxt,  die  Erscheinungen  eines  beginnenden  Ent- 
siindungsproBesses  leigten  sich,  das  Blut  begann  allmühfis 
in  den  Kapillare^  tu  stocken,  doch  lur  grossen  yerwaDd^ 
rang  fehlte  jede  Spur  einer  irgendwie  bemericbaren  und  durch 
mikroskopische  Messung  su  ermittelnden  Erweiterung  an  den 
Kapillaren  und  den  angrenzenden  feinen  GefSssen,  wovon 
auch  ich  selbst  mich  xu  überseugen  Gelegenheit  hatte.  Wäh- 
rend die  Mittheilungen  über  das  aufTallende  Ergebniss  dieser 
Untersuchungen  schon  vor  längerer  Zeit  mm  Druck  befor- 
dert und  schliesslich  in  Heulens  und  Pfeufer's  Joornal, 
Bd.  IV.  p.  353.,  veröflFentlicht  wurden,  erschienen  ebenda- 
selbst etwa  um  dieselbe  Zeit  iwei  AufsStse,  der  eine  ron 
Hasse  und  Kölliker  (Bd. IV.  p.  1—17.) ,  der  andere  von 
Bruch  (Bd.  V.  p.  69  seqq.),  in  welchen  von  Neuem  derNacb* 
weis  von  solchen  bei  Eniiindungen  vorkommenden  Erweit^ 
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rungeii  in  den  Kapillaren  und  den  ftunfichBt  angrenienden 
feinen  BlatgefKssen  geliefert  wurde. 

Hasse  und  KöUiker  fanden  solche  Erweiterungen  bei 
einem  21  jährigen  MSdchen,  das  in  Folge  einer  Gesichtsrose 
an  Crehim  -  Entzündung  gestorben  war.  In  der  Mitte  der 
rechten  Hemisphäre  des  grossen  Gebims,  etwas  oberhalb  des 
rechten  Riechhügels,  zeigte  sich  bei  der  Sektion  eine  etwa 
bohnengrosse,  auffallend  geröthete  und  mit  Blutpunkten  dicht 
gespreugelte  Stelle,  in  welcher  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
scharf  umgrenste  Blasen  von  dicht  gedrängten  Blutkörper- 
chen erfüllt  im  Zusammenhange  mit  den  Kapiilargeflssen 
erfcanuit  wurden.  Die  Blasen  hatten  meist  eine  kuglige  oder 
bimförmige  Gestalt,  lagen  yereinselt  an  Stellen,  wo  Gefässe 
sich  f heuten  oder  Umbiegungen  machten,  oder  auch  mehr- 
fach hinter  einander  im  Verlaufe  des  Gefässes;  im  Durch- 
messer hatten  sie  0,01'",  0,03'"— 0,1%  während  die  Ge- 
Cässe  selbst  0,004"'-- 0,014"'  breit  waren«  Spätere  Versuche, 
die  von-  denselben  Verfassern  in  der  Meinung  angestellt  wa- 
ren, dass  diese  Erweiterungen  der  GeHlsse  eine  die  Entzün- 
dung noth wendig  begleitende  Erscheinung  seien,  gaben  wenig 
befriedigende  Resultate. 

Bruch  hatte  bei  einer  konsekutiven,  umschriebenen  Ent- 
zündung des  Peritoneums  einer  Pinscherhündin,  bevor  noch 
Exudation  eingetreten  war,  ein  Stückchen  dieses  Peritoneums 
ohne  Zerrung  und  Quetschung  unter  dem  Mikroskop  bei 
lOOfacher  Vergrüsserung  beobachtet,  und  sah  daselbst  Vari- 
kositäten (von  0,0446—0,0137'"  Dicke)  an  den  feineren  Ar- 
terien oder  wenigstens  an  den  Henle^schen  KapillargefBssea 
zweiter  Ordnung,  nicht  aber  an  den  feinsten  Kapillaren 
selbst.  „Die  Gefässe  zeigten  mitten  in  einem  Plexus  nicht 
blos  plötzlich  eine  Ausbuchtung  nach  einer  oder  nach  allen 
Seiten,  sondern  die  Erweiterung  erstreckte  sich  in  der  Regel 
auf  eine  grössere  Ausdehnung  in  der  Länge  und  hatte  ausser- 
dem die  Folge,  dass  diese  Gefässe  aufs  engste  korkzieherar- 

MfiUcr*«  Arehir.  1847.  31 
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ttg  gevmndeD  erscbienen:  es  hatte  atio  nicht  einfftcbe  £t- 
wciteniDg,  sondern  auch  VerlSngening  der  GeSSiBie  Statt 
Von  den  AuBchwellnngen  «elbst  gingen  feinere  Getitse  von 
gerröliD lieber  gleicbförmiger  Dicke  (darcbHchnittItcb  halb  ao 
breit,  als  die  VarikositSten)  und  gestrecktem  Verlaofe  ab, 
BO  nie  dass  varikoae  Geßsse  selbst  Bieh  nach  einiger  Znt 
in  einen  oder  mehrere  dünne,  gaoE  gewAhnKch  gesittete 
Aeste  and  5  Beten. '^ 

Zu  Allfange  dieses  Jahres,  trSbrend-ich  mit  Bidder 
mit  Beobachlnngen  ttber  das  Verbfiltniss  der  Nervenfasern 
■n  den  GanglienkSrpern  besch&ib'gt  war,  und  eu  diesem  B6- 
hnfe  das  Ganglion  Gaseerii  eines  vor  wenigen  Stnndm  auf 
der  Jagd  erlegten  linsen  untersuchfe,  bemerkte  ich  nnter  der 
Loupe  ein  feines  Geßss  mit  knotigen  Anschwelliingen,  etjta 
Ton  der  Grösse  reifer  SBugethier- Eichen.  In  der  Meinung, 
hier  vereinielte  Gauglienkörper  vorauGnden,  legte  ich  das- 
selbe unter  das  Mikroskop,  und  war  nicht  wenig  eretanut, 
ein  noch  mit  Blnt  sugeftillles  feines  GefSsa  vor  mir  m  se- 
hen, welches  in  seinen  allgemeinen  Umriseen  und  seinem 
ganten  FormTerhalten  anf  den  ersten  Blick  mich  eo  lebhaft 
an  die  von  den  genannten  Forschem  verSffentliditen  Mtl- 
tbeilungen  über  varikSse  Erweiternngen  feiner  GeHsse,  so 
wie  an  deren  Zeichnangen  erinnerte,  dasa  ich  anfangs  keinen 
Augenblick  iweifelte,  dieselben  Erecheinnngen  rot  mir  in 
haben.  Bei  genauer  Untersucbung  bemerkte  ich  jedoch  baUf 
dass  ich  mich  in  einem  «war  aaa serordentlich  leicht  «nging- 
lichen,  aber  doch  gani  evidenten  Irrlhume  befand.  Denn 
jene  Auebuchtungen  nnd  Erweiterungen,  kdnere  oder  lln- 
gere  varikSse,  knotige  Auschwetlnngen  des  feinen  Gefllsses 
erwiesen  sich  als  enge  Schlingen,  als  einfache,  oder  melv 
oder  weniger  dicht  gedrängte,  Sflers  nnordentlich  ineinander 
verschlungene  spirale  Windungen  eines  in  seinem  ganten 
Verioufe  gleichförmig  dicken  Oefltsses.  Das  GefSsB  gehitrte, 
seiner   deutlich  erkennbaren  Struktur  nadi,    lu  denjenigeii. 


die  den  KapHlftren  stmftchfit  (»lidieii..  Zwei  Sehi^tea 
ich  ntcbt   äuief tocbeiden  ^    wohl   aber   eine  innerie  u 
Sassere  Kont^ur  der  Wanduog;  die  Mecrsung  babe  ic 
yerabsduint.    Ob   es   eine  Arterie  odi^  Vene   gewet 
vermag  ich  nicbt  zu  entscheiden;    da  ich  für  die  den 
iaren   sunäehst   eteheiideii  feinen  ^efUsBe  in  dieser  1 
brine  unterscheidende  Charaktere  kenne.    In  der  Bej 
des  Geffisses   befand  sich   ein  feiner  Streifen  von  fii: 
stans,  der  mehr  grade  fortlief»  an  den  spiralen  Win 
keinen  Theil  nahm   nnd   vielmehr   sieh   so  darstellte 
wenn  die  Windungen  des  Gelöstes   an  ihm  einen  Ui 
ten.    So  lange  das  Präparat  frisch  und  von  den  no 
veränderten  Blatk5rperehen  gefOlk  war,   konnte  mai 
voA   den  Soiitouren  verdeckter  Windungen,   so   auc 
den  feinen  Streifen  von  Bindesubstans  nur  wraig  ben 
Später,  namentlich  am  anderen  Tage,   als  ich  das  Pj 
in  Weingeist  aufbewahrt  hatte,   war  die  Bindesubst 
den  Lücken  «wischen  swei  aufeinaQderfolgetiden  Win< 
deudieh  xu  erkennen.    Ueberhaupt  dar/  ich  für  solche 
wo  es  etwa  zweifelhaft  scheint,   ob  man  wirkliche  ] 
terungen  einCB  fein^  Geffisses  oder  nur  die  scheinbari 
tischen  Ausdrücke  derselben  vor  sich  habe,    die  Beha: 
des  Prfiparates  mit  Reagentien   oder   auch   blos   mit 
geist   emjifehlen;    denn   am   zweiten  Tage  hatte  das 
einen  so  deutlidi  ausgesprochene»,  spiralfbrmig  gewui 
Verlauf,   dass   von   einem  Veiicenuen  dessi^ben  nicht 
die  Rede  sein  konnte. 

Statt  eine  weltiäuflige  Beschreibung  des  ganzet 
hmf^s  des  Gefllsses  zu  geben,  habe  ich  es  für  swedcmi 
^UiSlten,  swei  Zeichnungen  in  Umrissen  betcüfSgen,  v( 
Ben  die  eine  (Fig. 4.)  das  optische  Bild  so  darstellt,  \ 
sich  ausnahm ,  als  das  Gefäss  noch  frisch  und  mit  Bl 
füllt  war,  die  Bindesubstanz  von  der  GefasBhaut  uich 
bemerkbar  abstach   und  überhaupt  die  gedeckten  Kont 
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der  Windaa^B  bei  mcht  geiiaaer  Beobacblaiig  leieht  &ber- 
tefaen  werden  konnten;  in  der  sweiten  Figur  (Fig.  5.)  ist  der 
•pirale  Verlauf  de»  GeffisseB,  so  wie  auch  die  Bindesubstans 
in  den  Lacken  iwischen  den  Windann^  .  mogüicbst  deut« 
lieh  markirt 

Die  obige  Mittheilung,  so  wie  die  von  dem  Präparate, 
entworfenen  Zeichnungen  werden  gewiss  einem  Jeden  die 
Uebeneugong  aufdringen,  dabs  feine  durchsichtige,  nametit* 
Uch  mit  Blut  geftillte  Geßsse,  welche  in  ihrem  Verlaufe,  sei 
es  natürlich  oder  auch  nur  künstlich  erzeugt,  hie  und  da  in 
halben  oder  ganien,  einfachen  oder  mehr  oder  weniger  dicht 
gedrängten  und  ineinander  verschlungenen  Windungen  und 
Spiralen  fortgehen,  Ton  dem  mikroskopischen  Beobachter 
leicht  für  variköse, .  mit  Erweiterungen  behaftete  Geflsse  ge« 
nommen  werden  können.  Uuerachtet  der  ausserordenüich 
grossen  Uebereinstimmung  in  der  Beschreibung  und  in  der 
Zeichnung  des  vorliegenden  Falles  mit  dem,  was  die  oben 
genannten  Forscher  mitgetheilt  haben,  mit  Ausnahme  des 
vielleicht  unwesentlichen  Umstandes,  dass  von  einer  Ent* 
siindung  hier  nicht  gut  die  Rede  sein  kann,  so  darf  die  Vor« 
aussetznng,  dass  jene  Forscher  wirklich  ein  in  Spiralen  fort^ 
laufendes  Geflss  für  ein  variköses  gebalten  hätten,  sn  ge- 
wagt erscheinen.  Gleichwohl  mochte  ich  diese  kurse  Notis 
nicht  Buriickhalten.  Durch  Bidd'Cr's  Experimente  ist  nun 
einmal  die  Ansicht  von  d^  Erweiterung  der  feinen  Gefilsse 
bei  Entaündungen  erschüttert;  Niemand  wird  die  entstande- 
nen Zweifel  durch  die  Mittheilungen  von  Hasse,-  Kolli- 
ker  und  Bruch  als  beseitigt  ansehen  können;  weitere  Be* 
obachtungen  stehen  bevor:  unter  solchen  Umständen  ver- 
diente der  obige  Fall  nach  meinen  eigenen  Erfahmngea 
als  ein  wohl  beachtungswerthes  Moment  hervorgehobea 
KU  werden. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Figur  5.  Ein  in  Schlingen  und  Spiralen  Windangen  fortlaufendes 
GeflM;  die  schattirten  Stellen  ron  etwas  feingestreiftem  Ansehen  ge- 
hören einem  in  Begleitung  des  Gefftsses  grade  fortsiebenden  Bindege- 
webe-Streifen an.  Die  freien  Umrisse  des  GefSltoses  sind  sch&rfer,  die 
gedeckten,  so  wie  die  Umrisse  des  Bindegewebes  weniger  deutlich 
und  schart 

Figur  4.  Die  Kontouren  desselben  Gefösses  ohne  Berflcksichti- 
fung  der  spiralen  Windungen  und  auch  selbst  des  Bindegewebes,  mit 
Ausnahme  der  awei  angedeuteten  Stellen. 


Ueber 
retrograde  Reflextlmtigkeii;  im  Frosche. 

Von 
Marshall  Hall,   M.  D.  F.  R.  S.  etc. 


Im  Jahre  1841  habe  ich  Ihnen  über  die  Gesetze  der  Thä- 
tigkeit  der  tib  nervosa  von  Hall  er  oder  die  excito  -  moto- 
rische Kraft  geschrieben.  Meine  Experimente  machte  ich  an 
SchiFdkröten.  Neulich  habe  ich  retrograde  Reflexactionen 
im  Frosche  beobachtet.  Ich  denke,  dass  die  Beschreibuig 
meiner  Versuche  den  wissenschaftlich  gebildeten  deutschen 
Arzt  oder  Wundarzt  interessiren  könnten^  um  so  mehr, 
als  sie  über  einen,  für  die  Anwendung  der  Reflexthätigkeik 
auf  die  Pathologie  so  wesentlichen  Punkt  angestellt  wor- 
den sind. 

Der  Gedanke,  dass  es  excito-motorische  Incidentnerven 
gebe  (ich  spreche  nicht  von  unterschiedenen  Fasern,  deren 
Existenz  bis  jetzt  vielleicht  nicht  genugsam  erwiesen  ist), 
welche  die  excito-motorische  Kraft  besitzen  und  durch  das 
Rückenmark  in  ganz  specliischer  Weise  mit  gewissen  Reflex- 
bewegungsnerven  zusammenhängen,  war  in  der  Anatomie 
neu,  wie  denn  auch  die  Physiologie,  bevor  ich  meine  Arbeit 
veröfientlichte ,  nichts  von  einer  Reflexfunction,  verschie- 
den von  reiner  Reilexthä tigkeit,  wiisste. 

Die  Idee,  so  wie  der  Beweis,  dass  es  eine  retrograde 
Reflexbewegung  giebt,    war  nothwendig,  wenn  diese  Lehre 


auf  di«  Pathologie  angewandt  werdea  sollte;  daher  mein 
Eifer,  ihre  Existena  in  und  durch  Expeniuente  dili^atfaan. 
In  meiner  früheren  Abhandlang  habe  ich  einige  hierher  ge- 
faSrige  Versnche,  welche  ich  au  Schildkröten  machte,  aus- 
führlich beschrieben.  In  einigen  Experimenten  über  den 
electrogeaiichen  Zuatand  der  Herren,  die  ich  neulich  am 
Frnaeh  anstellte,  hatte  ich  Gelegenheil,  meine  Beobachtun- 
gen hesIStigt  au  sehen;  Beobachtungen,  die  bo  leidit  gemocbt 
nnd  dem  Phyaiologen  so  nütalich  sind. 

Ich  setate  meine  Experimente  durch  den  Winter  und 
Frflhling  bis  auf  den  hnitigea  Tag  Ibrt.  Diese  Bemerkung 
ist  wichtig,  weil  Versuche  an  Frdschen  im  M3rt  voUkom-  - 
,men  gelingea  und  im  Juni  glntltch  misslingen  k&nnen.  An 
Fr5schen,  die  frühieilig  aus  dem  Schlamm  geiogen  waren, 
als  Respiration,  Nahrung  nnd  Temperatur  wShreod  mehrerer 
Monate  auf  ein  Minimum  reducirt  waren,  fand  ich,  dass  fiie 
«dlo -motorische  Kraft  und  ,die  IrrilabÜitSt  der  Muskeln 
ausserordenllich  gross  waren,  gani  im  Einklänge  mit  der 
Theorie  des  utngekebrten  VerhSItnisses  der  Kräfte  und  der 
Reise  in  der  Thierwelt  —  so  wie  denn  auch  Verstümme- 
lungen besser  ertragen  w^arden  (TenscitSt  des  Lebens)  und 
der  Erfolg  der  Versuche  veriiältnissmässig  grösser  war. 

Die  Experimente  jedoch,  die  ich  jetat  kura  beschreiben 
will,  sind  im  Juni  gemacht  worden;  ohne  Zweifel  wfire  das 
Resollat  im  Februar  und  HSrs  bestimmter  gewesen. 

I.  Exper.  am  23.  Juni  1847.  Einem  Frosch  wurde-der 
Kopf  abgeschnitten,  die  fjumbamerven  blossgelegt  und  Uolirt, 
und  dem  direeten  Strome  eines  einielnen  Elementes  (Silberund 
Zink)  nach  der  JjSnge  des  Nerven  ausgesetii.  Es  teigte  sich 
eine  Bewegung  in  den  vorderen  ExtremUSlen.  Bei  unter- 
brochener Communication  war  nichts  in  deu  vorderen,  aber 
wohl  ein  leichter  Starrkrampf  in  den  hinteren  Extremitäten 
bemerkbar.  Als  die  Kette  nieder  geschlossen  und  einige  Mi- 
nuten geschtOsten  gehalten  wurde,  traten  die  Znckungen  in 
den  vorderen  Extremitäten  ein,    nnd  die  st arriirampf artigen 


Krimpfe  in  den  hinteren  wurden,  atäriier,  als  die  Kett«  dh- 
terbrochen  wnrde.  Die  Znckongen  der  vorderen  £xtrem. 
mren  retrograde  Beflexbewegnngen. 

II.  Esper.  Di  Bleibe  Experiment  vrard  wiederboh,  der 
Strom  war  direct,  Tne  lUTor.  £b  traten  BeTregnngeo  in 
den  Tordereo  Extrem,  ein  beim  Schlieasen  der  Kette,  and 
all  der  Strom  einige  Hinaten  gedauert  hatte,  traten  Shnlicfae 
Zncknngen  bei  Unterbrechung  des  Stromes  ein. 

^  III.  Exper.  Dbb  vorige  Experiment  wird  wiederholt 
mit  umgekehrtem  Strome.  Zuckungen  in  den  vorderen 
Extrem,  bei  hergeatellter  Commonication ;  und  dauerte  der 
Strom  einige  Minuten,  so  bemerkte  man  die  Zackongen  wie- 
der bei  Unterbrechung  deiseUien,  wie  mvor. 

IV.  Exper.  Der  Frosch  wurde,  wie  suvor,  prSparirt, 
nur  dass  jettt  die  Verbindung  iwischen  den  Schenkeln  auf- 
gehoben wurde.  Das  Thier  wnrde  auf  eine  isoUrende  Glas- 
platte gebracbt,  die  Beine  anf  iwei  Silberscbeibeo.  Nun 
liesBen  wir  den  Voltaiechen  Strom  riuer  dreigliedrigen  „Con- 
Tonne  de  taBees,"  die  mit  reinem  Wasser  geladen  war,  durch 
die  Iliaterbeine  gehen,  so  dass  der  Strom  in  dem  einen  Beine 
direct,  im  anderen  umgekehrt  war.  Die  PbSnomene  blieben 
dieselben.  Zuckungen  in  den  vorderen  Extrem,  bei  herge- 
stellter Communication  und  auch  bei  unl  erbrochen  er,  wenn 
der  Strom  einige  Minuten  angehalten  halte. 

V.  Exper.  'ii.  Juni,  Per  Frosch  wurde,  wie  im  leis- 
ten* Experiment,  prSparirt  und  behandelt,  das  Resultat  war 
aach  gans  dasselbe;  nur  daes  die  Zuckungen  weit  energi- 
scher waren,  wi-un  die  Communication  snccesBive  unter- 
brochen und  wieder  hergestellt  wurde;  die  IntensitSt  der 
Stimuli  wird  nSmlich  hierdurch  vermehrt. 

Bei  conrulsiven  Krankheilen,  Starrkrämpfen  etc.,  wie 
sie  bei  den  Menschen  vorkommen,  sehen  wir  Zuckungen, 
die  blos  retrograd  und  reilex  sein  können.  Es  war  wichtig, 
SU  leigeu,  dass  dies  pathologische  Factum  im  Experimente 
sein  Analogon  habe.    Eine  solche  Analoge  hat  sich  bei  der 


Schildkröte 'und  neulieh  auch  hei  dem  Frosche  g( 
Herr  Prof.  Matteucci  beschreibt  in  seinem  schl 
Werke:  „Le^ous,  p.  232.^'  ein  solches  Factum  1  i 
warmblütigen  Thieren,  nur  dass  es  wegen  der  Ge|  ! 
des  Gehirns  und  der  Empfindung  getrübt  wird.  Er  • 
natürlich  von  keiner  Anwendung  desselben  auf  <  i 
thologie. 

Ich  habe  eine  Kranke,  die  epileptische  AnfSUe  b  i 
Catamenial  *  Periode  hat     Diese  Krankheit  ist  hier  ( 
spiel  der  retrograden  Reflexbewegung,   die  aus  Rein  i 
Uterus  entspringt  und  Schliessung  des  Larynx  in  Folgf 

Starrkrampf,  entsteht  oft  durch  Fusswunden.  Abej 
pathologische  Facta    sind  zahllos   nnd  würden  in  eii ; 
sondereil  Werke   über   praktische  Medicin   ihren  Pia 
ser  finden. 

Ich  kann  nicht  umhin,  sum  Schlüsse  hinittiufüge  i 
ich  keinen  herrlicheren  und  nüttlicheren  Gegenstand  I 
gediegenes  Werk  kenne,  als  die  Anwendung  der  Phyi 
auf  die  Kunst,  d,  h.  die  praktische  Medicin.  Wenn  < , 
dicin  auf  der  Physiologie  beruht  und  wenn  Tha. 
itprechen,  dann  und  nur  dann  wird  die  Quacksalbi 
allen  ihren  Formen  aufhören ,  so  wie  die  Alchemie  i ; 
Astrologie  vor  der  wahren  Wissenschaft  verschwand; 

P.  S.  Möge  mir  noch  in  diesem  Postscr.  zu  be;; 
erlaubt  sein,  dass  der  fortgesetzte  Voltaische  Stroii 
der  electrogenische  Zustand  nichts  mit  den  Phänomen 
Reflexactionen  gemein  zu  haben  scheint;  dies  ist  ü; 
ein  Gegenstand  für  neue  Forschung.  Auch  ist  es  ei 
teressante  Frage,  ob  die  excito-motorische  Krall  der  ]l 
durch  den  Volt.  Strom  erschöpft  wird  (und  wenn  dief< 
den  directen  Strom  geschieht,  ob  die  Kraft  durch  d 
versen  wiederkehrt).  In  diesem  Fall  würde  sie  auch  i' 
dere  getilgt  sein.  Auch  dies  ist  ein  Gegenstand  fiir  !l 
Untersuchungen. 


Versuclio  über  die  Itewegun^  des  Herzens  unter 
dem  Reciptenten  der  Luftpumpe. 


Von 

Friedlich  Tiedemahh. 


Ueber  das  Verfaialteii  t^er  HeTiens  in  verdfinnter  und  ver- 
dichteter Luft  sind  nur  wenige  Versuche  angestellt  worden, 
und  diese  stehen  selbst  im  Widerspruche.  Die  ersten  £x- 
periiäente  über  die  Bewegung  ausgeschnittener  Frosch-Hert en 
Im  hifileeren  Räume  machte  Marc  Antonio  Caldani'). 
Zw^en  Fröschen  schnitt  er  das  Hen  aus,  von  denen  er  das 
eine  unter  den  Recipienten  der  Luftpumpe  brachte,  das  an- 
dere- auf  eine  messingene  Platte  legte  und  mit  einer  Glas- 
glocke bedeckte.  Beim  Auspumpen  der  Luft*  setste  jenes 
sefüe  rhythmischen  Bewegungen  fort,  nur  bewegte  es  sich 
weniger  lebhaft,-  als  letzteres.  Erst  nach  einer  Viertelstunde 
MHe  das  Hers  unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe  auf, 
SU  pulsiren,  waiirend  dieses  sich  noch  eine  Zeit  lang  be- 
wegte. Der  Versuch  wurde  mit  gleichem  Erfolge  wieder- 
holt:- Caldanl'wtll  femer  beobachtet  haben,  dass  auch  das 
ausg^chnittene  Ben  einer  Katse  eine  Zeit  lang  seine  Be- 
wegungen unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe  nach  Aas- 


1)  Premiere  Lettre  ä  N.  Ha  11  er,  in  Memoires  sur  les  parties  sea- 
3lblefl  et  irritables.    Lausanne  1756.    T.  3.  p.  135.   Exp.  60.  61.    . 
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ireiben '  der  Luft  forigesettt  habe.  W«  Weroleiu  >)  und 
ICürscbo^r  ^)  geben  ebeofalls  an,  dass  «ich  aas^tpchiiäteiie 
Herren  im  laftleeren  Raame  bewegen. 

Waren  jene  VerBUche  genau,  so  wurde  aich  aus  ilweii 
gegen  U alle t^B  Lehre  ergeben,  dass  vom  Körper  lebender 
Tbiere  getrennt;e  Herzen  keines  äusseren  Reises  zur  Erregung 
Ton  Bewegungen  bedürfen. 

Foiitana')  eriiieU  bei  seinea  Experimenten  über  4aB 
Verhalten  des  Hertens  und  der  Muskeln  im  luftleeren  Räume 
ein  entgegengesetites  Resultat.  Er  fand,  dass  das  Hers,  ua« 
ter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe  aufhörte,  sich  «u  bewe- 
gen, und  dass  es,  gleich  aqderen  Muskeln,  schnell  seine  Reis- 
barkeit  yerlor.  Er  gab  darüber  folgende  Erkifirong:  we»p 
der  Druck  der  äusseren  Luft  auf  das  Hers  und  Aluskeln  «of- 
gehoben  werde,  so  entwickele  sich  die  in  der  Muskekub« 
stans  und  in  den  SSften  enthaltene  Luft,  und  dehne  die  Mos* 
kelfasern  aus,  womit  Verlust  ihrer  Reisbarkeit  verbanden  sei. 

Zur  Prüfung  obiger  Versuche  und  Behauptungen,  stellte 
Ich  im  Monat  Juli  dieses  Jahres  in  hiesigetn  physikaMscheo 
Institute  mit  einer  vortrefiTliched  Luftpumpe  Experimente  an 
kräftigen  gemeinen  Fröschen  (Rana  esculenia)  und  gefleckten 
Land-Salamandern  (Salaitiandra  vulgaris)  an,  wobei  ich  einen 
genauen  Chronometer  benutste.  Herr  Prof.  JoUy  war  so 
gefällig,  mir  bei  den  Versuchen  Hülfe  su  leisten,  und  i€Jk 
unterlasse  nicht,  ihm  auch  hier  meinen  Dank  absustatten. 

Erster  Versuch. 

Zwei  gleich  grossen  lebhaften  Fröschen  wurde  in  eine» 
Zimmer,  dessen  Temperatur  211  €rad  Reaumur  betrug,  ia^ 


1)  Diss.  de.  mciutione.   Wircebargi  1808.  p.  22. 

2)  Artikel  „Herz^^  in  Wagner 's  Handwörterbuch  der  Physiolo^ 
gie.  Bd.  2.  S.  30. 

3)  Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Natur  der  thierischen 
Körper.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Hebenstreit.  Leipzig 
1785.  S.  56.  §.  6. 
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Herx  aiiBgeBchiiiUeii.  Das  eine  Hen  pulsirle  41  Mal  in  det 
BliBUte,  das  andere  40  Mal.  An^die  Aorten  wurden  feine 
seidene  FSden  befestigt.  Das  erste  Hert  hing  ich  schwe- 
bend unter  dem  Reeipienten  der  Luftpampe  auf;  das  an- 
dere unter  einer  Glasglocke  mit  atmosphärischer  Luft.  So 
wie  ich  nun  anfing,  die  Luft  ausiupumpen,  wurden  die  Be- 
wegungen jenes  Heriens  sogleich  langsamer  und  sdiwScher, 
nnd  hörteil  nach  30  Sekunden  ganz  auf.  Die  Torhöfe  und 
die  Kammier  blieben  ausgedehnt.  Das  andere  Hers  dagegen 
seilte  unverändert  seine  rhythmischen  Bewegungen  fort» 

Mach  fönf  Minuten  liessen  wir  die  Lufl;  wieder  in  den 
Reeipienten  der  Luftpumpe  einströmen.  Kaum  waren  8  Se- 
kunden Terflossen,  so  leigten  sich  wieder  gani  schwadie 
imd  langsame  Bewegungen,  anfangs  kaum  merklich,  dann 
immer  kräftiger,  lebhafter  und  schneller.  Nach  vier  Hinuten 
lählte  ich  abermals  40  Pulse  in  der  Minute,  ToUkommen 
rhythmisch  und  kräftig.  Nach  dem  Yerfluss  von  acht  M> 
nuten  wurde  die  Luft  von  Neuem  ausgepumpt,  und  die  Be- 
wegungen des  Hersens  wurden  sogleich  langsamer  und 
adiwächer.  Nach  30  Sekunden  stand  das  Hen  wieder  still, 
und  war  expandirt.  Nun  wurde  die  Luft  wieder  zugelassen, 
und  die  rhythmischen  Bewegungen  kehrten  allmählig  im  frü- 
heren Tempo  suröck.  So  haben  vnr  denn  noch  mehr,  als 
lehn  Mal,  durch  abwechselndes  Austreiben  und  Zulassen  der 
Luft  die  Bewegungen  des  Herzens  aufgehoben  und  von  Neuem 
beginnen  lassen. 

Das  unter  der  Glasglocke  mit  Luft  befindliche  Herz  be- 
wegte sich  gleichförmig  und  ungestört  fort.  Seine  Bewe- 
gungen wurden  nach  und  nach  langsamer  und  schwächer, 
und  hörten  erst  nach  Yerfluss  einer  Stunde  auf.  Auch  das 
unter  dem  Reeipienten  der  Luftpumpe  gewesene  Herz  be 
wegte  sich  in  der  freien  Luft  ebenso  lange  fort. 
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Zweiter  Versuch. 

Dinem  eehr  lebhaften  Frosch  warde  das  Herz  bei  19  Gr. 
B«  blossgelegt,  es  pulsirte  74  Mal  in  der  Minute.  Nach  dem 
Ausschneiden  des  Derzens  betrug  die  Zahl  der  Schläge  44 
in  der  Minute.  Unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe  aiif^ 
gehängt,  wurden  seine  Bewegungen  sogleifJi  schwächer  iuai4 
langsamer,  so  wie  man  anfing,  die  ,Luft  aussutreiben.  Nach 
48  Kolbenstossen  stand  das  Hen  still  und  befand  sich  im 
Zustande  der  Diastole.  Einige  Minuten  darauf  wurde  die 
Luft  wieder  zugelassen«  Nach  30  Sekunden  zeigten  sich  die 
ersten,  ganz  schwachen,  kaum  erkennbaren  Contractionen 
des  Herzens,  die  bald  lebhafter  und  rhythmisch  wurden. 
Zwei  Minuten  nach  dem  Zulassen  der  Luft  erfolgteii  10  Pols« 
in  der  Minute,  in  der  folgenden  Minute  15,  in  der  vierten 
20,  in  der  fünften  25,  und  dann  40.  In  dieser  Zahl  pnl- 
sirte  das  Harz  fort. .  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  wurd^ 
die  Luft,  wieder  ausgeleert  und  das  Herz  stand  nach  40  Kol- 
benstossen wieder  still.  Man  liess  die  Luft  von  Neujsm  ein* 
strömen,  und  nach  einer  Minute  begannen  die  rhythmischen 
Bewegungen  des  Herzens  abermals,  zuerst  sehr  schwaeh^ 
dann  lebhafter.  In  der  dritten  Minute  pulsirte  es  11  Mal,  in 
der  vierten  19  Mal,  in  der  fünften  24  Mal,  und  in  der  sechs- 
ten 25  Mal.  Dieses  Tempo  behielt  es  bei.  Es  wurde  hier- 
auf die  Lufl-  zum  dritten  Male  ausgepumpt,  und  das  Herz 
ruhte  nach  38  Kolbenstossen.  Nach  einiger  Zeit  liess  mau 
die  Luft  wieder  zu,  worauf  dio*  Bewegungen  des  Herzens 
nach  80  Sekunden  von  Neuem  eintraten.  In  der  folgendeifc 
zweiten  Minute  zählte  ich  10  Pulse,  in  der  dritten  19,  üad 
in  der  vierten  24. 

Gleiches  wurde  mit  demselben  Ergebniss  noch  zwei  Hai 
wiederholt,  worauf  ich  dei^  Recipienten  abhob.  Das  Herz 
setzte  nun  seine  Bewegungen  fort,  die  nach  und  nach  schwä- 
cher und  langsamer  wurden,  und  erst  nach  anderthalb  Stun- 
dep  aufhörten. 


Dritter  VerBüch. 
Um  lu  erfafaren,  ob  «n  im  lalUeeren  ßaame  sum  Slill- 
■tnvl  gebrachtes  und  in  d«r  AaBdehnnng  befiodli<^ei  Hers 
■ich  I3r  einen  mecbaniRchen  Reii  enpfinglicli  leige,  mach- 
teB'ifir  folgenden  Versuch:  Auf  den  Boden  des  Beci^en- 
tea  der  Lnftpiiiiipe  war  eine  Nadel  befestigt.  Gegen  diese 
winde  du  anfgehingte  Ben  eines  lebbaften  Frosches,  nach- 
dem ei  dnrch  Anstreiben  der  Lnft  lur  Ruhe  gekommen  war, 
bewegt  Die  Reiiung  de«  Henens  durch  die  Nadel  brachte 
aber  keine  Contradion'herTOr.  Da  die  Lnft  nach  10  Minn' 
ten  wieder  lagelaBsen  war,  fingen  die  Bewegungen  des  Her- 
wns  wieder  an.  Und  an  dem  Henen  konnlea  mittebt  der 
Nadel  CoDtractienen  erregt  werden. 

Vierter  Versuch. 
Zar  Vergleichnng  stellte  ich  anch  noch  Versuche  an 
Acm  aasgesohnittenen  Hersen  des  gefledden  Land  -  Salaman- 
ders an.  Da  I  bloss  gelegte  Ilert  etnes  krfiftigen  Salamander« 
pnlsirte  im  Körpers  47  Mal  in  der  Minute;  nach  dem  Ani- 
schneiden  aber  nur  36  Hai.  Unter  den  llecipienlen  der  Lnfl- 
pmnpe  gebracht,  hörten  die  Bewegungen  des  Henens  beim 
Auepnmpen  der  Luft  schon  nach  8  Sekunden  auf,  und  die 
VoTh5fe  irad  die  Kammer  befanden  sich  im  Zustande  der 
Ausdehnnng.  Necfa  10  Hinuten  Hessen  wir  die  Luft  wieder 
•inatr&men.  Es  waren  3  Minnlen  verflossen,  als  -  Tvieder 
Bchwsche  Contractionen  eintraten,  die  bald  lebhafter  wur- 
den. In  der  fttnnen  Minute  iSblte  ich  11  SchUge,  in  der 
sechsten  20  und  in  der  siebenten  26.  In  diesem  Tempo 
pulsirte  das  Hen  fort  Nach  10  Minuten  wnrde  die  Luft 
wieder  ausgepumpt,  und  das  Ben  hSrle  wieder  auf,  h  pal- 
tiiren.  Acht  Minuten  liess  ich  verfliessen,  ehe  die  I.Aift  von 
Nenem  lugelasBen  wurde.  Nach  3  Minuten  begannen  die 
Bewegungen  des  Hertens  abemiaU,  anfang»  schwach,  deou 
lebhafter.     In  der  fuufteu  Minute  klopfte  es  10  Mal»  in  der 
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eechiten  18  BUL    Bieranf  wurden  die  Bevregaiiged  des  Her** 
xeaa  langsamer  und  härten  noch  eini^n  Minuten  gan»  auf. 

Dae  Bera  des  .gefleckten  Land-Salomanden  erMhiqn  .olia   , 
TTiwiger  reiibar,  ata  dsB  des  Frescfaea. 

Obige  Verlache  haben  nir  mehrntala,  lowohl  an  Pi#- 
achen,  all  an  Salauaadern,  mit  demadbeu  weaentlichenBr- 
gebniHH  wiederiiolt,  und  ana  ihnen  erh^et,  daaa  das  Hen 
ktt  loftleerCB  Räume  aufhört,  au  pubireu,  und' seine  Rdi- 
barkeit  verliert. 

Wenn  Caldani,  Wernlein  und  KürachneT  andere 
Beaaltate  erhahen  haWn,  ao  liegt  die  Uraache  woU  darin, 
daaa  aie  mit  eefakcfaten  Ijiftpnmpm  expmitaejitiiien.  ■ 

Fontana  hat  awar  richtig  beobachtet,  doch  kaiM  ich 
eeiuer  ErfclSrung  des  PhSnomena  nicht  beistimmen.  Die  Ur- 
aache dea  Aurh&rens  der  rhytbmracfaen  Bewegungen  des  Her- 
lena  im  luftleeren  Räume  ist  wohl  in  iweieilei  Verhfiltniaaen 
begründet,  oSmUch:  1)  in  dem  Mangel  nnea  Reiiea,  der  die 
MuBkeliubatana  anr  CoBtractiou  mcitirt,  nnd  2)  in  der  £nt> 
aiehnng  des  Oxygena,  ala  einer  jiothTrendi^n  Bedingung  inr 
£rbaltn»g  der  MuHkelaubatana  in  einem  Zustande,  wie  er  för 
die  Aenaserungen  der  Muskelreia barkeit  nnd  Contra ctilitSt 
erforderiich  ist.  Den  lebenden  Mufikeln,  tu  Verbindung  mit 
dem  geaammten  Kttrper,  wird  Oxygen  durch  die  VonfSnge 
dea  Athmena  mit  dem  hellrothen  Blute  augeftUirt,  aus  dem 
aie  Bich  in  einem  Zustande  erhalten,  wobei  sie  reisbar  blei- 
ben. Mnakeln,  vom  K5rper  getrennt,  bleiben  in  atmeaphl- 
rischer  hatl  eine  Zeit  lang  reiabar,  indem  aie  aua  dieser 
Oxygen  aniieben.  Bievf&r  sprechen  die  achitabarea  Ver- 
suche V.  Ilumboldt's  ')  über  das  Verhalten  des  Heraena 
in  verschiedenen  Gasarten,  uad  beim  Befeuchten  desselben 
mit  arteriellem  nnd  venitaem  Blute, .  Das  aus  geschnittene 
Bei-t,    sowohl  von  kalt>-  ah  warrablätigoi  Thieren,    sah  er 
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in  atmoaphiriBdier  Ltifl.  In  iTrespirftbelen  Gasarien  hinge« 
gen,  im  kohlensauren  Gas,  im  Kohienoxydgas,  Stickgas  u*  a, 
nahmen  die  Bewegungen  schnell  ab  und  hörten  bald  ganz 
auf«  Ferner  fand  er  ■),  dass  ausgeschnittene,  matt  pnlsi- 
rende  Hersen  lebhaftere  Contractionen  seigten,  wenn  sie  in 
arterielles  Blut  getaucht  worden  waren.  Ein  Froschherx, 
weiches  aufgehört  hatte,  su  pulsiretf,  wurde  in  frisches,  hell- 
rothes  Froschblut  getaucht  und  nach  10  Sekunden  heraus- 
genommen. Es  seigte  nun  in  der  ersten  Minute  22  Piilsa- 
tionen,  in  der  s weiten  15,  in  der  dritten  7  Pulsationen. 
Abermals  in  jenes  Blut  gebracht,  stiegen  die  Contractionen 
von  7  auf  14.  Als  sie  wieder  bis  su  8  gesunken  waren, 
wurde  die  dritte  Benetiung  Torgenommen , .  und  die  Schläge 
▼ermehrten  sich  wiederum  bis  auf  15  in  der  Minute. 

Auch  ich  habe  mich  durch  frühere  Versuche  übeneugt, 
dass  ausgeschnittene  Froschhersen  im  Oxygengas  schnell«* 
nnd  krfifliger  pulsiren,  als  in  nicht  atbembaren  Gasen;  und 
dass  die  Zahl  der  Pulsationen  nach  der  Befeuchtung  mit  ar- 
teriellem Blute  sich  vermehrt,  während  sie  nach  der  Be- 
netsnng  mit  venösem  Blute  abnimmt.  So  ist  es  auch  be- 
kannt ^  dass  die  Heilbarkeit  des  Herzens  und  aller  Muskeln 
des  Menschen  und  der  Thiere  beim  Tode  durch  Erstickung 
in  irrespirabelen  Gasarten  sehr  schnell  vermindert  ist.  Auf 
solche  Weise  hört  das  Hers  auf,  sidi  im  luftleeren  Räume 
SU  bewegen,  indem  ihm  eine  Bedingung  xur  Erhaltung  sei- 
ner Reisbarkeit,  Oxygen,  entsogen  wird,  und  lugleich  &a 
Reis  fehlt,  der  es  su  Bewegungen  anregt.  Wird  die  Loft 
wieder  in  den  Recipienten  der  Luftpumpe  angelassen,  so  ist 
Bwar  ein  Reis  vorhanden,  der  auf  das  Hers  wirkt,  aber 
seine  Contractionen  beginnen  nicht  sogleich  von  Neuem« 
Erst  iaach  einiger  Zeit,  wenn  sich  die  Reizbarkeit  des  Her- 
zens durch  Anziehung  von  Oxygen  hergestellt  hat,  föngt  es 
an,  sich  langsam  und  schwach  su  bewegen,   und  die  rhyth- 


1)  a.  a.  0.  Bd,  2.  S.  264. 
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i  BewegilDgeB  nerden  bacb  und  bach  lebhafler  und 
kriftiger.  Durch  eine  abermalige  EntiiehuDg  der  Luit  wer- 
den die  Pnlsationen  des  Heriens  wieder  berabgeBtimmt  und 
aufgdeben. 

Eine  andere  Frage  Ton  phyBiologiBchem  Interesse  ist, 
wie  sich  die  Bewegungen  des  Hertens  in  rerdichteter  LuFt 
reriialteB?  Zar  Beantwortung  dieser^Frage  hat  nur  Fon- 
tana ')  Versuche  angeetellt.  Er  fand,  dass  MuskelU  bei  an- 
haltender  ZnsammendrackuDg  ihre  Beiibarkeit  verlieren.  Da 
er  das  Her«  verachi edener  Thiere,  besonders  kaltblütiger, 
unter  den  Becipientea  der  Luftpumpe  brachte  und  die  Luft 
verdichtetet  ^^  soDea  seine  Pnlsationen  seltener  geworden 
sein,  uiid  iwar  um  so  mehr,  je  mehr  die  Luft  comprimirt 
wurde,  bei  einem  hohen  Grade  der  Verdichtung  sollen  sie 
selbst  gauE  aufgehürt  haben.  Beim  Herausnehmen  der  Herzen 
aoa  dem  Recipieuten  reizte  er  sie  mit  einer  Nadel,  und  da- 
bei will  er  bemerkt  haben,  dass  sie  sich  gar  nicht  oder  nur 
schwach  lusammeniogen.  Er  behauptete  daher,  das  Hers 
verliere  in  verdichteter  Luft  seine  Reizbarkeit,  oder  diese 
werde  dadurch  doch  sehr  herabgestimmt. 

Meine  öfters  wiederholten  Versuche  haben  ein  anderes 
Resultat  geliefert.  Ich  will  nur  einen  Versuch  anfübreD, 
Das  ausgeschnittene  Hera  eines  lebhaften  Frosches  seigte  ia 
der  Minute  50  Pulsationen.    Da  ich  es  unter  dem  Recipien- 
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meA  nodi  fliber  nwfi  Stan4fe  Ung  fitiBi,  Bar  bew«^e  et.  wiA 
nicht  nehr  &a  «shueU.  Bieseti  YerBuch  kabe  ich  mdurmals 
BUt  deouelben  Erfolg  wiederholt 

Die  Beschleanigung  der  BewegaDgen  des  Hencsti  i« 
verdichteter  Lull  ist  theiU  die  Folge  einer  fitärkeiren  Beisung, 
welche  da«  Hers  durch  die  conprioiirle  LuA  erieidet,  theife 
aber  die  Folge  einer  ErhohoDg.  seiner  Rmbaricäit  dvch.  des 
gröjuereo  Gehak  au  Oxygen  in  verdichteter  L11& 

Bei  Gelegenheit  der  Aa^t^Ilang  obiger  ExpeciaieBle  kabe 
ich  auch  die  überraechendea  Yersuche  der  Gebrüder  Edaard 
und  Ernst  Heinrich  Weber  mik  dem  ma^etoi-ddciKi- 
schea  Bx>tationa-Appaoat  wiedierhoU.    Idh  bediente  miA  ei- 
nes  vortrefiflichea  Ap^iaffatea  von  Stöhrer.    Im  WesenÜ^ 
chen  fand   ich   die  Yersoche  richtig, .  jedoch,  bemerkte   iek 
nicht,  daas  durch  Anweiidung  der  Drihite  anf  die  Yierhügei 
das  Hera  znjn  StiUsta^^  gebraefat  wird,   wohl   aheir   dusch 
Anlegung  an  daa  verjtäagerte  Blark  nud  kleiae  Hirn  ladr  m 
die  Nervi  vagi. 


I  1  .  ■■ 


über 

die  SdiSdelfAiTBi  i)er  Ub^rier,  neh^i  9m^%rB^ 
fiber  Am  Schadet  eifiMi  S^o^wlrb -<  liMrahM»^ 
und  libef  äie  Seliädel  der  sogedanntmi  Fla^h- 

kopF- Indianer. 

tUnm 
TOtk 

AiVDR.    RlSTZlüS. 

Aus    dfein    Schwedischen. 

von 
Fr.  Creplin. 

(S.  Ö^cnlgt  al  Kmgl  ViMauluipft-idndflHiMM  FAfkandliig»,   Itd47« 

K  f.  p.  27  ff.) 


Ben*  Eirg^ne  Rabert  in  9im§  sitedfe  mir  gStijgiti  im 
Jübre  184^,  nebst  ü^en  Beriehifen  ICber  cK«  Attflj{f4ibii«iglNi^ 
welche  er  mit  iem  Renn  S^eYr^es  im  Herbste  184S  mi 
Menden  bei  VerMilles  vot^genominen  hattie^,  t^M  MMsd 
atffi  Märljr  in  ^i^selben  Gegend. nnd  von  derHoftw  Arl^ 
A  andere,  bei  M«iidbn  geAindene,  ▼Ott'  denen  M^idtr  S% 
Rede  sein  wird. 

Bcftffl  ScMe«ee  Mfcudta^  nimlich  fand  #ii'ht^  ^  schlechter, 
a«lb«&etf^  Ihet  nnbeiRiferbiirer  Weg^  in  d^sen^  OheHMihe  tfi4di 
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Ecken  von  flachen  SteJnfltflcken ,  ferner  Knochenröhren  von 
Tbieren  und  Menschen,  und  auch  Stücke  von  Schädeln  seig- 
ten.  Int  Sommer  und  nerbste  des  Jahres  1S45  wurde  ein 
Umbau  dieees  Weges  vorgenommen.  Da  man  vrShrend  der 
Arbeit  auf  mehrere  merkwardige  Funde  gestosaen  war  und 
diese  die  Aufmerksamkeit  des  Um.  Robert  anf  sich  gesogen 
halten,  so  begab  er  sich«  in  Begleitung  des  Hrn.  Serres 
nnd  Mehrerer,  nach  der  Stelle  hin  und  verzeichnete  und  un- 
tersuchte daa  beim  Graben  Vorgefundene.  Man  traf  bei  dem- 
flelben  Knochen  an  von  etwa  200  Menschen -Indiviihten  ver- 
tcbiedmen  Geschleditt  und  jedes  Altere,  von  Fötus  im  6ten 
oder  7ten  Monat  an,  ferner  ein&  Ansahl  grosser  ßteinstücke, 
welche,  wie  man  meinte,  auf  anderen  Steinen  als  Pfeiler 
geruht  haben  mochten,  ein  Steinetück,  welches  eine  rnnde 
Aushöhlung,  etue  Rinne  und  einige  durchgehende  Löcher  he- 
saes,  und  als  einem  cettischen  Opferaltar  angeliorig  gewesen 
betrachtet  wurde,  mehrere  Thonurnen,  eine  Menge  steiner- 
ner GerSthschaften,  bestehend  aus  Beilen,  Spieascn  und  Lan- 
senspitien,  ArmbSnder  von  Stein,  mehrere  Gegenstände  ans 
Knochen,  durchbohrte  DachsiShoe,  welche  einer  Halskette 
angehört  au  haben  schieneii,  eine  Hirschhomspitie,  die,  wie 
man  meinte^  als  Haarschmuck  gebraucht  worden  war,  ein 
kleines  Broniestückchen,  wahrscheinlich  als  Munte  benntit, 
endlich  Dachiiegel,  von  denen  man  vermuthete,  dass  sie  ans 
einer  spStern  (römischen)  Perlode  herrührten.  Die  Menschen- 
BidiSdel  gehörten  swei  verschiedenen  Racen  an,  welche  beide 
für  celtische  gehalten  wurden.  JIr.  Serrea  nennt  die  eine 
„type  Kymri,"  die  Andere  „type  Gall."  Die  «rstere 
kam  nHher.  aji  der  Oberfläche  vor,  die  andere,  mit  djckeren, 
grau-schieferfarbenen  Scihädelknochen,  tiefer  unter  der  er> 
stern,  Veber  die  verachiedeae  Form  dieser  beiden  Arten  v<ai 
Schädeln  kommt  im  Berichte  nichts  vor. 

Der  von  Hrn.   Robert   hierher   gtseifdete  SchSdel  ist 
klein,  rujad,   nqd  beine  Wände  sind  pur  vqd  gewöhnlidKr 


Ihcke.  Das«  er  von  denelb«n  BeBcbaffenheit  ist,  wieeiniBr 
der  beiderlei  bei  Mendoq  gerundenen,  ecbliesBe  ich  ans  Brinem 
Briefe  an  mich,  in  ivelchem  es  heitet:  „Celoi-ci  vient  de  Murl^ 
le  Roi  Oll  je  l'ei  recueilli  tout  t^cemment  daos  nn  monament 
tdeatique  avec  celui  de  Meudoa."  Im  Profile  rieht  er  ■»  aai, 
wie  ilm  die  hier  mitgetbeilte  Figur  leigf. 


Die  UiruBcbale,  von  oben  Aogesehen,  leigt  einen  knri 
keilfürmigeD,  eirunden  Uiurisa  (fotma  cuneato  -  ovata),  deaien 
LSnge  nur  um  ungefähr  ^  die  grösste  Bretle  übertrifft.  Die 
Stirn  ist  schön  gewölbt,  ihr  Vordertheü  Hleigt  beinahe  loth- 
recht  hinab  und  trjigt  die  kleinen  Stiruh&cker  nahe  bei  ein- 
ander; die  hinteren  Schi  flfen  gegen  den  twiBchen  den  Sche!- 
telh5ckern  und  den  ZitienrorteStien  Bind  ansehnlich  gewölbt; 
die  Scheitelh5cker  gerundet,  liemlich  hoch  gestellt;  die  Schei- 
tel ist  etwaB,  doch  nicht  bedeutend,  gewölbt.  Die  Spitce  der 
Lambdanaht  ist  hoch  gestellt;  die  HinferhauptBebene  der 
Scheitelbeine  ziemlich  Bteil  abschüsBig,  das  Hinterhaupt  ge- 
rundet. Die  Zitienfortsütce  eind  mittehnSssig,  die  Ohrftff- 
nuiigen  von  oben  nach  nuten  oval,  die  vorderen  SchtSi^nge- 
geiLden  flach,  die  GelenkforteStze  des  HinterhanptBbeinB  her- 
Vor*Btehend.      Die    Augenbraunenhficker    sind    jnittelmSssig, 


'Um  GtebeUn  lA  lrt«ric  f^«völbi  ttad  etwat  ober  die  N&- 
Miiminel  vorni^d.  Die  Ji9ehr9rUfttie,  wdelft  abs|i>1inh 
«km  wate«,  scheinen,  so  wie  die  übrigeii  ^itUiskuefdieD, 
v«n  ueriiober  Bildung  fe Wesen  m  «ei«^  4er  Uulerioefer 
i«ft  mfdrie.     Die 


AuBmessaiigeii  des  Marly  -  Schädels 

Tverden  liier  neben  den  entsprechenden  AuBmessungen  eines 
vorweltlichen  Schädels  ans  einem  alten  Familien -Grabhügel 
bei  Stege  anf  Möen  veneichnet,  iion  welchem  im  Jahre  1838 
ein  vortrefflicher  Gipsabgusa  durch  Hrn.  Es  ehrt  cht  gütigst 
mitgetheilt  worden  ist. 

Schädel  V.  Marly.  Schädel  v.  Stege. 

Länge   .    • 0,168  0,168 

Breite  der  Stirn 0.095  0,095 

des  Hinterhaupts  ....     0,144  0,140 

Umriss 0,500  0,494 

Höhe 0,135  0,136 

Mam^i^lbreite :    .    6,m  0,121 

firiie  des  aufsteigenden  Astes  des 

UnterUei^a     .    .    .    0,056 
-    liegenden  Aetet  desselben  0,090 

Die  (Jebereinttiinmiuig  iwiachea  diesen  beiden  ScbS4eIn 
isl  aiiflalleui.  Beide  sind  ungewöbnliefa  klein,  von  rundüdier 
Form  und  lisrlicher  Bildung«  Der  in  Rede  siehende  Schädel 
»tiount  nicht  allein  mit  den  von  Hrn.  £  sei)  rieht  im  Danskt 
Folkebl^  (v.  15^  Sept.  1837)  und  von  Hrn.  Nilss^n  in  Skan- 
dinaviens Vrinvaaare  (Cap.  2.)  beschriebenen,  beiden:  Toa 
Site^^  überein,  «ondern  auch  mit  tler  Abbildung  eines  vor- 
welUichen,  irlfindischen  Schädels  in  Wilde^s  £tlinology  of 
aucjent  Iriah,  ausgegraben  bei  DubUu  und  TermutMich  rer- 
irrandt  mk  iwei  SchlideUi  m  Musepm  der  irUndiacben  Aka- 
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dttiiki  in  Diiiiliiit  ansgcgrabfR  Im  Iii«rfiix^ftS^k<0aMiii),  Vvelche 
P.richaird  erwühnt  ond  als  eine  ttu-auissc^,  tl.  i.  eitiä  bra- 
cbvcephalisehe  Form  bezeichnet. 

Ueber  äie  yd«  E schriebt  besehrieb^ileli  klemeii)  ruud- 
Itchea  SthSM  v^n  Stege  Äussert  Wiide:  ^The  d^i^i^Aiim 
of  the  htad  froni  which  this  was  takeH)  has  many  'afialo- 
gies  wMi  Ihe  flobiilär'>headed  IrieU«   iPöttHd   lA  ik^  aneiettt 

We  bei  Mefadom  tnd  Marly  gefttttfieii^ii  ^hfid^  ivei^ffM 
fttr  die  Ton  Gelten  «gebiitea^  lind  aas  iem  U^staftde,  i^s's 
4e^  bier  keidhix^cBe  kteia  und  von  tnittelmSssIg  düdM 
yVtniem  iet»  Aehme  kk  tu  fler  Veriäftlbudg  Aiihss,  dass 
Herr  SeTr«0  nach  diesto  Form  den  ^i^fpk  Kyn^i^'  fte« 
naottt  habe.. 

Herr  {f  ilssoh  hat  an  iahen  ii^kmr  ^ell«  gez^,  iM 
iat  Naibe  €elteii  lülftbrerexk  yerBcbkdenen  yölkerstSrnnVeii 
bei^dagt  Wmton  sei,  dass .  man  «dit  Sfe^rbeit  CeRenscbSdel 
vdn  iKng-oyäler  Ftkm  kenne,  vrelche  in  altett  Gi^fibern,  mei« 
steds  mti  Brontewafien  und  metaüeHen  S^hmttdcsaehen  tti- 
saaiman^  eingetroffen  werden,  wie  aia^b,  dass  die  kleinen 
SeliMri  von  der  runden  Form  ans  eitter  ättei^  Keit  selM 
und  in  GisseUsc&aft  von  Stein-  «nd  ICnodi^ngeräthschafleii 

WlUrend  meines  Aiilvntfaalts  in  Frankreich  und  England^ 
üa  veri^angeneu  Jabire  halte  ich  Gelegenheit  einige  Kennthiss 
von  den  Formen  tu  nehmen,  welche  die  Schädel  di^r  dotii- 
geil  £iniN^oiuier  be^iien.  Ich  fand  die  folgenden  drei  For- 
men beiden  Ländern  gemieinschaftlich,  aber  In  udgMchen 
Verhältnissen  vorkommend. 

1)   Die  runde  Form,  welche  ihre  Heimath  im  sudlichen 
Frankreich  und  an  einigen  Stellen  in  Schottland  und  Irland 
hat«    loh  h^ta  dM^ur^   dasrs   diae  von  d«n  Voi^ftüialigMi  Ibe- 
ri#rn  heHiamkne. 
.     ,2)  fiiua  Utiga,  o^ale  FnrÄi^  ük  wal^»  Celtische. 
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3)  Eine  kürzere  ovate  FOcm,  mit  gewölbteren  Seiten^ 
welches  die  Normännificke,  nahe  verwandt  mit  der  Ger* 
manischen,  ist. 

Nimmt  man  mit  Prichard,  nach  Citaten  aus  Strabo, 
Appianns,   Diodorus,   Lucanus  und  Silins   Itaiicus 
u.  M«,    an,,  dass  Iberier  und  Gelten  in  Spanien  uoid  Frank- 
reich, nach  langwierigen  Kämpfen,  Frieden  geschlossen  und 
Uebereinkunft  getroffen  haben,  dieselben  Lfinder  in  be^woho- 
nen,   wobei  die  stärkeren  Gelten  die  herrschenden  geblieben 
und  die  mit  ihnen  verschmokenen  Iberier  den  Namen  Celt* 
Iberier  bekommen  haben,   so  lässt  es  sich  erklaren,   woher 
beide  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Herrschenden,   Cel- 
ten,  begriffen  worden  sind.    In  Uebereinstimmung  mit  dieser 
Ansicht  glaube  ich  den  hier  vorgelegten  Schädel  von  Marly 
für  einen  von  cell -iberischem  oder  iberischem  Stamme  bal- 
ten  SU  müssen.   —   „Rask  soll  die  ältesten  Bewobner  des 
westlichen  und  südlichen  Europa^s  als  der  Enscarischen  Race 
StngehÖrig  gewesen  betrachten,   von  welcher  die  Iberier  ab- 
stammen,   und   er   hat   geglaubt,    Spuren   der  'enscarischen 
Sprache    sowohl  unter  den  Basken  in  Frankreich  und  Spa- 
nien,  alff  unter   den  iinnlschen,   lappischen  und  dänischen 
yolksslämmen  entdecken  su  können« ^^    leb  habe  diese  Stelle 
aus  Wilde's  oben  citirier  Schrillt  entnommen,  da  ich  Rask^s 
Werk  nicht  zur  Iland  hatte,  um  anf  dieselbe  Ansicht  hinzu- 
deuten,   welche  Nilsson    schon   (a.  a.  O»  S.  12.)   geäussert 
hat,   nämlich   von   der  Wahrscheinlichkeit  einer  vonnaligen 
StammverwandtscJiMift  zwischen  den  ältesten  Bewohnern  des 
südlichen,  westlichen  und  nördlichen  Europa's. 


Als  Herr  Gapitain  Waerngren  im  Sommer- 1843  von 
einer  Reise  nach  dem  Südmeere  zurückkam,  brachte  er  den 
ersten  hier  gesehenen  Schädel  einea  Australiers  von  Port 


\ 


Adriaide  ia  M^u^HoUand  mit  Xörslteh  von  eioer  Beise  am 
di€  Erde  lurfickf^ebtt ,  hat  er  wiiederam  uas^e  Samm- 
langen bedacht,  und  swar  das  naturgeschichtiiche  Reichs- 
mttfieam  mit  kostbaren^  Natm'erxeugaiefien ,  das.  Carolini- 
sche Institai  mit  einem  Schldei  von  den  Sandwich  -  Inseln 
und  «wei  Schädeln  aus  Oregon  in  Nordamerika.  Sie  sei« 
geo  folgende  Charaktere; 


Schädel  vom  Sandwich -Insalaner. 

Dieser  SchSdel  xeicbnet  sich  durch  ungewöhnliche  Holte, 
Grösse,  starken  und  dichten  Knochenbau,  bedeutende  Weite 
xwischeaden  grossen,  hochiiegenden  Scheitelhöckern,  schmale 
Basis,  besonders  Über  den  Zitzenforts Stzen,  abschüssiges  Hin- 
terhaupt, hohe  Stirn,  wenig  hervorstehende  Aogenbraunen- 
und  Jochbogen,  grosse  Augenhöhlen,  etwas  abgeplattete, 
kleine  Nasenknochen,  grosse  Nasenöffnung  und  niedrige  Al- 
veolarfortsHtze  mit  nicht  nnbedentend  nach  vorn'  gerichteten 
Alveolen  ans.  —  Von ^ oben  angesehen,  leigt  er  isine  nach 
hinten  breite  Keilform;  die  Schläfen  sind  flach  und  so  gegen 
einander  convergirend,  dass  ihre  Ebenen,  nach  vom  ausgeso- 
gen, sich  32  Centimeter  vor  dem  Angesichte  unter  einem 
Winkel  von  32  •  treffen  würden.  Von  hinten  angesehen, 
aei^  er  eip  hohe?  Viereck,  dessen  obere  Seite,  welche  iwi- 


«eben  An  SfcBeMeHiftckfeTU  «egf,  «rfewiet-,  ««*  flwie«  «Uinee 
Skite,  itviBcfeen  am  SWltfenTörtoHien  lf«^il4,  Hefeiet,  als  Ae 
ol»ere,  iBt.  Die  obere  Seite  iei  «IWis  gewölkt,  fte  Otrerfä- 
ehen  iwiBChen  den  ScbeilelhSbkera  «ud  dea  faitrtereB  SchlS- 
fengegenden  sied  gtrad«.  Die  l»«brecbteii,  von  deta  ficiiaM- 
ItSekem  gegen  di«  Baau  gemgeneb  Unien  b«KM'der«m£th« 
über  eiuen  Zoll  hinter  den  ZitienfortilUfl».  MiehtBteriio we- 
niger iitt  dae  Hinterhaupt  von  den  Selten  nach  nnten  EUBani- 
mengedrQckt ,  mit  einem  Dtedrig  liegenden  kleinen  Hinter- 
haupt Bhöcker ,  welcher  mit  der  Vereinigung  der  bogenförmi- 
gen Hinteriiauplalinien  (der  Stelle  für  die  Protnberantia  oc- 
cipilalis,  welche  hier  fehlt  und  durch  eine  kleine  Grobe  er- 
Betit  wird)  tusammengefalleB  int.  Die  Ebenen  für  das  kleine 
Gehirn  sind  klein,  sehr  iiach  oben  stehend  und  durch  eme 
Grube  wobi  getrennt.  Das  Rüdcenmarksloch  ungewöhnlich 
lang,  oval,  die  GeleukfortsStie  klein,  das  GaumengewSlbe 
Bcbmal,  lang,  tief,  nach  voru  ausgeplättet,  die  CboaDen  klein, 
das  Pflugech arbein  sehr  nach  -vorn  gerichtet.  Der  Unter- 
kiefer fehlte. 

M  a  a  e  B  e. 

Länge  =0,187,  SUrnbreite  0,094,  HtuterbaupUbreite 
0,148,  Umkreis  0,519,  mhe  0,151,  Mastoidatbreite  0,1U, 
LInge  des  Rücken marksloches  0,039,  Breite  0,032,  Jocbbo- 
genbreife  0,135,  Augen  höhlenhöbe  0,072,  Brette  0^3S,  Oker- 
kMerh&he  von  der  NaBenwbriel  an  0,072. 

Verhieben  mit  einen  NeflseelSnder-SchSdel,  Kigt  dica^ 
Sthldel  viel  UebereiaEltcnniuAg  mit  d«me^en,  unteractrtidet 
fiicit  aber  von  ihm  vorafiglich  dtirch  die  erwShnte  CeAfrti- 
Bfon  im  untem  Theile  des  HinterhoHpfs.  Das  Hinterbanpl 
bei  dem  NeueeelSoder  ist  fast  ganl  äxJi  und  mehr  naCh 
vorn  abadiftssig,  als  lotfarecfat. 

Obgleich  dieser  Typus  Wege»  seiner  bedeutenden  Uhtge, 
verglichen   mit  dem  sohinaleB  InUriuastoidatoiisttitdef   beim 


erste«  Jünblidk  Un6chiä««tgkeit  zweckt,.  ««  vrekliei 
«>aB  ihn  bril^n  floUe«  fik»  spreehea  doeh  4ie  4B;r««6ei 
t^lüQeker  uild  die  vkire€k%i?  Himterhaafrtß^irgeiHl  «.  s. 
«eisvn  Pi«U  ,ttntel*  iiHi  Braciiycephai«!]«    Bei  mmm 
«MiaHe  in  Leodos  ^A  idi  eise  grosse  Attsahl  Vbh 
SkhMei  T«n  dereelten  Farm.    Ich  war  äii£a«q^  etw^< 
Mkhü  iSifpr  dereb  reektfeii  Hau,    bui   jetzt  ^Mr  vei* 
ili»68    ste   eins    dt€   fitifl9«i%t«n  Glt^df^r   in  dek*  «iNradlit 
i«diwpt«giiilhTgcbeB  Kk«8«  äufeinipGfaen  nd  einehlM 
Tvn   flieM*   sar   doüchoceph«ltfi«faeii  Mdai^<     Di^ffe 
<T4>tt'Teii  in  New  Z€«lat»d)   rechnet   dte  SaAdwkfa^Iai 
«u  deii    ,^trüe  Polyad^aB«  ^  ^''    die  et  f&r  «iiue  Y^i^rieü 
Uätfefrabifaeäfnig  d^  Malaien  halt«  welches  mtt  der  8< 
fvrm  ufac^eifiisttinnfit. 


Schädel  von  Ffecfckopf-  („l^'Iatlicad-")  Itidiaiiem 

von  Oregon. 

Der  eine  ist,  der  Anfschtfft  nach,  vdn  einem  Chi  i 
äct  andere  hat  nur  die  -Aufschrift  „Oregon."  Der  let  i 
von  wekhem  hier  eine  Profilzeichnutig  von  ^  der  C\ 
«tlgetimift  whd,  ist  von  eineni  sechsjährigen  Kinde, 
mnlhlii^h  etteem  Knaben,  und  in  so  hohem  Grade 
gedrückt,  dess  er  dadurch  einen  ansgeieichneten  V 
hesttet. 

Es  ist  ane  bekaiinie  Sache,  daBs,  gleichwrei  unsere 
»en  den  B^mtkaalen  dnroh  Scbnörtelber  suaattimenprei 
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und  die  Tomehmen  Chinesinnen  durch  enges  Schahseng  im 
höchsten  Grade  die  Fiisse  verunstalten,  es  anter  mehrereii 
amerikanischen  Völkern  gebriuchlieh  ist,  durch  künstliche 
Bfittel  die  natürliche  Form  des  SchSdels  su  verändenL 
Einige  (die  Caraiben)  dröcken  die  Stirn  nieder,  andere  (die 
Natches)  drucken  das  Hinterhaupt  platt,  noch  andere  (die 
Chinonk,  Klickakil,  Clatsap,  Klatstoni,  Cowalis^,  Kathia- 
mel,  KiUemock  und  Chelaki  am  ColnrnbiaflusBe,  femer  die 
Klickatat,  Kalapoyah  und  Multnomah  am  Wailamnthflasse) 
pressen  die  Scheitelebene  nieder  nnd  werden  deshalb  von 
den  Angloamerikanern  „Flatheads^^  genannt.  Alle  diese 
Stimme  reden,  nach  Irving,  dieselbe,  nämlich  die  Che- 
nouk-  Sprache.  Sie  machen  vermuthlich  gemeinschaftiich 
ein»  grössere  Gruppe  aus,  welche  zu  den  Gentes  brachyce* 
phalae  prognathae  gehört. 

Durch  mehrere  Reisende,  welche  in  neueren  Zeiten  das 
Oregonland  besucht  haben,  nSmlich  Lewis  und  Clark, 
ferner  Irving,  besonders  aber  durch  Townsend  ist  die 
Geschichte  und  Haushaltung  dieser  Indianer  genauer  be- 
kannt geworden.  Das  die  Schädelformen  Betreffende  findet 
man  in  Morton's  vortrefflichem  Werke,  „Crania  ameri- 
cana,^'  p.  202  sq.,  zusammengestellt. 

Das  Plattdrücken  des  Kopfes  geschieht  im  zarten  Kin- 
desalter bei  verschiedenen  Stammen  auf  verschiedene  Weise. 
Die  Wallamuth -Indianer  legen  das  Kind  kurz  nach  der  Ge- 
burt auf  ein  Brett,  an  dessen  Rändern  Hanfschnure  oder 
Lederriemen  befestigt  sind,  mit  denen  es  festgebunden  wird. 
Am  einen  Ende  des  Bretts  ist  ein  Loch  für  das  Hinterhanpt, 
und  neben  diesem  ist  ein  Stück  Brett  mitteist  Riemen  be- 
festigt, welches  auf  die  Scheitel  und  die  Stirn  drückt.  Der 
Druck  wird  unausgesetzt  durch  Stränge  bewerkstelligt, 
welche  durch  Löcher  in  den  Rändern  des  Apparates  geso- 
gen und  gleichmässig  angespannt  gehalten  werden.  Die 
Chenooken   und   Andere,    welche   der  I!l(eeresküste  näher 


Knrohneii,   bedienen   eich   zu   dieser  Operation   eines     i 
böblten  Baumstammes   in   der   Form    einer   kleinen     < 
yon   8   bis   9    Zoll   Tiefe.      In   dieser   wird   das   Kii    i 
kleine  Grasmatten  gelegt   un^  mit  laufenden  Schnüre 
gebunden,     Ueber  die  Scheitel  geht   ein    dicker,   aui 
zusammengeflochtener  Querriegel,    welcher,    an  der  i   : 
Seite  der  Wiege  befestigt,    durch  eine  Oese   an   der 
angezogen    wird   und  ^den  Druck  bewerkstelligt.    In    I 
Lage  musfi  das  Kind  mehrere  Monate  lang  yerweilen , 
von  der  Stelle  gerückt  zu  werden,   bis   die  Nähte  vei  i 
«en    sind    und  die  Hirnschale  Stärke  und  Festigkeit  <  1 
hat*     Selten   oder   nie  wird  es  aus  dem  Apparat  hei  i 
nommen,  wenn  nicht  Krankheit  eintritt. 

Diese  Zurichtung  des  Kopfes  wird  in  grossem  Ai  i 
gehalten   und   darf  nicht  an  den  Kindern  der  Sklavei 
geübt   werden.    Der  kleine  Patient   soll   in   jener  Laj  = 
gräuliches  Schauspiel  darbieten.     Ross-Cox  sagt:    ,.  ! 
kleinen    schwarzen    Augen    stehen    aus    ihren   Höhlen 
vorgetrieben •    wie   bei  einer  kleinen  Ratte,   deren  K<  | 
der   Klemme  einer   Falle    steckt.  ^'  .  Durch   den  Druc  : 
die  Scheitel   und    die  Lage   in  der  Wiege  wird  das    ! 
sieht  vorgetrieben  und  verbreitert,   der  Gesichtswinke 
kleinert   und    die  Breite  zwischen  den   Scheitelhücker  i 
deutend  vermehrt. 

Morton  fügt  jedoch  hinzu,  „dass  der  innere  : 
des  Kopfes  nicht  vermindert  werde,  wie  auch,  dass  di 
tellectuellen  Fähigkeiten  nicht  im  mindesten  leiden.^ 
Gegentheile  giebt  man  an,  dass  diese  Indianer  wissi 
rig,  geschwätzig  und  mit  gutem  Verstände  ausgei 
seien,,  dem  es  nicht  an  Scharfsinne  mangele,  so  w:: 
auch  ein  gutes  Gedächtniss  besitzen.  Sie  lieben  fei 
Vergnügungen  und  sind  im  Allgemeinen  von  guter 
müthsart,  aber  niemals  munter.  Im  Handel  schlage  i 
aUeoial  das  erste  Angebot  ab«   wenn  es  auch  noch  so 


ist,  und  verschleadera  iHictiher  die  Waare  oni  ^nr  lekätieii 
Theil.  In  dieser  Umhiebt  sind  sie  den  fibrigen  SlfinMieii 
in  Amerika  miäbniich,  welche  entgegengesetzter  Weise  eft 
gQtM  gedankenlos  da«  ßeste,  was  sie  baben,  lor  ein  nn- 
bedeutendes  Ding,  welches  ihrem  C^scbmaeke  susagl,  weg- 
geben. 

Townsend  ffussert  fiber  sie  in  seinem  Joarney  to 
Ihe  Columbia  River,  p.  175,  (Morton,  ».  ».  O.):  „J  hav« 
neyer  seen  (with  a  Single  exceptie«,  the  Kayoase)  a  raee 
of  people  who  appeared  more  sbrewd  and  intelligent.^^ 
Morton  meldet,  er  habe  im  Jahre  1839  In  Philadelphia 
einen  Besuch  von  einem  jungen  ächten  Cheuouk,  2&  Jabre 
alt ,  mit  einem  vorEuglich  abgeplatteten  Kopfe ,  gehabt. 
l>creplbe  war  drei  Jahre  hindurch  in  Unterricht  bei  einem 
Missionar  geweBcn,  hatte  sich  besonders  Fertigkeit  iu  der 
englischen  Sprache  erworben  und  sprach  sie  grammatika- 
lisch richtig  und  mit  gutem  Aecente.  M.  ftigt  noch  nber  ihn 
hintu,  ,,er  habe  mehr  Scharfsinn  tu  besitien  gescbieneD, 
als  irgend  ein  ihm  sonst  bekannter  Indianer,  sei  mifetbetleBd 
und  freundlich  gewesen  und  habe  sieh  gut  zu  beBehmen 
gewusst,  obgleich  seine  Hirnschale  völlig  so  verunalaltwt  ge- 
wesen, wie  irgend  eine  der  missgeformtesten  in  seiner  gra- 
sen Sammlung  von  Indianerschädein.^^ 

Eine  andere  Merkwürdigkeit  ist  die,    dass,  obgleich  die 
in  Rede  stehende  Verunstaltung  wahrscheinlich  seit  undenkli- 
chen Zeiten  ausgefibt  worden  ist,  sie  dennoch  keinen  erblichen 
Binfluss  auf  die  natürliche  nationeile  Form  gehabt  hat.     So 
fährt  Townsend  an,  dass  er  sowohl  Chinouken,  ak  mnit 
Chickitaten,    mit  runden,    regelrecht  gestalteten  Kopien  an* 
getroffen   habe,    welche   in  Folge  von  Krankheit  dem  Nte- 
derdrückungsprozess    in    ihrer    Kindheit    entgangen    wären, 
Wi^    schon  erwähnt  ward,    ist  das  künstliche  FdraieB  dies 
Kop^  den  Sklaven  nidit  gestattet;  bo  kann  auch  eine  Pirr* 
9on  TOB  höherer  Geburt  niemals  Einfluss  odiep  Anaeben  ge- 


winuen,  wenn  ihr  niclit  in  der  Kindheit  der  Kop 
plattet  worden  ist,  sondern  wird  nicht  selten  sufolgc 
Mangels  als  Sklave  verkauft. 

Die  beiden  in  Rede  stehenden  Flachkopfschäd<  ! 
klein  und  von  leichtem,  dünnem  Knochenbau,  n  i 
sonders  hervorstehendem  Kinn  und  spitzigem  Gesicl  i 
kel,  wie  auch  grossen,  nach  hinten  vorspringenden  i 
telhöckem. 
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